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XVII. Jahrgang. 


Raſſel, 2. Zauuar 1903. 


Im Lebensmeer. 


Kings wildes Toben, betäubendes Sauſen! 

Die Waſſer ziſchen, die Waſſer ſie brauſen, 

Wild jagt der Wogen gigantiſche Flut 

Und der Wolken Heer vor der Stürme Wut... 
Da blitzt ein neuer Stern ; 
Fern 

An dem Himmel auf. 

Des Schiffes Kiel erzittert leicht —: 

Es liegt ſekundenlang wohl hinterm Dampf, 

Als hielt' es ein in ſeinem Kampf. 

Und durch des Meeres Raufchen 

Und der Winde Stöhnen 

Klingt geiſterhaft ein weltverlor'nes Tönen, 

Als ſchlüge weit in der verſunkenen Stadt 

In dumpfen Klängen eine Kieſenglocke .. 

Und alle ſtehen, alle lauſchen, 

Mit längſt Dergang’nem trauten Gruß zu tauſchen. 
Da fliegt an unſerm Maſt empor die neue Flagge 
Und vorwärts, vorwärts geht's auf wilder, irrer Fahrt. 
Es tauchen Trümmer auf, um zu verſchwinden, 
An die uns ſüße Träume ſanfter Nächte binden .. 
Vorbei, Vorbei! g 

Am Steuer ſteht ein kraftvoll hohes Weib, 

Mut in den Augen, auf den Lippen Luſt, 

Boch ſchwellt der Atem ihre ſchöne Bruſt. 

Sie kennt kein Faudern, kennt kein Klagen 

Und weiß ſich, ſieggewohnt, 

Durch Tag und Nacht zu fchlagen. 

Ob Taufende von unſern Planken ſinken, 

Sie hält das Rad in ſtarker Hand, 

Weiß aus dem Kampf, dem harten Kampf 

Stets neue Kraft zu trinken .. 

Doch unten, wo die Kolbenftangen ftoßen, 

Die Räder klirren und die Räder tofen, 

Da hockt der Tod in einer düſtern Ecke 


Rothenditmold. 


Und greift behende oft aus dem Verſtecke 

In der Maſchine Gänge ſtörend ein. 

Dann raſt der Bug wohl auf ein Felsgeſtein 
Und Taufende verbluten und ertrinken. 

Doch ob ſie flehend nach dem Schiffe winken, 
Sie müſſen fallen und verſinken. — 

Vorbei, vorbei! 

Als ich noch jung, 

Da fuhr ich in dem Boote, 

Das auf dem Bächlein glitt in enger Bahn 
Wohl hinterm Garten durch den Wieſenplan. 
Wie ſtill gemächlich ging die Fahrt 

Durch Duft und Blumen! 

Silberfiſchlein ſprangen, 

Libellen ſurrten, Waſſeramſeln ſangen 

Und auf dem Uferweg kam oft ein Freund gegangen . 
Doch breiter ward die Flut, der Kahn zu klein 
Und an dem Meer des Lebens ſchiffte ich mich ein — 
Auf jenem Rieſenleib, 

Der alle alle trägt; in wilder Fahrt 

Sich durch die Wogen zwingt 

Und ihre Rieſenkräfte niederringt. 


Allein das Meer kann ruhen auch und ſchweigen. 
Von fernen Inſeln klingt herüber dann 

Ein heller Sang. — 

Der Sel'gen Eiland iſt's. — 

Wer weiß, wie lange noch, wie lang —: 

Wir ſinken über Bord 

Und wirrer Wogen Gang 

Treibt uns entſeelt hinüber in die ſtille Bucht.. 
Doch durch das Schäumen eilt mit alter Wucht 
Das Schiff, und nur die Flagge wechſelt, 

Wenn durch die Winternächte bricht 

Des neuen Sternes welterfüllend' Licht. 


valentin Traudt. 
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II) 


Keuigkeiten von 1384. 
(Mit einem Anhange.) 
Von L. Armbruſt. 


Kon einzigen unter den Landgrafen von Heſſen 
iſt das Leben durch Feindſchaften ſaurer ge- 
macht als Hermann dem Gelehrten (11413). 
Im eigenen Lande fand er ebenſo viele Wider⸗ 
ſacher als außerhalb. Gewiß waren es nicht 
zum wenigſten ſeine perſönlichen Fehler, die Haß 
und Abfall verurſachten: ſein gewaltthätiges Ein: 
greifen in alte Freiheiten und ſeine Rachſucht gegen 
frühere Gegner. Allein ebenſo ſchürte fremder 
Eigennutz, die Ländergier der Nachbarfürſten und 
die Unbotmäßigkeit einzelner Landeskinder, den 
Streit und Krieg immer von neuem an. Schließ⸗ 
lich iſt Hermann aus allen Fährlichkeiten ohne 
ſchwereren Verluſt hervorgegangen, mehr als ein— 
mal beſiegt, aber nie völlig zu Boden geworfen. 
Das dankte er zum Teil dem Spiele des Zufalls: 
Erzbiſchof Adolf von Mainz, ſein gefährlichſter 
Gegner, ſank im kräftigſten Mannesalter ins 
Grab, und ohne den klugen Kirchenfürſten kamen 
die übrigen Feinde aus gegenſeitigem Mißtrauen 
zu keiner großen gemeinſamen Unternehmung. 
Zum Teil aber war es Hermanns eigene Zähig⸗ 
keit, die ihn vor empfindlicherem Schaden be— 
wahrte. Das ſöhnt einigermaßen mit ſeinen 
Mißgriffen aus oder zeigt ſeine Perſönlichkeit im 
ganzen doch in günſtigerer Beleuchtung. 

In der Mitte der achtziger Jahre des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſtanden ihm hauptſächlich drei Nachbar⸗ 
fürſten feindlich gegenüber: außer dem eben er⸗ 
wähnten Mainzer Erzbiſchofe der Herzog Otto 
der Quade von Braunſchweig-Göttingen und der 
Landgraf Balthaſar von Thüringen. Die beiden 
ſchwerſten Kriegsjahre waren 1385 und 1387. 
Dieſes letztere koſtete ihm die drei Städte Roten⸗ 
burg, Melſungen und Niedenſtein. In jenem 
erging es ihm nicht glimpflicher, denn Kaſſel 
wurde belagert, Immenhauſen niedergebrannt, und 
Eſchwege und Sontra gingen verloren. Früher 
nahm man an ), daß das Jahr 1384 blos mit 
Rüſtungen und Bündniſſen, den Vorbereitungen 
zu einem Hauptfeldzuge, hingegangen ſei. Das 
paßte aber wenig zu dem leidenſchaftlich erregten 


) Walther Friedensburg, Landgraf Hermann 
von Heſſen und Erzbiſchof Adolf von Mainz, in der Zeit⸗ 
ſchrift f. heil. Geſch. N. F. XI, S. 70 ff. 


Jahrhundert, dem nichts näher lag als raſches 
Zuſchlagen. Vor einiger Zeit ſind auch ſchon die 


untrüglichſten Beweiſe dafür geliefert?), daß das N 


Jahr 1384 nicht ohne Plänkeleien und Überfälle 
abgelaufen iſt. Zwei Briefe, die kürzlich im Stadt⸗ 
archive zu Göttingen aufgefunden ſind?), werfen 
auf die Ereigniſſe von 1384 noch etwas mehr 
Licht. Es iſt daher der Mühe wert, ihren Inhalt 
mit den bisher bekannten Quellen zu vereinigen. 

Am 2. Oktober 1381 hatte Landgraf Hermann 
mit Otto dem Quaden einen Vertrag geſchloſſen, 
der allen Zwiſtigkeiten zwiſchen beiden Fürſten 
ein Ziel ſetzen ſollte. Im Falle, daß einer von 
beiden ſtürbe, ohne Kinder zu hinterlaſſen, winkte 
dem andern die Ausſicht, die Erbfolge anzutreten. 
Bei dem Herzoge beſchränkte ſich dieſer Anſpruch, 
der nur mit einer unerſchwinglichen Geldſumme 
abgekauft werden konnte, auf Niederheſſen; aber 
auch ſo drohte dem heſſiſch-thüringiſchen Erb⸗ 
vertrage von 1373 eine ſtarke Beeinträchtigung. 
Ferner gelobten ſich Hermann und Otto, ihr 
Land und ihre Leute gegenſeitig getreu zu be— 
ſchirmen und das Gebiet und die Unterthanen 
des andern nicht an ſich zu ziehen oder gegen 
ihren rechtmäßigen Herrn zu verteidigen. Bräche 
zwiſchen den beiderſeitigen Amtleuten, tannen 
und Unterthanen ein Streit aus, ſo ſollte ein 
Schiedsgericht entſcheiden, zu dem jeder Fürſt zwei 
Beiſitzer zu ernennen hatte; zum Obmann wählte 
man ein für alle Male Eberhard von Buchenau.“) 

Eberhard war damals eine volkstümliche Perſön— 
lichkeit. Die heſſiſche Reimchronik beſingt ihn und 
überliefert ſeinen Spitznamen „die alte Gans“. 
Man glaubt einen hageren Geſellen zu ſehen mit 
langem Halſe und vorſpringender Naſe und eine 
Stimme zu hören, ſchmetternd wie Trompeten⸗ 
ſchall. Ob freilich dieſes Phantaſiebild der Wirk⸗ 


) Friedr. Küch, Beiträge zur Geſchichte des Land⸗ 
grafen Hermann II. von Heſſen, in der Zeitſchrift f. heſſ. 
Geſch. N. F. XIX, S. 13 ff. 

3) Auch an dieſer Stelle danke ich Herrn Stadtarchivar 
Dr. Ferdinand Wagner zu Göttingen, daß er mir 
die Schriftſtücke vorgelegt und die Veröffentlichung des 
Anhangs geſtattet hat. 

) Sudendorf, Urkundenbuch zur Geſchichte der Herzöge 
von Braunſchweig-Lüneburg, V, 251, Nr. 210. 


lichkeit entſpricht, vermag niemand zu ſagen. 
Eberhard und Gottſchalk von Buchenau leiſteten 
dem Landgrafen Hermann in der Fehde gegen 
den Grafen Johann von Solms (1378 79) gute 
Dienſte und wurden durch Verleihung der Amter 
Rotenburg und Friedewald belohnt. 

Die innige Verbindung zwiſchen dem Land— 
grafen Hermann und dem Herzoge Otto hatte 
nicht lange Beſtand. Am Neujahrstage 1383 
ſtarb Hermanns kinderloſe Gattin, und ſchon im 
Herbſte führte er eine Tochter des Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg heim. Das mußte Otto 
den Quaden aufs höchſte erregen; denn ſeine 
Hoffnung auf die heſſiſche Erbſchaft konnte da- 
durch bald vereitelt werden. Wie ein Lufthauch 
verweht, wurden Vertrag und Freundſchaft ver- 
geſſen. Bald loderte die offene Kriegsflamme auf 
(im Winter 1383—84). Aber es war nur Klein⸗ 
krieg: die Heſſen raubten Vieh, berannten und 
eroberten ſchließlich die Feſte Steyn s) und machten 
einen Einfall in Niederſachſen. Den Steyn hielt 
der Landgraf beſetzt; Wigand von Gilſa, Albrecht 
von Homberg und Leute aus Melſungen, Kaſſel 
und Homberg führten über Lichtenau Lebensmittel 
dorthin (am 28. April 1384). 

Braunſchweigiſche Amtleute hielten ſich an heſ⸗ 
ſiſchen Kaufleuten ſchadlos, und ein heſſiſcher über⸗ 
läufer, namens Buchener, drang (wohl von Münden 
aus) raubend in landgräfliches Gebiet ein. 

In dieſen Kämpfen ſtand auf der feindlichen Seite 
ein landgräflicher Lehensmann: Ritter Walther 
von Hundelshauſen der Jüngere. In den ſiebziger 
Jahren des 14. Jahrhunderts, als im Heſſenlande 
die Wogen der Unzufriedenheit hoch gingen, und 
Walther der Altere von Hundelshauſen an die 
Spitze der vereinigten Burgmannen und Städte 
trat, da iſt von Walther dem Jüngeren keine 
Rede. 1379 taucht er in der Geſellſchaft Ottos 
des Quaden auf. Aber auch da ſind ihm keine 
feindlichen Abſichten gegen Hermann den Gelehrten 
nachzuweiſen. Er wurde vielmehr im Herbſte 
desſelben Jahres vom Landgrafen mit Einkünften 
zu Schwarzenberg oder Melſungen belehnt. é), Viel⸗ 
leicht hatte er an der Fehde gegen den Grafen 
von Solms teilgenommen. Die Freundſchaft 
zwiſchen Hermann und Walther blieb anſcheinend 
ungetrübt, ſo lange es Herzog Otto gefiel. Dann 


) Daß hierunter der Biſchofsſtein bei Großbartloff im 
mainziſchen Eichsfelde zu verſtehen ſei (1385 Biſchoffesſtein, 
1420 Steyn), daß überhaupt der Erzbiſchof Adolf an 
dieſer Fehde beteiligt geweſen, will wenig einleuchten. 
Dagegen ſpricht der mainziſch-braunſchweigiſche Vertrag 
vom 13. April 1376, der erſt durch das unwürdige Gaufel: 
ſpiel von Treyſa aufgehoben wurde (1384, Juni 30.) 

) Or.⸗Perg. vom 2. Sept. 1379 im Staatsarchiv Mar— 
burg (Lehenreverſe: v. Hundelshauſen, 15. Melſungen). 


treiben ließ, 


begann Hundelshauſen aber (wohl gegen Ende 
1383) gegen den Willen ſeines Landesherrn eine 
Burg zu bauen, und zwar auf landgräflichem 
Grunde und Boden.“) Herzog Otto unterſtützte 
ihn bei dieſem Unternehmen, unbekümmert um 
den beſchworenen Vertrag von 1381. In der 
braunſchweigiſch- heſſiſchen Fehde büßte Walther 
eine Schafherde ein, die Hermann Meiſenbugh 
der Altere, Amtmann zu Reichenbach bei Lichtenau, 
mit Wiſſen und Willen des Landgrafen davon— 
aber ſchon Ende Februar 1384 
wurde auf landgräflichen Befehl der Schade erſetzt. 
Hermann der Gelehrte hatte offenbar das Be- 
ſtreben, der Sache einen rechtlichen Verlauf zu geben. 
Auf Grund ihres früheren Vertrages beraumten 


der Landgraf und der Herzog einen Tag an zur 
Verſtändigung über alle Streitfragen, auch über 


Walther von Hundelshauſen. Die heſſiſchen Ab- 
geſandten waren ſchon unterwegs, da wurde Otto 


anderes Sinnes und ſagte den Tag wieder ab. 


Mitte Juni kamen darauf die beiden Fürſten 
ſelbſt zufammen auf dem „Hoenrodde“, das wohl 
zwiſchen Kaſſel und Münden zu ſuchen iſt; denn 
Hermann Meiſenbugh ritt, um dahin zu kommen, 
von Reichenbach nach Kaſſel. Ihre Freunde ver- 
handelten in ihrer Gegenwart über die Streit⸗ 
punkte Die heſſiſchen Schiedsrichter ſandten dann 
ihr Urteil dem erkorenen Obmanne, Eberhard 
von Buchenau, aber vergeblich warteten ſie, daß 
die braunſchweigiſchen dasſelbe thäten. Herzog 
Otto kümmerte ſich nicht mehr um den Vertrag 
von 1381. In dieſer heſſenfeindlichen Haltung 
wurde er noch beſtärkt durch den Erzbiſchof Adolf 
von Mainz, der am 11. Juni auch den Abt 
Hermann von Helmarshauſen beredete, ſobald es 
gefordert würde, des Landgrafen Feind zu werden.) 
Am 30. Juni 1384 kamen Erzbiſchof und Herzog 
in Treyſa zuſammen und erneuerten ein altes 
Bündnis, das ſeine Spitze gegen Hermann den 
Gelehrten richtete. Nun brauchte ja von heſſiſcher 
Seite auch auf Ottos des Quaden Freund, den 
Ritter Walther den Jüngeren von Hundelshauſen, 
weiter keine Rückſicht genommen zu werden. Wegen 
Treubruchs und Mißhandlung ſtellte man ihn vor 
ein Lehengericht. An demſelben Tage, als die 
Zuſammenkunft zu Treyſa ſtattfand, fiel in 
Spangenberg das Urteil über Walther: er ging 


jeiner Lehen in Harmuthſachſen (Kreis Witzen⸗ 


hauſen), in Melſungen und in Schwarzenberg (bei 
Melſungen) verluſtig. Hermann dem Gelehrten 


) Es iſt wahrſcheinlich, daß dies in Harmuthſachſen war, 
wo die Hundelshauſen ſpäter eine Burg als landgräfliches 
Lehen beſaßen. 

) Rommel, Geſchichte von Heſſen II, S. 214 und 
Anm. 10 S. 161. 


— 


als Lehnsherrn wurden die Lehen zugeſprochen. 
Aber Herzog Otto ſprang ſeinem „Diener und 
Geſellen“ bei und ſo behielt Walther einen Teil 
der Güter. Es mochte zu derſelben Zeit ſein, 
daß der Landgraf wie der Herzog die Mannen 
und Städte mit Klagebriefen beſtürmten. Als 
Freunde Ottos vor Kaſſel erſchienen, wurden ſie 
von den Bürgern angefallen und zweier Pferde 
beraubt. Um dieſen Fall bemühte man wieder 
den Obmann des Schiedsgerichts, Eberhard von 
Buchenau. Zu größeren Unternehmungen und 
zu offener Fehde kam es indeſſen noch nicht wieder. 
Denn einerſeits war Otto in den kölniſch⸗märkiſchen 
Krieg verwickelt, der erſt am 22. September 1384 
zu Ende ging“), anderſeits ſuchten beide Parteien 
vorher noch mehr Bundesgenoſſen zu werben. Bei 
rheiniſchen Städten, bei Mühlhauſen und Erfurt 
fand Hermann viel freundliche Worte, aber wenig 
Neigung zu fernliegenden und gefährlichen Kriegs: 
abenteuern. Auch bei dem Landgrafen Balthaſar 
von Thüringen klopfte er an. Am 13. Juli 
hatte er in Eſchwege eine Zuſammenkunft mit 
dem thüringiſchen Marſchalk Dietrich von Bern⸗ 
walde. Die Begegnung wird nicht unfreundlich 
geweſen ſein 1), aber nach allem Vorhergegangenen 
war Balthaſars Mißtrauen ſchwer zu beſiegen. 
Zwei Bundesgenoſſen gewann Hermann aber in 
Niederſachſen: die Herzöge Albrecht von Sachſen 
und Lüneburg und Ernſt von Braunſchweig (am 
23. Auguſt und 2. September), alte Widerſacher 
Ottos des Quaden. Wenn dieſer einen der Ver⸗ 
bündeten angriffe, ſollten die andern zu Hülfe 
eilen. So mußte ſich die Spannung zwiſchen 
Otto und Hermann immer vermehren. Die Stadt 
Göttingen, die wohl des Herzogs Beſchwerdebriefe 
an Hermann übermittelt hatte, ſuchte der Land⸗ 
graf in ausführlichem Schreiben von ſeinem 
guten Rechte zu überzeugen. Er bat ſie, den 
Streit zu vermitteln und ihren Landesfürſten an 
den Vertrag von 1381 zu mahnen.) Der 
Schritt war natürlich erfolglos. Schon zeigten 
ſich im Heſſenlande Sturmvögel, die das nahende 
Unwetter ankündigten. Der Ritter Hermann von 
Gladebeck hatte ſich mit ſeinem Landes- und Lehns⸗ 
herrn Otto dem Quaden einer Geldforderung 
halber überworfen. Ein Schiedsgericht ſollte (im 
Dezember 1383) die Sache ſchlichten, aber der 
Ritter beugte ſich dem Spruche nicht. Da nahm 
der Herzog ihm ſeine Lehen. Das Schwert, das 
in dieſer Zeit überall loſe in der Scheide ſaß, 
ſollte entſcheiden; Arnd von Roringen ſprang, 


) Sudendorf VI, Einleit. S. XIX. 

10) Nach dem Anhange iſt an ein kriegeriſches Zuſammen— 
treffen nicht wohl zu denken. 

) Vergl. den Anhang. 
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auch in der ſchwerſten Gefahr, ſeinem Freunde 
Hermann von Gladebeck bei und verleitete ſeine 
eigenen Brüder Hans und Hinrik ebenfalls zum 
Kampfe.) Mit Gegnern ſolcher Art wurde 
Otto der Quade leicht fertig. Sie wurden hinaus— 
gedrängt aus dem Herzogtume und nahmen ihre 
Zuflucht zum Landgrafen Hermann. Der Herzog 
ſagte ihnen nach, daß ſie von heſſiſchen Feſten 
aus Raubzüge ins Braunſchweiger Land unter⸗ 
nähmen. Hermann der Gelehrte beſtritt das jedoch. 
Übrigens laſſen ſich die von Roringen am 30. Sep⸗ 
tember und 27. Oktober 1384 auf Reichenbach 
bei Lichtenau nachweiſen und Hermann von Glade⸗ 
beck gleichfalls an dem letzteren Tage auf land⸗ 
gräflichem Boden. Vier tapfere Fäuſte bildeten 
gewiß einen Gewinn für den Landgrafen, aber 
die Aufnahme der Flüchtlinge vergrößerte Ottos 
Grimm und rückte den Ausbruch des Krieges 
näher. Wie ernſt die Lage in der Nachbarſchaft 
angeſehen wurde, das beweiſt der Friedens⸗ 
bund der eichsfeldiſchen Ritterſchaft, die ſich mit 
Duderſtadt und Heiligenſtadt zu gegenſeitigem 
Schutze vereinigte.!) Am 22. September bekam 
der Herzog, ebenſo wie Erzbiſchof Adolf von Mainz, 
die Hände frei, da der Graf Engelbrecht von der 
Mark und der Kölner Kirchenfürſt Frieden ſchloſſen. 
Zugleich gewannen jene an Engelbrecht einen 
neuen Bundesgenoſſen gegen Heſſen. 

Die Größe und Nähe der Gefahr machte, wie 
es ſcheint, den Landgrafen kopflos. Am 2. Oktober 
verſprach er Wilhelm von Schlitz und zwei Ge⸗ 
nofjen die Amter Rotenburg und Friedewald, 
ſobald er ſie löſen würde. Damit machte er ſich 
Eberhard von Buchenau, den Amtmann daſelbſt, 
zum Feinde. Ein Vierteljahr ſpäter trat Eber⸗ 
hard in mainziſche Dienſte. 

Noch verderblicher war ein anderer Schritt 
Hermanns. Anfang September 1384 verbreitete 
ſich das Gerücht, daß Geſandte Balthaſars von 
Thüringen zum Erzbiſchof Adolf gezogen wären. 
Nun mochte es ſich um eine harmloſe Sache 
handeln, vielleicht um das Patronat über die 
Marienkirche in Gotha, das Balthaſar damals 
erſtrebte. Allein Hermann der Gelehrte wußte, 
daß in den Händen des Mainzers jedes Werk⸗ 
zeug zur Waffe wurde, und machte ſich zweifellos 
Sorgen. Den letzten Beweis eines guten Ein⸗ 
vernehmens zwiſchen dem heſſiſchen und thürin⸗ 
giſchen Landgrafen ſieht man in dieſen Tagen: 
gemeinſam vertraten ſie beim Hofgerichte die Stadt 


12) Gladebeck unw., Roringen nnd. Göttingen. — 


Näheres ſiehe bei Sudendorf VI, Einl. S. XVII, XVIII, 
XXVIII. Urk. S. 79—81, Nr. 69, 70 und öfter. 

1e) Am 4. Sept. 1384. Schmidt, Göttinger Urkunden: 
buch I, S. 361 Anm. 
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Mühlhauſen, die Berufung gegen ein Urteil des 
weſtfäliſchen Landfriedensrichters erhob. Von An— 
fang Oktober ab zeigte ſich Hermann aber höchſt 
feindſelig gegen Balthaſar. Er veranlaßte die 
niederheſſiſchen und die Werraſtädte und feine 
Mannen, den thüringiſchen Landgrafen und deſſen 
Brüder von der Vermittlerrolle zu entbinden, die 


— 


3) 


| 
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ſie (1378) beim Streite der Städte mit Hermann 
übernommen hatten. Die Aufſage war eine Be— 
leidigung für Balthaſar. So wurde auch dieſer 
in die heſſenfeindliche Strömung gezogen und 
ſchloß am 21. Februar 1385 mit dem Mainzer 
Erzbiſchofe ein Bündnis. 

(Schluß folgt.) 


All-Beſſenland, das Berz Mittel-Europas. 


Nochmals eine deutſchkundliche Skizze von Dr. phil. Fritz Seelig. 


Auf den Seiten 322 bis 324, in der Schluß: 

nummer des vorigen Jahrganges, in unſerem 
Heſſenland habe ich verſucht, die Grenzen des 
ethnographiſchen Begriffes „All-Heſſenland“ 
feſtzulegen in einer leichtgebogenen Linie, welche 
das Siebeneck: „Carlshafen — Eiſenach — Tauber- 
mündung — Donnersberg — Bingen — Coblenz — 
Ederkopf und Carlshafen“ umſchließt. Ein „Aqua⸗ 
tor“ für alle dieſe heſſiſchen Lande, vom hohen 
Kreuzberg, über die Waſſerſcheide des Vogelsberges 
hin, zum Rothhaargebirge, zerlegte die Geſamt⸗ 
fläche in zwei Fünfecke, von denen jedes in je 
drei Kreiſe zerfällt, die wir alle ſechs zuerſt 
von N. nach S. wandernd und je von W. nach O., 
betrachten wollen, um ſodann die allgemeine Lage 
Heſſens im Zentrum Europas uns klar zu machen, 
ſo recht im Herzen All-Deutſchlands. 

Erſtens ſetzt ſich der vornehmſte, bevölkertſte 
und wichtigſte Kreis um die ſeit 1263 alt⸗ 
heſſiſche Landeshauptſtadt Caſſel, — über deren 
Geſchichte ein 1891 gehaltener Vortrag des Ver— 
faſſers dieſer Zeilen immer noch am ſchnellſten 
orientiert (Verlag von Ernſt Hühn in Caſſel) —, 
dreifach zuſammen, nämlich vor allem und be— 
ſonders aus dem eigentlichſten Chattenlande um 
Mattium, bei Metze oder Maden, ſpäter als 
fränkiſcher Heſſengau bezeichnet, dem engſten Ge: 
biete der eigentlichen Niederheſſen “), welchem 
einerſeits im Norden der ſächſiſche Heſſengau und 
das platt redende Nordwaldeck vorgelagert ſind 
mit den fernen Exklaven in Pyrmont und Rinteln, 
zu denen bis 1816 eine Brücke heſſen⸗caſſelſcher Be: 
ſitzungen über Pleſſe und Neuen-Gleichen hinführte 
und wozu in der Grafſchaft Hoya einſt nördlich 
noch 3 Gebiete zu verzeichnen waren, andererſeits 
im Weſten das heſſiſche Thüringen im unteren 


Werrathale mit dem ganzen Weißner “) Gelände, 


) Daß die Chatten, Laut für Laut genau, nach 300 
Jahren in den Heſſen wiedererſcheinen, habe ich wohl end— 
gültig, ſelbſt für Laienkreiſe, a. a. O. beſonders Seite 10 
bis 12 bewieſen. 

%) So!! und nicht mit M iſt zu ſprechen. 


zu dem deutſchkundlich die ganz thüringiſche Ex— 
klave Schmalkalden am nächſten hinzugehört, wie 
dies in meinem 1889er Vortrag auf den Seiten 
13 und 14 im einzelnen umſchrieben iſt. 

Gegen Oberheſſen, wo heute noch ein ganz 
anderer Menſchenſchlag, als in Niederheſſen, lebt, 
ſchied von Alters her der Spieß, ein jetzt ver: 
fallender Wartturm im Walde bei Kappel (Juſtiz 
amtes Ziegenhain), ſodaß die zu Oberheſſen ge— 
hörigen Schwälmer noch über die Waſſerſcheide 
zwiſchen Lahn und Schwalm hinübergedrungen zu 
ſein ſcheinen, und das Gebiet der ehemaligen Abtei 
Hersfeld vermittelt den Übergang von Niederheſſen 
zum Fuldiſchen. Die fünf Abweichungen ſowohl im 
zuviel als auch im zuwenig des echt Niederheſſiſchen 
gegenüber den heutigen Grenzen des preußiſchen 
Regierungsbezirks Caſſel wolle man in meinem 
öfters zitierten Vortrage, erſchienen 1889 im 
Selbſtverlag als S.-A., Seite 15 und 16 nach— 
leſen. 5 

Zweitens aber gruppiert ſich Oberheſſen im 
weiteſten Sinne um unſere liebliche Univerſitäts— 
ſtadt Marburg a. L. herum, das einſt im Ober: 
Lahngau gelegen war, d. h. nicht nur das ganze 
Lahnflußgebiet von der Quelle bis etwa nach 
Wetzlar hin, ſondern auch das ſchöne Ober-Eder⸗ 
thal bis kurz vor Wildungen, und, wie ſchon 
erwähnt, die reichen Grafſchaften Ziegenhain und 
Nidda, bis an den Spieß, wo einſt gewöhnlich 
die altheſſiſchen Landtage ſtattfanden, ſowie der 
ganze, jetzt zumeiſt großherzoglich heſſiſche Nord— 
abhang des Vogelsberges, alſo daß auch das ganze 
Knüllgebiet noch an Oberheſſen am allereinfachſten 
ſich angliedern kann. 

Drittens könnte man um Fulda herum vom 
heſſiſchen Buchonien reden, darunter das obere 
Fuldathal bis vor Hersfeld, den ganzen Land- 
rücken, wo die Waſſer zwiſchen Rhein und Weſer 
ſich ſcheiden, den Oſtabhang des Vogelsberges 
und alle Rhönberge, von Vacha bis zu dem einſt 
fürſtbiſchöflich-fuldiſchen Hammelburg, mit allem 
Vorgelände bis nach Kiſſingen und 5 km weſtlich 


von Meiningen rechnend. Daß die alte Fürſt⸗ 
Abtei Fulda ſeit etwa 1600 mit Gewalt wieder 
gegenreformiert und erſt 1803 ſäkulariſiert wurde, 
hat dieſen unſern dritten, allheſſiſchen Kreis, nach 
dem katholiſchen Würzburg ſich mehr und mehr 
wenden laſſen und jo dem ſtreng-proteſtantiſchen 
Niederheſſentume allmählich entfremdet. 

Viertens wäre der preußiſche Regierungsbezirk 
Wiesbaden, ſamt dem enklavierten Kreiſe Wetzlar, 
mit Limburg an der Lahn, dem heutigen Biſchofs⸗ 
ſitz für den ganzen Regierungsbezirk Wiesbaden, 
als Zentrum zu betrachten, in dem, abgeſehen 
von dem bis 1866 noch großherzoglich heſſiſchen 
Hinterlande, der Landgrafſchaft Heſſen-Homburg 
und dem bis 1806 kurheſſiſchen Nieder-Katzen⸗ 
ellenbogen, ſich die verſchiedenſten Territorien 
des gar vielzerſpaltenen Hauſes Naſſau — zählte 
es doch um 1600 gegen 14 regierende Linien — 
vermengen mit ſolmſiſchen und anderen ſtandes⸗ 
herrlichen oder reichsritterſchaftlichen und einſt 
geiſtlichen Gebieten, zumeiſt von Trier im Lahn: 
thal und auf dem Weſterwald und von Mainz im 
geſegneten Rheingau, deren Bewohner aber alle, 
auch ſchon aus urchattiſcher und römiſcher Zeit, am 
ſtärkſten Heſſenblut in ſich aufgeſogen haben, alſo 
daß ſelbſt der „autochthone“ Niederheſſe im Naſſauer, 
bis herab zur Beimiſchung von nur 45 %, ſeinen 
nächſten Bluts⸗ und Stammes⸗Vetter ſehen muß. 

Fünftens läßt ſich ein Bezirk ausſondern um 
Hanau, der die Südabhänge des Vogelsberges, 
die fruchtbare Wetterau, das Frankfurter Stadt⸗ 
gebiet, das zumeiſt althanauiſche Kinzigthal, die 
ehemals kurmainziſche Umgegend von Aſchaffen⸗ 
burg und das große, waldreiche Speſſartgebiet zu 
umſchließen hätte. Hier bei den „Mainfranzoſen“ 
und ihren nach Süddeutſchland neigenden Um⸗ 
wohnern hat ja auch Heſſen-Caſſel politiſch erſt 
1736 oder, wenn man genauer zuſieht, erſt 1816 
Fuß gefaßt, alſo daß alle dieſe, ſüdlich des Diſtel⸗ 
raſens gelegenen, ehemals Hanau-Münzenbergiſchen 
Gebiete der kurheſſiſchen Provinz Hanau bereits 
ganz mit Recht zur Südhälfte von All-Heſſenland 
geſchlagen werden, wohin ſie auch ſonſt gehören. 

Die ſechſte und letzte Unterabteilung aller hej- 
ſiſchen Lande ſoll ſich im Kreiſe rund um Darm— 
ſtadt gruppieren, würde alſo umfaſſen den ganzen 
Odenwald, wo die Erbacher Grafen ſeit Urzeiten 
als Grund- und Standesherren ſitzen, die rechts⸗ 
rheiniſche Ebene, in der ehemaligen Obergrafſchaft 
Katzenellenbogen, von Lampertheim bis nach Offen⸗ 
bach, das „goldene“ Mainz (noch heute die kirch⸗ 
liche Metropole des Großherzogtums und einſt 
[mit Ausſchluß des trieriſchen Lahnthales und 
weſtlichen Weſterwaldes] das geiſtliche Oberhaupt 
aller heſſiſchen Lande, wenn auch die Abtei Fulda 


nullius dioeceseos zu ſein vorgab) und die Frucht: 
baren, weinreichen Fluren des heutigen, 1816 erſt aus 
dem franzöſiſchen Departement „Mont-Tonnerre“ 
geſchaffenen „Rheinheſſens“, von Bingen an, nach 
Süden bis zum Donnersberg und von da öſtlich 
bis zum Rheinſtrome, ſüdlich von Worms. 

Ganz zwanglos und in ſich abgerundet verteilt, 
gehen dieſe ſechs Kreiſe harmoniſch ineinander 
über; ſie laſſen ſich aus den, z. T. willkürlich 
erwachſenen, Gebilden der heutigen Staaten, über 
die man meinen Vortrag von 1889 a. a. O., 
beſonders über beide Heſſen auf der Seite 17 ff. 
nachleſen möge, doch ohne Mühe zu einem ethno⸗ 
graphiſchen Ganzen, dem wir den deutſchkundlichen 
Namen „All-Heſſenland“ mit Recht beilegen konnten, 
loslöſen, das wir nun zum Schluſſe, leider ohne 
diesmal wegen des knapp bemeſſenen Raumes 
eingehender dabei verweilen zu können, noch als 
Einheit nach mehreren Richtungen betrachten wollen. 

Ein Blick auf die mir z. Zt. am bequemſten 
zugängliche, gute Karte der deutſchen Mundarten 
von Bremer (im Verhältnis 1:57¼ Millionen 
gezeichnet für Brockhaus' Konverſationslexikon, 
1896 in 14. Aufl. im Bande 5 zwiſchen den 
Seiten 28 und 29) beweiſt, daß auch hier unſere 
Umgrenzung als „All-Heſſenland“ ſich ohne jeden 
Zwang mit den ſprachlichen Grenzen in ſchönſten 
Einklang bringen läßt. Freilich iſt der ganze, 
plattdeutſch redende Nordrand Heſſens nur als 
Übergangsſtufe zur niederdeutſchen Sprache an⸗ 
zuſehen, während alle andern allheſſiſchen Dialekte, 
von Caſſel bis Darmſtadt und von Vacha bis 
St. Goar, den mitteldeutſchen Mundarten bei 
jedem Kundigen zugerechnet werden müſſen. 

Politiſch faßt unſer Begriff „All-Heſſenland“ 
in beiden Heſſen, Frankfurt a. M., Naſſau, Waldeck 
und den Grenzgebieten ebenſo nur Nahverwandtes 
zuſammen wie phyſikaliſch ein Gleiches der 
Fall iſt in ſchöner Abwechslung von waldigen 
Berg: und Hügelländern mit weingeſegneten Fluß⸗ 
thälern und fruchtbaren Ebenen; darüber wolle 
man die Werbe⸗Nummer der Touriſtiſchen Mit⸗ 
teilungen (Caſſel im Selbſtverlag des N.-9. T. V.) 
im Neudruck vom November 1894 gütigſt ver⸗ 
gleichen. 

Kurz in welche Spezialkarte wir auch unſern 
„allheſſiſchen“ Grenzring eintragen mögen, überall 
drängt ſich uns, unwillkürlich, die innere Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der chattiſchen und neuheſſiſchen 
Lande und des allheſſiſchen Volksſtammes, der 
durchſchnittlich mit einer Bevölkerungsdichte von 
etwa 130 Menſchen für den Quadratkilometer 
ſiedelt, mit zwingender Logik auf; in der Geologie 
herrſcht im Oſten die Trias und Dyas, im Weſten 
Devon und Silur, beide aber mit großen Baſalt⸗ 


maſſen, hier in der Rhön und Vogelsberg, dort 
im Weſterwalde durchſetzt. Kli matiſch herrſcht, 
abgeſehen beſonders von der rauhen Waſſerſcheide 
zwiſchen Kinzig und Fulda, nördlich von Schlüchtern, 
einerſeits und von dem Mittel-Rheinthal mit 
Mainzer Becken andererſeits, ſowohl in Heſſen 
als auch in Naſſau ein gemäßigtes Höhenklima, 
das durch ausgedehnte Waldungen ſehr geſund iſt. 
Überall ferner in den allheſſiſchen Landen tritt, 
bis auf wenige Ausnahmen, die Induſtrie im 
großen und ganzen zurück gegen die Landwirt— 
ſchaft, und das Eiſenbahnnetz dringt erſt nach 
und nach etwas dichtmaſchiger in die vielen Thäler 
unſerer Heimat ein und die Waſſerſtraßen ſind 
der Natur nach ſo ziemlich auf Weſer und Fulda 
bis Caſſel ſowie auf den unteren Main und den 
Rhein von Worms bis Coblenz beſchränkt; da— 
gegen führen treffliche Kunſtſtraßen, die ja nur von 
größeren Staaten ſo zu ermöglichen ſind, jetzt auch 
durch die abgelegenſten Teile des Weſterwaldes, des 
hohen Vogelsberges und der im Winter unwirt— 
lichen Rhön. 

Wer endlich über die neueren Provinzial- und 
Regierungsbezirks-Wappen, Farben und Fahnen 
ſich unterrichten will, muß immer noch zu zwei 
Zeitungsaufſätzen von Dr. Duncker (F) und mir, 
im „Caſſeler Tageblatt“ von 1886 und 1892, 
greifen, die jedoch bald allgemeiner zugänglich 
werden ſollen. 

Die allheſſiſchen Lande in konfeſſioneller 
Beziehung endlich ſind vorwiegend von evan— 
geliſchen Konfeſſionen bewohnt, wie ja das von 
den Nachkommen und Erben des hochgemuten 
Philipp und der ſtreng unierten Naſſauer Grafen 
und der feſt⸗reformierten, freien Stadt Frankfurt 
am Main, bei aller Duldſamkeit gegen Anders⸗ 
gläubige, gar nicht anders zu erwarten ſein kann; 
denn nur im ehemaligen Fürſtbistum Fulda, in 
dem ehemals kurmainziſchen Aſchaffenburg und 
um Mainz ſelbſt, bei Johannisberg und ſonſt im 
Rheingau ſowie im ehemals Kurtrieriſchen des 
Weſterwaldes und im unteren Lahnthal haben 
ſich rein katholiſche Gebiete erhalten, nach dem 
Spruche: „cujus regio, ejus et religio.“ Der 
Prozentſatz der Katholiken in den allheſſiſchen 
Landen wird aber, trotz dieſer urkatholiſchen Teile, 
kaum 27 % betragen, ja im Regierungsbezirk 
Caſſel nach der Zählung von 1885 gar nur 16,6 %. 
Mögen wir alſo unſer allheſſiſches Gebiet nun 
ethnographiſch, geologiſch, ſprachlich, allgemein 
phyſikaliſch, politiſch, konfeſſionell, volkswirtſchaft⸗ 
lich oder ſonſt wie betrachten, überall iſt es in 
ſich abgerundet und homogen; ja überall tritt die 
innere Geſchloſſenheit All-Heſſenlandes, wie uns 
ſcheint, einleuchtend und zwingend zutage. 
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Doch bleibt noch eins zu erörtern: Kürſchner 
ſowohl in ſeinem illuſtrierten Sammelwerke „Das 
iſt des Deutſchen Vaterland“ als auch O. Weiſe 
in ſeinem 1900 bei Teubner erſchienenen Werkchen 
über die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften 
( Aus Natur und Geiſteswelt, Bändchen 16) 
bezeichnen als das Herz Deutſchlands hier 
Thüringen, dort ſogar das heutige (Königreich) 
Sachſen, welches ja nur mit Unrecht ſeinen ſchon 
auf Oberſachſen übertragenen Namen für die Mark 
Meißen ſeit 1422 uſurpiert hat, nachdem es erſt 
um 1100 den Slaven entriſſen und nach und 
nach erſt wieder deutſch koloniſiert worden iſt. Da 
ziemt es ſich, m. E. mal wieder im Heſſenlande 
eine Lanze zu brechen für unſere Heimat, die ja 
meiſt zu kurz kommt ob der Beſcheidenheit und 
Selbſtloſigkeit der Heſſen, um von anderem zu 
ſchweigen, ſowohl in Geſchichte als auch in Touriſtik. 

Thüringen ſoll uns ſtets lieb und wert bleiben, 
zumal die weſtliche, nicht erſt koloniſierte, Hälfte, 
in der von 1130 bis 1247 ein Herrſcherhaus der 
thüringiſchen Landgrafen, von Ludwig J. bis auf 
Heinrich Raſpe, über Heſſen und Weſt-⸗Thüringen 
gemeinſam gebot, aber das eigentliche Herz Deutſch— 
lands iſt doch unſer All-Heſſenland mit ſeinen zwei 
Herz⸗Kammern, im alten Chattenlande einerſeits 
und den von uns als Neu⸗-Heſſen bezeichneten, 
ſchönen Landen am Mittelrhein und unteren Main 
andererſeits. Ein einziger Blick auf eine deutſch— 
kundliche Karte, z. B. in dem verbreiteten Werbe: 
und Merkbüchlein des Alldeutſchen Verbandes, im 
Verhältnis 1:15 Millionen, beweiſt, daß wir 
ganz im Herzen Deutſchlands oder Mittel-Europas 
wohnen, nicht nur genau in der Mitte zwiſchen 
dem plattdeutſchen Norden und dem hochdeutſch 
redenden Süden, ſondern auch von Weſten nach 
Oſten gerechnet; denn die nordöſtliche Ausbuchtung 
der Oſt⸗Elbier bis Breslau und bis Königsberg 
i. Pr. wird nicht nur durch die Holländer und 
Vlämen, ſondern auch durch die verwälſchten 
Wallonen und Lothringer in Süd⸗Belgien und 
an der oberen Moſel als Gegengewicht aufgewogen. 

Wir find nunmehr, per tot discrimina rerum, 
trotz einer Menge von Allerlei doch zum Schluſſe 
gekommen, und erſtaunt wird vielleicht ein oder 
der andere Leſer fragen, wozu regt der Verfaſſer 
ſo vielerlei Fragen auf einmal an und kommt, 
wie man jo jagt, vom Hundertſten ins Tauſendſte ... 
Da giebt es aber eine klare Antwort darauf, die 
hoffentlich die meiſten befriedigt. Der Begriff 
„All-Heſſenland“ iſt nämlich noch ſo neu in der 
Litteratur, und doch, wie wir ſehen, ſo in ſich 
ſeit den älteſten Zeiten begründet, daß man für 
ihn und ſeine endliche Wiederanerkennung alles 
in Bewegung ſetzen muß, um endlich eine ideale 


Sammelſtelle für all' die noch getrennten, 
aber ſo eng zuſammengehörigen Gebiete, eben in 
dem Collectivbegriff der allheſſiſchen Lande, hoffent- 
lich für immer, zu ſchaffen. 

Daß ſich aber in all den als heſſiſch anzu— 
ſprechenden, vielfach benannten Gebieten überall 
ein reiches, geſchichtliches Leben regt, beweiſen neben 
unſerm lieben „Heſſenland“ die vor kurzem erſt 
ins Leben gerufene „Naſſovia“ und die zahl⸗ 


reichen, geſondert erſchienenen, z. T. hochwichtigen, 


Veröffentlichungen folgender Vereine, bei denen ich 
vielleicht den einen oder den anderen überſehen 
haben kann: 1) der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde, ſeit 1834 zu Caſſel; 2) die Ende der 
90er Jahre begründete Kommiſſion für heſſiſche 
Geſchichtsquellen zu Marburg; 3) der Hanauer Bes 
zirksverein mit ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Ergän— 


zung in der Wetterauiſchen Geſellſchaft; 4) der 1898. 


gegründete Fuldaer Geſchichtsverein; 5) der henne— 
bergiſche Geſchichtsverein zu Schmalkalden; 6) der 
Verein für Schaumburger Geſchichte in Rinteln; 
7) der um 1840 entſtandene Geſchichtsverein zu 
Darmſtadt; 8) der oberheſſiſche Geſchichtsverein zu 
Gießen; 9) derjenige zu Mainz mit der ger⸗ 
maniſchen Altertumsſammlung; 10) der Alter: 
tumsverein zu Wiesbaden; 11) zu Aſchaffenburg; 
12) zu Frankfurt a. M. und 13) zu Homburg v. d. H. 

Für alle Heſſen (ſei es nun im Norden zu 
Caſſel, ja im fernen Rinteln, im Weſten zu Mar⸗ 
burg oder zu St. Goar, im Oſten zu Fulda und 
im Schmalkaldiſchen, im Süden zu Worms, Mainz 
und Darmſtadt) ſollte hinfort die gemeinſame 
Antwort nach der trauten Heimat, wo wir einſt 
„in Wäldern und Blumen geſeſſen“, lauten, mit 
dem Reime des heſſiſchen Dichters: 

„Herz Deutſchlands, mein blühendes Heſſen.“ 


& 
Chriſtian Wolf. 


Von E. R. Grebe. 


Uster den Celebritäten, die im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts einen Lehrſtuhl an unſerer Landes— 
Univerſität inne hatten, nimmt Chriſtian Wolf 
ſowohl durch ſeine Wirkſamkeit als Lehrer wie 
auch durch ſeine Thätigkeit als Schriftſteller eine 
hervorragende Stelle ein. Es iſt ſein Verdienſt, 
Marburg in den Vordergrund einer allgemeinen 
Kulturbewegung gerückt zu haben, daß Stadt und 
Akademie eine Blütezeit erfahren durften, wie dies 
kaum in den erſten Jahren der Gründung der alten 
Philippina möglich geweſen iſt. Dieſe Glanzzeit 
unſerer alma mater, die mit Wolfs Berufung nach 
Marburg nach ſeiner Vertreibung aus Halle begann 
und mit ſeiner Zurückberufung an den Ort ſeiner 
früheren Wirkſamkeit bald wieder endete, iſt wieder- 
holt ſchon geſchildert worden. Weniger bekannt 
dürften jedoch die bei dieſem Anlaß ergangenen 
beziehungsweiſe veröffentlichten Schriftſtücke ſein, 
und ſo mögen dieſe hier einmal eine Stelle finden 
unter Anfügung der wichtigſten biographiſchen 
Momente der ſchon durch ihre Lebensſchickſale hoch— 
intereſſanten Perſönlichkeit. 

Im Januar 1679 war Wolf in Breslau als 
Sohn eines Lohgerbers geboren und jchon vor 
ſeiner Geburt durch ein Gelübde des Vaters dem 
geiſtlichen Berufe gewidmet. Ohne Mühe abſolvierte 
er alle Klaſſen des Magdalenengymnaſiums. In 
Jena ſtudierte er Theologie; die philoſophiſchen, 
phyſikaliſchen und mathematiſchen Studien zogen 
ihn jedoch ſtärker an, auch verwendete er vielen 
Fleiß auf die Rechtswiſſenſchaft. Zunächſt in Leipzig 
als philoſophiſcher Dozent auftretend, ward er ſchon 


im Jahre 1706 nach Halle als Profeſſor der 
Mathematik berufen, dann dehnte er ſeine Bor: 
leſungen auch auf alle Zweige der Philoſophie aus. 
Er war ein Anhänger von Leibnitz, teilte mit 
ihm die Überzeugung vom Kauſalzuſammenhang aller 
Dinge und der abſoluten Harmonie des Weltganzen. 
Von Jugend auf ſchon beſchäftigte ihn der Gedanke, 
unwiderſprechliche Beweiſe für die Wahrheit der 
Theologie zu finden und der Religion dadurch den 
größten Dienſt zu leiſten. Er hatte nämlich eine 
kirchlich ſehr ſtrenge Erziehung gehabt, verſäumte 
als Knabe niemals den Gottesdienſt und las täglich 
in der heiligen Schrift. Noch mit 37 Jahren hat 
er gepredigt und wollte ſich 1709 gern als Pro— 
feſſor der Theologie in Helmſtedt anſtellen laſſen. 

Wolf hatte damals großen Einfluß auf die 
akademiſche Jugend und war eine zeitlang der 
berühmteſte und beliebteſte Univerſitätslehrer. Er 
iſt für den wiſſenſchaftlichen Geiſt des 18. Jahr⸗ 
hunderts und für die geſamte Kulturentwicklung 
Deutſchlands von nicht geringer Bedeutung geweſen. 
Doch ſeine philoſophiſche Richtung brachte ihn bald 
in Zwieſpalt mit den halliſchen Theologen, vor— 
nehmlich mit dem frommen Francke. Auf Franckes 
Seite ſtand Joachim Lange, ein gelehrter Theo— 
loge, dabei rechthaberiſch, der den Pietismus zu einer 
unduldſamen Orthodoxie auszubilden beſtrebt war. 
Dieſe entfalteten eine „fanatiſche Polemik“, unter 
deren Einfluß Wiſſenſchaft, Litteratur und der 
Unterricht in den höheren Lehranſtalten ſtanden. 
Es konnte nicht ausbleiben, daß Wolf in beklagens⸗ 
werten Mißverhältniſſen zu ſeinen Kollegen ſtand, 
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da er wohl auch nicht ganz vorſichtig in ſeinem 
Urteil über dieſe war. Francke bezeugt: „daß er 
mich und Collegas aufs Entſetzlichſte geſchmähet 
und verſpottet hat, das iſt mir wie nichts geweſen 
und hätte es gern gelitten.“ 

Zu einem erneuerten Ausbruch des Streites gab 
Wolfs Metaphyſik Anlaß, in der ein früherer 
Schüler von ihm namens Strähler wahrſcheinlich 
unter Beihilfe Langes mit vielem Scharfſinn manche 
Blößen aufdeckte. Der Kampf wogte hin und her, 
und Wolf war ſo unvorſichtig, die Entſcheidung 
der Provinzialregierung und ſchließlich des Hofes 
anzurufen. König Friedrich Wilhelm erließ, 
um keine Händel an ſeinen Landesuniverſitäten auf- 
kommen zu laſſen, ein ſcharfes Reſkript, durch welches 
dem kampfluſtigen Strähler bei Verluſt ſeiner Magiſter⸗ 
würde jeder weitere Angriff verboten wurde. Doch 
Wolfs Sturz war beſchloſſen. Man ſtellte angeblich 
dem Monarchen vor, daß der Wolfſche Determinis— 
mus auch jeden von den Potsdamer großen Gre— 
nadieren, welcher der Vorherbeſtimmung zufolge 
weglaufe, völlig ſtraflos mache. Infolge dieſer 
Erwägungen trat ein plötzlicher Sinneswechſel beim 
Könige ein, und der erzürnte Monarch verfügte, 
daß Wolf ſofort ſeines Amtes zu entſetzen ſei und 
binnen zwei Tagen bei Strafe des Stranges die 
königlichen Länder zu verlaſſen habe. Dies geſchah 
am 8. November 1723 und noch vier Jahre ſpäter 
verbot ein königlicher Befehl den Gebrauch der 
Schriften Wolfs bei Karrenſtrafe. 

Zwölf Stunden nach Zuſtellung des Ausweiſungs— 
befehles verließ er Halle und wandte ſich nach 
Kaſſel, wo der ſchimpflich Vertriebene mit Freuden 
aufgenommen wurde. Schon im Juni hatte er 
vom Landgrafen Karl einen Ruf nach Marburg 
erhalten; dieſem folgte er jetzt, erhielt 700 Thaler 
Gehalt und reichliche Naturallieferungen, ſodaß 
ſeine Einnahme um mehr als das Doppelte ſtieg. 
Er wurde zum Professor Matheseos et Philosophiae 
primarius ernannt mit der Beſtimmung, daß er 
nebſt der Mathesi in allen Partibus Philosophiae 
und in specie Philosophiae experimentalis zu 
leſen die Freiheit habe. a 

Durch dieſe Vorgänge ward man überall auf 
Wolf und ſein Syſtem aufmerkſam. Ausländiſche 
Gelehrte bemühten ſich um ſeine Bekanntſchaft, 
man ſuchte ihn für verſchiedene Univerſitäten zu 
gewinnen, z. B. für Leipzig, Utrecht und die neu- 
gegründete Hochſchule zu Göttingen. Aus Dank— 
barkeit gegen den Landgrafen Karl verblieb er in 
der Lahnſtadt, obgleich er von den dortigen Pro- 
feſſoren mit einem gewiſſen Proteſt empfangen 
wurde, ſodaß der Landesherr zwei Reſkripte erlaſſen 
mußte. In dem zweiten milder gehaltenen fügt 
er das Bemerken hinzu, daß, wenn Wolf wider! 
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Vermuten zur Gefährde der ſtudierenden Jugend 
etwa einige gefährliche Principia hegen ſollte, er 
ſchon darauf ein wachſames Auge halten werde. 

Die Marburger Zeit war für Wolf die glück— 
lichſte ſeines Lebens. Der Fürſt und deſſen Um: 
gebung behandelten ihn mit Wohlwollen und Hoch— 
ſchätzung. Die akademiſche Jugend empfing ihn 
mit Jubel, und Zeitungen aus jener Zeit wiſſen 
zu berichten von der Begeiſterung, mit der man 
ihn in Marburg aufnahm. Die Zahl der Hörer 
ſtieg bald von 70 auf 100; außer Deutſchen ließen 
ſich immatrikulieren Dänen, Schweden, Kurländer, 
Litthauer, Polen, Ungarn, Ruſſen, ſogar ein 
Muhamedaner aus Oſtindien. 

Wolfs ökonomiſche Lage war glänzend; raſch 
wuchs ſeine Einnahme bis zu 1000 Thaler excl. 
der Naturalien, und ſchon im folgenden Jahre be- 
rechnet er ſein Einkommen mit 2000 Thalern. 
Daneben erfuhr er bewundernde Anerkennung in 
der wiſſenſchaftlichen Welt. Anfänglich dachte er die 
Zeit ſeines Lebens in Marburg zu bleiben und hatte 
ſich auch ſchon in der lutheriſchen Kirche eine Grab— 
ſtätte für ſich und ſeine Frau ausgewählt. 

Marburg zeigte in jenen Tagen einen vornehmen 
Charakter. Durch Zunahme „kavaliermäßiger Be⸗ 
ſucher“ der Univerſität und durch die Anweſenheit 
vornehmer Jünglinge vermochte man „auch in den 
abſonderlich dem Adel nötigen Exerzitien daſelbſt 
etwas Rechtſchaffenes zu lernen“. Die Profeſſoren 
erſchienen damals in Prachtgewändern und in ſtatt⸗ 
lichen Perücken, und die Hochſchule bekam vor andern 

den Charakter der Vornehmheit beſonders dadurch, 
daß den Studenten bei Strafe das Tragen eines 
Degens geboten war. Eine Marburger Eigentüm⸗ 
lichkeit beſtand darin, daß dort allgemein die Sitte 
des Hutabziehens bei Begrüßungen eingeführt ward. 

Trotz des Aufblühens der Univerſität trat doch 
ſpäter mancherlei ein, was Wolf den Wunſch nahe 
legte, ſich wieder zu verändern, obgleich auch der 
Nachfolger des Landgrafen Karl, der Schwedenkönig 
Friedrich, ihm beſondere Huld zu teil werden ließ 

Die Frau unſeres Philoſophen ſehnte ſich nach 
Halle, ihrem Geburtsorte, zurück; auch drückte ihn 
die Sorge um das Fortkommen ſeines Sohnes 
wegen deſſen lutheriſcher Konfeſſion. Zwar ſchlug 
er wiederholt den an ihn ergangenen Ruf nach 
Göttingen und nach Utrecht ab aus Dankbarkeit 
gegen die heſſiſchen Fürſten, die ihn ſogar das 
Anerbieten des Preußenkönigs ausſchlagen ließ, ein 
„anſtändiges Etabliſſement anzunehmen unter Be— 
dingungen, die er ſelbſt ſtellen dürfe“. Doch der 
Wechſel in der Geſinnung des Königs, durch die 
Gunſt vornehmer Kreiſe und einflußreicher Perſön— 


lichkeiten bewirkt, machen es erklärlich, daß er ſich 
allmählich mit dem Gedanken vertraut machte, wieder 


in ſein Vaterland zurückzukehren. Daß dieſes nicht 
bald ſchon geſchah, verdankte Wolf dem Rat der 
Berliner Freunde, die ihm vertraulich mitteilten, 
daß es auch jetzt noch nicht mit den Bemühungen 
Friedrich Wilhelms um die Wiſſenſchaft ſo günſtig 
ſtehe und daß dieſer ſeinem despotiſchen Verfahren 
gegen ſeine Univerſitäten nicht ſo vollſtändig entſagt 
habe, wie es Wolf aus der Ferne ſcheinen möchte. 
Denn noch wenige Jahre zuvor hatte er ſeinen 
Spaßmacher, den Hofrat Morgenſtern zu Frank⸗ 
furt a. d. O., in ſeiner Gegenwart eine poſſenhafte 
Disputation halten laſſen und die Profeſſoren ge— 
zwungen, ſich dabei zu beteiligen. 

Als nun der König unvermutet am 1. Juni 1740 
ſtarb, ließ es ſein Sohn Friedrich II., ein eifriger 
Leſer der Schriften des Philoſophen, eine ſeiner 
erſten Regierungshandlungen ſein, ihn nach Halle 
zurückzurufen. Mit den lebhafteſten Beweiſen der 
Dankbarkeit ward er in Marburg im November 
1740 entlaſſen. 

Das eingangs erwähnte Entlaſſungsreſkript des 
Landgrafen Friedrich I., Königs von Schweden, 
lautet: 

„Fridrich, Von Gottes Gnaden, der Schweden, 

Gothen und Wenden König ze. 
Nachdem Uns der hochgelahrte Unſer bisheriger 

Regierungs-Rath und Profeſſor Philosophiae 

Chriſtian Wolff Zu Marpurg, unterthänigſt Zu 

vernehmen gegeben und gebeten, wesmaßen er 

von des jetzigen Königs in Preußen Majeſtät 

Zum Geheimen Rath, Vice-Kantzler und Pro= 

feſſor nach Halle beruffen worden, mithin er 

ſolcher vocation auf vorgängig erhaltene Unſere 
gnädigſte Permission Zu folgen gewillet ſeyn, 

Wir dahero ihme die Erlaßung aus Unſern 

Dienſten zuzuſtehen geruhen möchten, und deme 


hochbeſagte Königl. Majeſtät Selbſten Unß um 


deßen Erlaßung erſuchen wollen: Als haben Wir 
in alleiniger Erwegung dieſer hohen Vorſchrifft 
erwehnten Regierungs-Rath und Professor die 
erbetene Demission hiermit in Gnaden ertheilen 
und gegenwärtigen Abſchied Zuſtehen wollen. 
Urkundlich unter Unſerer eigenhändigen Unter 
ſchrifft und beigedruckten Königl. und Fürſtlich 
Secret-Inſiegel gegeben. 

Stockholm den (26. Sept.) 7. Octob. 1740. 

(L. 8.) Friedrich.“ 
Die „Extraordinaire Europaeiſche Zeitung, 1740, 
tum. 89“ aber ſchreibt: f 
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„Berlin, den 29. Oct. Wir haben bereits bekannt 
gemacht, daß Se. Königl. Majeſtät den berühmten 
bisherigen Regierungsrath in Marburg, Herrn Wolff, 
nach Halle beruffen, ihn Zu dero Geheimbden Rath 
und Vice-Kanzler dortiger Univerſität Zu ernennen, 
und denſelben zugleich Zum Profeſſore des Natur⸗ 
und Völker-Rechts, wie auch der Mathematic Zu 
erklären beſchloßen haben. Nachdem nun wohl⸗ 
gedachter Herr Wolff den dieſerwegen an ihn ge— 
ſchehenen Allergnädigſten Antrag anzunehmen ſich 
erklähret, im Fall Sr. Königl. Majeſtät Von 
Schweden nebſt dero Herrn Bruders, des Stadt: 
halters hochfürſtl. Durchlaucht in ſeine Entlaſſung 
einwilligen würden: ſo haben Unſers Königs Majeſtät 
nicht ermangelt, an beyden hohen Orten und inſonder— 
heit an dem erſtern unterm 10. Sept. dießes lauffen⸗ 
den Jahrs dienliche Vorſtellung Zu thun, welche 
dann auch Von gewünſchter Würckung geweſen iſt. 
Dann des Königs Von Schweden Maj. haben unter 
dem 26. Sept. aus Stockholm unſerm König in 
Freund Vetter- und Brüderlicher Antwort wißen 
laßen, daß ob Sie gleich dieſen Mann ſeiner be- 
kannten Geſchicklichkeit halber gerne länger behalten 
hätten, ſo wären Sie doch Zu Bezeugung dero 
für Unſers Königs Majeſtät hegenden beſonderen 
Conſideration und Freundſchafft entſchloßen, ihm 
ſowohl den Abſchied als die Erlaubnis, daß er die 
angetragene Station übernehmen möge, zu ertheilen. 
Dieſemnach wird mehrerwehnter Herr Wolff nun- 
mehr ſeine Abreiſe aus Marburg ohne Zweiffel 
beſchleunigen, um die ihm aufgetragenen fuctiones (!) 
in Halle anzutreten.“ 

Mit fürſtlichen Ehren in dem neuen Wirkungs— 
kreis empfangen, vermochte doch der 62jährige 
Mann die Erwartungen, die man in ihn ſetzte, 
nicht mehr völlig zu erfüllen. Die Gunſt der Hörer 
verlor ſich bald. Glänzendere Geſtirne waren bereits 
am geiſtigen Horizont Deutſchlands aufgeſtiegen, 
ſein Stern war im Niedergange. Zwar hielt er 
noch vierzehn Jahre lang Vorleſungen, doch ſeinen 
Ruhm hatte er längſt überlebt. Alle Ehrungen — 
der Kurfürſt von Bayern erhob ihn in den Stand 
der Reichsfreiherren — vermochten ihn dafür nicht 
zu entſchädigen, daß er das ganze philoſophiſche 
Denken Deutſchlands nicht mehr wie vormals be— 
herrſchte. Selbſt Geiſter wie Kant ſind von ihm 
abhängig geweſen. Die raſtlos fortſchreitende Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit bewegte ſich bald in anderen 
Bahnen, die zu beſchreiten er freilich energiſchen 
Anſtoß gegeben hatte. 
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Ein Künftlerpaar. 


(Eine Erinnerung.) 
Von H. Keller-Fordan. 


€ waren nur wenige Säfte, die fich in dem 

Muſikzimmer der Damen des Hauſes zuſammen— 
gefunden hatten. Sie waren bedeutende Künſtle⸗ 
rinnen, von denen die eine ſogar durch ein drei— 
bändiges klaſſiſches Werk Weltruf hatte. Man 
fühlte ſich wohl in ihrem Salon, wo man ſicher 
ſein konnte, bedeutende Menſchen zu finden. Heute 
war es beſonders ein junges Ehepaar, welches ſie 
mit uns bekannt zu machen wünſchten. Er, Profeſſor 
an der Univerſität, ſie die Tochter eines Berliner 
Gelehrten, ein bildſchönes, intereſſantes junges Weib, 
die ſozuſagen der Famulus ihres Mannes bei ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſein ſollte. Als wir ins 
Zimmer traten, fiel mir ihre ſchlanke, ausdrucks— 
volle Erſcheinung auf. Sie lehnte am Fenſter, 
durch deſſen lichte Stores das ſchneeige Winter— 
dämmern drang und mit den Flammen des Lüſters 
kämpfte. Dieſe ſtimmungsvolle Beleuchtung lag 
auf dem dunkeln Kopf der ſchönen Frau und glitt 
an ihrer Geſtalt nieder. 

Der Mann, wenn ich nicht irre, Phyſiker, inter- 
eſſierte mich weniger. Man hatte dieſe Art von 
Gelehrten ſchon oft geſehen und wußte auch, daß 
man, wenn man nicht beſondere Neigung für ihr 
Fach hatte, bei einer Unterhaltung riskieren könne, 
eine vage Ebene zu durchirren. 

Während ich mit einer der Damen ſprach, berührte 
mein Ohr plötzlich eine wunderbar weiche Frauen— 
ſtimme, melodiſch und innig, ſodaß ſie mir bis ins 
Herz drang. Ich hatte das Dffnen der Thüre 
nicht bemerkt und befand mich einer Dame gegen⸗ 
über, deren Name mir längſt durch ihre reizenden 
Märchen bekannt war. Auch ſie hatte von mir 
gehört und gewünſcht, mir näher zu treten. Es 
war uns Beiden, als hätten wir uns längſt gekannt, 
und unſere Hände ſchmiegten ſich innig und ver— 
heißungsvoll ineinander. Sie war eine große, 
ſtattliche Blondine, noch jung und anmutig, mit 
zauberiſchen Märchenaugen, in denen man alles zu 
leſen vermeinte, was ihre reine duftige Phantaſie 
geſchaffen hatte. 

„Männle, ſieh' her, wen ich entdeckt habe,“ ſagte 
ſie, mich an der Hand zu dem ältern Herrn führend, 
deſſen ſchöner, ausdrucksvoller Kopf mich frappierte. 
Er drückte mir die Hand und lächelte zu der Frau 
hinüber, deren Eindrücke auch die ſeinen ſein mußten, 
das bemerkte man ſofort. Wie das alles zu ein⸗ 
ander ſtimmte! Ein Paar ſo ungleich an Jahren 
und doch geſchaffen für einander durch die Kraft 
einer großen Liebe und gegenſeitigen Verſtändniſſes. 


Ich war und blieb den ganzen Abend gefeſſelt, mit 
Augen, Kopf und Herz. Wenn der alte Herr 
ſprach, er war Profeſſor an der Akademie, ſo glaubte 
man ſich in die Weimarer Zeit zurückverſetzt, die 
vom Glanze moderner Errungenſchaften geadelt und 
erhöht, neu erſtanden ſei. Sein tief metallenes 
Organ verklärte alles, was er ſprach — ganz be— 
ſonders die ſpäter improviſierten und vorgetragenen 
Dichtungen. Es ging von ihm ein Zauber aus, 
der ſich auf die glückliche Vereinigung von Poeſie 


und Kunſt zurückführen ließ. Alles was er in ſich 


aufgenommen hatte, war mit ihm verwachſen, und 
wenn er es wiedergab, ſei es in Wort oder Bild, 
ſchien es etwas Anderes, etwas ihm allein Zugehöriges, 
dem ſeine eigengeartete Phantaſie das Gepräge ge— 
geben. Der Eindruck war ein mächtiger, den er 
auf uns auszuüben begann. Seine äußere Er- 
ſcheinung blieb in vollkommenem Einklang mit dem, 
was er ſagte, und die hochgetragenen Ideen fanden 
Ausdruck in den leuchtenden Augen und der Haltung 
des feinen Künſtlerkopfes. Wir ſprachen von allem 
Möglichen, von den Erzeugniſſen alter und neuer 
Kunſt, von der Entwicklung und den Auswüchſen 
moderner Richtungen, von der Notwendigkeit idealer 
Auffaſſung und der Pflicht, nach Freiheit und Un— 


abhängigkeit zu ſtreben bei künſtleriſchem Schaffen. 


Es ging von dem Künſtlerpaar ein Rauſch aus, 
der alles Andere ausſchloß, der junge Profeſſor und 
ſeine in wiſſenſchaftlichen Dogmen etwas eingeengte 
Frau ſaßen ſtumm und waren hier einmal in eine 
Welt der Anſchauungen hineingezogen, die ihrem 
gewöhnlichen Gedankengange offenbar fern lag. 
Aber auch ſie waren hingeriſſen und lauſchten. Ich 
ſaß neben der Märchenfee und drückte ihr von Zeit 
zu Zeit die Hand. Ich wollte ihr ohne Worte 
ſagen, wie ſehr ich es begriff, daß ſie dieſen Mann 
mit jugendlichem Feuer umfaßte, der mehr als ihr 
Vater ſein konnte. Ihre Augen ſtrahlten, wenn 
er ſprach, und die Worte, die fie mit ihrer ſauften 
Stimme hinzugab, klangen wie ſüße Melodien zu 
einem ernſten gewaltigen Text. 

Das Licht, von einem roſigen Schleier gedämpft, 
warf einen magiſchen Schein über den Tiſch, um 
welchen wir uns zwanglos gruppiert hatten. Der 
Künſtlergreis, ein Siebenziger, ſchien, in feiner an- 
regenden begeiſterten Weiſe zu ſprechen, der Jüngſte, 
und als wir uns ſpäter erhoben und ſeine ſo viel 
jüngere Frau ſich hingebend an ſeine Schulter 
ſchmiegte, hatte man den Eindruck, als ſei dieſe 
bereits zehn Jahre alte Ehe wirklich im Himmel 


geſchloſſen. 
ſonnige Glück in dem roſigen Antlitz der blonden 


Es ſtimmte alles — am meiſten das 


Frau. Das zartblaue Band, welches ihr lichtes 
Haar zuſammenhielt und der eigenartige etwas 
phantaſtiſche Anzug gaben ihr etwas Fremdes, Ver— 
irrtes, was wunderbar zu ihrer Erſcheinung ſtimmte. 

Als wir dann, ziemlich ſpät, auseinander gingen, 
wußten wir, daß wir uns nicht mehr verlieren 
würden, und ich freute mich nun auch, das Heim 
des ſeltenen Paares kennen zu lernen, deſſen eigen— 
artiges Gepräge ich mit mir nahm in meine Träume. 


* * 


Wenn wir Menſchen kennen lernen, die imſtande 
ſind, ſchlummernde Gedanken in uns zu wecken, eine 
ganze Welt lebendig zu machen und neue Geſichts— 
punkte anzuregen, ſo iſt das ein Ereignis, dem wir 
einen Denkſtein ſetzen möchten auf der langen Fahr— 
ſtraße unſeres Lebens. — Als wir wenige Wochen 
nach dem erſten Begegnen von unſerem Künſtler— 
paare feierlich in deſſen Heim empfangen wurden, 
fanden wir den wohlthuendſten Einklang mit den 
Inſaſſen ſelbſt. Ein Lichtmeer ſtrömte uns ent- 
gegen und beleuchtete die ſchmale Galerie mit den 
wertvollen Gemälden, die uns zuerſt in das Arbeits— 
zimmer des Gelehrten und Malers führte. Ein 
merkwürdig ſtilvoller Raum, der im Gegenſatz zu 
dem Salon und Korridor nur von einer verſchleierten 
Lampe auf dem großen Arbeitstiſch erhellt wurde. 
In der Zuſammenſtellung von Antiken, Bildern, 
Mappen und Sammelwerken lag für den erſten 
Blick eine geniale Unordnung, die aber für den 
Kenner wunderbar wirkte. Und zwiſchen dieſem 
Kunſtchaos, das ſich bis auf einzelne Stühle er— 
ſtreckte, bewegte ſich die liebevolle, entgegenkommende 
Geſtalt des Künſtlers ſelbſt, der, von inniger 
Sympathie auch für uns erfüllt, das rechte er— 
klärende Wort für alles fand. Er zeigte uns teils 
Entwürfe, teils Kopien ſeines berühmten Toten— 
tanzes, ſeiner Fauſtgallerie und anderer genialer 
Schöpfungen. Ein Schüler, Verehrer und ſpäterer 
Freund Schwinds, ſprach er mit dankbarer Wärme 
von dem Meiſter und erklärte ſein viel verzweigtes 
eigenes Können größtenteils aus den Anregungen, 
die er von dieſem empfangen habe. Es waren 
Kämpfe geweſen, aus welchen, bei dem auch dichteriſch 
reich Begabten, ſich nach und nach die Kunſt als 
Herrſcherin emporgeſchwungen, und es lag Wehmut 
in ſeiner Stimme, wenn er uns die vergilbten 
Manufkripte zeigte, die eine reiche Gedankenwelt 
in toten Lettern trugen. Vielleicht waren es dieſe 
doppelten Gaben, die ſeiner Perſönlichkeit den 
herrſchenden und zugleich demütigen Ausdruck ver— 
liehen, der unwiderſtehlich feſſelte. Man befand 
ſich hier in einem Reich, in dem ſich ſeit Jahr— 
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zehnten Geiſt, Talent und Seele vereinigt hatten, 
um es abſeits von dem Alltagsleben zu einem Muſen⸗ 
tempel zu ſchaffen, der jeden mit ſich empornehmen 
mußte, der hier verwandt im Denken und Fühlen war. 

Die reizvolle, intereſſante Frau des Künſtlers 
ſtand in der Thüre zum Salon, aus welchem eine 
Flut von Licht an ihrer Geſtalt niederſank und 
golden auf der Schleppe ihres Kleides lag. Ihr 
Geſicht im Schatten des Gelehrtenzimmers trug 
den ſchönen Ausdruck einer in jeder Beziehung 
ausgefüllten Menſchenſeele. Sie wartete geduldig, 
bis ihr Mann ſie bemerkte und, ſich dann mit einer 
Liebkoſung entſchuldigend, ſich mit den Gäſten in 
den Salon begab. 

Man blieb unwillkürlich ein paar Augenblicke 
auf der Schwelle ſtehen, bevor man in dieſes von 
einer Anzahl Kerzen beleuchtete Zimmer trat. In⸗ 
mitten der Lüſter und an den Seiten goldgetriebene 
Wandleuchter, die mit der lichten Tapete und den 
gelben Seidengardinen, die auf den Boden nieder— 
fielen, harmoniſch wirkten. In den Ecken ein paar 
lauſchige Plätze, eine kleine Cauſeuſe mit hin⸗ 
geworfenen Kiſſen, ein Flügel in dem Winkel, der 
nicht wie in den meiſten Salons prahleriſch die 
Mitte beherrſchte, und dazu die Tafel, mit den 
ausgeſuchteſten Speiſen. Es waren keine Reich⸗ 
tümer, die dieſen Raum ſo behaglich machten, keine 
Dinge, die man mit Geld erwirbt, es war die Art, 
wie das zuſammengetragen war, wie es ſtand, wie 
die Gemälde beleuchtet waren, wie die Farben 
ſtimmten. Es war der unſichtbare Künſtlergeiſt, 
der durch dieſe Räume wehte, der Engel des Friedens, 
der ſeine Fittiche hier geſenkt hielt. 

An der harmoniſch geordneten Tafel, mit dem 
geſtickten Tuch, den gemalten Tellern und den mit 
Liebe gewählten Speiſen flogen die geflügelten 
Worte von Mund zu Mund. Der alte Herr wußte 
das Einfachſte durch die Art, wie er auffaßte und 
ſprach, dichteriſch zu geſtalten. Was er von ſeinen 
Erlebniſſen erzählte, von dem Begegnen mit be— 
deutenden Menſchen, die Art, wie er dachte und 
fühlte, lag ſo weit ab von der ſturmgejagten Lebens⸗ 
weiſe moderner Zeit, daß man in einem ſtillen 
Garten vergangener Tage zu weilen meinte, wo 
die Lilien duften und die Nachtigallen ſingen. Der 
Künſtler fand das Leben jo ſchön und bedeutungs— 
voll, er meinte, man müſſe nur verſtehen, es anzu⸗ 
packen, auch die alltäglichſten Dinge zu genießen und 
nicht mit der Gewohnheit gleichgiltig werden. Und 
wie faßte er ſeine Ehe auf! Wie hatte er es in 
ſeiner großen Liebe verſtanden, die Talente ſeiner 
Frau zu erkennen und zu fördern. Sie malte, ſie 


dichtete in ihrer Weiſe originell und poetiſch und 
er freute ſich daran, weil es ſo ganz anders war, 
als was er ſelbſt und andere ſchufen. 


Sie wäre 
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niemals in andern Händen das geworden, was ſie 
war, und daß ſie das fühlte und beglückte, war 
ihr größter Reiz. — Als man nach Tiſch zuſammen— 
rückte und ſich in ſtiller Beſchaulichkeit der Ruhe 
hingab, ſpielte eine junge Künſtlerin in dem Schatten- 
winkel am Flügel Bachſche Fugen und Wagnerſche 
Motive aus den Meiſterſingern. Zum Schluß kam 
ein Adagio von Beethoven, ſanft und getragen, 
wie es uns allen ſympathiſch war. 

Bevor wir uns an dem Abende trennten, führte 
mich die liebenswürdige Frau den langen Korridor 
entlang in ihr Wohn- und Eßzimmer. Sie hatte 
die Thüren und Schränke mit phantaſtiſchen Ara— 
besken bemalt, das Fenſter mit Blumen dekoriert, 
Sopha und Tiſche mit geſtickten, in grotesken 
Muſtern leuchtenden Decken behangen, die dem kleinen 
ſchön proportionierten Raum einen wohlthuenden 
Reiz verliehen. Und als ſie gar die hohe Spiegel— 
thüre öffnete, glaubte man eines der Märchengebilde 
Schwinds vor ſich zu ſehen, jo eigentümlich phan- 
taſtiſch ſtand das große mit Spitzen verhüllte Bett 
unter der rotſeidenen Gardine. Wie gemacht für 
die reizende Märchenerſcheinung. 

Ich nahm ein neues Stück Welt mit mir in 
mein ſtilles Heim und freute mich ſchon im voraus 
auf die wohlthuenden Plauderſtunden, die wir von 
Zeit zu Zeit in dem kleinen lauſchigen Wohn— 
zimmer verbringen würden. b 

Draußen tobte wieder das geräuſchvolle Leben, 
die Tramwagen fuhren dröhnend und pfeifend hin 
und her, und die Menſchen, die an uns vorüber 
eilten, trugen die Spuren ſorgenbelaſteter Alltäglichkeit. 

* 10 * 

Die Bäume in der Schwabingerlandſtraße glitzerten 
im Rauhreif und der kalte Dezemberwind jagte den 
Schnee von den Dächern. Es war Winter. Winter 
wohl auch im Herzen der armen Künſtlerin, die 
nun ihr frühes Witwenheim da draußen, ganz 
einſam, abſeits vom Geräuſch der Großſtadt, auf- 
geſchlagen hatte. Ich war ihr ſeit den erſten dunkeln 
Trauertagen, wo ſie einer Niobe gleich ſtarr durch 
die Räume ging und ihren Schmerz noch nicht zu 
faſſen vermochte, nicht wieder begegnet. Sie war 
lange fort geweſen, wie ich ſelbſt, aber nun zog 
es mich zu ihr mit wehmütiger Sehnſucht. Wie 
würde ſie ſich in das Ungeheuerliche gefunden haben? 
Wie die Einſamkeit ertragen, die kein kluges Wort, 
kein anregender Blick des Gatten mehr erwärmen 
ſollte? Sie das hilfloſe Märchenkind, um deſſen 
Schultern einſt der edle und bedeutende Mann, 
ſchützend und behütend, den Mantel der Liebe gelegt. 

Das Haus, in welches ich trat, lag einſam an 
einem Platz. der nur erſt teilweiſe bebaut, ſich ſeit⸗ 
wärts in die im glitzernden Schnee leuchtende Ebene 
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dehnte. Es mußte ſchön da drinnen in dem Erker 
ſein, der den Blick ins Weite gab, ſchön und ge— 
dankenanregend für jemanden, der mit der Außen— 
welt abgeſchloſſen hat und für den mit ihm eng 
verwachſenen Toten leben will. Wenn ich nicht 
ſchon früher gewußt hätte, daß bei hervorragend 
pſychiſchen Naturen das Zuſammenleben auch noch 
nach dem Tode etwas Beglückendes haben könne, 
ſo wäre es mir hier in den Zimmern, bei der in 
ihrem Schmerz gereiften Frau, zur Überzeugung 
geworden. Die drei ineinander gehenden Räume 
waren ein Mauſoleum der Liebe, ſowohl in der 
Verteilung der Gemälde ihres Mannes und der 
Gegenſtände, wie in der Meiſterſchaft, mit welcher 
Kunſt, Poeſie und Schmerz hier zum Ausdruck 
gebracht wurden. Dieſe Stimmung konnte nur 
eine feinfühlige, von Geſchmack geſchulte Seele er— 
möglichen. 

In dem Erker des kleinen Salons hatte man 
zwiſchen molligen Gardinen, Teppichen und Blatt- 
pflanzen den Blick ins Freie; im Nebenzimmer 
lagen auf dem großen Arbeitstiſche die Malereien, 
an welchen die Künſtlerin ſoeben noch gearbeitet 
hatte, feindurchdachte Illuſtrationen zu den Märchen 
und Erzählungen, die ſie erfand. 

Was ſie dachte und ſprach, während ſie in ihrem 
ſchleppendem Trauergewande mich durch die Räume 
führte, ſtand in Beziehung zu dem Verſtorbenen, 
es betraf ſeine Kunſt, ſeine ideal angelegte Seele, 
ſeine grenzenloſe Liebe zu ihr ſelbſt. Dieſer herbe 
Verluſt hatte ſie nicht elend zerbrochen, ſie jammerte 
nicht um etwas, das nicht zu ändern war, ſie las 
die Perlen zuſammen, die er auf ihren Lebensweg 
gegeben hatte, und nahm aus den Trümmern, was 
ſich verwerten ließ, um würdig ihm nachzuleben. 
Sie hatte mit dem Schmerz gerungen, um ihm 
die einzige Seite abzugewinnen, die es ihr ermög⸗ 
lichte, nicht zu erliegen. Man erkannte das an 
dem Ernſt und dem ſtillen Weh, das über ihren 
Zügen lag. Aus dem glücklichen Märchenkind war 
eine gereifte, ſtille Frau geworden, die wußte, was 
ſie wollte, und daß der einſtige Beſitz des ſeltenen 
Mannes ihr heilige Verpflichtungen auferlegte für 
ihr weiteres Leben. 

In dieſem Sinne ſprach ſie von ihm. Ihr Geiſt, 
ihr Denken, alles was ſie beſeelte, wurzelte da zu 
tief, als daß ſein Verluſt, wie bei ſo manchen 
Menſchen, ſich austoben ließ in unwürdigem Jammer, 
um dann ſchließlich zu zerflattern wie der Schnee, 
der gegen die Fenſter weht. Ihr gegenſeitiges 
Verſtehen hatte in ſeinem Keime unſterbliche Sub⸗ 
ſtanzen und die gaben der verlaſſenen Frau Stoff 
genug, um darauf weiter zu bauen. Sie hatte in 
ihrer ſchönen, hohen Geſtalt, welcher der Schmerz 
ein tiefernſtes Gepräge gegeben, etwas Heldenhaftes, 


etwas, das fie ſelbſt ſich ſchwer errungen und das 
ſie ſtählen mußte gegen alle Zufälle und Schickſale 
ihres weiteren Lebens.“ 

Als wir zuſammen im Erker ſaßen, las ſie mit 
ihrer weichen einſchmeichelnden Stimme eine Hymne, 
die ein Mitglied des eigenartigen Ritterbundes, 
dem der Verblichene zugehört, ihm geweiht hatte. 
Der Hymnus ſchilderte in poetiſchen Bildern den 
Zug der Ritterſchaft auf dem letzten Wege des 
Verewigten, die Beſtattung der Gebeine in den 
Mauern ſeines Phantaſie-Schloſſes, welches die 
Flammen dann verheerend in Aſche legten. Nur 
des Verſtorbenen geiſtige, ideale Beſtrebungen ſollten 
weiter leben in dem Bunde ſelbſt. Alles fingiert 
und wie die Statuten auf Phantaſie und Allegorie 
aufgebaut. Es war eine tief ſich ins Gedächtnis 
prägende Stunde. Das dämmernde Licht draußen 
fiel mehr und mehr erbleichend auf die Geſtalt der 
Frau, deren Züge in dieſem Augenblick ein Gemiſch 
von Schmerz und Glück trugen. Als dann die 


Lampe ihr verſchleiertes Licht über die Wände 


warf, ſeitlich die grünſeidenen Gardinen des Alkovens 
ſtreifte und über die Bilder zuckte, hatten dieſe 
Räume in der That etwas Märchenhaftes, etwas 
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ganz allein der Künſtlerin Zugehöriges, was eng 
mit ihrem Sein verknüpft ſein mußte. 

Was ſie dann erzählte aus ihrem Elternhauſe, 
von ihren Schweſtern, von dem Unbewußten ihres 
eigenen Wertes, von dem Aufblühen ihrer Fähig— 
keiten durch die Güte und Liebe des Geliebten — 
da war alles in vollkommener Harmonie mit ihr 
ſelbſt und allem, was ſie umgab. Sie entrollte 
dunkle Schickſale bedeutender Vorfahren, mit denen 
erſt die Folgen verſöhnen konnten, wenn die herbſten 


Wunden vernarbt und die Zeit darüber gegangen 


war. Man lernte durch dieſe Erzählungen auch 
die Dulderin noch beſſer verſtehen und erkannte 
die feinen Fäden, durch Generationen geſponnen, 
die ſie zu dem edeln Gebilde geſchaffen, was ſie 
heute war. Aber das Beſte und Höchſte, das wußte 
ſie, hatte doch Derjenige hinzugethan, in deſſen 
Geiſt ſie weiter leben und ſchaffen wollte. 
* 5 * 

Das Künſtlerpaar, das in der vorſtehenden Erinnerung 
geſchildert wird, find Profeſſor Eduard Illé und ſeine 
Gattin, die durch ihre reizenden von ihr ſelbſt illuſtrierten 
Kinderbücher bekannte Marie Berg. Profeſſor Illé 
ſtarb zu München im Jahre 1901. D. Red. 


— 


Heſſiſche Totenſchau von 1902. 


Landgerichtsdirektor Geheimer Juſtizrat Adolf 
Wippermann, 62 Jahre alt, Kaſſel, 6. Januar. — 
Schriftſteller Richard Jordan, 43 Jahre alt, 
Charcas in Mexiko, 6. Januar. — Geh. Sanitäts⸗ 
rat Dr. med. Theodor Gießler, 68 Jahre alt, 
Kaſſel, 10. Februar. — Oberſtleutnant z. D. Rudolf 
Hofmann, 82 Jahre alt, Fulda, 17. Februar. — 
Profeſſor Dr. Lahs, 62 Jahre alt, Marburg, 
20. Februar. — Profeſſor Max Büdinger, 
83 Jahre alt, Wien, 23. Februar. — Amtsgerichts— 
rat a. D. Joh. Konrad Dallwig, 79 Jahre 
alt, Felsberg, 2. März. — Schriftſteller Karl 
Münch, Berlin, 9. März. — Fräulein Friederike 
Kauffmann, 78 Jahre alt, Kaſſel, 14. März. — 
Superintendent Wilhelm Fürer, 60 Jahre alt, 
Stettin, 16. März. — Pfarrer Karl Eduard 
Fürer, 71 Jahre alt, Haus Rockenau bei Eber— 
bach in Baden, 17. März. — Oberſtleutnant 
Georg Herrlein, Gießen, 19. März. — Bürger⸗ 
meiſter Hartmann Ludwig, Treyſa, 19. März. — 
Kurheſſiſcher Leutnant a. D. Rudolf von Kalten— 
born⸗-Stachau, Merrill in Nordamerika, 25. März. 
— Prinz Friedrich Wilhelm von Ardeck, 
43 Jahre alt, Warmbrunn, 1. April. — Königl. 
Kuſtos und Vorſtand des Naturalien-Muſeums 
Profeſſor Auguſt Lenz, 73 Jahre alt, Kaſſel, 
2. April. — Königl. Polizeirat a. D. Emil 
Thomaszik, 74 Jahre alt, Schmalkalden, 2. April. 


— Früherer Rechtsanwalt beim Reichsgericht Ge- 
heimer Juſtizrat Gottfried Ludwig Fenner, 
72 Jahre alt, Leipzig, 5. April. — Domdechant 
Philipp Engel, 72 Jahre alt, Fulda, 7. April. — 
Pfarrer Wilhelm Immanuel Vilmar, 61 Jahre 
alt, Melſungen, 12. April. — Vortragender Rat 
im Reichseiſenbahnamt Wirklicher Geheimer Ober— 
baurat Wilhelm Streckert, 71 Jahre alt, 
Berlin, 13. April. — Landesbibliotheksſekretär a. D. 
Leonhard Schultheis, 81 Jahre alt, Kaſſel, 
13. April. — Oberlehrer Profeſſor Dr. Oskar 
Kius, 53 Jahre alt, Kaſſel, 14. April. — Ehe⸗ 
maliger kurfürſtlicher Auditeur Sekretär a. D. 
Joſeph Schwank, 82 Jahre alt, Frankfurt a. M., 
15. April. — Kunſtmaler Siegmund Gerechter, 
51 Jahre alt, Kaſſel, 19. April. — Geheimer 
Juſtizrat Edmund Mackeldey, 79 Jahre alt, 
Fulda, 24. April. — Direktor Dr. Richard 
Koenig, Schlierbach, 8. Mai. — Geheimer Ober- 
Juſtizrat Dr. jur. Anton Schultheis, Land⸗ 
gerichtspräſident z. D., 79 Jahre alt, Marburg, 
13. Mai. — Rechnungsrat Peter Merkling⸗ 
haus, 69 Jahre alt, Bonn, 18. Mai. — Groß: 
händler Louis Reuſe, 59 Jahre alt, Wilhelms— 
höhe, 29. Mai. — Fürſt Wilhelm von Hanau 


und zu Horſchowitz, 65 Jahre alt, Schloß 


Horſchowitz in Böhmen, 3. Juni. — Hofopern⸗ 
ſänger Ferdinand Jäger, 64 Jahre alt, Wien, 
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13. Juni. — Königl. Oberbergrat a. D. Julius 
des Coudres, 79 Jahre alt, Kaſſel, 26. Juni. — 
Königl. Oberförſter a. D. Konrad Cornelius, 
88 Jahre alt, Sooden a. d. W., 28. Juni. 
Paſtor Auguſt Sippel, 59 Jahre alt, Thawville, 
Illinois, Nordamerika, 1. Juli. — Profeſſor Dr. 
Wilhelm Kießelbach, 62 Jahre alt, Erlangen, 
4. Juli. — Außerordentlicher Profeſſor der Theo— 
logie Lic. Dr. Richard Kraetzſchmar, 34 Jahre 
alt, Marburg, 8. Juli. — Verwitwete Herzogin 
Friederike von Anhalt-Bernburg, Groß- 
nichte des Kurfürſten Wilhelm J. von Heſſen, 
91 Jahre alt, Alexisbad, 10. Juli. — Großherzoglich 
badiſcher Fabrikinſpektor Dr. Wörishoffer, 
63 Jahre alt, Karlsruhe, 18. Juli. — Frau 
Mathilde von Bodenſtedt, geb. Oſterwald, 
78 Jahre alt, Wiesbaden, 19. Juli. — Oberſt⸗ 
leutnant a. D. Wilhelm Ritter von Breit⸗ 
haupt, 49 Jahre alt, Kiel, 20. Juli. — Pfarrer 
a. D. Klingelhöfer, Juli. — Major a. D. 
Alexander von Dörr, Halle a. S., 27. Juli. — 
Lehrer und Schriftſteller Kurt Nuhn, 54 Jahre alt, 
Keſſelſtadt, 28. Juli. — Sanitätsrat Dr. Eduard 
Neuſſell, 85 Jahre alt, Rodenberg, 28. Juli. — 
Oberforſtmeiſter a. D. Adolf Küſter, 76 Jahre 
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alt, Marburg, 11. Auguft. — Generalleutnant 
z. D. Ferdinand Freiherr von Dörnberg 
zu Herzberg, 69 Jahre alt, Kaſſel, 15. Auguſt. — 
Forſtmeiſter a. D. Auguſt Kayſer, 87 Jahre 
alt, Wächtersbach, 8. September. — Königl. Baurat 
a. D. Karl Blanckenhorn, 81 Jahre alt, Kaſſel, 
14. September. — Amtsgerichtsrat Hermann 
Zimmermann, 46 Jahre alt, Schlüchtern, 
30. September. — Königl. Forſtmeiſter a. D. 
Wilhelm Rauſch, Hersfeld, 1. Oktober. — 
Geheimer Sanitätsrat Dr. Karl Klingelhöfer, 
75 Jahre alt, Kirchhain, 6. Oktober. — Domänen⸗ 
pächter Lorenz Zimmermann, früherer Land— 
tagsabgeordneter, 79 Jahre alt, Schlüchtern, 10. Ok⸗ 
tober. — Generalleutnant z. D. Karl von Wurmb, 
63 Jahre alt, Charlottenburg, 10. Oktober. — 
Kunſtmaler Hans Fehrenberg, 33 Jahre alt, 


Bremen, 27. Oktober. — Schriftſtellerin Frau 
Luiſe Braun, geb. Stamm, 54 Jahre alt, 
Berlin, 9. November. — Amtsgerichtsrat a. D. 


Anton Maier, 86 Jahre alt, Fulda, 26. No⸗ 
vember. — Königl. Baurat a. D. Karl Bücking, 
80 Jahre alt, Marburg, 21. Dezember. — Fabrikant 
Adolf Wever, Mitglied der Handelskammer, 
71 Jahre alt, Hersfeld, 24. Dezember. 


Q 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. In der am 
18. Dezember ſtattgefundenen Sitzung des Ober— 
heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Gießen hielt Herr 
Dr. Hans Glagau, Privatdozent der Geſchichte 
an der Univerſität Marburg, einen Vortrag über 
„Landgraf Philipp den Großmütigen und 
die heſſiſchen Stände im Schmalkaldiſchen 
Krieg“. Redrer, welcher Bearbeiter der heſſiſchen 
Landtagsakten iſt, verbreitete ſich insbeſondere über 
die Haltung der heſſiſchen Ritterſchaft dem Land— 
grafen gegenüber, und beleuchtete den Thatbeſtand, 
daß ein Teil derſelben 1547 dieſem Fürſten Schwierig- 
keiten verurſachte, da einige ihrer einflußreichen 


Mitglieder auf der Seite des Kaiſers ſtanden und 


den heſſiſchen Adel aufzuwiegeln ſuchten, um mit 
Umgehung des Landgrafen Frieden zu ſchließen. 
Infolgedeſſen berief Philipp die Stände zuſammen, 
legte ihnen ſeine Handlungsweiſe dar und gewann 
ſie für ſeine Anſchauung, nur unter für ihn an- 
nehmbaren Bedingungen, aber nicht um den Preis 
ſeiner Ehre, zum Frieden gelangen zu wollen. 
Obwohl eine Anzahl der heſſiſchen Ritter ſich 
in Homberg verſammelt und ein Schreiben an 
Philipp über die Verteidigung des Landes gerichtet 
hatte, ſo wußte dieſer doch durch gütiges aber feſtes 
Auftreten die Gärung im Keime zu erſticken. Auf 


— 


dem am 7. Juni in Kaſſel abgehaltenen Landtag 


bewieſen die Stände ſich äußerſt opferwillig, indem 
ſie dem Fürſten, trotz der ſchlechten finanziellen 
Lage, 150000 Mark bewilligten. Die Haltung 
der Stände kann alſo den Landgrafen nicht zu 
ſeiner bald darauf erfolgten Unterwerfung geführt 
haben, ſondern es wird dieſelbe durch die im all— 
gemeinen für ihn ungünſtige politiſche Lage ver— 
anlaßt worden ſein. 

Ebenfalls über Philipp den Großmütigen ſprach 
am 19. Dezember im Marburger Geſchichts— 
verein Herr Dr. Huyskens, Volontär am 
königlichen Staatsarchiv, und zwar über den 
„Verſuch Philipps zur Säkulariſation 
der Deutſchordens-Ballei Heſſen“. Bereits 
1527 hatte der Landgraf infolge der Beſchlüſſe der 
Synode und des Landtags zu Homberg den Verſuch 
gemacht, die Mitverwaltung im deutſchen Hauſe bei 
Marburg zu erlangen, ohne ſein Ziel zu erreichen. 
Als jedoch zwölf Jahre ſpäter durch die von dem 
Landgrafen vorgenommene Beſeitigung der Reliquien 
der heiligen Eliſabeth ſich Streitigkeiten mit dem 
Orden erhoben, ging der Landkomtur Wolfgang 
Schutzbar gen. Milchling außer Land, und als er 
1543 zum Deutſchmeiſter gewählt wurde, ernannte 
er Johann von Rehen zum Landkomtur der Ballei 
Heſſen. Dieſe Umſtände benutzte Philipp dazu, einen 
abermaligen Verſuch zur Säkulariſation der Ordens— 


ee 


beſitzungen, die ſich bis in das Mainzer Gebiet 
und bis nach Thüringen erſtreckten, zu machen. Er 
ergriff Beſitz von dem Marburger deutſchen Hauſe, 
ſowie von den Ordenshäuſern zu Amöneburg, Kirch— 
hain, Felsberg, Fritzlar, Schiffenberg und Wetzlar. 
Die andern Beſitzungen des Ordens aber wurden 
von dem Kurfürſten von der Pfalz und dem Herzog 
Moritz von Sachſen geſchützt. Die von dem Land— 
grafen angeſtrebte Säkulariſation hatte aber keinen 
bleibenden Erfolg, der Orden wandte ſich an den 
Kaiſer, und Philipp, der bei ſeinen Verbündeten in 
dieſer Angelegenheit keine Unterſtützung fand, mußte 
1545 die Ballei wieder freigeben. 


Verleihung. Dem erſten Staatsanwalt Herrn 
Otto Wippermann in Erfurt, geboren 1845 in 
Kaſſel, drittem Sohne des 1857 verſtorbenen kur— 
heſſiſchen Staatsrats, iſt der Titel „Geheimer Juſtiz— 
rat“ verliehen. Otto Wippermann war 1875 — 77 
Gerichtsaſſeſſor in Rinteln, Herford, Hagen, Wies— 
baden, 
1879 — 87 Staatsanwalt in Münſter, 1887— 92 
erſter Staatsanwalt in Hechingen, ſeitdem in Erfurt. 


Rechnungsrat Merklinghaus. Von ſehr 
geſchätzter Seite geht uns die folgende Mitteilung zum 
nachträglichen Abdruck zu: Am Pfingſtſonntage, 
18. Mai 1902, ſtarb in Bonn a. Rh. in faſt vollen⸗ 
detem 70. Lebensjahre der in weiten Kreiſen bekannte 
und hochgeachtete Rechnungsrat a. D. Herr Peter 
Merklinghaus, Vorſitzender des rheiniſchen Ge- 
noſſenſchaftsverbandes. Derſelbe, ein geborener Rhein: 
länder und mit dem Herrn von Möller nach Kaſſel ge⸗ 
kommen, bekleidete unter dieſem erſten Oberpräſidenten 
und deſſen drei Nachfolgern, von Bodelſchwingh, 


> 


Personalien. 


Verliehen: dem Landgerichtspräſidenten z. D., Geh. 
Oberjuſtizrat Dr. von Stockhauſen aus Kaſſel, z. Zt. in 
Blankenburg am Harz, der Rote Adlerorden 2. Kl. mit 
Eichenlaub; dem Landgerichts-Direktor z. D., Geh. Juſtiz⸗ 
rat Müller in Kaſſel der Kronenorden 2. Kl.; dem 
Landgerichtsrat z. D. Gleim und dem Amtsgerichtsrat 
Poppelbaum in Marburg der Rote Adlerorden 3. Kl. 
mit der Schleife; dem Eiſenbahn-Stationsvorſteher 1. Kl. 
Schulze in Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
Rektor Iffert zu Kaſſel, anläßlich ſeines 50 jährigen 
Amtsjubiläums, dem Direktor des Geſamtbergamts Schultze 
zu Obernkirchen und dem früheren Beſitzer des Homberger 
Kreisblattes Friedrich Reucker zu Homberg der Kronen⸗ 
orden 4. Kl.; dem Rechtsanwalt und Notar Dörffler 
in Marburg der Charakter als Juſtizrat; den praktiſchen 
Arzten Dr. Eyſell, Dr. Menche, Dr. Pfann⸗ 
kuch, Dr. Schwarzkopf und Dr. Sebold in Kaſſel, 
Dr. Wiederhold in Wilhelmshöhe, Dr. Emil Koch 
in Rinteln und Dr. Manns in Schlüchtern der Charakter 
als Sanitätsrat; dem Poſtdirektor Schlüter in Kaſſel 
der Rang der Räte 4. Kl.; den Oberamtmännern Vaupel 
in Ermſchwerd, Freiſe in Bingartes der Charakter als 
Königlicher Amtsrat, dem Domänenpächter Klo ſter mann 
in Johannesberg der Charakter als Königl. Oberamtmann. 


1877 Staatsanwaltsgehülfe in Rinteln, 


von Ende und Graf Eulenburg, das Amt eines 
Oberpräſidialſekretärs. Danach war derſelbe an der 
Königlichen Regierung in Wiesbaden thätig, woſelbſt 
er 1886 „Die Verwaltungsgeſetze für die Provinz 
Heſſen⸗Naſſau“ herausgab. Von Wiesbaden wurde 
er als Königl. Rentmeiſter nach Köln verſetzt. Nach— 
dem er hier ſeine Penſion genommen hatte, ſiedelte er 
nach vorübergehendem Aufenthalte in Düſſeldorf nach 
Bonn über und widmete ſich, wie er es ſchon in Kaſſel 
gethan, der volkswirtſchaftlichen Thätigkeit. Von der 
Königlichen Regierung erhielt er den Auftrag, Vor— 
träge über die Vorteile des Genoſſenſchaftsweſens 
zu halten, infolge deſſen viele Genoſſenſchaften in 
der Rheinprovinz entſtanden. Merklinghaus wurde 
mehrfach zu den Beratungen des Direktoriums der 
Zentralgenoſſenſchaftskaſſe nach Berlin berufen und 
fanden ſeine Vorſchläge bei Errichtung der Statuten 
des ſegensreichen Inſtituts volle Würdigung. Ob— 
ſchon in den letzten Jahren körperlich ſchwer leidend, 
hörte er nicht auf, unermüdlich thätig zu ſein. 
Ein Herzſchlag machte unvermutet ſeinem Leben 
ein Ende. — Die beiden Söhne des Verſtorbenen 
befanden ſich ſchon zu Lebzeiten des Vaters in 
öffentlicher Stellung. Der jüngere, Dr. phil. Otto 
Merklinghaus, iſt Gymnaſiallehrer in Bonn. 
Der ältere, Dr. jur. Peter Merklinghaus, 
beſuchte ſ. Z. das chineſiſche Seminar in Berlin, 
widmete ſich dem auswärtigen Dienſte und wurde 
der deutſchen Geſandtſchaft in China zugeteilt, wo- 
ſelbſt er alle Leiden der bekannten Einſchließung 
mit durchmachte. Zur verdienten Erholung in die 
Heimat beurlaubt, erhielt er die Ernennung zum 
Dolmetſcher und wurde 1901 mit der Verwaltung 
des Konſulates in Tſchifu betraut. 


* 


Geboren: ein Sohn: Apotheker Dr. Siebert und 
Frau, geb. Lerbs (Wilhelmshöhe, 17. Dezember); Pfarrer 
Francke und Frau Otti, geb. Schirmer (Kaſſel, 31. De⸗ 
zember); eine Tochter: Kaufmann Adolf Lappe und 
Frau Wilhelmine, geb. Schiebeler (Kaſſel, 15. De⸗ 
zember); Kaufmann Emil Schellſchmidt und Frau 
Elfe, geb. Bohne (Kaſſel, 18. Dezember). 

Geſtorben: Bürgermeiſter 
52 Jahre alt (Wanfried, Dezember); Lehrerin Fräulein 
Emilie Battenberg, (Kaſſel, 15. Dezember); Fräulein 
Luiſe Schwarzenberg, 67 Jahre alt (Königshof bei 
Hann. Münden, 16. Dezember); Kaufmann Karl Corde⸗ 
mann, Stadtverordneter, 59 Jahre alt (Heſſ. Oldendorf, 
17. Dezember); Frau Profeſſor Charlotte Herrmann, 
geb. Köppen (Marburg, 18. Dezember); Strafanſtalts⸗ 
Vorſteher Oberinſpektor Auguſt Windemuth, 53 Jahre 
alt (Ziegenhain, 20. Dezember); Königl. Baurat a. D. 
Karl Bücking, 80 Jahre alt (Marburg, 21. Dezember); 
Militär⸗Intendantur⸗Sekretär a. D. Rechnungsrat Wil: 
helm Menk, 76 Jahre alt (Kaſſel, 22. Dezember); Fabrikant 
Adolph Wever, 70 Jahre alt (Hersfeld, 24. Dezember); 
Frau Wilhelmine Adam, geb. Praſuhn, 62 Jahre 
alt(Wahlershauſen, 25. Dezember); Ober-Steuer⸗Kontrolleur 
a. D. Heinrich Schröder, 89 Jahre alt (Hersfeld, 26. De⸗ 
zember); ehemalige Hofſängerin Auguſte Podeſta, geb. 
Molendo, 76 Jahre alt (KRafjel, 29. Dezember). 
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opfer der Liebe. 
Ein Pfad von rotem Blut führt übers Land 
Zum Fluß hinab, der träg die Welle ſchiebt. 
Das iſt die Spur von denen, die zu ſehr — 


Su ſehr, zu heiß und hoffnungslos geliebt. 


Die ihre Herzen gaben ganz und gar 

Für Einen hin, der nie danach begehrt, 

Die das Phantom der ird'ſchen Leidenſchaft 
In tauſend Gluten brennend aufgezehrt. 

O, weint um ſie! Sie ſind der Tränen wert! 
Geht nicht vorbei in kühler Schweigſamkeit! 
Gedenkt der Qual! Sie fragten Tag und Nacht, 
Und keine Antwort war für ſie bereit. 

Sie wollten Brot und fanden einen Stein, 

Sie wollten glühend preſſen ihren Arm 

Um einen, der ſie kalt und ſtolz verwarf. 

Sie litten Schmerz und unermeſſ'nen Harm. — 
Steht ſtill und betet, daß wir friedlich gehn, 
Daß uns die Gnade ihre Tröftung leiht. 

Daß wir nicht folgen wild und ungeſtüm 


Dem Strom des Bluts, dem trüben Zug der Seit. 


Regensburg. M. Herbert. 


Fr 
hüte dich! 


Haſt Du die Schneefee ſchon geſehn 

Über die ſchimmernden Felder gehn? 
Blendete Dich ihre glitzernde Kron'd .... 
Hüte Dich! Hüte Dich, mein Sohn! 


XVII. Jahrgang. Kaßel, 16. Januar 1903. 


Wagt ſich ein Wandrer im Schnee zu weit 
In die totſtille Einſamkeit, 
Wandelt er an des Derderbens Rand: 
Fängt ihn das Schneeweib gar bei der hand — — 
Trügend und grauſam iſt die Fei... 
Hilft kein Flehn, hilft kein Schrei. 
Wehe ihm, den ſie zum Sterben verdammt! 
Sie hüllt ihn tückiſch in ſchwanweißen Sammt 
Und harrt, bis er ſchlummert, am Lager ſein. 
Schlafe, mein Sohn, im Schnee nicht ein! 
Ravolzhauſen. Sascha Elfa. 


* 
Aus der Nacht. 


Der Nacht entnehm' ich meiner Not Dertrau’n. 
Sie läßt ſo tief-erlöſende Laute 
Von allen Sternen in die Stille gehn, 
Daß ich nur lauſche. 
Dieſes Lauſchen löſt 
Die Seele los von lähmender Tageslaft. 
Es greifen hundert Geiſterhände her 
Und heben hurtig allen dunklen Harm 
Hinauf ins Licht .. .. Und wie ein ſilberner Saum 
Die düſtre Abendwolke ſelig ſäumt, 
So ſtrömt ein ſtarker Sternenſchein um meinen Pfad 
— Und aus der Macht flog ſchon das Herz nach Haus. 


Oberklingen. Karl ernst Knodt. 
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Keuigfeiten von 1384. 
(Mit einem Anhange.) 
Von L. Armbruſt. 


(Schluß.) 8 
er Winter war damals nicht beliebt für große ! mit dem Landgrafen zuſammen in den Kirchen 


Kriegsunternehmungen, aber zwiſchen Hermann 
dem Gelehrten und Otto dem Quaden hatte ſich der 
Zündſtoff ſo gehäuft, daß der Brand nicht lange 
auf ſich warten ließ. Am 27. Oktober 1384 
zeigten 171 landgräfliche Mannen der Stadt 
Göttingen an 1), daß fie Feinde des Herzogs 
Otto von Braunſchweig geworden ſeien; ſollten 
die Göttinger in den herzoglichen Dörfern und 
Gerichten Gut oder Leute haben, oder der Herzog 
in den göttingiſchen, ſo wollten ſie die bekämpfen 
und für den angerichteten Schaden keine Einbuße 
an ihrer Ehre erleiden. Sämtliche Ausſteller 
dieſes Verwahrungsbriefes werden namentlich auf— 
geführt. An erſter Stelle ſteht Ritter Hermann 
von Gladebeck. Zerſtreut folgen drei andere Nieder- 
ſachſen: die Gebrüder Arnold und Hans von 
Roringen und Ludolf von Rosdorf. Zu ihnen 
wird auch Ludolf von Tinkelnborg zu rechnen 
ſein; er kämpfte im Sommer 1387 wieder auf 
Seiten Ottos des Quaden, geriet in dem Treffen 
auf den Streitäckern bei Rosdorf in göttingiſche 
Gefangenſchaft und verbürgte ſich mit andern 
dafür, daß der Herzog den Friedensvertrag mit 
der Stadt halten würde.!) Von Oberheſſen ſind 
nur wenige zu bemerken, Henne von Lauberbach, Curd 
von Kinzenbach und Henne von Weitershauſen mögen 
genannt werden. Unter den niederheſſiſchen Kriegs— 
leuten iſt Ritter Eckbrecht von Grifte bemerkens— 
wert, der nach der Überlieferung drei Jahre ſpäter 
die Oberburg von Gudensberg ſo mannhaft gegen 
die drei feindlichen Fürſten verteidigte; ferner der 
oben erwähnte Wigand von Gilſa, Brun von dem 
Berge und Rudolf Koidel, der aber anſcheinend 
im nächſten Jahre ſich zu den Feinden des Land— 
grafen ſchlug, ſowie Tile Schultheiße, der im 
Juli 1385 beim Brande Immenhauſens in Ges 
fangenſchaft geriet. Zehn von den angeführten 
heſſiſchen Mannen verfielen einige Jahre danach 

14) Or.⸗Perg., unterſiegelt von Otto Groppe von Guden— 
burg, im Stadtarchiv Göttingen. Siegel teilweiſe ab- 
gebröckelt. N 

18, Sudendorf VI, ©. 204 Nr. 187 (1387, Aug. 8). — 
G. Schmidt, Urkundenbuch der Stadt Göttingen (Nieder: 
Re ee VI) I, S. 359 Nr. 328 Anm. (Ludolf v. Dinkeln⸗ 
urg). 


bann, weil ſie das Nonnenkloſter Heida (bei 
Morſchen an der Fulda) beſchädigt hatten: Henne 
vom Ryne, Hermann Meiſenbugh der Jüngere, 
Heinrich von Wikerso!“), Henne von Lauberbach, 
Brun Franke, Hans Heiden, Hans von Riden, 
Heinrich von Creuzburg, Henchen Schutzen und 
Hans Heſſe. Von Melſungen ſind alle Burg⸗ 
mannen aufgeführt, der Schultheiß und ein Rats⸗ 
herr, wohl der amtsführende Bürgermeiſter dieſes 
Jahres. Selbſt von der Familie Hundelshauſen 
hatte ſich ein Mitglied, namens Hans, angeſchloſſen. 
Aber auch er zeigte ſich im folgenden Jahre feind— 
lich. Nur drei von den 171 Mannen ſandten 
genau vier Jahre ſpäter der Stadt Göttingen 
noch einmal einen Verwahrungsbrief: Ludolf 
von Gerterode, über deſſen Räubereien im braun— 
ſchweigiſchen Lande lebhaft geklagt wird “), Hans 
von Riden und Armeteſſche, deſſen Name 1388 
in Hans Armeaſche entſtellt iſt. 


Es iſt möglich (aber kaum irgendwie zu er: i 


weiſen), daß in dieſe Zeit drei Fehdebriefe gehören, 
die auf einer und derſelben Seite des Göttinger 
Fehdebuchs verzeichnet ſind. Die Göttinger er— 
klären um Herzog Ottos willen im erſten dem 
„Junker Landgrafen von Heſſen“ den Krieg, im 
zweiten der Stadt Kaſſel. Im dritten ſagen die 
Diener des Rats und der Bürger von Göttingen, 
nämlich drei von Schnehen, einer von Bovenden, 
einer von Ludolfshauſen und andere, dem Junker 
Hermann, Landgrafen zu Heſſen, die Fehde an. 

Der Krieg begann. Bruno von dem Berge 
und Rudolf Koidel drangen Mitte Dezember in 
Niederſachſen ein und brannten das Dorf Grone 
(w. Göttingen) nieder, während der Reichenbacher 
Amtmann, Hermann Meiſenbugh der Altere, von 


Witzenhauſen aus ihren Rückzug deckte. Einige 


Monate ſpäter erlitt Großen: oder Kleinen⸗Schneen 
(ſ. Göttingen), nach dem ſich drei Göttinger Mannen 
nannten, dasſelbe Schickſal. 


16) D. h. Wickersrode ſ. Lichtenau. 

1) Undatierter Fehdebrief im Fehdebuche des Stadt— 
archivs Göttingen. — Verwahrungsbrief von 1388, Okt. 28., 
bei G. Schmidt, Urkundenbuch der Stadt Göttingen 
l, S. 360 Nr. 329. 
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Walther der Jüngere von Hundelshauſen wird 


an dem Kriege von Anfang an lebhaften Anteil 


genommen haben. Allein nicht alle Fäden waren 
zwiſchen ihm und den Landgräflichen zerriſſen, 
Boten gingen noch hin und her. Am 13. März 
1385 ſchloß er ſich dann aber, ebenſo wie Eber— 
hard von Buchenau, dem Landfriedensbunde an, 
mit dem Erzbiſchof Adolf und Herzog Otto ihre 
Kriegsluſt zu entſchuldigen ſuchten. Die land— 
gräflichen Mannen dankten dem Ritter Walther 
durch einen Beſuch in Harmuthſachſen. So ging 
Heſſen dem Unglücksſommer 1385 entgegen. Zu 
den Plätzen, die es verlor, muß auch der Alten: 
ſtein bei Allendorf an der Werra gehört haben, 


der noch lange im braunſchweigiſchen Beſitze blieb.“) 


Anhang. 

1384, um September.] Hermann Landgraf zu 
Heſſen beklagt ſich bei der Stadt Göttingen, daß 
der Herzog Otto von Braunſchweig den Vertrag 
von 1381 Oktober 2. nicht halte, und bittet 
um Vermittlung. 


Hermannus lantgravius Hassie. 

Unsen vruntlichen grüz vor. ir 19) ersamen 
wisen lute ratsmeistere und rat zu Gottingen 
lieben bisundern, also hertzoge Otte von Bruns- 
wic schribst und clagit, laszen wir uch wiszen ?)), 
daz wir sinen mannen und steden eir der tzit 
dieke und vil in diesin briefin geschribin und 
geclagit habin, wii her uns die unsin vorant- 
wortit und vorantwortit hat gegin uns mit 
namen hern Walther?!) von Hunoldeshusen 
den jungin, also alse her uns globit und ge- 
sworen hat, der unsin keynen inzunemene 
gegin uns in keyne wis und hilfet deme selben 
Walthere eynen borchliken buw buwen in 
unsir land uff daz unsir wedir unsin willen. 
also als wir daz dem egenanten Walthere vor- 
boten mit rechte, des her mit des egenanten 
bertzogen Otten hulfe doch nicht enliez und 
ted daz widder recht und beschedenheit, also 


alz der selbe Walther unsir beseszin und 
man und burchman waz, ouch also 


gesworn 

1) Sudendorf VI, S. 187, Nr 172 (1387, März); 
VIII, 39, Nr. 46 (1395); IX, 6, Nr. 13 (1399); X, 345, 
Nr. 134 (1406). — O. v. Heinemann, Geſchichte von 
Braunſchweig und Hannover II, S. 79. — [v. Hanftein] 
Urkundl. Geſch. des Geſchl. v. Hanſtein J, Urk. Nr. 170, 
S. 29 (1377, Okt. 1); II, S. 91—98. — Landau, 
Heſſ. Ritterburgen II, S. 6, 8 u. ſ. w. 

) Das Kurſivgedruckte iſt von mir als Ergänzung 
hinzugefügt. 

5 Die Handſchrift wiederholt: laszin wir uch wiszen. 

) Walther und tuon iſt mit und ohne h geſchrieben; 
ſtatt umme kommt auch umbe und umb vor, ſtatt briefe 
je einmal brife und vorbrifit. 
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wir gesworne globte und briefe han von dem 
egenanten hertzogen Otten, daz her unsir land 
truweliche beschirmen und beschuren solde. 
hirobir sin wir van den sinen und van andern 
luden uz sinem lande und widdir darin geschint 
und geroubit mit namen van eyme der heiszit 
Büchener der uns vorlobt und vorsworn hat 
und des frauwe wonit zu Münden in siner 
stad. und ouch sint kouflute geschint und 
daz irre gnommen van sinen amptluden uff 
des 22) richs und uff unsir strasze und andırs 
vil bedrangis und ungefugis geleget an uns 
und an de unsin. des wir und her tage be- 
schieden nach inhalde der briefe und die tage 
angerümet?®) wordin van beiden siiten, da wir 
beide unsir frunt solden hene senden. des 
waren unsir frunde kummen uff den weig 
den her widdirboit, also des nicht sın solde. 
darnach wir und her uff eynen tag quemen 
nach inhalt der briefe, da wir undereynander 
unsir frunt lieszen recht sprechin nach unsir 
iglichs ansprache und antworte, und unsir 
frunt gesprochin hatten, santen wir und unsir 
frunde hern Ebirharde van Buchenauwe deme 
obirmanne. und daz sine frunde gesprochin 
hatten, des enwart yme nicht, wiewol daz 
her uns 2“) daz vorbriefit, globt und vorsworn 
hatte in den selben briefen. hirober so hatte 
her van uns geclagit und geschribin, wii wir 
Walthere vorgenant sinen man gesellin und 
diener vorunrechten also her sägit an sinem 
erbe daz gelegin sii zu Ermetsaszen zu Mil- 
sungen und zu Swartzinberge: des begeren 
wir uch wiszen, daz daz manlehene und burg- 
lehene warin und van uns zu lehene gingen 
und der selbe Walther van uns enphangin 
hatte und uns darobir globit und gesworn 
hatte, als eyn man syme hern van rechte 
swerit. des han wir Walthern vorgenant vor 
uns geheischit zu lehendinge und zu lantdinge 
umme brüche und umme missehandelunge 
willen die her an uns und in unsim lande 
getan und begangin hat und han daz irfolgit 
mit rechte. und uns ist van lehindinges wegen 
sin lehen van unsin mannen ledich geteilet 
und wir sin gefürt und geantwortit in die 
lehene, also als daz uns unsir manne geteilt 


| haben, der doch uns ein teil der vorgenante 


Walther mit des egenanten hertzogen hulfe 
vorbehilt und behildet mit unrechte, da on 
der egenante hertzoge Otte zu vorteidingit, 
also als der egenante hertzoge Otte daz nicht 

2) Handſchrift: de:. 

) Handſchrift: angenümet. 

) Handſchrift: unz, 


tun solde van briefe wegen, die her uns globt 
und gesworn hat und wir mit deme egenanten 
hertzogen Otten zu tagin warin kummen 
umme den selben Walther und uff deme selben 
tage unsir frunde recht sprechin, also vor 
geschribin stet, pobir diit und pobir daz recht 
und pobir die eide und globte de her uns 


globt und gesworn hat. so vorteidingit her 
den egenanten Walther to sinen unrechten, 
also des nicht sin ensolde. ouch also her 


schribit daz wir uns in des egenanten Walthers 


erbe und gerichte sullen gekouft haben, des 
sollit ir wiszen, daz wir gekouft haben erbe 
und gerichte die van uns zu lehene gingen 
und sin nicht enwaren, also men daz ın der 
warheit findet. ouch als her schribit umme 
die geschichte de zu Casle sulle?) geschen 
sin als umme de rynnunge, darumme wir ome 
uff sine briefe wol eir geantwortit habin, wii 
uns unsir burger zu Cassel berichtit habin, 
wii dar eyn gerynne queme in die stad zu 
Cassel und vor de stad. also se do sehin, 
daz ez des hertzogen frunde werin, do lieszen 
sie sie 26) mit synen fienden geworden, den 
gewunnen sie tzwei pherd ane und furten die 
mit on enweig, und ist daz berechtit an den 
oObirman, als vorgeschribin stet. ouch als her 
schribit umme hern Hermanne van Gladebeke, 
umme die von Rorungin und anders sine fiende, 
die on usz unsin sloszen und lande und darin 
roubin schinden und fürschiszen sullen, daz 
en ist nicht geschen usz unsin sloszin und 
wedir darın, als daz kuntlich ist. ouch alse 
her schribit umme teydinge die wir mit deme 
hochebornen margraven Balthazar unssin lieben 
o°men und brudere sollen geteydingit habin 
27) widder die briefe und die gesworen globte 

des sollit ir wiszen das wir mit deme 
egenanten nicht geteydingit enhabin, daz 
widder unse eide und globte sii und gunden 
yme globte und eide rürit de her uns 
getan hat, daz dem egenanten unssin liebin 
o°men und brudere wislich ist. ... daz der 
fient sii worden 2e) des egenanten Walthirs 
syns mannes und gesellin, des wiszit daz der 
unrecht hat . . n yme nicht abirmanen konde 
durch unrechtes vorteydingis willen des ege- 
nanten hertzogen Otten daz ... nt werdin daz 
her yme daz unrecht abirmante und sin ampt 
vor unrecht beschirmete. ?®) ouch . und 
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In der Handſchrift iſt n am Schluſſe getilgt. 

Ob hier einige Worte ausgelaſſen ſind? 

) Von allen folgenden Zeilen fehlt die vordere Hälfte. 
) Bezieht ſich vielleicht auf Hermann Meiſenbugh den 
Alteren, Amtmann zu Reichenbach bei Lichtenau. 


2) 
) 


vorantwortit. 


deme nicht sollin gefolgit habin, als eyn recht 
ist, des bidden wir uch wiszin daz wir den 

. szin sitzin und gerechtit und georteilt ist, 
alse recht ist, also alse daz unsir manne und 
die unsin . . n want nu der egenante hertzoge 
tage hat widderbodin und gerechtit ist uff 
deme andern tage als... n die her uns globt 
und gesworn hat. hirumme bidden wir uch 
und begern, daz ir den egenanten hertzogen 

en fürsten und uns tu, was her uns van 
briefe wegin phlichtich sii. des selben gelich 
wollen ., dern zuerst tun solle, also daz daz 
eyne daz andere nicht enphende. her schribit 
ouch daz yme vor briefe widder gebin 
und nemen darynne her uns die eide und 
globte getan hat?“) davon her schri- . . . nicht 
leide en sii. tede hers abir nicht unvertzoge- 
lich, so sehin wir wol daz yme vor uns also 
. .. gewalt widder sine briefe de her uns 
globt und gesworn hat und uns tage eyns 
widderbotin ... folgit enhat, daz an yme bruch 
ist worden und nicht an uns. hirumme daz 
man de warheit sehe, den fursten, also 
vorgeschribin stet. want leistetin wir andirs 
tage mit yme dan alzo vorgeschribin ... want 
ir unsir darzu mechtich siit und uns daruff 
kunden wir uwer anewi- 
daz her daz in solchir masze an uns bracht 
hette, daz wir des nicht umme gegebin künden 
und begern ... secret. 


Stadtarchiv Göttingen: Suppl. lib. cop. dol. 1. III. 


Das Papier, von dem links unten ein Viertel 
abgeriſſen iſt, hat als Waſſerzeichen einen Rinds⸗ 
kopf mit einem Sterne.“) Es iſt in Briefform 
gefaltet geweſen, eine Adreſſe fehlt aber. Auf 
der Rückſeite befindet ſich der Abdruck eines Siegels. 
Die Schrift iſt gleichzeitig. Mancherlei deutet 
auf einen niederſächſiſchen Schreiber: van faſt 
immer für „von“, un (neben unde) häufig für 
„und“, ome und on für „ihm“ und „ihn“ oder 
„ihnen“, to vereinzelt (neben ztu, ztü, tzu, intzu- 
nemene) für „zu“, de für „die“. 

Für die Datierung waren mir folgende Er⸗ 
wägungen maßgebend. Ritter Walther der Jüngere 
von Hundelshauſen wird in dem Briefe ſehr viel 
genannt, und Hermann Meiſenbugh der Altere, 
Amtmann zu Reichenbach, bezeichnet den Feldzug 
von 1385 als den Krieg des Biſchofs, des Herzogs 
und Herrn Walthers (Küch S. 39, Nr. 49, 51,52, 53). 
Im Briefe iſt davon die Rede, daß dem Ritter 


2%) Durch Rückgabe der Vertragsurkunden ſollte der 
Vertrag vom 2. Oktober 1381 für ungültig erklärt werden. 
50) Dergleichen gibt es mehr auf den Archiven, teils 
aus der Kanzlei Hermanns des Gelehrten, teils aus 
ſpäterer Zeit. ; 
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Walther durch ein Lehen- und Landding die Lehen 
abgeſprochen wurden; und Hermann Meiſenbugh 
verzehrte am 30. Juni 1384 acht Schillinge in 
Spangenberg, als das letzte Gericht über Walther 
den Jüngeren ſtattfand (Küch S. 34, Nr. 13). 

Zu derſelben Zeit führt die Erwähnung Eber— 
hards von Buchenau. Im Briefe waltet Eberhard 
noch als Obmann des heſſiſch-braunſchweigiſchen 
Schiedsgerichts und ſteht mit dem Landgrafen 
Hermann nicht in unfreundlichen Beziehungen. 
Seit Anfang Oktober 1384 wird ſich dieſes Ver⸗ 
hältnis verſchlechtert haben, weil die Amter Roten: 
burg und Friedewald vom Landgrafen anderen 
Ritterbürtigen verſprochen wurden. 

Die von Roringen entzweiten ſich (neben Her— 
mann von Gladebeck) im Dezember 1388 ernſtlich 
mit Otto dem Quaden und ſöhnten ſich am 
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28. September 1385 wieder mit ihm aus (Suden— 
dorf VI, S. 80 und 146, Nr. 70 und 130). Sie 
werden im Briefe gegen den Vorwurf verteidigt, 
daß ſie von Heſſen aus braunſchweigiſches Gebiet 
verletzten. Am 30. September und 27. Oktober 
1384 laſſen ſie ſich in Reichenbach bei Lichtenau 
nachweiſen (Küch S. 34 Nr. 16, S. 35 Nr. 17, 20). 

Landgraf Balthaſar von Thüringen wird von 
Hermann dem Gelehrten noch „lieber Ohm und 
Bruder“ genannt. Der September 1384 iſt aber 
der letzte Monat, in dem ſo freundſchaftliche Be— 
zeichnungen möglich waren. 

Vor dem 27. Oktober 1384 muß der Brief 
jedenfalls geſchrieben ſein; denn damals richteten 
die 171 heſſiſchen Mannen an die Stadt Göttingen 
den Verwahrungsbrief, der den Kriegszuſtand zur 
Folge hatte. 


„5 


Jean Paul Giſſot, 
kurfürſtl. heſſiſcher Kapitän und königl. weſtfäliſcher Oberſt, 


nebſt 


Notizen über die Familie Giſſot. 


Nach authentiſchen Quellen und Überlieferungen bearbeitet und zuſammengeſtellt 
von Anna Bölke, geb. Giſſot. 


Bein Durchblättern alter Familienpapiere fiel 
mir ein vergilbtes Schriftſtück in die Hand. 
Es iſt ein alter Urlaubspaß für einen Grenadier 
des kurheſſiſchen Infanterie-Regiments Kurfürſt. 
An der Spitze des Paſſes prangen die Inſignien 
des Regiments mit dem Wahlſpruch: „Honi soit 
qui mal y pense“, während neben der Unterſchrift 
des Kompagniechefs der Regimentsſtempel mit dem 
heſſiſchen Löwen zu ſehen iſt. 
alte Blättchen: Gegeben im Standquartier zu 
Kirchhain den 3. Auguſt 1806, Giſſot, Capitaine. 
Das war mein Großvater. Seine Geſtalt war 
für meine Brüder und mich ſtets mit einem ge— 
wiſſen Nimbus umgeben, wußten wir doch von 


unſerm Vater, daß der Großvater als junger 


heſſiſcher Offizier den Feldzug in der Champagne 
mitgemacht ſowie bei der glänzenden heſſiſchen 
Waffentat, der Erſtürmung von Frankfurt a. M., 
wie ein junger Löwe gefochten hatte, daß er ferner 
bei der Belagerung und Einnahme der Feſtung 
Mainz geweſen war, dann in Flandern, Belgien 
und Holland gekämpft und beim Leibregiment in 
der Schlacht von Tourkoin unverwelkliche Lorbeeren 
geſammelt hatte. Auch daß der Großvater ſpäter, 
in der weſtfäliſchen Zeit, unter König Jérome 
Bonaparte in Sachſen und Weſtfalen focht und 
ſchließlich auch als Oberſt und Kommandeur eines 
weſtfäliſchen Linienregiments in Rußland geweſen 


Unterzeichnet iſt das 


war. Familien-Traditionen zufolge ſollte ſich der 
Großvater dort ſo rühmlich hervorgetan haben, 
daß er von König Jerome, feinem beſonderen 
Gönner, zum General ernannt und ihm der Adel 
verliehen ward. Nach weiteren Familien-Über— 
lieferungen war der Kabinetskurier mit der Ordre 
in demſelben Augenblick eingetroffen, als der Groß— 
vater, bei Dorogobuſch in der Nähe von Smolensk 
am Typhus erkrankt, die Augen für immer geſchloſſen 
hatte, weshalb er auch ſpäter in den weſtfäliſchen 
Rangliſten nicht als General und von Giſſot auf— 
geführt ward. 

Dies und noch vieles Andere hatte uns der 
Vater erzählt, er ſelbſt war 7 Jahre alt geweſen, 
als ſein Vater, der damals in Mühlhauſen in 
Thüringen, das ja auch zum Königreich Weſtfalen 
gehörte, in Garniſon ſtand, mit den Weſtfalen 
nach Rußland marſchierte; doch erinnerte er ſich 
ſeiner noch ganz genau als eines auffallend ſchönen, 
hochgewachſenen Mannes, mit tief ſchwarzem Haar 
und leuchtenden blauen Augen. Herzzerreißend 
muß der Abſchied damals geweſen ſein von der 
Großmutter und den neun Kindern, von denen das 
jüngſte erſt 6 Wochen alt war; oft erzählte uns der 
Vater, wie bitterlich er geweint habe und wie er 
noch ein ganzes Stück mit dem Regiment gelaufen 
ſei, wobei ihn die bärtigen Grenadiere in franzöſiſcher 
Sprache mitleidig getröſtet und geliebkoſt hatten. 


So gebe ich denn in Nachſtehendem ein Lebens— 
bild meines Großvaters, und wenn ich in meiner 
Schilderung wohl hin und wieder den engen Rahmen 
einer Biographie etwas überſchreite und manchmal 
außer Familiengeſchichte auch ein Stückchen heſſiſcher 
ſowie weſtfäliſcher Geſchichte ſtreife, ſo erbitte ich 
mir jchon im voraus die gütige Nachſicht der 
geſchätzten Leſer. 

Etwas weit muß ich in die Vergangenheit zurück— 
ſchweifen, bis in die Zeit der Hugenotten-Ver⸗ 
folgungen ums Jahr 1685 unter Ludwig XIV. 
Gleich Tauſenden verließen meine Vorfahren nach 
der Aufhebung des Edikts von Nantes ihre Heimat 
Metz, wo ſie anſäſſig waren und einem hochgeachteten 
Geſchlechte angehörten. Sie wandten ſich wie viele 
andere Flüchtlinge nach Heſſen, wo Landgraf Karl, 
der erſte deutſche Fürſt, welcher dem Zorne des 
Königs Ludwig zu trotzen wagte, ihnen die gajt- 
lichſte Aufnahme gewährte. In Kaſſel, wo ſie ſich 
niederließen, bekleideten ſie vermöge ihrer Bildung 
und hohen Ehrenhaftigkeit bald die angeſehenſten 
Stellungen. Zum erſtenmale taucht der Name 
Giſſot in Kaſſel im Jahre 1690 auf, wo laut 
Kirchenbuch der Nefugies- Gemeinde am 3. Auguſt 
ſich unſer Ahne Denis Giſſot mit Marie Courtail 
verheiratet. Der zweite Bruder Pierre vermählte 
ſich am 16. Mai 1698 mit Louiſe Roland; er 
verzog nach Amſterdam, woſelbſt dieſer Zweig der 
Familie in zahlreichen Nachkommen fortblühte. Aus 
der Ehe von Denis Giſſot gingen fünf Kinder her— 
vor, es waren dies: 1) Salomon, geb. den 20. Sep⸗ 
tember 1691, geſt. den 2. April 1713; 2) Jean, 
geb. den 13. November 1693; 3) Eliſabeth, geb. 
den 27. Dezember 1695, geſt. unvermählt am 
3. Mai 1734; 4) Judith, geb. den 25. Juli 1698, 
geſt. am 3. Februar 1702; 5) Marie, geb. den 
11. Dezember 1702, geſt. unvermählt am 7. April 
1744. Denis Giſſot ſtarb am 14. Juli 1725; 
am 3. Mai desſelben Jahres verheiratete ſich ſein 
Sohn Jean, welcher Leibchirurg des Landgrafen 
Karl war, mit Marie Paret, und entſproſſen dieſer 
Ehe elf Kinder, ſechs Söhne und fünf Töchter: 
1) Marie, geb. den 8. November 1726; 2) Jean, 
geb. den 30. November 1728; 3) Eliſabeth, geb. 
den 10. Oktober 1730; 4) Jean Daniel, geb. den 
17. Mai 1732; 5) Jean Mathieu, geb. den 26. Au⸗ 


(Fortſetzung folgt.) 


guſt 1733; 6) Louis, geb. den 31. Auguſt 1734; 
7) Anne, geb. den 3. April 1736; 8) Charles, 
geb. den 27. Auguſt 1738, geſt. am 24. April 
1744; 9) Jean Chriſtian, geb. den 15. Januar 
1740, geſt. am 16. Juni 1742; 10) Madelaine 
Antoinette, geb. den 3. Januar 1743, geſt. am 
9. März 1775; 11) Anne Charlotte, geb. den 
22. Oktober 1744. Mein Urgroßvater Jean 
Giſſot, welcher gleich ſeinem Vater Chirurg war 
und als Leibchirurg, ſpäter Hofchirurg des Land— 
grafen Friedrich II. eine angeſehene Stellung be— 
kleidete, verheiratete ſich am 1. Juni 1763 mit 
Eliſabeth Hian, und gingen aus deſſen Ehe drei 
Kinder hervor: 1) Frederique Charlotte, geb. den 
18. Juni 1764; 2) Jean Paul, geb. den 18. Juni 
1767; 3) Marie Louiſe, geb. den 7. Mai 1769. 
Meines Urgroßvaters Bruder Jean Mathieu 
ſtand im Regiment von Donop und machte als 
älteſter Kapitän in dieſem Regiment unter dem 
Kommandeur Oberſt von Goſen den Krieg in 
Amerika von 1776 — 1784 mit. Er gehörte zur 
erſten Diviſion unter Generalleutnant von Heiſter, 
Brigade von Mirbach, kämpfte bei Flatbuſh und 
vielen andern Punkten und kehrte glücklich aus 
dem Kriege heim. Noch lange Jahre lebte der 
wackere Haudegen als penſionierter Major in Kaſſel, 
woſelbſt er am 3. März 1804 im Alter von 
70 Jahren unvermählt ſtarb. 

Der auf Jean Mathieu folgende Bruder Louis 
war Hofjuwelier des Landgrafen Friedrich II. Er 
vermählte ſich am 22. Februar 1770 mit Jeanne 
Vacher, und es gingen aus dieſer Ehe einige Töchter 
hervor, von denen die eine, Jeanne Antoinette 
Charlotte, am 4. November 1783 ſtarb, während 
die andere die zweite Gattin eines Offiziers, Herrn 
von Sodenſtern, ward. Aus dieſer Ehe ſtammte 
die im Jahre 1894 zu Kaſſel verſtorbene Frau 
Oberſt Charlotte Brandau. Von den fünf 
Schweſtern meines Urgroßvaters fanden zwei ihre 
Gatten in den erſten heſſiſchen Offiziersfamilien, 
die älteſte, Marie, vermählte ſich mit Auguſte 
Henri Frederic d' Apell; ſie ſtarb hochbetagt zu 
Kaſſel am 26. Juli 1818. Die zweite Schweſter 
Eliſabeth blieb gleich den beiden jüngſten Schweſtern 
unvermählt, während die dritte, Anne, ſich mit 
Leutnant Bode verheiratete. 


. FF 
Die Sängerin Mara und ihre Beziehungen zu Kaſſel. 
Von Dr. Karl Schwarzkopf. 


Großen Feldherren und Staatsmännern iſt es 
beſchieden, in der Geſchichte fortzuleben und 
von ſpäteren Geſchlechtern mit Ruhm und Aus⸗ 
zeichnung genannt zu werden; aber auch dem von der 


flüchtigen Gunſt des Publikums getragenen Volke 
der darſtellenden Künſtler gelingt es zuweilen, den 
bekannten Satz, daß die Nachwelt dem Mimen 
keine Kränze winde, umzuſtoßen. 


Die Namen 
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großer Künſtler, welche einſt durch die Macht der 
Töne alle Herzen bezauberten oder durch ihr voll— 
endetes Spiel jubelnden Beifall entfeſſelten, werden 
den noch kommenden Generationen meiſt nur dann 
geläufiger, wenn ihr bewegter Lebenslauf ſie in 
Berührung mit weltgeſchichtlichen Perſönlichkeiten 
gebracht hat. Talma, der einſt zu Erfurt vor 
einem Parterre von Königen ſeine nie erreichte 
Kunſt zeigen durfte, würde längſt vergeſſen ſein, 
wenn nicht ſein Verhältnis zum großen Kaiſer ihn 
vor der Vergeſſenheit bewahrt hätte. Das Bild 
von Corona Schröter, die an den Ufern der 
Ilm einſt zu jo wunderbarer Schönheit ſich ent- 
faltete, würde längſt von den düſtern Fluten des 
Lethe hinweggeſchwemmt ſein, wenn nicht von dem 
Lorbeer, den ſie einſt unſerm Wolfgang Goethe 
auf das Haupt gedrückt hat, auch einige Blätter 
auf ſie herabgefallen wären. Auch unſere, einſt 
vielgenannte Landsmännin, Gertrude Schmeh— 
ling, die faſt ganz Europa vor ihren Siegeswagen 
ſpannte und mit den ſchmelzenden Tönen ihres 
Geſanges Hoch wie Niedrig begeiſterte, würde längſt 
vergeſſen ſein, wenn nicht Preußens großer König, 
ein Kenner der Noten wie der Schlachten, ihr ſeine 
Gunſt in reichſtem Maße erwieſen hätte und wenn 
nicht Goethe ſie als Leipziger Student wie auch 
ſpäter noch in ſchwungvollſter Weiſe gefeiert und 
beſungen hätte. Gertrude Schmehling, ſpäter 
an den Celliſten Mara verheiratet, hatte das 
große Glück, in den Umkreis dieſer beiden Sonnen 
eintreten zu dürfen, und damit war der kleinen 
Kaſſelanerin auch ein gewiſſer Platz in der Geſchichte 
geſichert, da niemand von ihr vergeſſen wird, der 
ſich einſt in dieſen Strahlen geſonnt hat. 

Aus einer echten und unverfälſchten Druſelpflanze, 
mit allen guten und ſchlechten Eigenſchaften einer 


ſolchen, hatte ſich in dieſer gottbegnadeten Künſtlerin 


eine prächtige Blume entfaltet, die ihresgleichen 
nicht fand und allgemeines Erſtaunen wie maßloſe 
Begeiſterung aller Orten hervorrief. Eine echte 
Druſelpflanze kann aber die ſpäter ſo hochgefeierte 
Mara mit Fug und Recht genannt werden, da 
dieſelbe ihre Kindheit in der Druſelgaſſe in Kaſſel 
verlebt hat, jener kleinen und engen Gaſſe, die da— 
mals noch von der Druſel durchfloſſen wurde. Hier 
und in dem Hauſe, das lange Jahre die Wohnung 
des dritten Pfarrers von St. Martin war (in den 
Räumen, die einſt Superintendent Wiſſemann be- 
wohnte), hat die kleine Schmehling als Kind geſpielt, 
herumgetobt, ſich mit den Geſchwiſtern gezankt, aber 
auch bereits reiche Proben ihres Talentes abgegeben. 

Geboren iſt Gertrude Schmehling allerdings nicht 
in dieſem Hauſe der Druſelgaſſe, auch nicht, wie 
irrtümlich erzählt und verbreitet wird, auf dem 
Turme der St. Martinskirche, wo der Legende 


1745. Mai 28. 


nach ihr Vater Turmwächter geweſen ſein ſoll, 
ſondern in einem Hauſe des Altmarktes, der jetzigen 
Brüderſtraße. Dieſes Haus lag zwiſchen der alten 
Einhornapotheke, dem jetzt Metzgermeiſter Grune— 
waldſchen Hauſe, und dem einſt Wickſchen Hauſe, 
das jetzt der Frau Kaufmann Willmans gehört. 
Hier, an der Ecke der Kettengaſſe, wohnte der Stadt— 
muſikus Johannes Schmehling mit ſeiner Frau, 
einer geborenen Ellercamp, und hier wurde ihm 
am 23. Februar 1749 ſeine Tochter Gertrude 
Eliſabeth ausweislich des Kirchenbuches der Brüder— 
gemeinde geboren. Als von beſonderem Intereſſe 
ſei eine Abſchrift aus dem Kirchenbuche hier bei— 
gefügt: 


Getaufte Kinder anno 1749. 


Monat, Nahme Nahme der Eltern und 
Tag des Kindes Taufpathen 
Martis Gertrud Johannes Schmäling, Stadt: 
9 Eliſabeth muſici eheliche Tochter, ſo 
nupta gebohren den 23. Februar 
Mara, Abends gegen 9 Uhr. 
celebr. cantrix Gevatterin iſt geweſen 
adfuit Gertrud Elijabeth, Erdmann 
Casselis Schwarz, Schloſſers Ehe— 
1821, April frau. 


Bemerkenswert iſt hierbei der 1821 in latei- 
niſcher Sprache gemachte Nachtrag des damaligen 
Pfarrers der Brüdergemeinde, welcher die Anweſen— 
heit der berühmten Sängerin in das Kirchenbuch 
eintrug, welche Bücher ſonſt nur außer Familien⸗ 
nachrichten von Feuersbrünſten oder Waſſerfluten 
zu melden wiſſen. Auch dieſer geiſtliche Herr muß 
unter dem Banne des Geſanges der Mara geſtanden 
haben, da er ſonſt doch nicht das Kirchenbuch zu 
einer ſo außergewöhnlichen Eintragung benutzt hätte. 

Auch drei Geſchwiſter der Sängerin ſind in dem 
von mir eingeſehenen Kirchenbuche als verſtorben 
und begraben eingetragen, deren Namen hier eben— 
falls Erwähnung finden mögen. 


Verſtorben und begraben. 


FFVVCCCCVCCCCCCCCCVCCCCCTTTTCCCVTTVTTVVTCTVCTCTCTCTCTCBRçnÖſuu 
1741. Septbr. 7. Karl Friedrich, Herrn Johannes Schme⸗ 


ling, Stadtmuſici Söhnlein, alt 4 Jahr 
9 Monath denatus 30. VIII. 
1743. Septbr. 3. Johannes, Herrn Johannes Schmeling, 
Stadtmuſici Söhnlein, alt 2 Jahr 
27 Wochen den. 31. Auguſt. 
Anna, Herrn Johannes Schmehling, 
Stadtmuſici Töchterlein, alt 15 Tage 
denata 27. V. 


Die Mutter der kleinen Eliſabeth ſtarb bald 
nach deren Geburt und kurz darauf zog der Vater 
vom Altmarkt in die Druſelgaſſe. Hier wuchs das 
Kind heran, anfangs ſchwächlich, rhachitiſch, wenig 
verſprechend für das Leben, aber mit elementarer 


Gewalt brach ſich ſchon zeitig hier ein Talent Bahn, 
das die kleine Schmehling gar bald zur Königin 
im Reiche der Töne erheben ſollte. Noch in einem 
kleinen Stühlchen ſitzend, entlockte das Kind einer 
alten Geige ihres Vaters Töne von wunderbarem 
Schmelz und von ſeltener Zartheit, wie man ſie 
noch nie gehört hat. 

Da der Vater, durch Nahrungsſorgen und Miß— 
geſchick ſchwer niedergebeugt, ſich dem kränklichen 
Kinde nicht in genügender Weiſe widmen konnte, 
jo nahm der durch ſeinen Edelſinn und ſeine Wohl- 
tätigkeit hochangeſehene fürſtlich heſſiſche Poſtver⸗ 
walter und Pächter des Faſanenhofes Johann 
Nebelthau ſich der Pflege und Erziehung des 
Kindes an. Auch deſſen Frau Marie Louiſe, die 
Tochter des aus Graubünden nach Kaſſel verzogenen 
Lehrers Pfiſter von Schweighuſen, des Stifters der 
um unſer Heſſenland hochverdienten Familie dieſes 
Namens, ließ der Mara ihre Fürſorge zuteil werden. 
Am Weihnachtsabend wurde die kleine Schmehling 
durch die Güte des genannten Herrn hocherfreut, 
da dieſer ihr ein grünes ſog. Amazonenkleidchen 
durch den heiligen Chriſt beſcherte, welche Kleidchen 
damals von den Kindern beſſerer Familien in Kaſſel 
vielfach getragen wurden. 

Als Eliſabeth 6 Jahre alt war, zog der Vater 
von Kaſſel fort und begab ſich mit ihr auf Kunſt— 
reiſen in viele Städte Deutſchlands, überall das 
größte Aufſehen mit dieſem wunderbaren Kinde 
erregend. Da ſich aber in dem zur Jungfrau 
herangereiften Kinde auch die Stimme in ſeltenem 
Umfange und wunderbarer Klangfülle entwickelt 
hatte, ſo ließ der Vater die Tochter, um einen 
akademiſchen Ausdruck zu gebrauchen, umſatteln, 
d. h. die Geige ablegen und ſie zur Sängerin aus— 
bilden. Als ſolche aber ſtieg ihr Ruhm mit raſen⸗ 
der Schnelligkeit durch ganz Europa, und Friedrich 
der Große ließ dieſelbe nach Potsdam kommen, 
wo ſie vor dem hohe Anforderungen ſtellenden 
Könige Probe ſingen mußte. Dieſe fiel ſo günſtig 
aus, daß die Sängerin ſofort mit 3000, ſpäter 
mit 6000 Thaler und auf Lebenszeit für die könig— 
liche Oper angeſtellt wurde. Ihre glänzende Stel— 
lung am Hofe, die Gunſt des Königs wie der 
Geſellſchaft verſcherzte ſich unſere Landsmännin 
aber bald dadurch, daß ſie gegen den Willen und 
den Befehl des Königs den Celliſten Mara heiratete, 
welche Ehe ihr äußerſt verhängnisvoll wurde. 
Durch ihn veranlaßt, 
von Berlin flüchtig und führte von da ein unſtetes, 
aber von glänzenden Erfolgen begleitetes Leben. 

Mit den Jahren wuchs die Größe der Mara, 
ihr Reichtum, ihr künſtleriſches Können, und 1777 
hatten auch die Kaſſelaner Gelegenheit, ihre Lands— 
männin bewundern zu dürfen. Im großen, dicht⸗ 


wurde ſie kontraktbrüchig, 
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zu Fuß nach der Druſelgaſſe, 


gefüllten Opernhaus i in der Königsſtraße gab die Mara 
ein Konzert mit nie dageweſenem Erfolge. Kaum daß 
die Cherubimtöne verklungen waren, brach ein Sturm 
maßloſen Jubels aus. Landgraf Friedrich, der 
anweſend war, trat an die Sängerin heran und 
küßte dieſelbe auf die Stirn, worauf fie hoch— 
errötend entgegnete: „Wie glücklich würde ich 
geweſen ſein, meinem durchlauchtigſten Landgrafen 
ſchon früher Beweiſe haben geben zu dürfen, daß 
ich nicht unwert bin, zu den biedern Heſſen gezählt 
zu werden.“ Faſt zärtlich wie eine Tochter be⸗ 
handelte auch die Landgräfin Philippine die große 
Künſtlerin, die von da an im Kaſſeler Schloſſe 
täglicher Gaſt war. Am erſten Pfingſttage wurde 
in der St. Martinskirche der Händelſche Meſſias 
aufgeführt und hier ſang die Mara in ſo wunderbar 
ergreifender Weiſe, daß der Dekan von St. Martin, 
Pfiſter, der Bruder der ſchon erwähnten Frau 
Nebelthau, noch nach Jahren und in ſeiner Todes- 
ſtunde ausrief: „O könnte ich die Mara noch ein— 
mal ſingen hören im Tempel des Herrn, meines 
Gottes,“ und mit dieſen Worten in die Ewigkeit 
hinüber ſchlummerte. 

Glänzende Anerbietungen führten die Mara, die 
ſich 1792 von ihrem leichtſinnigen Gatten getrennt 


hatte, nach allen Hauptſtädten Europas, wo ſie in 


Moskau beſonders beiſpielloſe Triumphe feierte. 
Hier ließ auch die Mara ſich dauernd nieder; hier 
baute ſie ſich mitten in einem uralten Parke ein 
reizendes Schlößchen. Franzöſiſche Dragoner fällten 
1812 zunächſt die Bäume ihres Parkes, plünderten 
dann ihr Beſitztum völlig aus und bei dem großen 
durch Roſtopſchin verurſachten Brande ging auch 
ihr reizender Landſitz, ihr Hab und Gut in Flammen 
auf, die Mara jäh zur Bettlerin machend. Zehn— 
fach aber gewann die Künſtlerin bald in London 
wieder, was ſie in Moskau durch den Brand ver— 
loren hatte. 

Zum zweitenmale kam die gefeierte Künſtlerin 
nach Kaſſel im Jahre 1821. Im April d. J. 
war es, als vor dem bekannten Gaſthauſe zum 
heſſiſchen Hofe am Martinsplatz eine vornehme, 
engliſche Reiſekutſche vorfuhr. Bediente und Kammer⸗ 
mädchen luden zahlreiche Gepäckſtücke ab, und eine 
vornehme Dame, iu Samt und Seide gekleidet, 
ſtieg aus, die von Herrn Riviere, dem Beſitzer des 
heſſiſchen Hofes, ehrerbietigſt begrüßt wurde. Kaum 
hatte die wie eine Fürſtin auftretende Dame den 
Hausflur des alten Gaſthofes betreten, als ſie Herrn 
Riviere nach der Druſelgaſſe und dem Weg dorthin 
fragte. Der Wirt war über dieſe Frage der vornehmen 
Dame höchlichſt erſtaunt, beſchied ſie aber, und jetzt 
begab ſich die 72jährige, aber noch ſehr ſtattlich aus⸗ 
ſehende Mara, denn dieſe und en andere war es, 
um das Haus und 
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die Räume zu ſehen, in denen fie als Kind gemeilt 
und eine glückliche Jugend verlebt hatte. Der 
dritte Prediger von St. Martin führte die Sängerin 
in dieſer ſeiner Dienſtwohnung umher und zeigte 
ihr alles vom Boden bis zum Keller. Ihr aber 
wurden die Räume auf einmal wieder lieb und 
vertraut; ſie wußte ſich noch zu entſinnen, wo jedes 
einzelne Möbelſtück ihres beſcheidenen Hausrates 
geſtanden hatte; ſie kannte alle Plätze, alle Fenſter, 
den Herd in der Küche wieder, und Tränen der 
Erinnerung und Wehmut traten ihr in die Augen. 
Andern Tags beſuchte die dankbare Künſtlerin alle 
die Familien wieder, die ihr in ihrer Jugend Wohl— 
taten erwieſen und ſich ihrer angenommen hatten. 
Der Konſiſtorialrat Ernſt war hocherfreut, die 
Mara wiederzuſehen, ein anderer Gönner, Hut— 
fabrikant Schröder, ſchlummerte jedoch ſchon längſt 
den Todesſchlaf, und auch der Poſtmeiſter Nebelthau 
war in die Ewigkeit eingegangen. So beſuchte ſie 
denn deſſen Sohn, der, mit Tamina Röſing ver— 
heiratet, Nachfolger ſeines Vaters in deſſen Amt 
und Würden geworden war, wie deſſen noch lebende 
Mutter. Mit dieſen tauſchte ſie freudig bewegten 
Herzens alte Jugenderinnerungen aus, bis ſie tief 
ergriffen an den Flügel trat, und hier an der Stelle, 
wo ihr Wohltäter den letzten Erdenkampf vor Jahren 
einſt gekämpft hatte, fang fie auf einmal mit jugend- 


ee 


friſcher und glockenheller Stimme das bekannte „Ich 
weiß, daß mein Erlöſer lebt“. Andern Tags reiſte 
die Künſtlerin von Kaſſel ab, nachdem ſie noch eine 
große Düte Kaſſeler Salzkuchen, die ihr von der 
Kinderzeit her in der Erinnerung geblieben waren, 
mitgenommen hatte. 

Die große Mara iſt 1833 in dem fernen Reval 
geſtorben. Aber heute noch iſt die Frage am Platze, 
ob der Verein für heſſiſche Geſchichte nicht wirklich die 
Verpflichtung hat, Anregung zu geben, das Geburts— 
haus der großen Künſtlerin durch eine einfache Gedenk— 
tafel zu ſchmücken und das Gedächtnis derſelben in 
ihrer Vaterſtadt auf dieſe Weiſe fortleben zu laſſen. 
Hier bietet ſich die Gelegenheit, einer von Friedrich 
dem Großen und von Goethe gleich hochgeſchätzten 
Künſtlerin, der einſt ganz Europa zugejauchzt hat 
und die doch ihr liebes Kaſſel nie vergeſſen konnte, 
eine letzte Ovation in dieſer Form darzubringen. 
Die ehrenvolle Anerkennung, welche dem Dichter 
der Deborah und dem Maler Andreas Achen— 
bach zuteil geworden iſt, ſollte auch der ihre 
Zeitgenoſſinnen weit überragenden Mara zuteil 
werden und die Einwohner unſerer Vaterſtadt 
ſollten vor den unbedeutenden Koſten einer ſchlichten 
Marmortafel an dem Geburtshauſe der zu ſo 
großem Ruhme gelangten Künſtlerin nicht zurück— 
ſchrecken. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Ein Heſſe als Gehülfe Merians. Nach 
den Mitteilungen des Archivrats Dr. Paul 


Zimmermann zu Wolfenbüttel im Braunſchw. 
Jahrbuch I, 1902 über Matthäus Merians 
Topographie der Herzogtümer Braun— 
ſchweig und Lüneburg ſind die Aufnahmen 
und Zeichnungen zu dieſem 1654 erſchienenen Bande 
des großen Merianſchen Werkes von Konrad 
Buno, Chalcographus des Herzogs Auguſt von 
Wolfenbüttel, bewirkt worden. Buno iſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu Frankenberg in Heſſen geboren, 
gegen 1640 nach Wolfenbüttel gekommen und dort 
am 22. Mai 1671 geſtorben. — Dr. Zimmermann 
wird demnächſt in den Ergänzungsbänden der Allg. 
deutſchen Biographie die Biographie Bunos ver— 
öffentlichen. O. G. 


Das Künſtlerpaar Ille.) Den Leſern des 
„Heſſenland“, die ſich für das Künſtlerpaar Eduard 
Ille und Marie Ille-Beeg intereſſieren, möchte 
ich noch einige kleine Notizen beifügen, die etwas 
mehr Licht auf dieſe beiden hochbegabten Menſchen 
werfen. Eduard Ille wurde am 17. Mai 1823 


) Vergl. Heft 1 des laufenden Jahrgangs, S. IIff. 


in München geboren, abſolvierte daſelbſt das Gymna— 
ſium und kam im Herbſt des Jahres 1842 auf 
die Akademie der bildenden Künſte. Hier ermutigte 
ihn die Teilnahme des Profeſſors Julius Schnorr 
v. Carolsfeld zu den Ausführungen einiger Kom— 
poſitionen, wie Barbaroſſa im Kuyffhäuſer, die 
Bekränzung Taſſos, denen ſich nach und nach eine 
faſt unzählbare Menge zugeſellte, bis ihn Schnorrs 
Nachfolger, Schwind, im Jahre 1847 mit noch 
geſteigerter Teilnahme und Liebe als ſeinen Schüler 
aufnahm. Eine Anzahl künſtleriſcher Aufträge 
machten Ille bald bekannt, darunter größere Altar- 
bilder und Arbeiten für die „Fliegenden Blätter“, 
in deren Redaktion er dann, mit ſeiner künſtleriſchen 
und dichteriſchen Muſe willkommen, den weiteſten 
Spielraum gewann. Bemerkenswert ſind u. A. die 
ſieben Todſünden, ein Zyklus von 8 Zeichnungen, 
die ſich zu einem eigentümlichen Totentanz geſtalteten. 
Sie erſchienen im Jahr 1861 bei Engelhorn in 
Stuttgart in Holzſchnitten von Allgaier und Siegle. 
Es iſt hier nicht der Raum, die vielen andern 
Zyklen aufzuzählen, die ſich dieſen anſchließen. 
Seine Kunſt war vorzüglich auf das Hiſtoriſche 
gerichtet, er beſaß das große Talent, uns den Geiſt 


und die Ereigniſſe vergangener Zeiten vorzuführen 
Zahlreiche Illuſtrationen erſchienen auch für Herders 
Verlag in Freiburg, für die Leipziger Illuſtrierte 


Zeitung und andere Blätter. Als ſein eigentüm- 
lichſtes und beſtes Lebenswerk betrachtete er ſelbſt 
aber eine Reihe von großen Aquarellgemälden, in 
welchen er ſich das Ziel geſteckt hatte, jedes Säkulum 
unſeres Jahrtauſends durch ein zeitgeſchichtliches 
Bild zu veranſchaulichen. In ſpäteren Jahren 
hatte Ille Beziehungen zu König Ludwig II. Für 
deſſen Schlöſſer in Hohenſchwangau und Berg 
fertigte er eine Anzahl großer Aquarelle aus den 
Sagenſtoffen des Tannhäuſer, Lohengrin und den 
nordiſchen Nibelungen. Seine dichteriſche Begabung 
verhalf ihm hier zu der meiſterhaften Handhabung 
der Stoffe. Es iſt nicht unſere Abſicht, über ſeine 
weiteren Beziehungen zu König Ludwig zu berichten, 
ſie bieten eine Fülle von Stoff, die hier nicht Raum 
findet. Ille war auch als Menſch eine ſeltene 
von hohen Idealen getragene Erſcheinung, und als 
er am 18. Dezember 1900 nach längerem Leiden 
verſchied, trauerte eine Anzahl bedeutender Menſchen 
um ihn und ein illuſtres Gefolge geleitete ihn zu 
Grabe. Die letzten zehn Jahre ſeines Lebens hat 
ihm ſeine zweite Gemahlin verſchönt und vergoldet. 
Marie Beeg wurde zu Fürth am 14. September 
1855 geboren. Ihre Mutter, Frau Dr. Beeg, war 
die Tochter des berühmten Gründers des Nürn- 
berger Nationalmuſeums Dr. Hans Freiherrn von 
und zu Aufſeß, deſſen hundertſter Geburtstag im 
vergangenen Jahre dort ſo großartig gefeiert wurde 
und deſſen Ende ſo tief tragiſch und romanhaft 
war durch einen Mord, der irrtümlicher Weiſe an 
ihm verübt wurde. Marie Beeg verlor früh ihren 
Vater, hatte aber bei ihrer begabten Mutter, die 
in verſchiedenen Zweigen viel geleiſtet hat, und 
inmitten einer Anzahl ſchöner und begabter Schweſtern 
eine frohe Kindheit. Leider kam ſie jpäter — man 
glaubte, es würde ihr Glück ſein — in das Haus 
ihrer Tante, der ſehr reichen Freifrau v. Spiegel 


(deren Schwiegervater baute Spiegelsluſt bei Mar— 
burg). Dort im Schloß und dem einſamen Rieſenpark 
kränkelte ſie an Leib und Seele. Sie wurde in 
ihrer poetiſchen Natur nicht verſtanden und war 
ſelbſt zu ſchüchtern und jung, um der Herrſchſucht 
der Tante gewachſen zu ſein. Sie wurde nach 
jahrelangen ſtillen Leiden von der Mutter zurück⸗ 
geholt und durchlebte eine lange ſchmerzvolle Zeit. 
Aber wie das Leid den Menſchen oft in ſich ſelbſt 
zurückführt und ſchlummernde Talente weckt, ſo 
geſchah es auch hier. Auf ihrem Schmerzenslager 
dichtete und illuſtrierte Marie Beeg ihre erſten 
Bücher, die ihr bald Anerkennung und Ruf brachten. 
Wir nennen unter der großen Anzahl, die Jahr 
um Jahr folgten, nur: „Blüten und Ahren,“ 
„Erträumte Märchen“, „Das Vermächtnis der Tante“, 
„Die Vierblättrigen“ ꝛc. Es gibt wenige unter 
den Jugendſchriftſtellerinnen, die durch ihr innerſtes 
Sein ſo dazu berufen ſind wie Marie Ille-Beeg. 
Sie hat ein ganz beſonderes Verſtändnis für Kinder- 
gemüter, ſie weiß, was ſie brauchen, was ſie lieben 
und was fie fördert. Ihre Moral iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, ſie iſt nicht mit dicken Farben aufgetragen, 
ſondern ergibt ſich durch die Handlung ſelbſt. Das 
iſt alles ſo rein, keuſch und duftig, ſo tief poetiſch, 
auch durch die wunderbaren Illuſtrationen, daß 
auch Erwachſene ihre Freude daran haben. Ihre 
enge geiſtige Verbindung mit Ille hat ſie von 
Jahr zu Jahr gefördert. Hervorragende Meiſter 
der Feder heben es hervor, daß ſie ihre Aufgabe 
als Jugendſchriftſtellerin in vollkommener Weiſe 
gelöſt habe. Ganz beſonders möchten wir kleinen 
Leſerinnen noch das Prachtbilderbuch „Reiſe in das 
Puppenheim“ empfehlen, das ſowohl durch Inhalt 
wie durch wundervolle Beiwerke von Blumenranken ꝛc. 
künſtleriſchen Wert beanſpruchen darf. In letzter 
Zeit hat ſich ihr Talent auch noch auf Künſtler⸗ 
Poſtkarten erſtreckt, die mit zu dem Reizendſten in 
Erfindung und Ausführung gehören, was man 
ſehen kann. H. Keller-Jordan. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Hanauer Erinnerungsfeier. Im Juni 
1897 konntedie 300jährige Jubelfeier der Gründung 
der Neuſtadt Hanau begangen werden, am 1. Februar 
d. J. findet daſelbſt nun die Feier des Zeitpunktes 
ſtatt, an dem Althanau vor 600 Jahren durch 
den König Albrecht die Gerechtſame als Stadt er— 
hielt. Zur feſtlichen Begehung dieſes Tages werden 
in Hanau ſchon ſeit geraumer Zeit umfaſſende Vor⸗ 
bereitungen getroffen. Wir gedenken im nächſten 
Heft einen auf das Ereignis Bezug nehmenden Auf- 
ſatz aus berufener Feder zu veröffentlichen. 


— 


Kaſſeler Geſchichtsverein. Am 5. Januar 
fand ein wiſſenſchaftlicher Unterhaltungsabend des 
heſſiſchen Geſchichtsvereins in Kaſſel unter Vorſitz 
des Herrn Generals Eiſentraut ſtatt. Herr Ober⸗ 
bibliothekar Dr. Brunner ſprach über das Thema: 
„Das Hochſtift Fulda unter der kirchlichen 
Verwaltung Heſſen-Kaſſels 1632 — 1634“. 
Herr Dr. Schwarzkopf ſchilderte ſodann den 
Lebenslauf der aus Kaſſel gebürtigen Sängerin 
Mara. Der Herr Vortragende hatte die Güte, 


uns ſeine beifälligſt aufgenommenen Ausführungen 


u 
Fi 
. 
1 
1 
ö 
; 
5 
A 
\ 
5 
f 
rt; 


EEE 


77770 EEE ET ARE TEE 


ET ET EEE NT ET BETEN e a SE ET ENTE FE TEL 


ö 
= 
17 
E 
Ä 
| 
8 


in erweiterter Faſſung zum Abdruck in der heutigen 
Nummer zu überlaſſen. Im Verlaufe des Abends 
teilte Herr Oberbibliothekar Dr. Brunner ver- 
ſchiedenes über die ſtädtiſche Verwaltung in der guten, 
alten Zeit mit. Ferner verlas derſelbe mehrere 
Pasquille auf die Gräfin Reichenbach-Leſſonitz. 


Hanauer Geſchichtsverein. Im Hinblick 
auf die demnächſtige Wiederkehr des Zeitpunktes, an 
dem Hanau vor 600 Jahren zur Stadt erhoben 
wurde, nahm ein Vortrag, den Herr Akademielehrer 
Zimmermann kürzlich im Hanauer Geſchichtsverein 
hielt und durch viele Zeichnungen und Bilder er- 
läuterte, beſonderes Intereſſe in Anſpruch. Gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts war der Ort Hanau noch 
unbekannt, denn die Burg Hagenowe wird als bei 
Auheim liegend bezeichnet. Für die um die Burg 
nach und nach entſtandene kleine Anſiedelung hatte 
Ulrich I. von Hanau, der auch Landvogt in der 
Wetterau war, von Albrecht J. für geleiſtete Dienſte 
am 2. Februar 1303 das Stadtrecht erhalten, dem 
bald die Bewilligung eines Marktes und die Um⸗ 
mauerung der Stadt gefolgt ſein dürften. Zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts entſtand die erſte 
Vorſtadt und im 17. und 18. Jahrhundert die 
zweite. Bis ums Jahr 1577 bewohnte faſt eine 
jede Familie ein eigenes Haus. Die Verteidigung 
der Stadt lag in den Händen der Bürger. Die 
Haupteinnahme im ſtädtiſchen Haushalt bildete von 
1433 an das von Graf Reinhard II. verliehene 
Weinungeld und zwar betrug dasſelbe anno 1556 
über 200 Gulden. Als Feſtung hatte Hanau im 
16. Jahrhundert ſogar einen Ruf, da es die erſte 
Stadt in Deutſchland war, bei welcher Dürers 
Syſtem des Feſtungsbaues in Anwendung gebracht 
wurde. Die eigentliche Geſchichte Althanaus ſchließt 
nach den Ausführungen des Herrn Redners mit 
dem Jahre 1597 ab, in welchem die Erbauung 
der Neuſtadt unternommen wurde. 

Die Stadt Hanau hat dem Geſchichtsverein die Räume 
des Altſtädter Rathauſes zur Unterbringung ſeiner 
Sammlungen überwieſen. Von dem Geſchichtsverein 
wurden daraufhin die Herren Oberbürgermeiſter Dr. 
Gebeſchus, zweiter Beigeordneter Sanitätsrat 
Dr. Eiſenach und Stadtverordnetenvorſteher F. 
Canthal zu Ehrenmitgliedern ernannt. Der 
Verein faßte außerdem den Beſchluß, aus Anlaß 
der Altſtadt⸗Erinnerungsfeier eine Feſtſchrift, die vor⸗ 
nehmlich die Baudenkmäler der Stadt Hanau be— 
handelt, erſcheinen zu laſſen. 


Univerſitätsnachrichten. Profeſſor Fried— 
rich Wiegand in Marburg wurde bei der Feier 
des 100. Stiftungstages der Univerſität Dorpat 


am 25. Dezember v. Is. zum Doktor der Theologie 
ernannt. — Profeſſor Dr. Albert Dieterich in 
Gießen hat einen Ruf nach Heidelberg, Profeſſor 
Dr. Joſeph Heimberger, ebenfalls in Gießen, 
einen ſolchen nach Bonn angenommen. 


Verleihung der Ehrenbürgerwürde. Herr 
Landrat Geheimer Regierungsrat Rieſch iſt zum 
Ehrenbürger der Stadt Frankenberg ernannt 
worden. 


80. Geburtstag. Am 6. Januar vollendete 
ein ehemaliger kurheſſiſcher Staatsbeamter in be- 
neidenswerter körperlicher und geiſtiger Friſche ſein 
achtzigſtes Lebensjahr. Es iſt dies Herr Geheimer 
Bergrat Guſtav Württenberger. Derſelbe 
ſtand bis zum Jahre 1866 in kurheſſiſchen Dienſten 
und trat ſodann in preußiſchen Dienſt über. Erſt 
Mitte der 90er Jahre ließ er ſich infolge ſeiner 
Schwerhörigkeit penfionieren und verlegte ſeinen 
Wohnſitz von Hannover, ſeinem letzten Wirkungs⸗ 


kreis, nach Kaſſel, um hier mit ſeiner Gattin, einer 


geborenen Habich, die wohlverdiente Ruhe zu ge— 
nießen. In Gelehrtenkreiſen hoch angeſehen, iſt 
Herr Geh. Rat Württenberger auch ſchriftſtelleriſch 
tätig geweſen. So verfaßte er: „Geſchichte des 
Frankenberger Kupferwerkes im Regierungsbezirk 
Kaſſel“ (beſprochen „Heſſenland“ 1888, S. 304). 
Möge der verehrte Jubilar noch viele Jahre ſeiner 
Familie erhalten bleiben, und möge man ſtets an 
ihm ſeinen köſtlichen Humor und dieſelbe Friſche 
und Arbeitsluſt, die ihn bis heute auszeichnen, 
wahrnehmen. 


70. Geburtstag. Am 29. Januar wird Herr 
Profeſſor Dr. Georg Gerland in Straßburg, 
ein geborener Kaſſelaner, ſeinen 70. Geburtstag 
begehen, zu deſſen Feier von ſeinen Schülern, 
Kollegen und Freunden Ehrungen verſchiedener Art 
in Ausſicht genommen ſind. 


Todesfälle. Am 1. Januar ſtarb in Kaſſel 
der Generalmajor z. D. Georg von Bauer im 
80. Lebensjahre. Derſelbe war ein Sohn des 1850 
dahingeſchiedenen kurheſſiſchen Generalleutnants 
Philipp Bauer und 1837 als Kadett in die kur⸗ 
heſſiſche Kriegsſchule getreten. 1841 wurde er 
zum Sekondleutnant bei der reitenden Batterie des 
Artillerieregiments ernannt, 1849 zum Premier: 
leutnant, 1854 zum Hauptmann und 1865 zum 
Major. Nach dem Übertritt in die preußiſche 
Armee erhielt er das Kommando der 1. Abteilung 
des pommerſchen Feſtungs-Artillerieregiments. 1869 
wurde er Oberſtleutnant, 1871 charakteriſierter 
Oberſt, 1872 Kommandeur des hannoverſchen Feld— 


Artillerieregiments Nr. 10, 1874 Kommandeur der 
8. Feld⸗Artillerie-Brigade, 1876 Generalmajor. 
1879 trat er in den Ruheſtand und ließ ſich ſpäter 
in ſeiner Vaterſtadt Kaſſel nieder. Im Jahre 1891. 
wurde er von Sr. Majeſtät dem Kaiſer in den Adel— 
ſtand erhoben. Der Verblichene hat an dem Feldzug 
in Dänemark 1849, an dem Krieg 1866 und an 
dem deutſch⸗franzöſiſchen Krieg mit Auszeichnung teil- 
genommen. — In Hanau verſchied am 4. Januar, 
80 Jahre alt, der Rechtsanwalt und vormalige 
Notar Juſtizrat Ludwig Eberhard. Gleich 
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ſeinem Vater, dem früheren Hanauer Oberbürger— 
meiſter und nachherigen kurheſſiſchen Staatsminiſter 
Eberhard, widmete er ſich der juriſtiſchen Laufbahn 
und wurde nach zurückgelegtem Studium zum 
Referendar beim Obergericht zu Fulda, ſodann 
beim Obergericht in Hanau ernannt, wo er auch 
mit der Stellvertretung des Staatsanwalts beauf- 
tragt war. Sodann als Obergerichtsanwalt in 
Fulda tätig, ließ er ſich ſpäter wieder in Hanau 
als Rechtsanwalt nieder. 1868 wurde er zum 
Notar, 1871 zum Juſtizrat ernannt. 


n oe 


Personalien. 


Verliehen: dem Landesbauinſpektor Baurat Wohl: 
farth in Hanau, dem Domänen-Rentmeiſter, Domänen— 
rat Soſtmann zu Kaſſel, dem Kanzleirat Wiegandt 
zu Bieber und dem Kirchenverwalter Zahlmeiſter a. D. 
Rabenau zu Hanau der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
Bürgermeiſter Baumert zu Fechenheim der Kronenorden 
4. Kl.; dem Landesbaurat Stiehl der Charakter als Ge— 
heimer Baurat; dem erſten Dragoman bei der Botſchaft 
in Konſtantinopel Dr. Gies aus Fulda der Charakter als 
Legationsrat; dem Kreisarzt Dr. Zülch in Wolfhagen der 
Charakter als Medizinalrat; dem Oberlehrer Dr. Theodor 
Sänger vom Gymnaſium in Hersfeld der Charakter als 
Profeſſor; dem Eiſenbahnſekretär Rechnungsreviſor Held— 
berg, dem Verkehrskontroleur Luhne, beide in Kaſſel, 
dem Königl. Rentmeiſter Uffelmann zu Eſchwege und 
dem Sekretär bei der Provinzialſteuerdirektion Heide in 
Kaſſel der Charakter als Rechnungsrat; dem Bürgermeiſter 
Major a. D. Wittje zu Karlshafen das Ritterkreuz 1. Kl. 
des Herzogl. Braunſchweigiſchen Ordens Heinrichs des 
Löwen. 

Ernannt: Pfarrer Jüngſt in Weimar zum Dom— 
fapitular in Fulda; Gymnaſial-Oberlehrer Dr. Weiß zu 
Weilburg zum Profeſſor mit dem Rang der Räte 4. Kl.; 
Gerichtsaſſeſſor Hoffmann zum Amtsrichter in Neu: 
kirchen; Gewerbeinſpektionsaſſiſtent Dr. G. Schröder in 
Marburg zum Gewerbeinſpektor in Fulda; die Referendare 
Dr. Kaufmann, Dr. Koref und Wiegand zu 
Gerichtsaſſeſſoren; Referendar Moll aus Fulda zum Re— 
gierungsreferendar; die Rechtskandidaten Bartmuß, 
Freiherr von Seckendorff-Gutend, Oſius, von 
Götz und Hecht zu Referendaren; Zollpraktikant Nörr 
in Kaſſel zum Hauptſteueramtsaſſiſtenten in Hanau. 

Verſetzt: Intendantur- und Baurat Gabe von 
Münſter i. W. nach Kaſſel; Oberlandmeſſer Deubel von 
Treyſa nach Limburg a. d. Lahn. 

überwieſen: Regierungsrat Graf v. Schlitz gen. 
v. Görtz und Wrisberg aus Koblenz der Königl. Res 
gierung in Kaſſel und Regierungsrat Haſſel aus Kaſſel 
der Königl. Regierung in Schleswig zur weiteren dienſt— 
lichen Verwendung. 

bertragen: dem Direktor des Königl. Gymnaſiums 
in Fulda, Profeſſor Dr. Weſener, vom 1. April ab die 
Direktion des Königl. Marzellen-Gymnaſiums zu Köln. 

Beſtellt: der Pfarrer extr. Klappert zum Ver⸗ 
weſer der erledigten Pfarrſtelle zu Weidelbach und Pfarrer 
extr. Schick zum Gehilfen des Metropolitans Klein zu 
Rauſchenberg. 

Geboren: ein Sohn und eine Tochter: Apotheker 
Dr. Siebert und Frau, geb. Lerbs (Wilhelmshöhe, 


17. Dezember); ein Sohn: Apotheker Karl Steinmetz 
und Frau Helene, geb. Kortenbach (Fritzlar, 30. De- 
zember); Druckereibeſitzer Georg Müller und Frau, 
geb. Brand (aſſel, 7. Januar); Oberleutnant Knoch und 
Frau Marie, geb. von Meyerfeld; Kaufmann Ar⸗ 
thur Troſt und Frau Tina, geb. Chartier (Kaſſel, 
13. Januar); eine Tochter: Oberlehrer Hugo Schreiber 
und Frau Marie, geb. Freidhof (Solingen, 4. Januar); 
Großhändler Hugo Gottfried und Frau Käaſſel, 
12. Januar). 

Geſtorben: Frau Chriſtine Auguſte Hochapfel, 
geb. Dippel, 30 Jahre alt (Bloemfontein, Südafrika, 
5. Dezember); Großherzogl. heſſiſcher Kreisarzt, Medizinal⸗ 
rat Dr. Dreſcher (Schotten, 26. Dezember); General⸗ 
major z. D. Georg von Bauer, 79 Jahre alt Kaſſel, 1. Ja⸗ 
nuar); Königl. Preußiſcher Regierungsrat a. D. Otto 
Klingel höffer, 92 Jahre alt (Darmſtadt, 1. Januar); 
Schriftſteller Wilhelm Wagner, 41 Jahre alt (Nau⸗ 
heim, 1. Januar); Fräulein Paula Falckenheiner, 
47 Jahre alt (Kaſſel, 2. Januar); Frau Wilhelmine 
Franke, geb. Holzhauer (Leipzig, 2. Januar); Profeſſor 
der Akademie der bildenden Künſte Emil Neumann, 
60 Jahre alt (Kaſſel, 4. Januar); Frau Landesforſtmeiſter 
Bertha Stahl, geb. Collmann, 65 Jahre alt (Kaſſel, 
4. Januar); Landgerichtsdirektor i. P. Julius Muth, 
79 Jahre alt (Gießen, 4. Januar); Frau Antonie Rieß 
von Scheuernſchloß, geb. Rücker, 79 Jahre alt (Dillich, 
5. Januar); Pfarrer Hermann Deichert, 58 Jahre 
alt (Großen-Buſeck, 6. Januar); Fritz von Stock- 
hauſen, 23 Jahre alt (Rio de Janeiro, 6. Januar); 
Frau General Anna Rhein, geb. Quoos, 52 Jahre 
alt (Wahlershauſen, 7. Januar); verwitwete Frau Amts⸗ 
gerichtsrat Mathilde Leonhardt, geb. Schönichen, 
72 Jahre alt (Arnsberg, 7. Januar); Fräulein Louiſe 
von Loßberg, 27 Jahre alt (Kaſſel, 8. Januar); Amts⸗ 
gerichtärat Ernſt Klemme, 70 Jahre alt (Rotenburg a. F., 
9. Januar); verwitwete Frau Dr. Schüßler, 65 Jahre 
alt (Fulda, 9. Januar); Wirklicher Geheimrat Ludwig 
Hallwachs, Exc, 76 Jahre alt (Darmſtadt, 9. Januar); 
Maler Wilhelm Kröner, 73 Jahre alt Rinteln, 
11. Januar); Großherzoglich heſſiſcher Domänenrat i. P. 
Wilhelm Rube, 78 Jahre alt (Gießen, 12. Januar); 
Frau Frieda Brandau, geb. Jung (Iſelle, Italien, 
12. Januar). 


Briefkasten. 
v. u. z. G. in G. Beſten Dank. Brief folgt in Kürze. 
C. b. in Wächtersbach. Einſendung mußte leider noch— 
mals zurückgeſtellt werden. Beſten Gruß. 
F. S. in Marburg. Wir beſtätigen den Eingang der 
„Herbſtblüten“ mit verbindlichem Dank. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Wunsch. 


O daß doch einmal, was die Seele hegt 

In ihren tiefſten, weltenfernſten Spalten — 
Was ſich nur traumumfangen leiſe regt, 

Nur einmal ſeine Schwingen möcht' entfalten! 


Was ſcheu den Werkeltag des Lebens mied 
In feiner Reinheit hehrem Heiligtume — 
O daß es einmal doch als Sonntagslied 
Aufblühte, ſchön wie eine Wunderblume. 


Die, ob ſie auch der Abend ſchon verweht, 
In tauſend Herzen Wurzel doch geſchlagen, 
Daß ihrer Sauberſchöne Sage geht 


Noch leuchtend durch die Welt in fernen Tagen. 


O daß der Seele ſtille Wunderſaat 

Sum hellen Licht hinauf ſich möchte ringen! 
Du wirſt nicht fallen in der Sichel Mahd — 
Du Sonntagslied, entfalte deine Schwingen! 


B. Doerbecker f. 


(Aus „Heſſiſches Dichterbuch“, 3. Auflage. Beraus- 
gegeben von Dr. W. Schoof. Marburg, Elwert.) 


Er 
Was kümmert’s uns? 


Ein wenig Leid zum Liebesglück, 
Liegt das jo ſchwer auf Dir d 
Erſchreckt Dich wo ein falſcher Blick, 
So flüchte ſtill zu mir. 


Wem unſre Liebe wird zum Groll, 

Sei ſtolz, ſo wird er ſtumm; 

Und wenn vor Neid das Herz ihm ſchwoll, 
Was kümmern wir uns drumd 


XVII. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Februar 1903. 


Ich will nur Dich, Dich ganz allein, 
Und Du nur mich, nur mich; 

Du ſollſt durch mich geborgen ſein, 
Wie ich es bin durch Dich. 


Den Bau, der ſich für uns erhebt, 
Bau'n wir auf feſtem Grund; 

Der Maulwurf Mißgunſt, der da gräbt, 
Reibt ſich die Pfoten wund. 


Und brauchen doch noch Einen wir, 
Du kennſt ihn und auch ich: 

Der Herr da droben iſt mit Dir 
Und ſegnet mich und Dich. 


wien. A. Trabert. 


* 
Gegensatz. 


Die Sonne hat die Erde geküßt, 
Erglühend iſt ſie erwachet, 

Und plötzlich alles keimet und ſprießt 
Und danket und jubelt und lachet. 


Der Mondſtrahl hat die Welle geküßt, 
Er tauchte verkläret zum Grunde, 

Und golden glitzernd ſie weiter fließt, 
Gibt murmelnd von Seligkeit Kunde. 
Die Nacht, die hat den Morgen geküßt, 
Er breitet die lichten Schwingen, 

Daß Freude und Helligkeit ſich ergießt 
Und Lobeshymnen erklingen. — — 


Und unſrer beider Augen Strahl 


Hat ſich beim Uuß gefunden 


Zu namenloſer ewiger Qual, — 
Wir werden nicht mehr gefunden. 


Göttingen. C. B. 
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Banaus Erhebung zur Stadt. 
Zur Jubelfeier Hanaus am 2. Februar 1903. 
Von Profeſſor Dr. Otto Wackermann, Hanau. 


Doch ſind nicht ſechs Jahre verfloſſen, ſeit die 
Bürgerſchaft der Stadt Hanau ein großartiges 
Feſt begehen konnte zur Erinnerung an die am 
1. Juni 1597 durch den Grafen Philipp Ludwig II. 
erfolgte Aufnahme und Anſiedlung bedrückter Cal⸗ 
viniſten in die damals und aus dieſem Anlaß ge— 
gründete Neuſtadt Hanau. Wiederum rüſtet man 
ſich gegenwärtig zu einer ſtädtiſchen Gedenkfeier, 
und in allen Kreiſen unſerer Einwohnerſchaft iſt 
man geſchäftig und voller Spannung für ein 
glückliches Gelingen. Denn am 2. Februar d. J. 
werden 600 Jahre vergangen fein, daß Alt-Hanau 
durch königliche Verleihung zur Stadt erhoben 
iſt. Nun darf man wohl jagen, daß das erſt— 
genannte Ereignis der Geſchichte Hanaus in der 
Reihe der Städte Deutſchlands, vielleicht Europas 
ein eigenartiges Gepräge gibt; denn durch das 
Machtgebot eines einſichtsvollen und tatkräftigen 
Fürſten wurde aus einem einfachen Landſtädtchen 
wie mit einem Schlage ein Vorort deutſchen 
Gewerbfleißes geſchaffen; und der Jubelfeier in 
den erſten Junitagen des Jahres 1897 war des— 
halb mit Recht ein bedeutender Umfang gegeben. 
Das Ereignis, deſſen 600. Jahreswiederkehr am 
2. Februar gefeiert werden ſoll, ſcheint in der 
Geſchichte der Städte eine minder hervorragende 
Stelle einzunehmen; und eine Jubelfeier im großen 
Stile zu begehen, wie vor 6 Jahren, verbietet 
ſchon die Ungunſt der Jahreszeit, die ein Volksfeſt 
im Freien, einen glanzvollen Feſtzug und ähnliche 
Veranſtaltungen ausſchließt. Dennoch weiß die 
Bürgerſchaft Hanaus auch dies Ereignis zu 
würdigen und trifft zu einer angemeſſenen Jubel⸗ 
feier alle Vorkehrungen. Schon jetzt iſt jeder 
Hanauer wenigſtens im großen und ganzen auf 
die Wichtigkeit, die der Tag für ſeine Stadt hat, 
aufmerkſam geworden. Auch für die Leſer des 
„Heſſenlandes“ dürfte es nicht ohne einigen Wert 
ſein, über Hergang und Bedeutung des Ereig— 
niſſes, welches die zweitgrößte Stadt unſerer 
heſſiſchen Heimat einſt in den Kranz der deutſchen 
Städte einreihte, einige allgemeine Mitteilungen 
zu hören. i 

Bekanntlich führt die landläufige geſchichtliche 


weſens zurück auf König Heinrich J., den erſten 
großen Herrſcher aus dem ſächſiſchen Kaiſerhauſe, 
dem nicht ſelten auch der Beiname „der Städte⸗ 
erbauer“ gegeben wird. Soll hiermit gemeint 
ſein, daß Heinrich überhaupt die erſten ſtädtiſchen 
Gemeinweſen in dem jetzt gebräuchlichen Sinne 
des Wortes, die ſich zugleich durch eine eigene 
Verfaſſung von den Landgemeinden unterſchieden, 
geſchaffen habe, ſo bedarf dieſe Annahme nach 
zwei Seiten hin der Berichtigung oder Ein⸗ 
ſchränkung. Einmal hatten die einſtigen glänzen⸗ 
den Mittelpunkte antiker Kultur auf deutſchem 
Boden, wie Köln, Trier, Metz, Mainz, Straßburg, 
Augsburg, Regensburg, nie aufgehört, Orte ſtädti— 
ſchen Zuſammenwohnens zu ſein; ſie waren bei 
dem Niederwerfen und Zurückdrängen der römiſchen 
Macht nicht verſchwunden, ſondern von den Deutſchen 
als bequeme Wohnplätze in Beſchlag genommen 
oder beibehalten worden; an gar manchen Stellen 
in denſelben zeigen ſich deutliche Spuren, daß ſich 
frühmittelalterliche Befeſtigungen und Anlagen an 
die römiſchen anſchloſſen. Und ſodann beſtanden 
Heinrichs Neuerungen keineswegs im Aufbau neuer 
Plätze, denen er Gemeinfreiheiten und Sonder— 
vorrechte zuwies; vielmehr wurden von ihm einzelne 
Ortſchaften oder Burgen — faſt ausſchließlich in 
den ſächſiſchen und thüringiſchen Landen — mit 
Befeſtigungen verſehen, um bei der Gefahr eines 
plötzlichen Krieges und eines verheerenden feind⸗ 
lichen Einfalles, wie ſie von den ungariſchen 
Reiterſcharen damals ſtets zu befürchten waren, 
den Bewohnern des platten Landes Schutz zu 
gewähren, und jeder neunte Mann wurde genötigt, 
in dieſer feſten Burg auf beſtimmte Zeit ſeine 
Wohnung zu nehmen und zur Verteidigung bereit 
zu ſein. Und nicht nur Burgen wurden auf dieſe 
Weiſe zur Sicherung des platten Landes angelegt, 
wie Merſeburg, Quedlinburg u. a., ſondern auch 
große Klöſter befeſtigt, wie wir dies von Hersfeld 
wiſſen. Immerhin war allerdings mit den Burg⸗ 
anlagen Heinrichs ein erſter Schritt zur Förderung 
ſtädtiſchen Gemeinweſens getan. Ebenſo bildeten 
ſich im Laufe der Zeit um königliche Pfalzen, 
um biſchöfliche Hauptkirchen, an Kreuzungspunkten 


Überlieferung die Entſtehung des deutſchen Städte wichtiger Heerſtraßen geſchloſſene Ortſchaften; aber 
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mochten alle dieſe auch in wirtſchaftlicher Hinſicht 
ſtadtähnlich ſein, in Recht und Verwaltung waren 
ſie zunächſt nichts anderes als Dorfgemeinden. 
Das wird faſt plötzlich anders im 11. Jahr⸗ 
hundert; jetzt werden Privilegien verliehen, Städte 
mit Sonderverfaſſung verſehen, formulierte Stadt⸗ 
rechte erteilt (freilich nicht etwa durch ein Reichs— 
geſetz ein einheitliches Stadtrecht), jetzt erſcheint 
in den Urkunden der beſtimmte Ausdruck „Bürger“ 
(burgensis) für Stadtbewohner, jetzt nimmt nach 
und nach der Ausdruck „Stadt“ die Bedeutung 
an, die wir damit zu verbinden gewohnt ſind, 
während das Wort in der althochdeutſchen Periode 
der Sprache nur ſoviel hieß wie „Ortſchaft“ über⸗ 
haupt. Das 11. bis 13. Jahrhundert iſt die Zeit, 
in der auf deutſchem Boden in den verſchiedenſten 
Gegenden wirkliche Städte geſchaffen oder aus 
beſtehenden Gemeinden umgebildet wurden, wo 
das Städteweſen beſtimmte Formen gewann. Zum 
Weſen der Stadt im Gegenſatz zur Landgemeinde 
gehörte vornehmlich, daß ſie von einer Befeſtigung 
mit Türmen und Toren umgeben war, daß ſie 
einen beſonderen Gerichtsbezirk ausmachte, daß ſie 
dem Landesherrn gegenüber in bezug auf öffent— 
liche Leiſtungen beſondere Freiheiten genoß, daß 
ſie namentlich nicht wie die Dorfgemeinde von 
einem einzelnen, eingeſetzten Ortsvorſteher geleitet 
wurde, ſondern ihre Verwaltung in die Hände 
eines aus der Gemeinde erwählten Kollegiums, 
des Rates, legte, endlich daß ſie einen Markt 
beſaß, der, wenn auch vielleicht der Landesherr 
der Marktherr blieb, doch durch ſeine wirtſchaft⸗ 
lichen Vorteile der ganzen Stadtgemeinde zugute 
kam. Und dieſes letztere Vorrecht tritt in dem 
Maße als bedeutſam in den Vordergrund, daß 
nicht ſelten die Begriffe „Marktrecht“ und „Stadt⸗ 
recht“ ſich decken, in den Urkunden „mercatus“ 
(woraus das deutſche Lehnwort „Markt“ entſtanden 
iſt) und „forum“ mit „civitas“ und „Oppidum“ 
gleichbedeutend gebraucht werden. 

Wenn wir oben die weſentlichen Eigenſchaften, 
die der Stadt zukamen, kurz angeführt haben, fo 
iſt das nicht ſo zu verſtehen, daß jede neue Stadt 
nun wie ſelbſtverſtändlich in die neuen Befugniſſe 
eintrat, ſondern es wurden von Fall zu Fall der 
einen dieſe, der anderen jene Privilegien erteilt. 
Naturgemäß bildete ſich aber bei einzelnen wich— 
tigeren Plätzen ein Stadtrecht heraus, das nun 
gleichſam als Muſter für andere verwandt werden 
konnte. So wurde für die überaus zahlreichen 
Stadtgründungen in dem neukoloniſierten flawiſchen 
Oſten faſt überall maßgebend das Stadtrecht von 
Magdeburg oder Lübeck, für viele im Weſten 
Deutſchlands das von Köln; auch Frankfurt a. M. 


Was zu der Entwicklung ſtädtiſchen Gemein⸗ 
weſens, ſtädtiſchen Zuſammenlebens und ſtädtiſcher 
Verfaſſung gerade in der angegebenen Epoche 
— es iſt vornehmlich die Zeit der Hohenſtaufiſchen 
Kaiſer — geführt hat, läßt ſich im einzelnen 
ſchwer feſtſtellen. In den Kreuzzügen, wo die 
Maſſen des Volkes bis in ihre Tiefen aufgewühlt 
waren, ſteigerten ſich durch die Erfahrungen, die 
man aus dem Orient mitbrachte, die Lebens⸗ 
bedürfniſſe und die Neigung nach bequemerem 
Lebensgenuß. Und nicht der Orient allein zeigte 
von weitem ſeine höhere Kultur, auch die vielen 
Römerzüge der Kaiſer ließen die deutſchen Krieger 
die ſchon reich entwickelten ſtädtiſchen Gemeinweſen 
Italiens, die republikaniſche Freiheit der Bürger 
Mailands und Pavias, die aufblühende Pracht 
Piſas und Florenz, überhaupt die bequemere, oft 
üppige Lebensführung der Stadtbewohner erkennen, 
alles Momente, die die in die Heimat zurüd: 
kehrenden Kriegerſcharen und ihre Führer zur 
Nachahmung reizen mochten und in ihrer Geſamt⸗ 
heit die Lebensgewohnheiten und Anſchauungen 
gewiß vielfach beeinflußten. Es kam noch ein 
drittes hinzu. Wenn in der Staufenzeit, wo 
Deutſchland zum erſtenmale allgemein fühlbaren 
Überfluß an Menſchen hatte, ſich die Scharen 
deutſcher Anſiedler nach dem Oſten ergoſſen, um 
jenſeits der Elbe und in den böhmiſchen Wald— 
gebirgen, in den Oder- und Weichſelgebieten in 
Hunderten von Städten und Tauſenden von 
Dörfern deutſche Sprache und deutſche Sitte 


heimiſch zu machen, ſo war damit durchweg die 
Seßhaftigkeit der deutſchen Landbewohner im 
Weſten und in der Mitte des Reiches geſtört, die 
allgemeine Bewegung führte viele den etwas be— 
vorzugten Mittelpunkten des Verkehrs, den Städten, 
zu, das Handwerk begann zu einer ebenbürtigen 
Schweſter des Ackerbaues zu erwachſen, kurz, es 
mehrte ſich im Verlaufe des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts die Stadtbevölkerung, es mehrten ſich 
die Städte mit ihrer vor dem platten Lande 
bevorzugten Stellung. 

Der Anläſſe zur Verleihung von Stadtrechten 
im einzelnen waren gar mannigfaltige; es wurden 
Stadtprivilegien erteilt an Gemeinden, die ſich 
neben kaiſerlichen Paläſten gebildet hatten wie 
Gelnhauſen, an wichtigen Straßen oder Fluß⸗ 
übergängen wie Münden, unter dem Schutze großer 
Klöſter wie Hersfeld, neben den biſchöflichen Haupt⸗ 
kirchen und nicht zum wenigſten an den Herren: 
ſitzen der Fürſten. Gar viele von den kleineren 
und größeren Landesherren ſuchten in ihren Ge— 
bieten Städte zu gewinnen, die als der wertvollere 
Beſitz erkannt waren, den Untertanen auch viel 


und andere hatten ſozuſagen Tochterſtädte. 


mehr Ausſicht und Gelegenheit zur Förderung 
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des Wohlſtandes boten. Unter denjenigen Dynaften, 


die in dieſem Sinne für das Wohl ihrer Ländchen 
bedacht waren und ſich dadurch um ſie bleibende 
Verdienſte erworben haben, iſt mit beſonderem 
Ruhme zu nennen Ulrich J. von Hanau 
1276 () — 1306], der nicht weniger als vieren 


ſeiner Landgemeinden bei drei Königen Stadtrechte 


zu erwirken wußte — denn ſtets wurde der Anſpruch 
erhoben und der Grundſatz geltend gemacht, daß 
nur dem Könige die Befugnis zuſtehe, Stadt⸗ 
rechte zu verleihen —: für Windecken am 5. Auguſt 
1288, für Steinau am 4. Juli 1290, für Baben⸗ 
hauſen am 28. März 1295 und endlich für 
Hanau am 2. Februar 1303. Wenn die 
Stadt Hanau ſich im Verlaufe der Zeiten zu 
ihrem Wohlſtande und zu einer verhältnismäßig 
hohen Bedeutung emporſchwingen konnte, ſo wurde 
dafür die erſte Vorbedingung gegeben durch den 
merkwürdigen Akt, der vor 600 Jahren ſich voll— 
zog. Die in mehrfacher Beziehung an ſich inter⸗ 
eſſante Urkunde, deren wohlerhaltenes Original 
(ein Pergamentblatt von 328823 cm Größe mit 
14 Zeilen, daran das Wachsſiegel, auf der Rück⸗— 
ſeite die Eindrücke von drei Fingerſpitzen zeigend, 
an grünen und roten Seidenfäden) im Staats⸗ 
archiv zu Marburg ſich befindet, hat folgenden 
Wortlaut: 

„Albertus dei gracia Romanorum rex semper 
augustus universis sacri Romani imperii fide- 
libus presentes literas inspecturis graciam suam 
et omne bonum. Ad hoc in specula regalis 
fastigii nos a summo rege recognoscimus col- 
locatos, ut honorificum reipublice statum solli- 
cite promovere et subiectorum imperii commodis 
oportunis intendere liberaliter debeamus. Nam 
dum munificencie nostre beneplacitis ipsorum 
prosperitati prospicimus, devocionem eorum 
attendimus in exhibicionem promptitudinis et 
fidei plenioris. Ea propter grata que nobilis 
vir Ulrieus de Hanowe fidelis noster dileetus 
hactenus nobis et imperio impendit obsequia ad 
memoriam non inmerito revocantes et sperantes 
quod idem Ulrieus nobis et dicto imperio 
graciora prebere non cesset obsequia in futurum, 
ipsius contemplacione opido et opidanis suis ın 
Hanowe favoris regii plenitudinem impertimur 
et concedimus eisdem culminis auctoritate re- 
galis libertates emunitates iura consuetudines 
et gracias quibus civitas et cives in Franken- 
furt fideles nostri gaudere et perfrui dinoscuntur. 
Adieientes ex superabundancia gracie specialis 
quod in opido memorato Hanowe videlicet ex 
nune et inantea forum septimanale ad usum 
mercneionis cuiuslibet singulis quartis feriis 
observetur. Ad quod quidem forum confluentes 


in eundo et redeundo in personis et rebus 
proteccione nostra gaudeant et forensium pri- 
vilegio libertatum. Nulli ergo hominum liceat 
hane nostre concessionis et libertatis infringere 
paginam vel eidem ausu temerario contraire. 
Quod qui secus facere presumpserit, indigna- 
cionem nostram gravissimam se non dubitet 
ineurrisse. In cuius rei testimonium hanc 
litteram exinde eonseribi et nostre maiestatis 
sigillo iussimus communiri. 

Datum Spire IIIIo. non. Februar., anno 
domini Mo. CC Co. tercio, indiccione prima, regni 
vero nostri anno quinto.“ 

(Albrecht, von Gottes Gnaden römiſcher König, allzeit 
Mehrer des Reiches, entbietet allen Getreuen des heiligen 
römiſchen Reiches, die dieſen vorliegenden Brief einſehen, 
ſeine Gnade und alles Gute. Wir erinnern uns, daß wir 
auf die Höhe der königlichen Stellung von dem oberſten 
König berufen ſind, damit wir den ehrenvollen Beſtand 
des Staates ſorgſam fördern und auf das Wohlergehen der 
Reichsuntertanen reichlich Bedacht nehmen ſollen. Denn 
während wir durch Beſchlüſſe unſerer Freigebigkeit für die 
Wohlfahrt derſelben ſorgen, ſpornen wir gleichzeitig ihre Er- 
gebenheit zur Beweiſung größeres Eifers und größerer Treue 
an. Indem wir uns dieſerhalb der angenehmen Dienſte, 
die der Edle Herr Ulrich von Hanowe, unſer treuer und 
lieber, bisher Uns und dem Reiche erwieſen hat, nach Ver⸗ 
dienſt erinnern, und uns weiter der Hoffnung hingeben, daß 
derſelbe Ulrich Uns und dem genannten Reich noch ange— 
nehmere Dienſte in der Zukunft zu leiſten nicht unterlaſſen 
wird, ſo wenden Wir in Anbetracht desſelben ſeiner Stadt 
und ſeinen Stadtbewohnern in Hanowe unſere volle könig⸗ 
liche Huld zu und verleihen ihnen aus königlicher Macht⸗ 
vollkommenheit die Freiheiten, Befreiungen, Rechte, Gewohn— 
heiten und Gunſterweiſungen, deren die Bürgerſchaft und 
die Bürger in Frankfurt, unſere Getreuen, ſich zu erfreuen 
und zu genießen haben. Wir fügen aus der Fülle beſonderer 
Gnade hinzu, daß in der beſagten Stadt Hanowe von jetzt 
an und in Zukunft ein Wochenmarkt für den allgemeinen 
Handelsverkehr an jedem vierten Wochentag ſtattfinden ſoll. 
Alle, die zu dieſem Markt zuſammenkommen, ſollen beim 
Kommen und Gehen für ihre Perſon und ihre Sachen ſich 
unſeres Schutzes zu erfreuen haben, ſowie auch des Privi- 
legiums der Marktfreiheiten. Daher ſoll es keinem Menſchen 
zuſtehn, dieſe von uns urkundlich zugeſicherte Verleihung 
und Freiheit aufzuheben oder ihr mit dreiſtem Unterfangen 
entgegenzutreten. Wer abſichtlich dagegen handelt, ſoll 
wiſſen, daß er ſich unſern ſchwerſten Unwillen zugezogen 
hat. Zur Beſtätigung deſſen haben wir dieſe Urkunde aufs 
ſetzen und mit unſerem Majeſtätsſiegel verſehen laſſen. 
Gegeben zu Speyer am vierten Tag vor den Nonen des 
Februar (d. i. 2. Febr.) im Jahre des Herrn 1303, in 
der erſten Indiction, aber im fünften Jahre unſeres 
Königtums.“) 

Man ſieht, auf die „Marktfreiheit“ wird ein 
beſonderes Gewicht gelegt; ſie gab den zur Stadt 
kommenden Marktleuten zugleich perſönliche Sicher— 
heit nicht bloß gegen feindſeligen Angriff, ſondern 
ſogar gegen gerichtliche Verfolgung, ſolange ſie 
innerhalb des Stadtgebietes weilten. Sie war 
es vornehmlich, neben der Ausſicht auf Gewinn, 
die Handelsleute und Gewerbtreibende zum Beſuche 
der neuen Stadt lockte und, um den Markt- und 
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Stadtfrieden zu genießen, zu dauerndem Aufent— 
halte einlud. Die Handwerker müſſen bald zahl— 
reich geworden ſein und auch in der Gemeinde 


ſich eine gewiſſe Bedeutung verſchafft haben, denn 


ſchon im Jahre 1332 verfügte Kaiſer Ludwig, 
daß eine Anzahl Schöffen aus den Handwerkern 
in den Rat eintraten. Die Beſtimmungen des 
Frankfurter Rechtes, die der Verleihungsurkunde 
zufolge in Kraft traten, gaben der jungen Gemeinde 
manche Vergünſtigungen und Freiheiten: der 
Kaiſer entſagte damit der Anſtellung eines kaiſer— 
lichen Vogtes; keinerlei Befeſtigung oder Burg 
wird im Gebiete der Stadt angelegt werden; kein 
Bürger ſollte vor ein auswärtiges Gericht geladen 
werden können, es ſei denn, daß dem Kläger in 
Hanau das Recht verweigert worden. 
waren die der jungen Stadt aus ihrer Erhebung 


häufig an ſeinem Hoflager auf — er begegnet 
uns in Nürnberg, Friedberg, Germersheim, Erfurt, 
Mühlhauſen — und bezeugt daſelbſt verſchiedene 
königliche Urkunden. Und wenn auch Adolf von 
Naſſau kurz nach ſeiner Erhebung auf den deutſchen 
Thron (5. Mai 1292) dem Mainzer Exzbiſchof, 
mit dem Ulrich verfeindet war, das feierliche 
Verſprechen abgab, den Herrn Ulrich von Hanau 
nie zu ſeinem Ritter, Rat oder Vertrauten auf— 
nehmen zu wollen, ſo finden wir ihn doch auch 
in deſſen Gefolge gar bald und oft; der König, 
der überdies mit dem Hanauer Herren verwandt 
war, mochte ſeines Rates und ſeiner Hilfe ſo 
wenig entbehren wie ſein Vorgänger, ja er über— 


trug ihm die in Unordnung geratene Verwaltung 
Indeſſen 


der Güter der Abtei Fulda mit Zuſtimmung des 
Abtes auf einige Zeit, und Ulrich unterſtützte den 


Alt- Hanau, nach Merian. 
(Aus Zimmermann, kufturgeſchichte von hanau Stadt und Land.) 


erwachſenden Vorteile in erſter Linie gewiß weniger 
rechtlicher als wirtſchaftlicher Natur. 

Die mitgeteilte Urkunde iſt noch nach einer 
andern Seite hin intereſſant; ſie lehrt uns, daß 
König Albrecht zunächſt nicht der Gemeinde Hanau 
eine Vergünſtigung erwirken wollte, ſondern daß 
er mit dieſer Verleihung dem Herrn Ulrich von 
Hanau eine Anerkennung zu erweiſen und eine 
Dankespflicht abzutragen gedachte, der ihm und 
dem Reiche wichtige Dienſte geleiſtet hatte. Und 
in der Tat war dieſer Dynaſt ein Mann von 
hervorragender Bedeutung, der in bewegter Zeit 
des Reiches ſich nicht unweſentliche Verdienſte 
erworben hatte. Ulrich J. von Hanau, wahr: 
ſcheinlich ſeit 1276 im Beſitze der Herrſchaft ſeines 
kleinen Ländchens, hatte es verſtanden, durch kraft— 
volle Aufrechterhaltung der Ordnung weit über 
die Grenzen ſeines Gebietes ſich einen geachteten 
Namen zu verſchaffen und durch rege Teilnahme 


für die Intereſſen des Reiches auch die Könige 
für ſich zu gewinnen. Schon dem Könige Rudolf 


war Ulrich aufs treueſte ergeben, hielt ſich ſehr 


König auch in einem ſeiner Feldzüge zur Er— 
langung der thüringiſchen Lande. Bis zum Ende 
blieb er dem Könige treu; ein Hanau-Lichten— 
berger Chroniſt erzählt uns, daß er in dem Ent— 
ſcheidungskampfe, den Adolf gegen den ihm die 
Krone ſtreitig machenden Albrecht von Sſterreich 
zu beſtehen hatte, bei Göllheim am 2. Juli 1298, 
die Reichsfahne getragen habe. Adolf von Naſſau 
fiel, ſein treuer Bundesgenoſſe und Untertan Ulrich 
von Hanau geriet in die Gefangenſchaft des Siegers. 
Aber Albrecht von Ofterreich, eingedenk der Dienſte, 
die Ulrich einſt ſeinem Vater Rudolf geleiſtet, 
überzeugt auch, daß ein ſolcher Mann ein gefähr— 
licher Feind, aber ein brauchbarer Helfer ſein 
könne, gewährte ihm volle Verzeihung, ja Ulrich 
war binnen kurzem in ſo hohem Maße im Beſitze 
ſeines Vertrauens, daß er zum Landvogt der 
Reichslandvogtei Wetterau eingeſetzt wurde, eine 
Stellung, die nichts geringeres bedeutete als eine 
kaiſerliche Statthalterſchaft; der Reichslandvogt 
hatte in erſter Linie die Aufgabe, die während 
der Zeit des Interregnums in Verluſt geratenen 


oder verſchleuderten Reichsgüter und ihre Gefälle 
in ſeinem Bezirke zurückzuerwerben und im Namen 
der Reiches zu verwalten; und zu Ulrichs Bezirk 
wurden außer den Städten der Wetterau noch 
hinzugezogen Oppenheim, Boppard und Weſel. 
Vom Jahre 1300 bis zu ſeinem Tode (kurz vor 
dem 6. März 1306) blieb Ulrich im Beſitz dieſer 


Würde. Und auch in verſchiedenen Feldzügen, 
die Albrecht zur Sicherung ſeiner Macht und zur 
Herſtellung des Landfriedens unternahm, war 
Ulrich an ſeiner Seite. Der König belohnte die 
ihm und dem Reiche geleiſteten Dienſte damit, 
daß er auf Ulrichs Bitten die bei ſeiner Burg 
an der Kinzig gelegene Ortſchaft Hanau, in deren 
Mitte ſchon ſeit 1234 eine Kirche ſtand, — wohl 
an der Stelle der jetzigen Marienkirche —, am 
2. Februar 1303 zur Stadt erhob und ihr die 
Freiheiten, Rechte, Gewohnheiten und Gnaden, 
wie ſie Frankfurt hatte, verlieh. 

So iſt Alt⸗Hanau zur Stadt geworden durch 
das Verdienſt eines tatkräftigen, für ſeine Unter: 
tanen eintretenden Landesherrn. In der Herr⸗ 
ſchaft der Edlen Herren von Hanau, die ſich durch 
Erbſchaften und eine geſchickte Dynaſtenpolitik 
nicht unbedeutend vergrößerte, nahm Hanau, das 
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ſeine ſtattliche Stadtmauer ſchon 1338 fertig ſtehen 
ſah, bald eine zentrale Stellung ein und ſtieg an 
Größe und Anſehn, nachdem im Jahre 1436 der 
in den Reichsgrafenſtand erhobene Reinhard II. 
ſeine Reſidenz dauernd dorthin verlegt hatte. 
Dieſe Umſtände, im Verein mit der günſtigen 
Lage Hanaus, die es, zumal bei der Nähe des 
ſchiffbaren Mainſtromes, von allen Seiten bequem 
zugänglich machten, haben die Stadt ſchon früh 
eine gewiſſe Bedeutung erlangen laſſen und den 
Wohlſtand der regſamen Bürgerſchaft gehoben, 
während andere Orte der Grafſchaft, denen in 
ſpäteren Zeiten ebenfalls Stadtrechte verliehen 
wurden, wie Marköbel, Bruchköbel, Dorfelden, 
nicht in der Lage waren, von ihren Vorrechten 
Gebrauch zu machen, und bis auf den heutigen 
Tag Dorfgemeinden geblieben ſind. 

Alt⸗Hanau iſt, unter der treuen Fürſorge ſeiner 
Fürſten und ihnen ſelbſt die Treue haltend, in 
reger, ſtrebſamer Tätigkeit ſeiner Bürger die Jahr⸗ 
hunderte hindurch weiter gediehen, bis wiederum 
ein weitſchauender und kraftvoller Fürſt, Philipp 
Ludwig II., die Stadt durch Anlage der Neuſtadt 
um mehr als das doppelte vergrößerte und ſie 
einer neuen Epoche ihrer Geſchichte entgegenführte. 


Stadtsiegel von Alt⸗Hanau. 
(Aus Winkler und mittelsdorf, Baus und Kunſtdenkmäler der Stadt Hanau.) 


— 


Jean Paul Giſſot, 
kurfürſtl. heſſiſcher Kapitän und königl. weſtfäliſcher Gberſt, 
nebſt Notizen über die Familie Giſſot. 
Nach authentiſchen Quellen und Überlieferungen bearbeitet und zuſammengeſtellt 
von Anna Bölke, geb. Giſſot. 
(Fortſetzung.) 


Hach dieſer kleinen Abſchweifung kehre ich wieder zu 
meinem Großvater und ſeinen beiden Schweſtern 
zurück, von denen die ältere, Frédérique Charlotte, 
ſich mit dem Regierungsrat Georg Auguſt Schmer— 
feld zu Kaſſel vermählte, welcher ſpäter als Miniſter 
von Schmerfeld eine hohe Stellung einnahm. Das 


prachtvolle Grabmal meiner Großtante, die im 
Jahre 1823 ſtarb, iſt heute noch in Kaſſel auf 
dem alten Friedhof zu ſehen und bildet eine Haupt⸗ 
zierde desſelben; der künſtleriſch ausgeführte Sarko⸗ 
phag ward ſ. Z. in Rom von unſerm berühmten 


Landsmann Nahl angefertigt und iſt in der Nähe 
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des Grabes unſeres letzten Kurfürſten zu finden. 
Die jüngſte Schweſter Marie Louiſe blieb un— 
vermählt und ſtarb am 15. Oktober 1819 zu Kaſſel. 

Jean Paul, welcher der einzige Sohn geblieben 
war, zeigte ſchon frühzeitig Neigung für den 
militäriſchen Beruf, welchen er gleich ſeinem Onkel 
Jean Mathieu und ſeinen Vettern dann auch er— 
wählte. Die militäriſche Ausbildung erhielt er in 
der von Landgraf Friedrich II. in den Jahren 
1777 und 1778 gegründeten Kadettenanſtalt, die 
ſich in den Räumen des von Landgraf Karl 1710 er— 
bauten Collegium Carolinum befand. Nach be— 
ſtandenem Examen trat der Großvater am 1. Januar 
1783 als Fahnenjunker im heſſiſchen Leibdragoner— 
Regiment ein; am 30. Auguſt 1785 erhielt er 
ſein Offizierspatent und trat als Sekondleutnant 
in die dritte heſſiſche Garde unter dem Kommandeur 
Generalmajor von Wurmb ein. Er diente alſo 
noch über zwei Jahre unter dem Landgrafen 
Friedrich II., welcher am 31. Oktober 1785 ſtarb. 
Unter ſeinem Sohn und Nachfolger, dem Land— 
grafen Wilhelm IX., nachmaligem Kurfürſten Wil⸗ 
helm J., erhielt das Militär eine ganz veränderte 
Geſtalt. So wurden 1788 die fünf Garniſon-Regi⸗ 
menter aufgehoben und erſte und dritte Garde 
unter dem Namen des Regiments Garde dergeſtalt 
vereinigt, daß jene das erſte, dieſe das zweite 
Bataillon bildete, und übernahm nun Generalmajor 
von Jungken das Kommando beider Bataillone 
nach ihrer Vereinigung. Indeß ſchon im folgenden 
Jahre wechſelte abermals der Kommandeur und 
diente jetzt der Großvater unter dem tapfern Oberſt 
von Benning. Eine gleiche Einrichtung wurde 
1789 auch bei allen übrigen Infanterie-Regimentern 
getroffen. 

Bemerkenswerte Ereigniſſe ſind während der 
erſten Offiziersjahre nicht aus Großvaters Leben 
zu verzeichnen, nur größere Manöverübungen des 
ganzen heſſiſchen Korps, ſo im Jahre 1788 bei 
Wabern und 1789 bei Wilhelmsthal, machte er 
mit. Im September 1790 aber fand zu Frank— 
furt die Kaiſerwahl ſtatt. Der Kurfürſt von 
Mainz, als Reichs⸗Erzkanzler, forderte den Land— 
grafen Wilhelm IX. auf, durch eine Truppenmacht 
die Kaiſerwahl vor Störung zu ſichern. Unter 
dem hierzu beſtimmten Korps, welches unter dem 
perſönlichen Befehle des Landgrafen ſtand, befand 
ſich auch das Regiment Garde, und der Großvater 
bezog mit demſelben am 23. September auf der 
Höhe von Bergen Lagerſtellung. Er machte alſo 
das luſtige und oft geſchilderte Lager von Bergen 
mit ſeinem bunten, wechſelvollen Leben mit. Größere 
militäriſche Schauſpiele ſowie Gefechtsübungen jeder 
Art lockten Tauſende von nah und fern in die 
bunte Zeltſtadt, welche ſogar der neugekrönte Kaiſer 
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Leopold am 11. Oktober beſuchte. Er hielt eine 
große Heerſchau über die prachtvollen heſſiſchen 
Truppen, deren vorzüglichen Leiſtungen er lauten 
Beifall zollte, ab. Nach der Beſichtigung fand in 
dem herrlich geſchmückten Zelt des Landgrafen große 
Tafel ſtatt, wobei Mannſchaften der Leib- und 
Grenadier-Kompagnien des Regiments Garde die 
hohen Herrſchaften bedienten. Am 17. Oktober 
kehrte der Großvater nach Kaſſel zurück. 

Im Sommer des Jahres 1792 trat er mit den 
heſſiſchen Truppen den Marſch nach der Champagne 
an; am 12. Auguſt verließ das Regiment Garde, 
mit dem Landgrafen an der Spitze, unter dem Jubel 
des Volkes Hanau und marſchierte nach St. Goar. 
Hier traf das Regiment am 15. ein, und nachdem 
am 16. eine nochmalige große Heerſchau über die 
geſamte heſſiſche Truppenmacht ſtattgefunden, trat 
die Armee am 17. Auguſt den Marſch nach Frank⸗ 
reich an, um verbündet mit Preußen und Oſterreich 
den Kampf gegen das franzöſiſche Revolutionsheer 
aufzunehmen. Die vielgerühmte heſſiſche Tapferkeit 
und der Heldenmut unſerer Krieger bewährten ſich 
auch wieder in dieſem Feldzuge, der eigentlich ein 
trauriges Blatt in dem Buche der Weltgeſchichte 
bildet; wo immer Heſſen kämpften, geſchah es mit 
höchſtem Mut, ſtets wurden ihre Namen mit Ehren 
und Auszeichnung genannt, ſo bei Longuion, bei 
Verdun und bei Clermont-en-Argonne; letzteren 
Ort beſetzte das Regiment Garde unter Oberſt 
von Benning am 13. September. 

Die Einzelheiten dieſes unglücklichen Feldzuges 
ſind ja durch die Geſchichte hinlänglich bekannt, 
obwohl er nicht lange währte, vom 18. Auguſt 
bis 10. November, ſo barg er doch für unſere 
tapfern Krieger viel Mißgeſchick, Hunger, Ent⸗ 
behrungen und Krankheit in ſich, beſonders richtete 
die Ruhr ſtarke Verwüſtungen an, ihr erlagen als 
erſte Opfer die Spielleute des Regiments Garde, 
die aus Negern beſtanden. Hervorgerufen durch 
die anhaltend ſchlechte Witterung, den durchweichten 
Boden, den Biwaks mit hungrigem Magen, nahm 
die böſe Krankheit rieſige Dimenſionen an. Auch 
der Großvater ward gleich vielen Tauſenden davon 
ergriffen. Der vom 8.— 10. Oktober währende 
Waffenſtillſtand ward daher von allen mit Freuden 
begrüßt. An dieſem Tage verließ der Landgraf 
die Armee, um ſich nach Rheinfels zu begeben, und 
Generalleutnant von Bieſenrodt übernahm das 
Oberkommando über die Truppen. Beſonders grauſig 
ſchildert der Großvater in ſeinen hinterlaſſenen 
Papieren den Rückmarſch über Longuion, woſelbſt 
er am 14. Oktober ankam. Der Marſch durch 
den dortigen Engpaß war mit namenloſen Schwierig— 
keiten und Hinderniſſen verknüpft und dauerte lange 
Stunden. Nachher bezog der Großvater mit ſeinem 


Regiment Lagerſtellung auf den Höhen jenſeits 
Longuions. Am 20. Oktober trat er den Rück⸗ 
marſch an und kam bei Dippach ins Lager. Be⸗ 
merkenswert iſt dieſer Ort für ihn dadurch geworden, 
daß er ſich nach langer Zeit des Hungerns und 
Darbens einmal wieder ſatt eſſen konnte. Am 22. 
bezog er in der Umgegend von Trier zum erſten— 
mal wieder ein bequemes Quartier und erfreute 
ſich der hohen Wohltat, wieder in einem Bett zu 
ſchlafen. Nach kurzer Ruhe und Pflege waren die 
Kräfte wieder hergeſtellt, was am beſten jener in 
der Geſchichte einzig daſtehende Eilmarſch nach 
Koblenz vom 24.— 26. Oktober unter dem tapfern 
Generalleutnant von Bieſenrodt und die Beſetzung 
dieſes wichtigen Platzes beweiſen; auch an dieſer 
heſſiſchen Bravourleiſtung durfte der Großvater 
Teil nehmen. Am 10. November traf er mit den 
heſſiſchen Truppen bei Marburg ein und bezog 
Quartier dortſelbſt; damit hatte dieſer Feldzug 
ſein Ende erreicht. 

Doch nicht von langer Dauer war die Ruhe— 
pauſe, die nächſte Waffentat galt der Rückeroberung 
Frankfurts, welches am 22. Oktober durch den 
von Cuſtine entſandten General Neuwinger durch 
nächtlichen Überfall eingenommen war. Für den 
2. Dezember hatte König Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen den Sturm auf Frankfurt durch die 
Heſſen befohlen. Bei dieſer in der Geſchichte 
glänzenden Waffentat kämpfte auch mein Groß— 
vater mit ganz beſonderem Mute; die Garde 
unter ihrem Kommandeur Oberſt von Benning, 
der verwundet ward, zeichnete ſich in hohem Grade 
aus; letzterer erhielt den Orden pour le mérite 
und ward zum Generalmajor befördert, während 
den Mannſchaften des Regiments eine beſondere 
Gratifikation durch den König von Preußen zuteil 
ward. Ein Beweis für die hervorragende Tapfer— 
keit des Truppenteils, bei welchem der Großvater 
die Ehre hatte zu kämpfen. Das Ehren-Denkmal, 
welches König Friedrich Wilhelm II. den im Kampfe 
gefallenen braven Heſſen vor dem Friedberger Tore 
errichten ließ, ſpricht lauter, als Worte es vermögen, 
für den hohen Mut und die Tapferkeit unſerer Krieger. 

Nach der ſiegreichen Einnahme Frankfurts ver⸗ 
blieb der Großvater mit ſeinem Regiment dortſelbſt 
zur Beſetzung der Stadt, gleich dem Grenadier- 
Bataillon von Heſſen-Philippsthal und den Garde— 
Grenadieren; am 16. Dezember verließ er mit 
ſeinem Regiment Frankfurt und marſchierte nach 
Hanau, woſelbſt die Garde unter dem Jubel des 
Volkes ihren Einzug hielt. Bis zum 23. Dezember 
blieb die Garde dortſelbſt und brach dann nach 
ihrer Garniſon Kaſſel auf, wo der Landgraf an 
der Spitze ſeines Elite-Regiments, von dem Volke 
freudig begrüßt, ſeinen Einzug in die Reſidenz hielt. 


Einige ruhige glückliche Monate waren meinem 
Großvater im Elternhaus vergönnt, in welchen er 
Zeit fand, ſich von dem entbehrungsreichen Feldzug 
in der Champagne zu erholen. Am 9. März 1793 
erfolgte ſeine Beförderung zum Premierleutnant 
unter Verſetzung ins Leibregiment, deſſen Kom⸗ 
mandeur Oberſt von Linſingen war. Das Leib- 
regiment war am Main zum Schutze gegen weiteres 
Vordringen der Franzoſen zurückgeblieben und am 
21. Februar an das linke Ufer in die Nähe von 
Königſtätten gerückt, wo Quartiere bezogen wurden. 
Dorthin mußte ſich nun der Großvater zu ſeinem 
Regimente begeben. Inzwiſchen erfolgte am 22. März 
die Erklärung des Reichskrieges gegen Frankreich, 
infolgedeſſen er an dieſem Tage mit dem Leib— 
regiment zur Einſchließung Kaſtels abrückte und 
Quartier in Erbenheim bezog. Die vier zur Zer— 
nierung beſtimmten Regimenter reſp. Bataillone, 
Leibregiment, Leibdragoner, Garde-Grenadiere und 
Grenadier-Bataillon von Eſchwege, ſtanden unter 
dem Oberbefehl des Generalleutnants von Bieſen— 
rodt. Es galt zunächſt, die von den Franzoſen unter 
General Cuſtine am 21. Oktober 1792 beſetzte Feſtung 
Mainz, welche der kurmainziſche General von Gym— 
nich ohne jegliche Gegenwehr übergeben hatte, wieder 
zurück zu erobern. Die Belagerung zog ſich bis zum 
18. Juni hin, der Großvater, welcher Erbenheim am 
7. April verlaſſen und Feldlager bezogen hatte, nahm 
an allen vorhergehenden kleinen Scharmützeln und 
Gefechten teil, beſonders bei der Erſtürmung Koſt⸗ 
heims. Vom 18. Juni ab ward die Blockade der 
Feſtung Mainz in eine regelrechte Belagerung ver— 
wandelt, und der feindliche Kommandant d'Oyne 
ergab ſich am 22. Juli. Nach der Übergabe bezog 
Giſſot (wie ich meinen Großvater von nun an der 
Kürze wegen nennen werde) am 24. Juli Quartier 
in Saulheim bis zum 26., wo die heſſiſchen Be— 
lagerungstruppen als Feſtungsbeſatzung beſtimmt 
wurden und unter Generalleutnant von Bieſenrodt 
in Mainz einrückten. Am 29. Auguſt verließen 
die geſamten Truppen Mainz und marſchierten 
nach Hanau, woſelbſt ſie am 31. Auguſt anlangten 
und Kantonnierungs-Quartiere in der Umgegend 
bezogen. Hier bewerkſtelligte Giſſot gleich den 
andern ſeine Ausrüſtung für den neuen in Ausſicht 
ſtehenden Kriegszug nach den Niederlanden. 

Zu dieſem Feldzug, welcher abermals gegen das 
franzöſiſche Revolutionsheer ging, ſtellte Landgraf 
Wilhelm IX. dem König von England drei Diviſionen 
zur Verfügung; die erſte Diviſion war bereits am 
10. Juni unter dem Kommando des Generalleutnants 
Friedrich von Wurmb abmarjchiert, die zweite 
Diviſion folgte am 17. Juni unter ihrem Kom- 
mandeur Generalleutnant von Buttlar; die dritte 
Diviſion endlich, welcher Giſſot mit dem Leibregiment 
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zugeteilt war, ſtand unter dem Kommando des 
Generalmajors von Hanſtein. Kommandeur des 
Leibregiments, in welchem auch Giſſots Vetter, 
Chriſtian Bode, ſtand, war der Oberſt von 
Linſingen. Am 17. Oktober trat die dritte 
Diviſion den Marſch nach Flandern an. Als ſie 
am 18. durch Frankfurt marſchierte, wurde ſie mit 
lauten Jubelrufen von den Einwohnern empfangen, 
eingedenk ihrer Befreiung durch unſere braven 
Krieger gaben viele ihnen ſtundenweit das Geleite 
und ſchieden mit tränenden Augen und dem wieder— 
holten Zuruf: „Lebt wohl, ihr braven Heſſen, 
unſre Befreier, lebt wohl!“ *) In den Niederlanden 

*) Ditfurth, Die Heſſen in Flandern von 1793—95. 
Band I, Seite 201. 


zeigte ſich die Bevölkerung jedoch ſehr feindſelig; 
am 3. November trafen die Truppen der dritten 
Diviſion in Tournay ein, woſelbſt am folgenden 
Tage Parade vor dem Herzog von Pork ſtattfand. 
Am 20. November kämpfte Giſſot in Nechin, nicht 
weit von Waterloo, wo er ein Piket vom Leib— 
regiment befehligte. Obgleich er ſchon beinahe von 
den Feinden umzingelt war, gelang es ihm, ſich 
noch glücklich und ohne erhebliche Verluſte durch— 
zuſchlagen.“) In der Umgegend von Aelebecke 
fanden faſt täglich kleine Vorpoſtengefechte ſtatt. 


*) Ditfurth, a. a. O. Band J, Seite 204. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Reſerl. 


Eine Reiſeerinnerung von Johannes Oderwald. 


m Herbſt des Jahres 1874 weilte ich in Kaſſel, 

dem Geburtsort meiner Mutter, zum Beſuch 
meiner dortigen Verwandten.“) Nachdem ich mir die 
ſchöne, ehemals heſſiſche Reſidenzſtadt und ihre 
herrliche Umgebung mit Muße angeſehen hatte, 
unternahm ich eines Tages eine Wanderung nach 
dem Dorfe O., welches ungefähr eine Meile von 
Kaſſel entfernt liegt, um eine daſelbſt wohnende 
Tante aufzuſuchen. 

Der Weg, welcher mich unter ſchattigen Apfel— 
bäumen dahin führte, gewährte nach allen Seiten 
einen reizvollen Blick in die lachende Landſchaft, 
und ich erinnerte mich dabei der öfteren Erwähnung 
meiner Mutter von dem in dieſer Gegend gelegenen 
Schloß Wilhelmsthal mit ſeinen prachtvollen Park— 
anlagen, als eines der beliebteſten Ausflugsorte der 
Bewohner Kaſſels. So wunderte ich mich anfänglich 
gar nicht über die verſchiedenen kleineren und 
größeren Geſellſchaften, welche ich des Weges ziehen 
ſah, da ich ſie für Ausflügler nach Wilhelmsthal 
hielt, bis es mir ſchließlich auffiel, daß alle in 
Trauerkleidung waren. Als ich mich hierauf er— 
kundigte, erfuhr ich, daß alle dieſe Leute nach O. 
wollten, um dem Begräbnis eines der reichſten 
Bauern in der ganzen Gegend, mit Namen Konrad 
Bentz, beizuwohnen. Bald vernahm ich auch ſchon 
von Ferne das Trauergeläute, und die Strophe 
aus Schillers Lied von der Glocke: „Von dem 
Turme ſchwer und bang tönt die Glocke Grabgeſang“ 
durchbebte mit heiliger Andacht mein Gemüt. 

Als ich das Dorf erreicht hatte und auf der 
breiten Hauptſtraße längs des Dorfteiches nach der 


4 Der Verfaſſer lebt in Dänemark und iſt dort ſchon 
ſchriftſtelleriſch hervorgetreten. Mit obiger Skizze wendet 
er ſich zum erſtenmale an deutſche Leſer. D. Red. 


Kirche ſchritt, kam mir der Trauerzug entgegen, 
und ſo ließ ich ihn an mir vorüber zu der Kirche 
hineinziehen, bevor ich mit entblößtem Haupte eben— 
falls eintrat, um die fromme Feier mit anzuſehen. 
Meine Aufmerkſamkeit wurde bald von dem Vor— 
gang am Altar ab und auf eine große ſchwarze 
Tafel gelenkt, welche hier wie in allen deutſchen 
Kirchen aufgehängt war und ein Verzeichnis der 
jungen Männer aus der Gemeinde aufwies, welche 
den deutſch-franzöſiſchen Krieg von 1870/71 mit— 
gemacht hatten. Es waren im Verhältnis zu der 
Einwohnerzahl des Dorfes eine Menge Namen, die 
ich hier ſah. Die der Gefallenen ſtanden, mit 
einem Kreuz verſehen, obenan und waren mit einem 
Trauerflor umhangen, während die Namen der Zurück— 
gekommenen unten auf der Tafel ſtanden und mit 
Eichenlaub umkränzt waren. Der letzte Name auf 
der Tafel lautete „Heinrich Bentz“. 

Zuweilen wenn ich den Namen eines Menſchen 
leſe oder höre, regt ſich in mir das Verlangen, 
dieſen perſönlich kennen zu lernen, und ſo erging 
es mir auch jetzt beim Anblick dieſes Namens. 
Der Gedanke, es könne möglicherweiſe der Sohn 
des Verſtorbenen ſein, zog ſofort meinen Blick 
nach dem ſich zum Ausgang wendenden Trauer— 
gefolge, um zu prüfen, auf wen meine Vermutung 
wohl paſſen könne. Da trat aus der Menge ein 
junges Mädchen an mir vorüber auf die Gedenk— 
tafel zu, kniete davor nieder und faltete die Hände 
zum ſtillen Gebet. Es war in tiefe Trauer ge— 
kleidet, mußte alſo eine recht nahe Verwandte des 
Verſtorbenen ſein, doch Stoff und Schnitt ihrer 
Kleider waren nicht nach Art der heſſiſchen Land— 
mädchen, ſondern erinnerten mich vielmehr an die 
Tracht der Alpnerinnen aus Tirol und Steier— 


mark. Obwohl ich ihre Züge nicht ſehen konnte, 
ſo war ich doch bei dem ſchönen Ebenmaß ihrer 
Glieder, der edlen Form des Kopfes mit dem 
dunkelbraunen, welligen Haar ganz darauf gefaßt, 
hier eines jener friſchen, roſigen Geſichtchen zu er— 
blicken, welche den jugendlichen Alpenbewohnerinnen 
ihren natürlichen Liebreiz verleihen. Während ich 
in ſolcher Erwartung auf ſie niederſchaute, trat eine 
ältere, ebenfalls ſchwarz gekleidete Frau auf das 
Mädchen zu und legte ihre Hand auf ſeine Schulter. 
Jetzt richtete ſich die Knieende empor, und bei der 
Wendung ihres Kopfes ſah ich in ein blaſſes, aber 
unbeſchreiblich ſchönes, von Tränen benetztes Antlitz. 

„Ich habe für Heinrich gebetet“, hörte ich ſie 
ſchluchzend jagen, und, mit verzweiflungsvoller Ge— 
bärde nach der offenen Kirchtür deutend, fügte ſie 
hinzu: „Da tragen ſie nun den Vater zu Grabe, 
und noch iſt Heinrich nicht zurückgekommen“; dann 
wankte ſie, auf den Arm der Alten geſtützt, hinaus, 
um ſich den Leidtragenden anzuſchließen. 

Ich ſtand noch allein in der leeren Kirche und 
blickte ſinnend auf die Liſte der Gefallenen und 


Dies mußte doch demnach einer ſein, der noch nicht 
zurückgekommen war, da er nun ſchon drei lange 
Jahre erwartet und beweint wurde, der vielleicht 
ſchon längſt in fremder Erde auf einem der fran— 
zöſiſchen Schlachtfelder im kühlen Grabe ruhte ... 
aber nein doch, dann müßte ja ſein Name oben 
ſtehen, hier oben unter dem ſchwarzen Trauer— 
ſchleier! Wie mochte es ſich mit ihm wohl ver— 


Eine Stimme, welche von den Wänden der 
leeren Kirche widerhallte, ſchreckte mich plötzlich aus 
meinen grübelnden Gedanken auf. Die Kirchtür 
ſollte geſchloſſen werden, und als ich nun hinaus 
ins Freie trat, war auf dem Kirchhof alles wieder 
leer und ſtill. Nur das friſche Grab, welches der 
Totengräber unter den warmen Strahlen der freund— 
lichen Herbſtſonne zuſchaufelte, erinnerte mich an 
die Urſache, die mich hierher geführt, und dabei 
fiel mir auch ein, daß es ſchon recht ſpät geworden 
ſein mochte für den Beſuch, den ich vor hatte, und 
daß ich gewiß ſchon lange erwartet wurde. 

Ich eilte auf dem mir bezeichneten Wege nach 
der ſchon von weitem erkennbaren Mühle, und 
nachdem ich meine Verwandte begrüßt und wir 
uns eine geraume Zeit durch Fragen und Gegen— 
fragen über mancherlei unterhalten hatten, bat ich 
ſie, mir etwas näheres über Heinrich Bentz und 
das junge Mädchen, welches ich in der Kirche ge— 
ſehen, zu erzählen. Wir hatten uns in eine 
ſchattige Laube hinausgeſetzt, welche, dicht an dem 
Mühlenteich gelegen, eine freundliche Ausſicht nach 
dem Nachbargarten bot. Er war mit einer Haſel⸗ 
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worben, die faſt an Liebe grenzte. 


nußhecke umgeben, hinter welcher die ſtattlichen 
Gebäude des Bauernhofes mit ihren freundlichen 
weißen Giebeln und den roten Ziegeldächern zwiſchen 
grünen Obſtbäumen hervorlugten. 

„Heinrich Bentz — ach ja“, begann meine Tante 
mit einem traurigen Blick nach dem Nachbarhofe 
hinüber, „heute wurde ſein Vater in die Erde 
gelegt, und nun ſteht die arme Reſerl ganz allein 
da in der Welt. 

„Iſt er denn nach dem Kriege nicht wieder hier 
geweſen?“ fragte ich, als meine Tante über ihre 
eigenen Worte in Gedanken zu verſinken ſchien. 

„Wir haben ihn täglich und ſtündlich ſeit den 
drei Jahren erwartet“, antwortete ſie in demſelben 
betrübten Ton wie vorher, „aber noch hat niemand 
etwas von ihm gehört oder geſehen.“ 

„Dann iſt er wohl auch ſicherlich tot, ohne daß 
irgend eine beſtimmte Kunde davon hierher gelangt 
iſt“, erwiderte ich. 

Schnell ſah meine Tante nach dem Nachbarhof 
hinüber, indem ſie ihre Hand auf meinen Arm 
legte, als wäre fie erſchrocken, daß ich zu laut ge- 
ſprochen, zog ihren Stuhl noch ein wenig näher 
und erzählte mir dann, was ich hier wieder er— 
zählen will, ſoweit meine Erinnerung reicht: 

„Konrad Bentz war der reichſte Bauer in O. 
Seitdem er das Gut vor Jahren von ſeinem Vater 
übernommen, hatte er als tüchtiger, ſtrebſamer 
Menſch ſtets mit unermüdlichem Fleiß gewirtſchaftet 
und dadurch nicht allein ſeinen Wohlſtand bedeutend 
vergrößert, ſondern er hatte ſich auch durch ſeine 
Rechtſchaffenheit und ſeinen liebenswürdigen Charakter 
allgemeine Achtung in der ganzen Gemeinde er— 
Niemals kam 
jemand vergebens zu ihm, um ſich in bedrängter 
Lage ſeinen Rat oder Beiſtand zu erbitten, und 
die Freundlichkeit, womit er jedem entgegen kam, 
die Bereitwilligkeit, mit der er an dem Wohl 
und Wehe ſeiner Mitmenſchen teilnahm, vergalt 
man ihm allgemein dadurch, daß man ebenſowohl 
alle Sorgen und Freuden, die ihn betrafen, auch 
zu den ſeinigen machte und ihn als väterlichen Be- 
ſchützer des ganzen Dorfes verehrte. 

Seine früh verſtorbene Frau hatte ihm nur ein 
einziges Kind, einen Sohn, hinterlaſſen, den er über 
alles liebte und der von ſeinem erſten Tage an 
der Abgott des ganzen Dorfes war. Lebensfroh 
und ſchön, wie die Mutter geweſen war, treu und 
rechtſchaffen wie der Vater, war Heinrich zu einem 
der blühendſten Jünglinge im weiten Umkreiſe heran⸗ 
gewachſen, und man erging ſich frühzeitig ſchon in 
allerlei Vermutungen, welches von all den jungen 
Mädchen wohl einmal die Glückliche ſein dürfte, 
die Heinrich als ſeine Braut zum Altar führen 
würde. 


0 


Da lam eines ſchönen Tages, um die Sommers— 
zeit, ein junges, ärmlich gekleidetes Mädchen hier 
in das Dorf und fragte nach Konrad Bentz. Es 
war in der Dämmerſtunde, um welche Zeit die 
Familien vor ihren Haustüren zu ſitzen pflegen 
und ſich plaudernd oder auch durch Geſang und 
Harmonikaſpiel die Zeit vertreiben. 

Mit Verwunderung ſah man auf das fremde 
Mädchen, deſſen Sprache und Kleidung ſofort er— 
kennen ließen, daß es aus einer anderen Gegend 
ſtammte. Seine Schuhe waren beſtäubt und die 
Müdigkeit ſeiner Füße war wohl zu bemerken; 
aber wenn es das Köpfchen grüßend zur Seite 
drehte, dann blickten die Leute in zwei Augen und 
in ein Geſichtchen von hinreißender Schönheit. 
Niemand kannte zwar das Mädchen, doch kamen 
einige gleich auf die Vermutung, daß es eine Nichte 
des Konrad Bentz ſein könnte. Seine Schweſter 
hatte nämlich in ihrer Jugend auf den wohl— 
meinenden Bruder nicht gehört und gegen ſeinen 
Willen einen armen Handwerker aus Tirol ge- 
heiratet. Dieſe Heirat hatte Konrad unendlich viel 
Sorgen gemacht, und man wußte auch, daß er das 
Leid, welches ihm ſeine Schweſter damit angetan, 
niemals vergeſſen konnte. Nur einmal in den langen 
Jahren hatte er Nachricht von ihr erhalten, als 
ſie ihm mitgeteilt hatte, daß ihr Mann geſtorben 
ſei. Von jenem Tage an hatte Konrad ſehnlich 
gehofft, daß ſeine Schweſter zurückkehren würde, und 
nun — nach langem vergeblichen Harren bekam er 
die erſte Kunde wieder von ihr durch einen Brief, 
den dieſes fremde Mädchen ihm überbrachte. 

Lange irrten ſeine Augen zwiſchen den Zeilen 
des ſchnell entfalteten Briefes umher 
Er enthielt den traurigen Bericht über ein Menſchen⸗ 
leben voller Armſeligkeit, Kummer und Herzweh 
und endlich von einer langen ſchmerzhaften Krankheit, 
die dem ſicheren Tod entgegen geführt hatte. Als 
er aber den Brief zu Ende geleſen und zu der 
Überbringerin desſelben aufblickte, da wähnte er, 
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jeine geliebte Schweſter wieder vor ſich zu ſehen 
in ihrer ganzen Jugendſchönheit, wie ſie einſt von 
ihm gezogen war. Dann hat der alte Konrad 
das junge Mädchen in ſeine Arme geſchloſſen und 
ihm in ſeinem Hauſe eine neue Heimat geſchenkt. 

Noch an demſelben Abend wußte groß und klein 
im ganzen Dorfe, daß das fremde Mädchen Thereſe 
Wirth, Konrads Schweſtertochter, ſei und dem Oheim 
die letzten Grüße der verſtorbenen Mutter über— 
bracht habe. 

Während man allgemein an dem neuen Glück 
Konrads teilnahm, welches ihm in dem Beſitz dieſes 
lieblichen Geſchöpfes, als einer Erinnerung an ſeine 
verlorene Schweſter, erblüht war, beobachtete man 
mit aufrichtiger Freude, wie ſich zwiſchen Heinrich 
und Thereſe, die raſch aller Herzen gewonnen hatte, 
ein inniges Liebesverhältnis entwickelte, ſogar in 
ſolchen Familien, wo man vielleicht im ſtillen ſelbſt 
eine Hoffnung auf den begehrenswerten Freier ge— 
hegt hatte. 

Die liebevolle Aufnahme im Hauſe des Oheims 
ließ Thereſe nach und nach die Trauer um ihre 
Mutter vergeſſen, und ihre heitere Natur kam mehr 
und mehr zum Vorſchein. Da war bald kein 
Lachen mehr ſo friſch wie das ihre und keine 
Stimme klang ſo hell und rein, als wenn ſie zu 
ihrer Zither die luſtigen, jauchzenden Tirolerlieder 
ſang und ihre herzerfriſchenden Jodler erſchallen ließ. 
So war nun „Reſerl“, wie man ſie in ihrer 
heimatlichen Mundart jetzt allgemein nannte, neben 
Heinrich der erklärte Liebling aller geworden und 
wenn die beiden abends die Dorfſtraße herabkamen, 
während alles Volk vor den Türen und in den 
Gärtchen vor den Häuſern ſaß, ſo wetteiferten die 
Leute förmlich, das Paar zu ſich heranzuziehen und 
beſtürmten Reſerl mit Bitten, in ihren Geſang 
mit einzuſtimmen. Am oberſten Ende des Dorfes 
ſtand dann wohl oft der alte Konrad mit freude— 
ſtrahlendem Geſicht und lauſchte entzückt auf Reſerls 
ſchöne jugendliche Stimme. (Schluß folgt.) 


& 
vom übermütigen Amor. 


In ſeinem Übermut hat letzt 

Sich Amor in den Kopf gejett, 

Ein Rieſenweib — es iſt zum lachen! — 
In einen Swerg verliebt zu machen. 
Zu dieſem Sweck ſchob er ein Glas 
Der Rieſin heimlich auf die Naſ', 

Das, ſtark vergrößernd, ihr den Kleinen 
Durchaus annehmbar ließ erſcheinen. 
Und, umgekehrt, dem kleinen Wicht 
Setzt' er ein Brillchen ins Geſicht, 
Wodurch, verkleinert, wie für ihn 
Gemacht die Rieſin ihm erſchien. 

Sotbie ſich jo zu ſehn bekam 


Kafjel, 


Das Paar, war's Braut und Bräutigam, 

Doch gleich des andern Morgens früh 

Beim Waſchen haben beide ſie, 

Als ſie die Augen ſich erfriſcht, 

Die Gläſer vom Geſicht gewiſcht. 

Und als ſich das ungleiche Paar 

Nun ſchaute, wie es richtig war, 

Rief's wie aus einem Munde laut: 

Gott Lob, daß wir noch nicht getraut! 

Drum, wen die Liebe will berücken, 

Der hüte ſich vor Amors Tücken, 

Auf daß ihm nicht, wie dieſen jetzt, 

Ein Glas er auf die Vaſe ſetzt. 
hermann Kette. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Die Mara in Kaſſel. Der intereſſante Auf- 
ſatz des Herrn Pr. Schwarzkopf über die Mara 
veranlaßt mich, noch einiges Weitere über die Be— 
ziehungen der Künſtlerin zu ihrer Vaterſtadt mit— 
zuteilen, wodurch die Ausführungen des Herrn 
Dr. Schwarzkopf in einigen Punkten ergänzt und 
berichtigt werden können. 

Der Aufenthalt der Mara i. J. 1821 in Kaſſel 
war nicht der zweite, ſondern der dritte ſeit ihrer 
Jugend. Bereits im Jahre 1766 war Schmähling 
mit ſeiner damals 17 jährigen Tochter von London 
nach Kaſſel gekommen, in der Hoffnung, daß Land— 
graf Friedrich II. ſie in ſeine Kapelle aufnehmen 
würde. Die Herren Italiener, die an der land— 


gräflichen Oper dominierten, wünſchten aber keine 


„fremde“ Sängerin in ihrer Mitte zu haben und 
nachdem Signor Morelli, der Günſtling des Land— 
grafen, nach dem öffentlichen Konzert, das die 
Schmähling gab, ſein Urteil einfach mit den gering— 
ſchätzigen Worten: „Ella canta come una Tedesca“ 
abgegeben hatte, war an eine Anſtellung bei Hofe 
weiter nicht zu denken, obwohl die Kaſſelaner ſelbſt 
die Sängerin mit Jubel empfangen hatten. 

Der zweite Beſuch in Kaſſel fällt dann ins Jahr 
1777 und brachte ſowohl der nunmehr verheirateten 
Künſtlerin, als auch ihrem Gatten, dem bildſchönen, 
aber liederlichen Violoncelliſten Johann Mara, die 
großartigſten Triumphe (vergl. vor. Nr.). Der 
Tenoriſt Bartolotti fiel vor Entzücken über ihren 
Geſang in Ohnmacht und der Neider Morelli war 
wie vernichtet. 

Zum dritten Male kam die Mara anfangs 
Oktober“) (nicht April) 1821 nach Kaſſel und zwar 
dauerte ihr Beſuch nicht nur zwei Tage, vielmehr 
ließ ſich die Künſtlerin diesmal ziemlich lange 
halten und war dabei der Gegenſtand der größten 
Ovation von ſeiten ihrer Landsleute. Dr. Gros— 
heim, die damalige Muſikautorität von Kaſſel, 
der auch die Biographie der Mara geſchrieben hat, 
vermittelte ihre Bekanntſchaft mit der Kurfürſtin 
Auguſte, die die Sängerin mit offenen Armen 
aufnahm und ſie zu ſich einlud. Als dadurch ihre 
Anweſenheit in Kaſſel allgemein bekannt geworden 
war, wurde die greiſe Künſtlerin von Beſuchen 
förmlich überlaufen, die ſie trotz ihres hohen Alters 
ohne Unterſchied der Perſon alle empfing und zum 
Teil erwiderte. Man merkte ihr es an und ſie 
äußerte es auch oft, wie glücklich ſie über all die 
Ehrungen der Kaſſelaner war. In einem öffent— 


) Die Angabe des Herrn Dr. Schwarzkopf in voriger 
Nummer gründete ſich auf die Eintragung in dem Kirchen— 
buch der Brüdergemeinde: „nupta Mara celebr. cantrix 
adfuit Casselis 1821, April.“ D. Red. 


lichen Konzert ſang ſie diesmal nicht, dagegen 
wurden in einigen der erſten Familien ihr zu Ehren 
Muſikfeſte veranſtaltet, bei denen auch ſie ſich mehr— 
mals hören ließ. f 

Zu einer impoſanten Ovation geſtaltete ſich 
ſchließlich ein großes Konzert mit nachfolgendem 
Abendeſſen, das am 11. Oktober im Stadtbauſaale 
ſtattfand. Die Anzeige in der Kaſſ. Allgem. 
Zeitung lautete: 

Konzert- Anzeige. 

Zu Ehren der Madame Mara. 


Donnerstag den 11. d. M. wird, Mad. Mara zu 
Ehren ein Konzert auf dem neuen Saale des 
Stadtbaues gegeben, welches die vorzüglichen 
Tonkünstler durch ihre Talente verherrlichen 
werden. Madame Arnold und Herr Ger— 
staecker, Herr Wiele von hier und Herr 
Kraft, berühmter Violoncellist aus der Königl. 
Württemberg. Kapelle werden mit einander wett- 
eifern, der grossen Künstlerin ihre Liebe und 
Achtung. zu bezeigen. Der Anschlagzettel wird 
das Nähere bestimmen. Bei H. Insp. Schneider 
im Billet-Verkaufsbureau sind Einlasskarten zu 
16 Gr. zu haben, an der Kasse kostet das Billet 
1 Rthlr. 

Das Konzert begann um 6 Uhr. Als die Mara 
in den Saal trat, ging ihr die Kurfürſtin ent⸗ 
gegen, nahm ſie bei der Hand und ließ ſie neben 
ſich Platz nehmen. Dieſe Ehrung durch die Landes— 
mutter und der allgemeine Beifall, der ſich darob 
bei allen Konzertteilnehmern erhob, rührte die 
Künſtlerin über die Maßen. Mit gefalteten Händen 
ſaß ſie da, die Blicke zum Himmel gerichtet. „O, 
könnte das mein Vater ſehn!“ war ihr einziger 
Gedanke, wie fie nachher bekannte,“) Nach dem 
Konzert, das durch den herrlichen Geſang der 
Arnold und Gerſtaeckers, ſowie das meiſterhafte Spiel 
Wieles und Krafts einen vollendeten Kunſtgenuß 
bot, reichte Hauptmann von Steuber, der Flügel— 
adjutant des Kurprinzen (ſpäter Staatsminiſter) 
der Königin des Feſtes den Arm und führte ſie 
in den Speiſeſaal, wo ſie von zahlreichen Verehrern 
unter Pauken- und Trompetenſchall und dem lauten 
Ruf: „Es lebe unſre Landsmännin Mara!“ be⸗ 
grüßt wurde. Nach geendigtem Mahle ſang die 
73 jährige auf das Drängen ihrer Verehrer einige 
Kavatinen und empfing unter allgemeinem Jubel 
aus der Hand Gerſtaeckers einen Lorbeerkranz. 

Es ward beſchloſſen, ihr an der Stelle, wo ſie 
geſeſſen hatte, ein Denkmal zu errichten, das in 
einer Erzplatte mit ihrem Namen und Geburts— 


® Schmähling war i. J. 1790 zu Berlin geſtorben. 
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ihre Heimat geſehn hatte. 


datum beſtehen ſollte. Von einer Ausführung dieſes 
Beſchluſſes iſt mir nichts bekannt. 

Am 16. Oktober erſt verließ die gefeierte Künſt— 
lerin ihre Vaterſtadt. Sie ſchied tiefbewegt durch 
all die Liebe und Verehrung, die ſie erfahren, mit 
den Worten: „Wenn ich nicht feſt beſtimmt wäre, 
Euch wieder zu ſehen, ſo würde ich den Abſchied 
nicht ertragen können“. Sie verſprach bald wieder 
zu kommen, aber es war das letzte Mal, daß ſie 
Von der erſten Station 
ihrer Reiſe, von Hoheneiche aus, ſchrieb ſie an 
Dr. Grosheim: „Nach all der Gnade, Ehre, Freund— 
ſchaft und Liebe, die man mir in meiner Vater— 
ſtadt bewieſen, würde der Abſchied von Kaſſel 
meinem Herzen gewiß viel gekoſtet haben, wenn 
die Hoffnung des Wiederſehens mich nicht getröſtet 
hätte. Ich ſetzte mich, durch die Rückerinnerung 
beinahe ſtolz gemacht, in meinen Wagen und ſah 
mit einer Art von gnädigem Wohlwollen auf die 
Vorübergehenden herab. Da fiel glücklicherweiſe mein 
Blick auf den — Salzkuchen, den ich mitgenommen. 
Er rief mir die Zeit, wo ſolch' einfache Koſt mir 
ſo trefflich ſchmeckte, folglich auch die — Druſel— 
gaſſe ins Gedächtnis zurück. Ich kam jetzt alla 
mählich von meiner Höhe herab, und in meinem 
Herzen blieb nichts als Dankbarkeit.“ 

Die auch von Herrn Dr. Schwarzkopf erwähnten 
Salzkuchen waren ein Frühſtücksgebäck, das im 
18. Jahrhundert in Kaſſel beliebt war und das 
Stück 2 Heller koſtete. Im Jahre 1821 war 
übrigens dies Gebäck bereits aus der Mode ge— 
kommen und Dr. Grosheim hat, wie er erzählt, 
viele Mühe gehabt, um noch ein Exemplar für 
die Mara in Kaſſel aufzutreiben. 

Philipp Loſch. 


Aus den Briefen eines Heſſen in Spa— 
nien. Herr Pfarrer Löwer aus Rinteln, der 
bis vor zwei Jahren zweiter Pfarrer und Rektor 
der ſog. Rektorſchule in Wächtersbach war, erhielt 
von genanntem Zeitpunkt an von der Königlichen 
Regierung bezw. vom Konſiſtorium in Kaſſel Urlaub, 
um dem Ruf als Direktor der deutſchen Schule in 
Barcelona zu folgen. Dieſe hat nach dem letzten 
gedruckten Bericht unter ihm einen bedeutenden Auf— 
ſchwung genommen. Im vorigen Sommer iſt auch 
eine heſſiſche Lehrerin, Fräulein Wangemann von 
Kaſſel, dort angeſtellt worden. Die von Pfarrer 
Löwer von Zeit zu Zeit in die Heimat gelangenden 
Briefe können für ſich eine gewiſſe kulturgeſchichtliche 


Bedeutung in Anſpruch nehmen. Einer ſeiner letzten 


Briefe ſtreift den Volkshumor, oder beſſer das Volks⸗ 
vergnügen, und es darf wohl dem „Heſſenlande“ 
daraus eine kleine Geſchichte erzählt werden. 
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Die genannte Großſtadt im ſchönen Spanien 
feierte im Oktober v. J. ein mehrere Tage an— 
dauerndes Feſt, bei dem natürlich auch die Volks— 
beluſtigungen nicht fehlen durften. Wir kennen ja 
die Art derſelben auch von uns. Sacklaufen, Hahnen— 
ſchlag ꝛc., das find bekannte Dinge. In der Heimat 
der Stierkämpfe müſſen dieſe Volksbeluſtigungen 
natürlich einen etwas ſchärferen Humor aufweiſen. 

„An einem Nachmittage wurden eine Menge 
Schweine ins Waſſer des Hafens geworfen, dort, 
wo der Strand anfängt, ſich abzuflachen. Man 
hatte ihnen vorher die Schwänze eingefettet, um 
dieſelben recht glatt zu machen. Hinter den Borſten— 
tieren her ſprangen dann Schwimmer ins Waſſer, 
und jeder, dem es gelang, eins derſelben am Schwanze 
an den Strand zu ziehen, durfte es behalten. Das 
war aber ſchwer genug, denn die Schweine ſchwammen 
famos und die Schwänze waren äußerſt glatt. 
Jedesmal, wenn einer glaubte, er hätte einen Fang 
gemacht, dann fing das Tier entſetzlich an zu 
quiekſen und zu ſtrampeln und im Nu ging es 
wieder durch. Einer jedoch fing die Sache ſchlau 
an. Er faßte mit den Zähnen zu und ſchwamm 
dann mit der Beute ſiegreich ans Land.“ 

Ferner erzählt Herr Direktor Löwer in einem 
anderen Briefe von dem im Oktober v. J. ſtatt⸗ 
gefundenen Beſuch des deutſchen Schulſchiffs „Stein“ 
im Hafen von Barcelona. Der Kapitän machte da— 
mals in der deutſchen Schule einen Beſuch und 
überbrachte dieſer eine Einladung zu einem Kinder— 
feſte an Bord des Kriegsſchiffes, was natürlich den 
Stolz der deutſchen Jugend ungemein anfeuerte. 
Direktor Löwer ſchreibt darüber: „Als wir bei 
ſtrahlendem Sonnenſchein und blauem Himmel zum 
Hafen kamen, begleitet von einer unermeßlichen, 
neugierigen Menge, lag dort die Dampfpinaſſe mit 
großem Boot im Schlepptau. Stolz wehte die 
deutſche Kriegsflagge, aber noch viel ſtolzer waren 
unſere Kinder, daß ſie deutſche Kinder in einer 
deutſchen Schule waren. Der Kapitän erwartete 
uns unter den Klängen eines deutſchen Marſches, 
dann ging's das Fallrep hinauf, kleinere auf dem 
Arm der Offiziere. Für jeden andern Beſuch war 
an dieſem Nachmittag das Schiff verboten. Kollege 
Opper, der Marinepfarrer, auch ein Heſſe aus 
Kaſſel, erklärte uns das ganze Schiff. Die Schiffs⸗ 
jungen mußten zum Grauſen unſerer Mädchen bis 
auf die höchſten Spitzen klettern. In der See— 
kadettenmeſſe gab's Schokolade und Kuchen für die 
Schüler, für uns Rhein- und Moſelwein, und dazu 
Konzert und Spiel auf dem Deck. Unter dem Geſang 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ fuhren wir 
dann am Abend wieder zurück. Alle behaupteten, 
es wäre das Schönſte geweſen, was ſie in Barcelona 
noch erlebt hätten.“ P. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der Ber- 
ein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in 
Kaſſel hielt am 26. Januar ſeine erſte Monats⸗ 
verſammlung in dieſem Jahre ab, welche Herr 
Generalmajor Eiſentraut mit geſchäftlichen Mit⸗ 
teilungen eröffnete. In den beiden letzten Monaten 
hat der Verein 11 Mitglieder gewonnen, während 
7 Abgänge ſtattgefunden haben. Die Bibliothek 
hat eine Bereicherung durch mehrere Zeitſchriften 
über Altertumskunde erhalten. Nach den geſchäft— 
lichen Erörterungen hielt Herr Landesgerichtsrat 
Büff den angekündigten Vortrag: Heſſiſche 
Landgrafen und ihre Kanzler. Zuerſt ver⸗ 
breitete der Herr Redner ſich über die Rechtspflege 
des 16. Jahrhunderts, die Hutten und Luther mit 
manchem kräftigen, aber nicht ſchmeichelhaften Wört— 
chen bedacht haben. Heſſen konnte ſich nun glücklich 
ſchätzen, eine Reihe von bedeutenden Juriſten zu 
beſitzen, die den Fürſten und dem Staatsweſen gute 
Dienſte leiſteten. In früherer Zeit gingen die 
Kanzler meiſt aus dem ſächſiſchen Heſſen hervor, 
während der Reformation, der Gegenreformation 
und während des 30 jährigen Krieges aber aus dem 
fränkiſchen Heſſen. Hier ſind vor allen zu nennen 
Johannes Feige und die beiden Reinhard 
Scheffer, nicht zu vergeſſen aber ſind Jörge 
Nußpicker und Heinrich Hund. Mit Bezug 
auf Scheffer und Hund wurde damals geſagt: „Wo 
ſolch ein Schäfer und ein Hund die Herde hütet, 
muß ſie ſich wohlbefinden.“ Johannes Feige, 
1482 zu Lichtenau geboren, ſtudierte in Erfurt, 
wurde 1517 vom Kaiſer Max in den Adelsſtand 
erhoben, und war ſeit 1519 Kanzler Philipps des 
Großmütigen, deſſen Mutter er ſchon mit ſeinem 
Rat zur Seite geſtanden hatte. 1521 begleitete 
er den jungen Landgrafen auf den Reichstag zu 
Worms. 1526 leitete er die Homberger Synode, 
war ſodann bei Schließung des Religionsfriedens 
und beim Zuſtandekommen des Schmalkalder Bundes 
beteiligt und folgte ſeinem Gebieter 1541 auf den 
Reichstag nach Regensburg. Zur Schlichtung des 
Zwieſpaltes, der zwiſchen dem Herzog Moritz, dem 
Schwiegerſohne Philipps, und dem Kurfürſten Johann 
Friedrich von Sachſen entſtanden war, mußte er 
1542 ſich mit dem Landgrafen nach Meißen be= 
geben und machte dieſe, für die damalige Zeit, be: 
ſchwerliche Reiſe von Marburg auf ſeinem Klepper. 
Der Herr Redner glaubt in dieſer Anſtrengung die 
hauptſächlichſte Urſache zu dem Ableben des ſchon 
ſechzigjährigen Mannes zu finden, das im darauf 
folgenden Jahre, nachdem er in den Ruheſtand ge— 
treten, erfolgte. Feige war mit den beſten ſeiner 
Zeitgenoſſen befreundet und wurde von ihnen hoch— 


geſchätzt. Während Landgraf Philipp den Zug nach 
Württemberg unternahm, um den vertriebenen Herzog 
Ulrich in ſein Land einzuſetzen, übertrug er Feige 
die Regentſchaft in Heſſen. Der größte Ruhm 
Feiges beruht aber in zahlreichen Geſetzen, die der 
Landgraf erließ. Er war der erſte Vizekanzler der 
alma Philippina und verfaßte deren erſte Statuten. 
Feige hinterließ drei Söhne und eine Tochter 
Chriſtine, die ſich 1559 mit Reinhard Schef— 
fer vermählte. Dieſer war 1529 zu Homberg ge— 
boren, hatte die dortige Rektorſchule und die Latein- 
ſchule in Kaſſel beſucht und in Marburg, Padua 
und Ferrara Jurisprudenz ſtudiert. 1557 wurde 
er Vizekanzler und ſpäter Kanzler. Einen weiteren 
Vortrag über Reinhard Scheffer den Altern, ſeinen 
Sohn und Enkel ſtellte Redner demnächſt in Ausſicht. 
Die Familie Scheffer blüht noch gegenwärtig in 
Heſſen fort. Mehrere Bilder der heſſiſchen Kanzler, 
die während des intereſſanten Vortrags herumgereicht 


wurden, führten die Männer jener Zeit den Zuhörern 


lebhaft vor Augen. 
Hochſchulnachrichten. Zum Nachfolger des 
Profeſſors Dr. Ribbert, bisherigen Direktors des 
pathologischen Inſtituts in Marburg iſt der außer- 
ordentliche Profeſſor Dr. L. Aſchhoff in Göttingen 
berufen. — Profeſſor Mittermaier in Bern 
hat einen Ruf an die Univerſität Gießen als Nach⸗ 
folger des Profeſſors Dr. Heimberger angenommen. 


Profeſſor Dr. Georg Gerland in Straß— 
burg, der am 29. Januar ſeinen 70. Geburtstag 
beging, iſt ein Sohn des kurheſſiſchen Generals 
Gerland, Kommandeurs der kurheſſiſchen Artillerie. 
Nachdem er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt Kaſſel 
beſucht, ſtudierte er in Marburg und Berlin Philologie 
und wirkte ſodann als Gymnaſiallehrer in Kaſſel, 
Hanau, Magdeburg und Halle. Da er neben ſeinen 
philologiſchen Studien ſich auch der Anthropologie 
zugewandt und auf dieſem Gebiete zahlreiche Schriften 
hatte erſcheinen laſſen, ſo erging 1875 der Ruf der 
Univerſität Straßburg an ihn, dort einen Lehrſtuhl 
für Geographie und Ethnographie einzunehmen. 
Er folgte dieſer ehrenvollen Aufforderung und 
hatte die Genugtuung, daß die Zahl ſeiner Schüler 
von Jahr zu Jahr wuchs. Auch ſchriftſtelleriſch war 
Gerland in hervorragender Weiſe tätig, u. a. ſchrieb 
er über die „Gletſcherſpuren der Vogeſen“ und die 
„Ziele der Polarſeeforſchung“. Der Name Ger— 
lands aber hat hauptſächlich Bedeutung durch 


ſeine Unterſuchungen auf dem Gebiete der Geophyſik, 
namentlich über die Natur der Erdbeben erhalten. 
Die jetzt in Straßburg eingerichtete „Kaiſerliche 


S 


Haupſtation für Erdbebenforſchung“ iſt in geiſtiger 
Hinſicht ſein Werk. Im Jahre 1901 fand auf 
ſeine Bemühungen hin in Straßburg die J. inter- 
nationale ſeismologiſche Konferenz ſtatt. Möge der 
heſſiſche Gelehrte noch lange die Wiſſenſchaft durch 
Mitteilung der auf umfaſſenden Kenntniſſen be⸗ 
ruhenden Ergebniſſe ſeiner Forſchungen bereichern. 


Jubiläum. In Bergen feierte am 29. Januar 
Herr Metropolitan von Starck ſein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum. 


Ernennung. Generalleutnant von Heeringen, 
Direktor des Armee-Verwaltungs-Departements im 
Kriegsminiſterium, iſt zum Kommandeur der 22. 
Diviſion (Kaſſel) ernannt worden. Generalleutnant 
von Heeringen iſt in Kaſſel als Sohn des Ober⸗ 
hofmarſchalls und General-Intendanten des kurfürſt⸗ 
lichen Hoftheaters Joſias von Heeringen geboren. 


Heinrich Doerbecker f. Am 17. Januar 
ſtarb nach langen, mit großer Geduld ertragenen 
Leiden der Schriftſteller Heinrich Doerbecker in 
Marburg. Geboren am 12. Juli 1876 zu Ober⸗ 
aula (Kreis Ziegenhain) als Sohn eines Lehrers, 
beſuchte er das Gymnaſium zu Marburg und be— 
zog Oſtern 1895 die dortige Univerſität, um ſich 
dem Studium der Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
zu widmen. Allein ſchon nach wenigen Semeſtern 
eifrigen Studiums wurde er durch ein tückiſches 
Gehörleiden, das bald immer weiter um ſich griff, 
gezwungen die Studien abzubrechen und dieſelben 
privatim zu Ende zu führen. Allein auch das war 
ihm nicht vergönnt. In den letzten Jahren trat 
eine völlige Lähmung des Körpers ein, die ihn der 
Fähigkeit des Gehens und Schreibens beraubte und 
ihn ununterbrochen ans Krankenbett feſſelte. — 
Durch ſein herbes Geſchick früh auf den Verkehr 
mit ſich ſelbſt und der Innenwelt angewieſen, ex- 
wachte bald die Gabe der Dichtkunſt in ihm. Seine 
früheſten Erzeugniſſe reichen in fein erſtes Studien⸗ 
ſemeſter zurück, ſeine letzte Gabe war das im „Heſſen⸗ 
land“, Jahrg. 1901, Nr. 23 erſchienene Märchen 
„Das Herz des Glücks“, das zugleich eine er— 
greifende Schilderung ſeines eigenen Lebensſchickſals 
iſt. Seine Dichtungen, Märchen, Skizzen, Humoresken 
und beſonders Lyrik, die bisher noch nicht geſammelt 
ſind, erſchienen in der „Deutſchen Romanzeitung“, 
im „Heſſenland“, im „Frankf. Generalanzeiger“, 
im „Muſenalmanach Marburger Studenten“, im 
„Heſſiſchen Dichterbuch“ (3. Aufl., 1901) u. a. In 
Buchform erſchien von ihm ein vortrefflich ge— 
ſchriebener „Führer durch Marburg und ſeine Um⸗ 
gebung“ (vergl. „Heſſenland“ 1899, S. 329) und 
eine aus einem Preisausſchreiben hervorgegangene 


Broſchüre über Marburg als Univerſität, die bereits 
in mehreren tauſend Exemplaren aufgelegt iſt und 
in erſter Linie dazu beigetragen hat, Marburg als 
Univerſität neuerdings in weiteren Kreiſen bekannt 
zu machen. Mit ihm iſt vor allem ein hoffnungs⸗ 
voller Lyriker unſeres Heimatlandes dahingegangen, 
deſſen früher Tod für unſere heſſiſche Literatur auf- 
richtig zu beklagen bleibt. R. I. P. W. S. 


Todesfall. Am 1. Januar d. J. verſchied zu 
Darmſtadt der königlich preußiſche Regierungsrat 
a. D. Otto Klingelhoeffer. In ihm iſt 
ein ehemaliger kurheſſiſcher Beamter geſtorben, 
deſſen Leben reich an Enttäuſchungen und Arbeit, 
aber arm an äußeren Erfolgen verfloſſen iſt. Im 
Amtshauſe zu Dorheim in der Wetterau am 11. 
Januar 1812 geboren, erhielt er den erſten Schul- 
unterricht in Alsfeld und bei dem Pfarrer Soldan 
in Billertshauſen. Von ſeinem 14. Jahre ab be⸗ 
ſuchte er das Gymnaſium in Hanau und beſtand 
an demſelben im noch nicht vollendeten 18. Lebens⸗ 
jahr das Maturitätseramen. Dann ſtudierte er in 
Gießen und Heidelberg Rechtswiſſenſchaft. Da er 
ſich als Student der Burſchenſchaft angeſchloſſen 
hatte, mußte er ſich, nach Erſtürmung der Frank⸗ 
furter Hauptwache, einige Zeit verborgen halten. 
Nach abgelegtem Staatsexamen in Kaſſel, Hanau 
und Hersfeld als Regierungsreferendar bezw. Aſſeſſor 
beſchäftigt geweſen, wurde er im Jahre 1849 zum 
Landrat in Ziegenhain ernannt, aber bereits im 
Jahre 1851, unter Haſſenpflug, zur Dispoſition ge⸗ 
ſtellt. Von 1863 bis 1866 war er Regierungs⸗ 
ſekretär in Marburg. Während ſeiner Außerdienſt⸗ 
ſtellung wohnte Klingelhoeffer in Frankfurt a. M. 
bezw. Bockenheim und wurde dort mit Bismarck, 
der auf ihn durch einige ſtaatswirtſchaftliche Aufſätze 
aufmerkſam geworden war, bekannt. Die Aufzeich⸗ 
nungen aus der Zeit ſeines Frankfurter Aufenthaltes 
und über ſeinen Verkehr mit den Bundestagsmit⸗ 
gliedern ſind ſehr intereſſant. Bis kurz vor ſeinem 
Ableben wußte Klingelhoeffer die Charaktere ſeines 
damaligen Verkehrs mit Schärfe zu zeichnen. In 
ſeinen „Paradoxa“ (Gießen, von Münchowſche Hof⸗ 
und Univerſitätsdruckerei, 1900) erzählt er, daß er 
für Bismarck eine Denkſchrift über die kurheſſiſche 
Verfaſſungsangelegenheit geſchrieben und in derſelben 
die Überzeugung zum Ausdruck gebracht habe, daß die 
kurheſſiſche Frage nur Nebenſache, der wirkliche Zweck 
derſelben aber der geweſen ſei, Preußen zu Gunſten 
Oſterreichs in eine ungünſtige Stellung zu bringen. 

Alsbald nach der Einverleibung Kurheſſens in 
Preußen wurde Klingelhoeffer zum Mitglied der 
königl. Eiſenbahn-Direktion Kaſſel und 1867 zum 
Regierungsrat ernannt. Mit der königl. Eiſen⸗ 
bahn⸗Direktion ſiedelte er dann im Jahre 1874 nach 


Frankfurt a. M. bezw. nach Sachſenhauſen über 
und wirkte dort bis 1882, in welchem Jahre er, 
im Alter von 70 Jahren, in den wohlverdienten 
Ruheſtand trat. Er verzog dann nach Darmſtadt 
und war es ihm beſchieden, dortſelbſt noch bis in 
das hohe Alter von faſt 91 Jahren in ſeltener 
geiſtiger und verhältnismäßiger körperlicher Friſche 
leben zu können. Er war geiſtig rege und tätig faſt 
bis zu ſeinem Tode, dem er infolge eines Influenza 
Anfalles zum Opfer fiel. Im Alter von faſt 
90 Jahren hat er noch die vorerwä 


Personalien. 


Verliehen: der Rote Adlerorden 2. Kl. mit Eichenlaub: 
dem Generalmajor Stamm, Kommandeur der 4. Infanterie— 
brigade in Gumbinnen; 

der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife: dem Ober— 
präſidialrat Fromme, dem Generalſuperintendenten 
Pfeiffer und dem Ober- und Geh. Baurat Thelen 
in Kaſſel; dem Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Juſti 
in Marburg; 

der Rote Adlerorden 3. Kl. dem vortr. Rat im Eiſen⸗ 
bahn⸗Miniſterium, Großh. Heſſ. Geh. Oberbaurat Mayer; 

der Rote Adlerorden 4. Kl.: dem Oberlandmeſſer und 
Vermeſſungsreviſor Hüſer I, dem Domänenrat und 
Domänenrentmeiſter Küllmer, dem Regierungsrat Leh- 
mann, dem Oberbürgermeiſter Müller, dem Steuerrat 
und Oberſteuerinſpektor Raddünz, dem Polizeipräſidenten 
Dr. Stein meiſter, dem Eiſenbahnbetriebskontroleur 
Stutte und dem Eiſenbahndirektor Vockrodt in Kaſſel; 
dem Amtsgerichtsrat von Boxberger und dem 
Profeſſor Dr. Budde in Marburg; dem Kreistierarzt 
Collmann, dem Amtsgerichtsrat Gößmann und dem 
Geh. Medizinalrat Dr. Sunkel in Hanau; dem Pro⸗ 
gymnaſialdirektor Kröſch in Hofgeismar; dem Geſtüt— 
inſpektor Mieckley in Beberbeck; den Forſtmeiſtern Pauli 
in Veckerhagen und Sprengel in Melſungen; dem Poſt⸗ 
direktor Schulz in Rinteln; dem Rittergutsbeſitzer 
von Stockhauſen zu Abgunſt; 5 
der Kronenorden 2. Kl. dem Geh. Oberpoſtrat und 
Oberpoſtdirektor Hoffmann in Kaſſel; 

der Kronenorden 4. Kl. dem Direktor der landwirtſchaft— 
lichen Winterſchule Dr. Heſſe in Marburg; 

der Adler der Ritter des Königl. Hausordens von Hohen— 
zollern: dem Profeſſor Dr. Muff zu Pforta und dem 
Provinzialſchulrat Dr. Otto in Kaſſel; der Adler der 
Inhaber: dem Hauptlehrer Born in Marburg und dem 
Lehrer Richberg in Ihringshauſen; 

das waldeckiſche Verdienſtkreuz 1. Kl.: dem Landeshaupt⸗ 
mann Freiherrn v. Riedeſel zu Eiſenbach in Kaſſel; 

das waldeckiſche Verdienſtkreuz 3. Kl.: dem Geh Regierungs⸗ 
rat Dr. Knorz und dem Landesrat v. Dehn-Rotfelſer 
in Kaſſel; 

die Rote Kreuz⸗Medaille 3. Kl.: dem Geh. Medizinal— 
rat Dr. Krauſe, dem Eiſenbahnkanzliſten Laufer in 
Kaſſel; der Frau Gymnaſialdirektor Heldmann in 
Rinteln; der Frau Gaſtwirt Malkmus in Hünfeld. 

den Regierungs⸗Sekretären Auffarth und Kühlborn 
in Kaſſel der Charakter als Rechnungsrat; dem Komponiſten 
Richard Franck in Kaſſel der Titel Königlicher Muſik⸗ 
Direktor. 

Ernannt: Geh. Regierungsrat von Kehler in 
Potsdam zum Geh. Ober-Regierungsrat; Domkapitular 
Profeſſor Dr. Arenhold in Fulda zum Generalvikar 
der Diözeſe Fulda; Metropolitan Gleim in Neukirchen 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 
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doxa“ verfaßt und herausgegeben und der deutſchen 
Burſchenſchaft gewidmet. 

Klingelhoeffer lebte in über 50 jähriger, kinder⸗ 
loſer, glücklicher Ehe mit einer Tochter des vorh. 
königl. niederländiſchen Legationsrats Eulner, einer 
hochbegabten Frau, die ihm etwa 9 Jahre im Tode 
vorausgegangen war. Die Schweſter ſeiner Frau, 
Fräulein Marie Eulner, die ſchon ſeit langen 
Jahren dem Klingelhoefferſchen Haushalte als 
Familienmitglied angehörte, war dann dem Ver⸗ 


hnten „Para— ſtorbenen eine liebevolle, treue Gefährtin und Pflegerin. 


. * 


zum Superintendenten der Didzeje Ziegenhain-Homberg; 
Pfarrer Jacobowski zu Freienſteinau zum Pfarrer 
in Langenhain; Pfarrer Röm held zu Güttersbach zum 
Pfarrer in Eich; Pfarrverweſer Heckemann zu Mind: 
haufen zum Pfarrer daſelbſt; Hilfspfarrer Schmincke 
zu Großalmerode zum Pfarrer in Rockenſüß; die Nechts: 
kandidaten Becker, Brethauer, Freymuth, van 
Hove, Plate und Telgmann zu Referendaren. 
übernommen: Regierungsaſſeſſor Eiſſengarthen, 
früher zu Homberg, in die allgemeine Staatsverwaltung. 
Verſetzt: Spezialkommiſſar Regierungsrat Koehler 
von Hersfeld an die Generalkommiſſion zu Merſeburg; 
Amtsrichter Rocholl in Brotterode als Landrichter an 
das Landgericht in Lüneburg; Kreisſekretär Schröder 
von Rotenburg an die Königliche Regierung zu Kaſſel. 
Geboren: ein Sohn: Pfarrer Conrad und Frau 
Emilie, geb. Reimann (Kaſſel, 22. Januar). 
Geſtorben: Geh. Regierungsrat Dr. Auguſt Kind, 
Regierungs- und Gewerberat a. D., 73 Jahre alt (Wies⸗ 
baden, 16. Dezember); Kapitänleutnant Peter von 
Lengerke, 37 Jahre alt (8. Januar); Oberamtsrichter 
Karl Rudolf Beißler (Michelſtadt, 12. Januar); 
Frau Charlotte von Winckler, geb. Fondy, 
86 Jahre alt (Fulda, 14. Januax); Wagenfabrikant 
Wilhelm Ulrich, 65 Jahre alt (Homberg, Januar); 
Cand. jur. Heinrich Doerbecker, 26 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 17. Januar); Städtiſcher J. Buchhalter Andreas 
Bollmann, 57 Jahre alt (Kaſſel, 19. Januar); Fabrikant 
Karl Knierim, 68 Jahre alt (Kaſſel-Wehlheiden, 
19. Januar); Großherzogl. Geh. Kirchenrat Johann 
Peter Ewald, 85 Jahre alt (Darmſtadt, 19. Januar); 
Stadtverordneter Kaufmann Eduard Knittel, 48 Jahre 
alt (Fulda, 19. Januar); Frau Dorothea Horn, 
geb. Wienecke, Witwe des Archivars, 87 Jahre alt 
(Kaſſel, 20. Januar); Frau Sophie Schüler, geb. 
von Gaza (Saarburg in Lothringen, 22. Januar); Frau 
Helene Pomme, geb. Schilling, 66 Jahre alt (KRaffel, 
24. Januar); Königl. Oberförſter a. D. Wilhelm von 
Bardeleben (Kaſſel, 24. Januar); Kataſterkontroleur 
Theodor Streibelein, 75 Jahre alt (Kaſſel, 25. Januar); 
Kommunallandtags-Abgeordneter Gutsbeſitzer Auguſt 
Roſenſtock, 53 Jahre alt (Oberſuhl, 25. Januar); 
Frau Rentmeiſter Henriette Rothamel, geb. Kauff⸗ 
mann, 84 Jahre alt (Kaſſel, 26. Januar); verwitwete 
Frau Anna Höhmann, geb. Mergard, 42 Jahre 
alt (Kaſſel, 27. Januar); Oberſchatzſekretär Karl Strube, 
69 Jahre alt (Kaſſel, 27. Januar); Landgerichtsrat a. D. 
Jean Reul, 83 Jahre alt (Hanau, 27. Januar); Frau 
Marie Zwenger, geb. Wolter, 84 Jahre alt (Kaſſel, 
27. Januar); Frau Profeſſor Karoline Will, geb. 
Balſer, 78 Jahre alt (Gießen, 28. Januar); Frau 
Marie Martelleur, geb. Bolten, 80 Jahre alt 
(Kaſſel, 28 Januar); Privat⸗Oberförſter Guſtav Jung 
(Harmuthſachſen, 28. Januar). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Junker Oswald. 


(Ballade.) 


Tiefblau der Himmel, hei! wie der Nordwind pfeift! 
Junker Oswald mutig in die Sügel greift, 8 
Junker Oswald hält frohe Ausfahrt heut', 

Hell klingt auf ſchneeigem pfade das ſilberne Schlittengeläut. 


Am Ureuzweg, wo düſter die Tanne gen Himmel ragt, 
Ein runzlig' Weiblein bitterlich weint und klagt. 

Auf gekrümmtem Rücken ruht ſchwere Laſt; 

Das Holz, jo mühſam geleſen, drückt fie zu Boden faſt. 


„Herr, gönnt auf dem Schlitten ein kleines Plätzchen mir, 

Unſer Herrgott lohn' Euch tauſendmal dafür.“ 

Junker Oswald peitſcht ſein feuriges Pferd: 

„Schön' Dank, ſolch' alte Hexe paßt nicht in mein feines 
Gefährt.“ 


Peitſchenknall — der Rappe ſpringt ſchnaubend in die Höh', 
Ein Wehruf — purpurn rieſelt's durch den Schnee, 
Hin ſauſt der Schlitten durch Wintereinſamkeit, 

Schon tönt aus weiter Ferne das ſilberne Schlittengeläut. 


Nachtſchwarz der Himmel, hei! wie der Sturmwind pfeift! 

Junker Oswald krampfhaft in die Hügel greift, 

Junker Oswald hält ſpäte Heimfahrt heut'. 

Schrill, wie ein irrend Kindlein, wimmert das Schlitten— 
geläut. 


Flocken fallen leiſe immer und immer fort, 

Junker Oswald weiß nimmer Stunde noch Ort, 

Der ſtolze Rappe ſpringt keuchend in die Höh' — 
Drauf ſinken Roß und Schlitten lautlos in tiefen Schnee. 
Flocken tanzen luſtig — Junker Oswald ſchaut hinein — 
Sie hüllen ihn ſachte gleich ſchimmerndem Linnen ein, 
Gar weiches Kiffen iſt dem Müden bereit, 

Fitternd verhallt im Winde das ſilberne Schlittengeläut. 


Darmſtadt. Therese Köstlin. 


XVII. Jahrgang. 


Raſſel, 16. Februar 1903. 


Ein unausgesprochenes Wort. 


Wie kränkt uns oft ein Wort ſo ſchwer, 
Das eines Andern Mund entſprang, 

Es frißt ins Herz ſich mehr und mehr, 
Ob auch ſchon längſt fein Laut verklang. 


Doch kann es tief'res Leid im Leben 

Und Qualenvoll'res nimmer geben, 

Als zu gedenken fort und fort 

An ein unausgeſproch'nes Wort — — 

Es treibt dich ruhelos von Ort zu Ort, 

Wenn du mit wehem Herzen es erfaßt, 

Daß du zur rechten Seit es nicht geſprochen haſt. 


AS 


Srauenher ien. 


Dem Herzen iſt im Frauenleben 

Die allergrößte Macht gegeben. 

Mit lauter Stimme fordert es ſein Recht, 
Und unſer Wille wird vor ihm zum Unecht. 
Und folgen wir der Stimme nicht, 

Weil ſchroff dagegen ſteht die Pflicht, 

So haben wir's im Innern oft erfahren, 
Daß dennoch wir des Herzens Sklaven waren. 
Gar heißes Kämpfen, feſtes Ringen 
Braucht's, um das Herze zu bezwingen, 
Und iſt es wirklich uns gelungen 

Und fragt man uns, was wir errungen, 

So müſſen wir gar oft zur Antwort geben: 
„Ein ödes, unheilbar zerriſſ'nes Leben.“ 


Kaffel. W. Spangen. 


Das fefte Baus Bambach und feine Beſitzer. 


Julius Piſtor hat im vorigen Jahre ein 
„Kapitel aus der Lebensgeſchichte Götz 
von Berlichingens“ behandelt, das ſich im 
Frühjahr 1516 teilweiſe in Heſſen abgeſpielt hat.“) 

Es war dieſes eine Fehde des Götz mit dem 
Erzſtift Mainz, bei der er ſich auf die Burg 
Padberg an der weſtfäliſch-waldeckiſchen Grenze 
ſtützte; vielleicht auch noch auf andere heſſiſche 
Gönner. Er überfiel den mainziſchen Amt⸗ 
mann Graf Philipp II. von Waldeck bei Kloſter 
Dalheim unweit Stadtberge, als dieſer ſich 
von dem Bad Wildungen aus nach ſeinem 
Amtsſitze in der Grafſchaft Ravensberg zurück 
begab, und führte ihn gefangen durch Heſſen nach 
der Wallenburg bei Schmalkalden. Bei dieſem 
Unternehmen wurde Götz auf ſein Erſuchen von 
einem heſſiſchen Edelmann hilfreiche Hand geleiſtet, 
von Georg von Biſchoffrode, der eine ähnlich 
veranlagte Natur wie Berlichingen geweſen zu ſein 


ſcheint. Als Wohnſitz dieſes heſſiſchen Bundes⸗ 


genoſſen, wo ihn ein Knecht Götzens aufſuchte, 
nimmt Piſtor irrig Haimbach weſtlich Fulda an, 
während Georg von Biſchoffrode zu Haimbach, dem 
heutigen Hofe Hambach bei Walburg, ſüdöſt⸗ 
lich von Kaſſel ſaß. Allerdings iſt es nicht ſicher, 
ob dieſes 1495 erwähnte feſte Haus?) damals 
bereits wieder völlig bewohnbar war, weil es 
nicht lange vorher, im Mai 1515, die Leute 
des Abtes von Fulda in einer Fehde geplündert 
und gebrochen hatten.“) 

Die von Biſchoffrode beſaßen Haimbach erſt ſeit 
1471, als Lehen von der Abtei Kaufungen; ſie 
gelangten dazu durch die Heirat des Gerwig 
von Biſchoffrode mit Eliſabeth von Felsberg. 
Kraft von Felsberg entſagte damals dem 
Lehen zu Gunſten ſeiner Schweſterſöhne.) Das 
Geſchlecht erloſch im Jahre 1608 mit Georg 
S. 516—532. 
S. 252 


) Hiſtoriſches Jahrbuch, Bd. XXIII, 

) Siegel, Geſchichte der Stadt Lichtenau, 
und 378. 

) Rübſam, Die Chronik des Apollo von Vilbel 
(geitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes- 


kunde, N. F., XIV, S. 226): Abbas Hartmannus duo 
castra in Hassia, scilicet Haymbach Georgii de | 


fungen, l, Nr. 286. 


Bischoffrode . .. invasit et spoliare permisit. 


) H. von Roques, Urkundenbuch des Kloſters Kau- 
fungen, II, Nr 511 


von Biſchoffrode zu Hambach.) Er hinterließ 
das Gut teſtamentariſch ſeinem Taufpaten Wal⸗ 
rab von Boineburg, genannt von Hohen— 


ſtein zu Netra; der Stift-Kaufunger Lehns⸗ 


verband muß alſo inzwiſchen wieder fortgefallen 
ſein. Der neue Eigentümer und ſein Bruder 
Friedrich Hermann von Boineburg zu Jeſtädt 
trugen dann den Hof dem Hauſe Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt zu Lehen auf, als Erſatz für von ihnen 
veräußerte heſſiſche Lehngüter in der Obergraf— 


ſchaft Katzenelnbogen.“) Wall und Graben der 


ehemaligen Feſte, die heute Eigentum der Frei⸗ 
herrn von Berlepſch iſt, ſollen nach Siegels An— 
gabe noch teilweiſe erhalten ſein. 

Aus der älteren Geſchichte des Geſchlechts 
Biſchoffrode ſei, als Ergänzung der Angaben 
Rommels ), erwähnt, daß es zuerſt in und bei 
Spangenberg auftrat, alſo wohl nach dem gleich- 
namigen Dorfe ſeinen Namen führte, das öſtlich 
von Spangenberg liegt.?) Im Jahre 1360 wird 
ein Herbord von Biſchoffrode mit ſeinem Sohne 
Gerwig genannt, die aber nicht als Adelige, 
ſondern als Bürger von Spangenberg be⸗ 
zeichnet werden.“) Bereits 1393 aber war Ger— 
wig von Biſchoffrode der Junge Burgmann zu 
Spangenberg; 1394 hatte das Geſchlecht heſ⸗ 
ſiſche Lehen zu Elbersdorf und Kaltenbach.!e) Es 
muß alſo auch den Bürgerfamilien beigezählt 
werden, die, geſtützt auf ihren Lehnsbeſitz und 
Verſchwägerungen, allmählich in die Ritterſchaft 
aufgenommen worden ſind. Ich habe ſie in 
meinen Beiträgen zur Geſchichte und Genealogie 


5) Er war eine ſehr gewichtige Perſönlichkeit: 
1599 wog er 270 Pfund, als ſich Landgraf Moritz mit 
ſeinem Gefolge wiegen ließ. (Juſti, Heſſiſche Denkwürdig⸗ 
keiten, IV, 2. Abt., S. 471.) 

6) Archiv für heſſiſche Geſchichte und Altertumskunde, 
VIII, S. 63, und die Lehnsakten im Haus- und Staats— 
archive zu Darmſtadt. 

) von Rommel, Geſchichte von Heſſen, V. S. 370. 

) Es gab auch ein altes Mühlhäuſer Ratsgeſchlecht 
des Namens von Biſchoffrode, das aber ſchwerlich mit der 
heſſiſchen Familie zuſammenhing. 

) Schmincke, Urkundenbuch des Kloſters Kornberg, 
Nr. 84. 

10 yon Roques, Urkundenbuch des Kloſters Kau⸗ 
Repertorium des heſſiſchen 
Samtarchivs zu Ziegenhain, Lehnsleute des Nieder— 
fürſtentums, unter Biſchoffrode. 


ET 5 EEE nt 


a 


des heſſiſchen Adels zuſammengeſtellt. 11) Von 
einer ausdrücklichen Standeserhöhung findet ſich 
auch bei dieſer Familie keine Spur. 


) Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
, 


Landeskunde, N. F., IL, S. 
Darmſtadt, Januar 1903. 
> 


Das Schild-Wappen der von Biſchoffrode 
zeigte zwei gekreuzte mit Stacheln beſetzte ſchwarze 
Streitkolben im goldenen Feld.!“ f 


) In den Wappenbüchern von Siebmacher und Weſſel, 
iſt es abgebildet. 


G. Schenk zu Schweinsberg. 


Die Entſetzung von Rheinfels durch heſſiſche Truppen 
und die darauf geſchlagenen Denkmünzen. 
Von Profeſſor Dr. Paul Weinmeiſter, Leipzig. i 


ie hinlänglich bekannten gewalttätigen Über— 

griffe, die ſich König Ludwig XIV. von Frank: 
reich gegen das deutſche Reich erlaubte, hatten 
1686 zu Augsburg einen Bund der Abwehr ent⸗ 
ſtehen laſſen, dem Landgraf Karl von Heſſen— 
Kaſſel alsbald beitrat. Der Landgraf, dem die 
Leitung des oberrheiniſchen Kreiſes anvertraut 
war, ſandte im Oktober 1688 den Generalleutnant 
Grafen Auguſt von der Lippe mit 6000 
Mann an den Rhein, woſelbſt die Heſſen bei 
Koblenz einen Sieg erfochten; Karl ſelbſt be⸗ 
ſtimmte durch perſönliche Einwirkung die Fürſten 
von Brandenburg, Kurſachſen und Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, gemeinſam mit ihm weiter gegen den 
Feind Deutſchlands vorzugehen. Wilhelm III., 
Erbſtatthalter der Niederlande und danach auch 
König von England, auf deſſen Betreiben ſchon 
der Bund von Augsburg zuſtande gekommen war, 
führte 1690 zu Wien eine Erweiterung des Bundes 
herbei, ſodaß nun faſt ganz Europa ihm an- 
gehörte. Mit ihm beriet Karl im Februar 1691 
den weiteren Feldzugsplan. Mit ſeinem inzwiſchen 
auf 20000 Mann verſtärkten Heere kämpfte der 
Landgraf am mittleren Rhein, entſetzte gemeinſam 
mit Wilhelm das belagerte Lüttich, zog dann 
1692 nach Worms und Speyer und ſuchte hier 
den Feind zu faſſen. Da erreichte ihn die Kunde, 
daß ſich der franzöſiſche Marſchall Tallard 
der dem Landgrafen Ernſt von Heſſen-Rheinfels⸗ 
Rotenburg gehörenden Feſte Rheinfels nähere. 
Landgraf Ernſt war das fünfzehnte von den acht⸗ 
zehn Kindern des Landgrafen Moritz des Gelehrten, 
von denen vierzehn ſeiner zweiten Ehe entſtammten; 
er war alſo ein 21 Jahre jüngerer Stiefbruder 
von Wilhelm V., dem Großvater des Landgrafen 
Karl, und ſomit ein Großoheim Karls. Er— 
wieſenermaßen unterhielt Ernſt mit dem fran⸗ 


zöſiſchen Hofe Verbindung, er ſtand ſogar in dem 


Verdachte, ein Geldangebot von Frankreich für 
die Überlaſſung der Feſte angenommen zu haben, 
und ſo war von der Annäherung eines franzöſiſchen 


Heeres an die Feſte Rheinfels nichts Gutes zu 
erwarten. Raſch legte daher Karl 3000 Mann 
unter Generalmajor Sittich von Görtz zur Ab— 
löſung der bisherigen Beſatzung in die gefährdete 
Feſtung, und dieſe ließ nun im Dezember 1692 
unter tapferer Gegenwehr die Belagerung über 
ſich ergehen. Tallard wiegte ſich in Sieges— 
gewißheit und verſprach ſeinem Könige die er— 
oberte Feſtung als Neujahrsgeſchenk. Aber nachdem 
Görtz drei ſchwere Stürme abgeſchlagen hatte, ex: 
ſchien gerade am 1. Januar 1693 Landgraf Karl, 
mit einem Entſatzheere vor Rheinfels und zwang 
den verwundeten franzöſiſchen Marſchall, am 
folgenden Tage mit ſeinem Belagerungsheer ab— 
zuziehen.“) . 

So berichtet die Geſchichte über dieſe tapfere 
Waffentat und die Abwehr franzöſiſchen Übermutes, 
an der lediglich heſſiſche Truppen und der heſſiſche 
Landgraf beteiligt waren. Der Erfolg der vater: 
ländiſchen Waffen wurde denn auch in Heſſen 
und über ſeine Grenzen hinaus gebührend ge— 
feiert, insbeſondere durch ſinnreiche Denkmünzen 
von mancherlei Art. Das erſte Gepräge, das in 
Gold, Silber und Zinn ausgeführt iſt, zeigt die 
Feſtung Rheinfels mit St. Goar mit der be⸗ 
zeichnenden Überſchrift Strenae Gallicae (Fran: 
zöſiſches Neujahrsgeſchenk), unten die Worte Rein- 
fels frustra obsessa liberata die 2. Januarii 
1693 (Das vergebens belagerte Rheinfels befreit 
am 2. Januar 1693), auf der anderen Seite in 
allegoriſcher Darſtellung den Rhein zwiſchen zwei 
Säulen und die Inſchriften Non ultra Nicht 
weiter), ſowie Habet et Germania metas (Auch 
Deutſchland hat ſeine Grenzen). Der Rand trägt 
die Inſchrift (in lauter großen Buchſtaben) Arx 
Rheinfels Hassorum virtute fugiente Tallardo 
servatur (Die Feſte Rheinfels wird durch die 


„Tapferkeit der Heſſen gerettet, während Tallard 


) Vergl. von Stamford, „Das ſtehende heſſiſche 
Heer von 1670 (1866)“. „Heſſenland“ 1900, S. 109 f., 
118ff., 135 ff. 


flieht); hervorgehoben ſind darin der Reihe nach 
die Buchſtaben XI LVMVIVVILLD VV. 


die als römiſche Ziffern die Summe MDC (= LL) 


LXX(=VV)X(@=VV)X(=VV)Ullergeben. Dieſe 
Denkmünze iſt von Philipp Heinrich Müller 
aus Augsburg verfertigt und von Friedrich Kleinert 
zu Nürnberg in den Handel gebracht worden. — 
Das zweite Gepräge (Silber und Zinn) ſtellt die 
von Rheinfels abziehende franzöſiſche Armee dar 
mit der Überſchrift Nec auro nec armis (Weder 
mit Gold noch mit Waffen) und unten den 
Worten Rheinfelsii et S. Goaris obsidio irrita 
Gallis fugientibus II. Jan. MDOXCHI (Ber: 
gebliche Belagerung von Rheinfels und St. Goar 
und Flucht der Franzoſen am 2. Januar 1693), 
auf der anderen Seite die von einer Wolke ver⸗ 
dunkelte Sonne und eine entblätterte Lilienpflanze 
mit der Überſchrift Nune gloria transit (Nun 
vergeht der Ruhm, nämlich des durch die Lilie 
dargeſtellten Frankreich). Der Verfertiger dieſer 
Denkmünze war der Holländer Johann Schmel⸗ 
tzing. — Drittens kennt man lin Silber und 
Zinn) folgende Darſtellung: Eine Katze rupft 
einen Hahn, Umſchrift Insultantem deplumo 
(Den Beleidiger rupfe ich, nämlich die kattiſche 
Katze den galliſchen Hahn), auf der anderen Seite 
das mit Bomben beworfene Rheinfels, oben die 
Worte Hostibus a Gallis gerit arx Rheinfelsa 
triumphos (Die Feſte Rheinfels triumphiert über 
die franzöſiſchen Feinde), unten Haud anni 
en faustior esse potest (Des Jahres 
Ende und Anfang kann nicht günſtiger ſein). 
Merkwürdig iſt, daß das in dieſem Diſtichon 
ſteckende Chronoſtich aus den Zahlen IVLLI 
IXILIVM i l die falſche 
Jahreszahl 1698 ergibt. — Die vierte Denkmünze 
(Silber und Zinn) zeigt das Bruſtbild des Land⸗ 
grafen Karl mit der Umſchrift Carolus Dei gratia 
Hassiae Landgravius, Princeps Hersfeldensis 
(Karl von Gottes Gnaden Landgraf von Heſſen, 
Fürſt zu Hersfeld), auf der anderen Seite in der 
kriegeriſchen Landſchaft von Rheinfels einen auf 
Trophäen ſitzenden Hahn, der von einem Adler 
gezauſt wird, und die Worte Cantat, non pugnat 
(Er kräht bloß, kämpft aber nicht) 1693. Der 
Verfertiger dieſer Denkmünze war A. Rondeaux. 

Alle dieſe Gepräge feiern die Entſetzung von 
Rheinfels als eine ausſchließlich heſſiſche Waffen⸗ 
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tat, als einen Sieg der Heſſen über die Franzoſen. 
Auffällig iſt daher eine fünfte Denkmünze, die 
ich letzthin kennen gelernt habe, dadurch, daß ſie 
mit dieſer Ruhmestat den Namen des nieder— 
ländiſchen Erbſtatthalters und engliſchen Königs 
Wilhelm III. in Verbindung bringt. Dieſes 
Stück aus vergoldetem Zinn oder Blei ſtimmt 
auf der einen Seite vollkommen mit dem oben 
beſchriebenen zweiten Gepräge (von Schmeltzing) 
überein, auf der anderen Seite aber iſt an Stelle 
der allegoriſchen Darſtellung des vergehenden 
franzöſiſchen Ruhmes der Kopf Wilhelms III. zu 
ſehen mit der Umſchrift Invictissimus Guillel- 
mus III. (der ganz unbeſiegte Wilhelm III.) 
und unten die Buchſtaben P. D. W. Was hat, 
ſo fragt man mit Recht, Wilhelm III. mit dem 
heſſiſchen Siege bei Rheinfels zu tun? Das oben 
beſchriebene Gepräge, das wie dieſes das fran⸗ 
zöſiſche Heer darſtellt, wie es von dem „weder 
mit Gold noch mit Waffen“ einnehmbaren Rhein: 
fels abzieht, war lediglich heſſiſchem Kriegsruhme 
gewidmet und allerdings nicht von einem heſſiſchen, 
ſondern von einem holländiſchen Künſtler an⸗ 
gefertigt worden. Man denkt nun vielleicht, der⸗ 
ſelbe Künſtler (Schmeltzing) habe den Stempel 


der einen Seite dazu benutzt, um ihn in Ver⸗ 


bindung mit einem dazu angefertigten neuen 


Stempel der anderen Seite als Denkmünze zur 


Verherrlichung des Erbſtatthalters ſeines eigenen 
Landes zu verwenden. Es wäre dann immer 
noch ſinnlos, daß er dazu die Darſtellung der 
Entſetzung von Rheinfels gewählt hätte, an der 
Wilhelm nicht beteiligt war. Aber Schmeltzing 
ſelbſt hat den Stempel mit dem Kopfbilde des 
„unbeſiegten“ Wilhelm (der übrigens doch 1676 
bei Mont⸗Caſſel und 1692 bei Steenkerken be⸗ 
ſiegt worden war) nicht geſchnitten, ſondern ein 
anderer Stempelſchneider, der ſich als P. P. W. 
bezeichnet, eine leider nicht bekannte Abkürzung. 
Iſt alſo die eine Seite von Johann Schmeltzing, 
die andere von P. D. W. hergeſtellt worden, ſo 
haben wir es mit einem ſogenannten Zwitter zu 
tun, der geſchichtlich nichts zu bedeuten hat. Sollte 
dies Stück auch anderen Geſchichtsfreunden vor 
die Augen kommen, ſo mögen ſie ſich demnach da⸗ 
durch nicht irre machen laſſen, etwa als ob der 
invietissimus Guilelmus den Sieg erfochten hätte, 
vielmehr iſt und bleibt Rheinfels ein Ruhmesblatt 
in der heſſiſchen Kriegsgeſchichte! 


e 
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| Jean Paul Giſſot, 5 
kurfürſtl. heſſiſcher Kapitän und königl. weſtfäliſcher Gberſt, 


ne bſt 
Nach authentiſchen 


Notizen über die Familie Giſſot. 


Quellen und Überlieferungen bearbeitet und zuſammengeſtellt 


von Anna Bölke, geb. Giſſot. 
(Fortſetzung.) 


om 22. Dezember ab, wo am Scheldefluß Winter⸗ 

quartiere bezogen wurden, ſind bis zum 25. Februar 
1794 keine bemerkenswerten Ereigniſſe aus Giſſots 
Leben zu verzeichnen; an dieſem Tage rückte er 
mit dem Leib⸗Regiment nach Menin und am 3. März 
nach Ypern zur Verſtärkung der dortigen Beſatzung. 
Am 16. April fand in der Nähe von Artres eine 
große Heerſchau über die geſamte Armee durch 
den deutſchen Kaiſer, Franz II. ſtatt. Am 17. April 
kämpfte Giſſot in dem ſiegreichen Gefecht bei Premont 
und bezog dann mit der heſſiſchen Brigade Stellung 
bei Reumont, ſüdlich von Le Cateau, in welcher dieſe 
bis zum 24. April blieb. Abermalige Kämpfe 
fanden am 26., u. a. bei Le Sart ſtatt, während 
der ganzen Gefechtsdauer hielt der Kaiſer beſtändig 
hinter dem Leib-Regiment“), woſelbſt ihm der Herzog 
von York um 2 Uhr Nachmittags perſönlich 
Rapport über den unterdeſſen bei Troisvilles er- 
fochtenen glänzenden Sieg abſtattete! Am 27. April 
war feierlicher Gottesdienſt, welchen der Kaiſer an- 
läßlich der errungenen Erfolge befohlen hatte, am 
12. Mai traf das Leib-Regiment wieder bei der 
Armee des Herzogs von York ein. Am 17. und 
18. Mai kämpften die Heſſen und unter ihnen 
Giſſot mit Todesverachtung in dem Gefecht bei 
Tourkoin, jenem Edelſtein heſſiſcher Kriegsgeſchichte, 


bei welchem das Leib-Regiment und die Garde- 


Grenadiere unverwelkliche Lorbeeren ſammelten. 
Wie ſie bei Lannoy fochten und mit Todesmut 
ſich verteidigten gegen eine zehnfache feindliche 
Übermacht unter ihrem tapferen Kommandeur Oberſt⸗ 
leutnant von Eſchwege gleich dem Garde— 
Grenadier-Regiment bei Trieu de Leers, darüber 
ſchreibt Maximilian von Ditfurth“): „Wie 
granitene Säulen ſtanden dieſe beiden Regimenter, 
während zwiſchen ihnen hindurch die Flut der 
Flüchtlinge ſich verlief. Letztere hatten nicht nur 
ihre Reihen geöffnet, ihre Schmach vollendend be— 
deckten ſie auch noch das Feld mit weggeworfenen 
Waffen. Gerade die ſtolzen Briten waren die— 
jenigen, welche ſich dies am allgemeinſten zu Schulden 
kommen ließen“ ꝛc. Auf Seite 156 heißt es weiter: 
„Längſt ſchon geht der Pflug des flandriſchen 
Landmannes über die Gebeine der dort Gefallenen 
) von Ditfurth, Die Heſſen in Flandern, Bd II, S. 56. 
) Ebenda, S. 183. 


hinweg, und trotz der gewichtigen Folgen hat die 
brauſende Flut des Zeitſtromes die Erinnerung an 
dieſen blutigen Kampf auch in unſerem Vaterlande 
faſt bis auf die leiſeſte Spur hinweggeſchwemmt. 
Und doch war der Tag bei Tourkoin einer der 
ſchönſten Ehrentage altheſſiſcher Tapferkeit, und 
ſeine Geſchichte zeigt den Söhnen und Enkeln ein 
Bild des Ruhmes ſchön wie ein Sieg. Mitten in 
allgemeiner Auflöſung, welcher ſich ſelbſt die ſtolze 
britiſche Garde und die verſuchteſten öſterreichiſchen 
Regimenter nicht zu entziehen vermochten, unter 
Trümmern, umbrauſt von Tod und Verderben, 
ſtanden die Heſſen allein unerſchüttert. Ein britiſcher 
Königsſohn verdankte ihnen die Freiheit, vielleicht 
das Leben, und unbeſiegt, ihrer Verbündeten eherner 
Schild, verließen ſie die Letzten das Schlachtfeld!“ 
— Die Verluſte des Leib⸗Regiments waren ſehr 
groß an jenem denkwürdigen Tage, 14 Offiziere 
und 315 Mann, ganz unverletzt waren wohl nur 
Wenige geblieben; durch Gottes Gnade war Giſſot 
auch aus dieſem mörderiſchen Kampfe unverwundet 
hervorgegangen, während ſein Vetter, Leutnant 
Bode, verwundet ward. 

Am 28. und 29. Juni kämpfte Giſſot bei Oudenarde, 
am 13. und 15. Juli bei Mecheln und am 16. und 
17. Juli bei Walhem; am 16. Auguſt erhielt er 
ſeine Beförderung zum Hauptmann im Leib⸗Regiment. 
Am 17. September beſetzte Oberſt von Linſingen 
die Inſel Bommel und zwar das vierte Bataillon 
des Leib⸗Regiments, in welchem Giſſot ſtand, das 
Dorf Driel, bei welchem am 28. September ein 
Kampf ſtattfand. Am 27. Oktober war Giffot 
abermals im Feuer, an dieſem Tage erfolgte ein f 
Angriff der Feinde auf die Inſel, den unſere 
Heſſen jedoch zurückſchlugen. Nach verſchiedenen 
kleinen Gefechten verließ Giſſot am 27. November 
die Inſel Bommel, um ſich wieder zum Haupt⸗ 
Korps, welches an der Linge ſtand, zu begeben, 
woſelbſt er am 28. eintraf. Aus der nun folgenden 
Zeit bis zur Heimkehr ſind keine bemerkenswerten 
Ereigniſſe zu verzeichnen. Mühſal, Not, Ent⸗ 
behrungen, Kälte, ſchlechte Quartiere und ſonſtiges 
Ungemach teilte Giſſot mit den braven Truppen, deren 
herbe Schickſale durch die Geſchichte bekannt ſind! 

Am 28. April 1795 fielen die letzten Schüſſe in 
dieſem Feldzug, und am 28. Auguſt ward zu Baſel 
der Friede zwiſchen Frankreich und Heſſen geſchloſſen, 


Anfangs November ging's heimwärts. Giſſot, welcher 
mit dem Leib⸗Regiment der dritten Marſchkolonne 
angehörte, marſchierte am 17. November aus der 
Umgegend von Osnabrück, wo er ſeit dem 17. Mai 
kantonniert hatte, nach Marburg ab, wo das im 
Laufe des Jahres 1795 errichtete Grenadierbataillon 
detachiert lag, während die beiden andern Bataillone 
des Leib⸗Regiments in Rinteln ſtanden. 

Nach den böſen Kriegsjahren folgte nun eine lange 
Friedenszeit, während welcher Giſſot in Marburg 


ſeine Lebensgefährtin Katharina Wilhelmine 


Metz kennen lernte; ſie war die erſte Deutſche in 
ſeiner Familie. Eigentümlich war die Wiederkehr 
des Namens Metz, der an die Heimat der Giſſots 
erinnerte. Der ſehr glücklichen Ehe entſproſſen neun 
Kinder, Sophie, Guſtav, Adelheid, Iſabella, Georg, 
Cäcilie, Jeanette, Adolf und Julie. Am 23. No⸗ 
vember 1800 avancierte Giſſot zum Kapitän erſter 
Klaſſe und blieb fortgeſetzt im Leib-Regiment, welches 
im Jahre 1803, nach der Erhebung des Landgrafen 
Wilhelm IX. zum Kurfürſten, den Namen „Regiment 
Kurfürſt“ erhielt, den es beibehielt bis zum 1. No⸗ 
vember des Jahres 1806. 

Dann kam die weſtfäliſche Zeit, Napoleon be- 
mächtigte ſich Heſſens, und Kaſſel ward Hauptſtadt 
des Königreichs Weſtfalen, die Reſidenz von Jerome 
Bonaparte, des Königs Luſtik, der am 7. Dezember 
1807 die Regierung übernahm und in deſſen Dienſte 
nun der Großvater trat. König Jerome ſoll ihn 
ganz beſonders bevorzugt haben, nicht allein der 
franzöſiſchen Abſtammung Rechnung tragend, ſondern 
auch ſeiner hervorragenden Eigenſchaften und ſeiner 
Tapferkeit wegen, er machte ihn im Laufe der Jahre 
zum Ritter, während ſeine Gattin Ehrendame bei 
der Königin Katharina ward und ihrer Schönheit 
wegen ſehr gefeiert wurde. Am 14. Juni 1807 
erhielt Giſſot die Ernennung zum Bataillons-Chef 
(Oberſtleutnant) im ſelben Regiment, wird aber 
nun in dem franzöſiſchen Militärzeugnis vom 
13. September 1813, welches vom damaligen 
weſtfäliſchen Kriegsminiſter Comte de Höhne unter⸗ 
zeichnet iſt, als zur weſtfäliſchen Linie gehörig 
aufgeführt und ſtand zu Kaſſel in Garniſon. 
Am 23. Mai 1808 avancierte Giſſot zum Groß— 
major und kam ſpäter in das im Monat Februar 
des folgenden Jahres neu errichtete fünfte Linien⸗ 
Infanterie⸗Regiment, deſſen Kommandeur der Groß⸗ 
marſchall des Palaſtes, Meyronnet Graf von 
Wellingerode, ward. 

Im Juni 1809 nahm Giſſot an den Kämpfen 
gegen die Oſterreicher, unter König Jéromes per- 
ſönlicher Führung, teil, er gehörte dem X. Armee⸗ 
korps an und rückte Ende Juni in Sachſen ein, doch 
kehrte er ſchon Mitte Juli nach dem Waffenſtillſtand 
zu Znaim, 12. Juli, in ſeine damalige Garniſon 
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Magdeburg zurück. Als bald darauf der Herzog 
von Braunſchweig-Ols den Entſchluß faßte 
ſich nach Norden durchzuſchlagen und am 25. Juli 
in Halle einzog, wurde abermals ein weſtfäliſches 
Korps unter dem General Reubell bei Braun⸗ 
ſchweig zuſammengezogen, wozu auch das fünfte 
Linien⸗Regiment beſtimmt war. Giſſot, der als 
Großmajor nach dem Kommandeur die erſte Stellung 
bekleidete, rückte mit dem Regiment am 29. Juli 
in Halberſtadt ein. Abends griff der Herzog das 
Regiment an, trotz tapfeſter Gegenwehr ward die 
Stadt genommen und das wackere Regiment faſt 
aufgerieben. Unter den gefangenen Offizieren be⸗ 
fand ſich auch Giſſot, doch ward er gleich den 
andern in die Heimat entlaſſen, nur der Komman⸗ 
deur Graf Wellingerode blieb als Geiſel zurück und 
mußte mit dem Herzog nach England. 


Die Neuformation des verſprengten fünften Re⸗ 


gimentes begann bereits Ende Auguſt. Während 
dieſer Zeit erhielt Giſſot den Auftrag Erſatztruppen 
nach Spanien zu bringen. Auf dem Rückweg 
beſuchte er ſeine Heimatsſtadt Metz und eine dort 
lebende Verwandte, die letzte des katholiſch gebliebenen 
Zweiges der Familie. Mit dem Ableben dieſes hoch⸗ 
betagten Fräuleins ſtarb die Familie Giſſot in Frank⸗ 
reich aus. Nach mündlichen Überlieferungen hatte 
Giſſot in Spanien ein gefährliches Abenteuer erlebt. 
Eines Tages lag er mit ſeinen Leuten, welche ſehr durſtig 
waren, in einem Mönchskloſter in Quartier, bereit- 
willigſt erfüllten die Kloſterbrüder ſeine Bitten 
um einen Labetrunk und brachten Wein herbei. 
Giſſot ſelbſt durfte denſelben ſeines ſchwachen 
Magens halber nicht trinken und war dadurch der 
einzige, welcher dem Tode entging, denn der Wein 
war vergiftet, die fanatiſchen Mönche, welche ihn 
kredenzt hatten, ſtarben mit und entgingen auf 
dieſe Weiſe der Nemeſis. 

Zu Anfang des Jahres 1810 war Gifjot wieder 
in ſeiner nunmehrigen Garniſon Mühlhauſen an⸗ 
gelangt und erhielt am 18. Januar ſeine Beförderung 
zum Oberſt in ſeinem inzwiſchen wieder neu for⸗ 
mierten alten Regiment. Im Frühjahr desſelben 
Jahres rückte er an die Küſten der Nordſee ab. 
Das fünfte Linien-Infanterie-Regiment gehörte 
zu der Brigade, welche dort zum Schutze gegen 
die kreuzenden Engländer aufgeſtellt war, dieſelbe 
unterſtand dem Kommando des Generals von Ochs. 
Jerome, der, von Paris kommend, die ihm neu zu⸗ 
gefallenen Staaten beſuchte, hielt am 10. Auguſt 
bei Bederkeſa eine Revue über die weſtfäliſche Bri⸗ 
gade ab, deren vorzüglicher Haltung er großen Bei⸗ 
fall zollte, infolgedeſſen er vielen Offizieren Be⸗ 
förderungen zu teil werden ließ. An jenem Tage 
ward Giſſot von Jerome zum Kommandeur des 
fünften Regimentes ernannt, kaum 43 jährig, und 
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zum Chevalier erhoben. Ende Auguſt kehrte er 
mit der Brigade zu den Herbſtmanövern nach Kaſſel 
zurück und bezog vom 11. September bis 14. Ok⸗ 
tober ein Lager auf dem Lindenberg, am 7. Oktober 
machte er das große Manöver 


Schweden beiwohnte. 

Im Laufe des Sommers 1811 rückte Giſſot mit 
ſeinem Regiment in die Gegend von Wilhelmsthal, 
wo unter dem Kommando des Generals von Ochs 


der ſämtlichen 
Truppen mit, welchem auch der Kronprinz von 


e 


ein Übungslager mehrerer Regimenter ſtattfand. 
Am 11. September führte Giſſot bei der großen 
Generalrevue dem König ſein muſterhaftes Regiment 
vor, wobei Jerome ihm wiederholt feine Zufrieden- 
heit ausſprach. Vom Oktober an, wo er nach 
Mühlhauſen zurückgekehrt war, folgten einige ruhige 
Monate im ſtillen Familienglück, dann erſcholl 
abermals die Kriegsfanfare, Jerome rief ſeine 
Truppen zum Kampfe gegen Rußland. 
(Schluß folgt.) 


* * 


Reſerl. 


Eine Reiſeerinnerung von Johannes Oderwald— 
(Schluß.) 


€": Abends, es war am 17. Juli, ſchritten 


Heinrich und Reſerl die Straße entlang. Sie 
waren ein Brautpaar geworden. Überall wurden 
ſie freudig begrüßt, und Reſerl ſang an dieſem 
Abend ſo wunderbar ſchön wie noch nie zu⸗ 
vor, faſt als ob ſie geahnt hätte, daß es das 
letzte Mal ſein ſollte. Am nächſten Tage kam die 
Nachricht von der Kriegserklärung und zugleich die 
Geſtellungsordre für alle Militärpflichtigen in O. 

Zuerſt wurde es ganz ſtill in all den kleinen 
Häuſern ringsumher, dann aber hörte man an 
vielen Stellen lautes Weinen und Wehklagen der 
Frauen und Mädchen. Reſerl konnte nicht weinen, 
ihr Schmerz war zu groß, um ſich in Tränen 
Luft zu machen; aber ihre innige Liebe ließ 
ſie auch den Gedanken nicht faſſen, daß ſie den 
für immer verlieren könne, der ihr alles war 
auf der Welt. Mit dem alten Konrad blieb ſie 
die ganze Nacht bei ihm, und als der Morgen 
anbrach, begleitete ſie ihn durch das Dorf und noch 
eine weite Strecke auf die Landſtraße hinaus. 
Schweigend und mit geſenktem Kopfe ging ſie neben 
Heinrich her, der ſeinen Arm um ihre Schultern 
gelegt hatte; aber als es nun zum Scheiden kam, 
da nahm ſie ſeinen Kopf zwiſchen beide Hände und 
preßte ihre heißen Lippen lange auf ſeinen Mund ... 
Dann ließ ſie ſich willenlos wieder nach Hauſe 
zurückführen. 

Es folgte nun eine gar trübe Zeit voller Angſt 
und Sorgen. Bald hier und bald dort kam eine 
Todesbotſchaft in das ſtille Dorf. Die Briefe 
von Heinrich, welche in bald kürzeren, bald längeren 
Zwiſchenräumen vom Kriegsſchauplatz eintrafen und 
worin er immer die Hoffnung ausſprach, bald zu 
ſeinen Lieben zurückzukehren, belebten jedesmal von 
neuem den Mut und die frohe Zuverſicht Reſerls, 
bis ſie dann gegen Ende des Krieges mit einemmal 
gänzlich ausblieben. Es verliefen Wochen und 
Monate in Sehnſucht und banger Befürchtung, und 


ſo oft eine Liſte der Verwundeten und Gefallenen 
hierher kam, forſchte Reſerl mit beklommenem Herzen 
darin nach dem Namen des Geliebten. 

So war es Frühling geworden, und die Soldaten 
kehrten nach und nach zurück; auch hier nach O. 
waren einige heimgekommen, aber Heinrich Bentz 
war nicht dabei geweſen. 

Still und niedergeſchlagen ſchlich Reſerl von Haus 
zu Haus, um vielleicht von den Heimgekehrten irgend 
welche Kunde von Heinrich zu erlangen, aber keiner 
wußte ihr etwas zu berichten. Wohl hatte ſie noch 
nicht die Hoffnung verloren, den Verlobten wieder— 
zuſehn, allein die Sehnſucht und die Sorge um 
ihn hatten ſie derart niedergebeugt, daß ſie dahin— 
welkte wie eine zerknickte Blume. 

Der alte Bentz war ſtill und in ſich gekehrt, 
und nur er ſelbſt und ſein Gott, bei dem er ſich 
in aufrichtiger Frömmigkeit Troſt holte, wußten, 
wie ſchwer ſein eignes Herz unter Kummer und 
Gram litt, während er, obwohl ſelbſt faſt ohne 
Hoffnung, den Mut und den hoffnungsvollen Glauben 
der unglücklichen Reſerl aufrecht zu erhalten ſuchte. 

Eines Sonntags, als die Leute in die Kirche 
kamen, waren ſie überraſcht, inwendig neben der 
Tür eine große Tafel aufgehängt zu finden, auf 
welcher oben, unter einem ſchwarzen Flor, die 
Namen der Gefallenen, und unten, mit Eichenlaub 
bekränzt, die Namen der Heimgekehrten ſtanden. 

Gar manches Auge, das zuerſt matt und tränen— 
feucht auf die Tafel blickte, erglänzte allmählich in 
freudigem Stolz über die Ehre, welche der Kaiſer 
hier den tapferen Söhnen angetan, die für das 
Vaterland gekämpft hatten. 

Nachdem man aber den letzten Namen des Ver- 
zeichniſſes geleſen, „Heinrich Bentz“, richteten ſich 
die Augen mit ängſtlicher Erwartung nach der Tür, 
und aus mehr als einem Munde hörte man Konrads 
Namen flüſtern. Jetzt trat er mit Reſerl an der 
Hand herein, und als er mit bebender Haſt die 


Namen der Gefallenen überleſen und den ſeines 
Sohnes nicht darunter gefunden hatte, da wendete 


er ſich aufatmend zu Reſerl und wies ſie tröſtend 
darauf hin, daß Heinrich alſo doch noch am Leben 


ſein müſſe, denn dieſe Inſchrift verbürge ja, daß 


er nicht gefallen ſei. f 

Aber Reſerl, die mit ihren jüngeren Augen das 
Verzeichnis ſchneller überflogen und ganz unten 
den letzten Namen ſchon erſpäht hatte, ſchlang den 
Arm um den Hals des Alten, deutete mit der 
andern Hand unten auf die Tafel und ſagte mit 
ſchluchzender Stimme: „Sieh, ach ſieh doch, Vater, 
und hier ſteht, daß Heinrich zurückgekommen ſein 
ſoll.“ 

Es lag ein namenloſer Schmerz in dieſen Worten 
des getäuſchten Mädchens. 

Nun ſchien es Konrad unmöglich, auch nur noch 
das kleinſte Fünkchen von Hoffnung in Reſerls 


Seele wachzuhalten, und dennoch durfte er dieſelbe 


nicht ganz erlöſchen laſſen. Fühlte er doch, daß 
die ſichere Gewißheit von Heinrichs Tod ihr das 
Leben koſten könne und damit auch ſeine einzige 
und letzte Lebensfreude dahin ſein würde. 

Von dieſem Tage an ſtand es auf ſeinem alten 
ehrlichen Geſicht zu leſen, daß er einen Entſchluß 
gefaßt hatte. Der Gedanke, daß ſein hübſcher 
Junge, wie nun wohl kaum noch zweifelhaft, in 
einem unbekannten Grab in Frankreichs Erde lag, 
während ſein Name in der Kirche fälſchlich unter 
den Heimgekehrten ſtand, ließ ihm keine Stunde 
mehr Ruhe. Wäre Reſerl nicht geweſen, dann 
hätte er ſchon dafür ſorgen wollen, daß Heinrich 
bei den Gefallenen ſtehen ſollte und mit Stolz 
hätte er darauf hinblicken wollen als auf ſein Opfer, 
das er dem Vaterland dargebracht. So aber durfte 
er der Verzweifelnden zu Liebe ſeinem braven Sohne 
die Ehre nicht verſchaffen, die dieſer in ſeinen Augen 
ſo ſicher verdient hatte. Plötzlich reiſte Konrad 
ab, ohne jemandem geſagt zu haben wohin, kam 
aber nach einigen Tagen zurück und brachte einen 
ausgedienten Unteroffizier mit, der den Feldzug 
bei demſelben Regiment mitgemacht hatte, zu welchem 
Heinrich gehörte. Sie hielten ſich einige Tage in O, 
auf und reiſten dann wieder ab. Zu Reſerl hatte 
der Alte geſagt, daß er mit ſeinem Begleiter nach 
Frankreich ginge, um Heinrich aufzuſuchen. 

Voll neuer Hoffnung wartete nun die Trauernde 
auf die Rückkunft der beiden Männer, und war 
um ſo betrübter, als Konrad nach einigen Wochen 
heimkehrte, ohne den ſehnſüchtig Erwarteten mit- 
zubringen. Die Dorfleute aber wollten bemerkt 


haben, daß von da an ein ruhigerer Ausdruck in 
dem Geſicht des Alten zu erkennen geweſen wäre, 
als ob er jetzt etwas Beſtimmtes gewußt hätte. 
Dem armen Mädchen aber war ſein Bericht nur 


ein ſchwacher Troſt, daß er mit Heinrich zwar 
nicht habe ſprechen können, daß er ihm aber, wie 
er verſicherte, ganz nahe geweſen ſei. Als es 
Frühling wurde, reiſte Konrad auf einige Tage 
nach Berlin und dann zum zweitenmale nach Frank⸗ 
reich. Nun aber beſtürmte ihn Reſerl nach ſeiner 
abermaligen Rückkehr von dort mit heißem Flehen, 
ihr doch von Heinrich mehr zu erzählen, indem ſie 
gefaßt und mutig ſein wollte. Aber auf alle ihre 
inbrünſtigen Bitten hatte er immer nur die Ant⸗ 
wort, daß ſie geduldig und ergeben warten müſſe, 
dann ſollte ſie Heinrich gewiß einmal wiederſehen. 

Dieſe Verſicherung hat nun die Hoffnung der 
Schwergeprüften die Jahre her notdürftig aufrecht⸗ 
erhalten, und er wiederholte ſie ihr, ſo oft ſie ihn 
nach Heinrich fragte, ohne ihr je eine andere weitere 
Erklärung zu geben. Noch auf dem Sterbebette 
iſt ſein letztes Wort für ſie geweſen: „Halte Dich 
gut und brav, mein liebes Reſerl, dann wird der 
liebe Gott es auch fügen, daß Du Deinen Heinrich 
wiederſiehſt —r 

Soweit die Erzählung meiner Verwandten.“ 

Am andern Vormittag war ich arglos am 
Mühlenteich entlang gegangen und, in meine ſtillen 
Gedanken vertieft, in eine ſchattige Laube ein⸗ 
getreten, deren Rückwand die Haſelſträucher der 
Nachbarhecke bildeten. Während ich meinen Blick 
über den glänzenden Teich gleiten ließ und darüber 
nachdachte, was ich tags zuvor von Heinrich Bentz 
und der unglücklichen Reſerl gehört, hatte ich halb 
ſchlafend in dem ſchwülen Schatten eine zeitlang 
dageſeſſen, als ich plötzlich aus dem Nachbargarten 
einen wehmütigen, mich tief ergreifenden Geſang 
hörte. Vorſichtig und leiſe bog ich einige Zweige 
zur Seite und ſah Reſerl mir ganz nahe gegen⸗ 
über ſtehen, während ich von dem dichten Geſträuch 
verdeckt war. Ihre Kleidung war genau ſo wie 
am Tage vorher in der Kirche, nur ſtatt des 
ſchwarzen Kopftuches trug ſie jetzt einen kleinen 
ſpitzen Hut mit einer Auerhahnfeder, ganz ihre 
Heimatstracht, der ſie von Kindheit an treu ge— 
blieben war. 

Über der ganzen jungfräulichen Schönheit lag 
ein ſo unausſprechlich rührender Ausdruck von 
Sehnſucht, daß ich kaum zu atmen wagte. Ganz 
behutſam ließ ich die Zweige wieder zuſammen⸗ 
gleiten und entfernte mich jo geräuſchlos wie mög⸗ 
lich; aber noch lange konnte ich bei offenem Fenſter 
in dem oberen Zimmer der Mühle ihren Geſang 
hören, bis er zuletzt, wie in leiſes Weinen aus- 
klingend, verſtummte. 

Noch an demſelben Abend fuhr ich nach Kaſſel 
zurück und verließ bald die dortige Gegend. In 
fremdem Lande und unter immer wechſelnden neuen 
Eindrücken verblaßte meine Erinnerung an Reſerl 
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mehr und mehr, und dennoch von 
ſchienen ihre dunklen Augen wieder 
zuleuchten, und dann war es mir, 
auch jene klagenden Töne wieder in 

Zwei Jahre ſpäter hielt ich mich in Paris auf, 
und um eines Tages der Schwüle und dem Lärm 
der Weltſtadt für einige Stunden den Rücken zu 
kehren, ſchlug mein Freund eine Waſſerfahrt nach 
St. Cloud vor. 

Auf einem der vielen kleinen Paſſagierdampfer 
fuhren wir an der Inſel Meudon, dem Dorado 
vieler fröhlicher Pariſer, die hier Erfriſchung in 
den kühlen Wellen der Seine ſuchen, vorüber und 
ſahen dann bald St. Cloud maleriſch am Ufer 
ſanft emporſteigen mit ſeinem dunklen Hintergrund 
von ſchattigen tiefgrünen Wäldern. 

Alsbald nach unſerer Landung wanderten wir 
bergauf dem Schatten und der Ruhe des Waldes 
entgegen, zumal mir mein Freund verſprochen hatte, 
mich oben auf ſchöne Ausſichtspunkte zu führen 
und mir zugleich verſchiedene Erinnerungen an den 
Krieg zu zeigen. Mit dieſen hatte er hauptſächlich 
die Gräber gemeint, welche hier und da unter den 
dunklen Bäumen verſtreut herumlagen, einige mit 
einem Verzeichnis der Tapferen, welche hier ihre 
ewige Ruhe gefunden, die meiſten jedoch nur mit 
einem einfachen hölzernen Kreuz verſehen. Bei 
dieſer unſerer Wanderung kamen wir an eine Stelle, 
welche von drei hohen Bäumen umſtanden war, 
deren übel zugerichtete angekohlte Stämme noch an 
die Gefahr erinnerten, die ſie im Krieg ausgeſtanden 
hatten. 

Ein mitten auf dieſem Platz befindliches Grab 
zog unſere Aufmerkſamkeit dadurch auf ſich, daß 
ein großer Stein darauf hingeworfen war und die 


Zeit zu Zeit 
vor mir auf— 
als erklängen 
meinem Ohr. 


jedenfalls von liebevollen Händen hier niedergelegte 
Marmorplatte gewaltſam zerſchmettert hatte. Tief 
entrüſtet darüber, hier wieder eine jener rohen 
Grabſchändungen vor mir zu ſehen, machte ich mich 
ſofort daran, den ſchweren Stein, welchen zwei 
Mann kaum zu heben vermochten, mit Hilfe meines 
Freundes von dem Grabe abzuwälzen. 

Die ſo bloßgelegte Marmorplatte war nach allen 
Richtungen ſtrahlenförmig zerſprungen und bildete 
in der Mitte eine Vertiefung, welche ſich im Lauf 
der Zeit mit Erde und welkem Laub angefüllt hatte. 
So gut es anging, legten wir die einzelnen Bruch— 
ſtücke zurecht und reinigten ſie ſo, daß die Schrift 
derſelben hervortrat. Beim erſten Blick erinnerte 
mich die Form der Platte an jene Tafeln, die ich 
zu Ehren der im Krieg Gefallenen in den deutſchen 


Kirchen aufgehängt geſehen, und als wir allen 


Schmutz und Staub davon entfernt hatten, erkannte 
ich wirklich die treue Nachbildung einer jolcheu 
Tafel. Sogar der Trauerſchleier war hier kunſtvoll 
durch feine Striche auf dem harten Stein an— 
gedeutet und nur das Eichenlaub hatte man fehlen 
laſſen. 

Unter dem Trauerſchleier aber las ich die Worte: 
Hier ruht ſeines Vaters einziger Sohn 
Heinrich Bentz 
geboren in O. am 16. April 1850 
gefallen im ehrenvollen Kampfe für das Vaterland 
vor Paris 1870. 

Ruhe ſanft in fremder Erde, 
Bis wir uns einſt wiederſehn. 

Dann flogen meine Gedanken in weite, weite 
Ferne über Seine und Rhein hinüber nach O. zu 
der unglücklichen Reſerl. Ich wußte ja nun, auf 
welches Wiederſehen ſie der alte Konrad hatte 
vertröſten wollen. 


Aus alter und neuer Seit. 


Der Reichsdeputationshauptſchluß vom 
Jahre 1803 in ſeinen Beziehungen zu 
Heſſen-Kaſſel. Durch den Luneviller Frieden 
von 1801 wurde das linke Rheinufer an Frank— 
reich abgetreten; die hierdurch benachteiligten Reichs— 
fürſten ſollten durch Säkulariſationen ſchadlos ge— 
halten werden. Seit Oktober 1801 waren die 
bezüglichen Verhandlungen im Gange. Der Haupt— 
ſchiedsrichter in dieſer Angelegenheit blieb Bonaparte, 
der, um den jungen Zar Alexander für ſich zu 
gewinnen, nur die Stimme Rußlands noch zuließ. 
Die Entſchädigungen geſchahen auf Koſten der 
geiſtlichen Stände und ihres ganzen Territoriums. 

Es wurde nun in dieſer Entſchädigungsſache 
„eine Reichsdeputation“ mit unbeſchränkter Boll 


macht, aber zugleich mit der ausdrücklichen Weiſung 
ernannt, daß bei den Säkulariſationen die Ver— 
faſſung des Reichs unangetaſtet bleiben müſſe. Die 
Deputation trat am 24. Auguſt 1802 in Regens- 
burg zuſammen und beſtand aus den Vertretern 
von Kurmainz, Böhmen, Sachſen, Brandenburg, 
Pfalzbaiern, dem Hoch- und Deutſchmeiſter, Württem⸗ 
berg und Heſſen-Kaſſel. In den nächſten Tagen 
und zwar am 25. Februar vollendet ſich der Ring 
eines Jahrhunderts, ſeitdem der Hauptſchluß zu⸗ 
ſtande kam, über den die „Heſſiſche Zeitung“ 
folgendes berichtet: 8 
„Regensburg, vom 26. Februar. In der geſtrigen 
46. Deputationsſitzung wurde folgendes Konkluſum 
gefaßt: daß nunmehr der mit Zuſätzen und Modi— 


fikationen berichtigte vollftändige Deputations-Haupt⸗ 
ſchluß ſamt dem Erlaſſe der höchſtanſehnlichen kaiſerl. 
Plenipotenz vom 23. d. auch den Noten der ver— 
mittelnden Hrn. Miniſter vom 24. mit der fran- 
zöſiſchen Expedition der erſten 47 SS an die all- 
gemeine Reichsverſammlung mittelſt Berichts zu 
bringen, ſodann von dieſer geſchehenen Bericht— 
erſtattung die k. h. a. Plenipotenz durch Erlaß mit 
dem Erſuchen zu benachrichtigen ſei, daß Hochdieſelbe 
hievon ebenfalls die Hrn. Miniſter der vermittelnden 
Mächte gefälligſt unterrichten möge.“ 


Es war ein mühſames Werk. Dies ergibt ſich 
ſchon aus der Inhaltsanzeige des ca. 89 Paragraphen 
umfaſſenden Beſchluſſes, der ſich in fünf Haupt⸗ 
abſchnitte zerlegen läßt: Ausmittelung und Ver— 
teilung der Entſchädigungen SS 1— 29; Beſtimmung 
neuer, innerer und äußerer Verhältniſſe, welche 
der veränderte Beſitz und die neue Verteilung der 
Länder und Kreiſe erfordern SS 30 — 46. Die 
übrigen Paragraphen betrafen die Verſorgung der 
abtretenden geiſtlichen Regenten, Regulierung des 
Schuldenweſens und Vorſorge für das Reichskammer— 
gericht. — 

Dieſe Friedensarbeit brachte die Vernichtung der 
geiſtlichen Fürſtentümer und vieler Reichsſtädte inkl. 
eines Teils der kleineren weltlichen Fürſten. An 
Stelle der zwei erloſchenen geiſtlichen Kurfürſten⸗ 
tümer traten vier neue: Baden, Württemberg, 
Heſſen-Kaſſel und Salzburg, ſo daß jetzt acht 
weltliche Kurfürſtentümer zwei geiſtlichen gegen— 
überſtanden und der Proteſtantismus im Fürſten⸗ 
kollegium die Oberhand gewann. Kurböhmen rühmt 
an dieſem Werke: Richtigkeit und Sorgfalt; Kur— 
ſachſen die vielfältigen Bemühungen bei einer ſo 
beſchwerlichen Arbeit, Kurbrandenburg patriotiſche 
Bemühung und gründliche Redaktion, Bayern eine 
den verbindlichſten Dank verdienende Mühe, Hoch— 
und Deutſchmeiſter ſorgfältige und raſtloſe Be— 
mühung; Württemberg nennt die Faſſung des 
Deputationshauptſchluſſes ein dankverdienendes Werk 
und Heſſen-Kaſſel erkennet dankbar die 
dabei bewieſene patriotiſche Bemühung. 
Zu den heſſiſchen „Subdelegierten“ jener außer— 
ordentlichen Reichsdeputation gehörten der Fürſtliche 
Geheimrat und Reichstagsgeſandte Herr Philipp 
Maximilian von Günterode und ſpäterhin 
noch der Kriegsrat Herr Georg Wilhelm von 
Starkloff. 

Die Territorial⸗Verhältniſſe geſtalteten ſich laut 
§ 7 des Deputations-Hauptſchluſſes für Heſſen 
alſo: 


— 
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„Die Austeilung und Beſtimmung geſchieht, wie 
folgt: 

Dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel für Set. Goar 
und Rheinfels“) und für ſeine Rechte und Anſprüche 
auf Corvey: die Mainziſchen Amter Fritzlar, Naum⸗ 
burg, Neuſtadt und Amöneburg, die Kapitel Fritzlar 
und Amöneburg und die Klöſter in beſagten Amtern; 
ferner die Stadt Gelnhauſen und das Reichsdorf 
Holzhauſen; alles unter Bedingung einer immer— 
währenden Rente von 22 500 Gulden für den 
Landgrafen von Heſſen-Rotenburg, welche Rente 
jedoch in der Folge auf den Überſchuß des Ertrags 
von dem $ 39 erwähnten Schifffahrtsertrag über⸗ 
tragen wird, wenn ſich nach Bezahlung jener Renten, 
welche in gegenwärtiger Urkunde auf dieſen Ertrag 
unmittelbar angewieſen find, ein hinreichender Uber- 
ſchuß ergibt.“ 

Nach der Schrift des Dr. Karl Wilhelm von 
Lancizolle, Profeſſors der Rechte an der Univerſität 
zu Berlin: „Die deutſchen Landesherrſchaften am 
1. Januar 1792 nebſt Angabe der Konfeſſion, des 
Anteils an der Reichsſtandſchaft und des Territorial— 
beſitzes“, beſaß die Landgrafſchaft zu Heſſen⸗Kaſſel, 
als evangeliſch-weltlicher Reichsſtand 2 Stimmen 
und umfaßte das nachſtehende Gebiet: a) im 
oberrheiniſchen Kreiſe: einen Teil der Landgraf- 
ſchaft Heſſen (Niederheſſen und einen Teil von 
Oberheſſen), den größten Teil der niederen Grafſchaft 
Katzenelnbogen (Paragialbeſitz der Nebenlinie Heſſen⸗ 
Rheinfels oder Heſſen-Rotenburg, wozu die Hälfte 
des Vierherriſchen **) gehörte), Grafſchaft Hanau⸗ 
Münzenberg, Fürſtentum Hersfeld; b) im weſt⸗ 
fäliſchen Kreiſe: Anteil an der Grafſchaft Schaum: 
burg und an der Grafſchaft Hoya; c) im fränkiſchen 


Kreiſe: Anteil an der Grafſchaft Henneberg (Schmalz 


kalden). E. R. Grebe 


) Die Feſtung Aheinfels, die Stadt St. Goar und den 
am linken Rheinufer liegenden Teil der Grafſchaft Katzen— 
elnbogen hatte die franzöſiſche Republik bereits durch 
Artikel 5 des am 28. Auguſt 1795 zu Baſel abgeſchloſſenen 
Friedensvertrages in Beſitz behalten. Die Entſcheidung 
über dieſe Lande ſollte aber ſolange ausgeſetzt werden, bis 
zwiſchen der franzöſiſchen Republik und den mit ihr Krieg 
führenden deutſchen Ständen Friede geſchloſſen ſei. (Vergl. 
„Heſſenland“ 1893, Seite 153.) 

70) Das „Vierherriſche“ beſtand nach Büſchings „Erd— 
beſchreibung“ (1790) aus den neun Kirchſpielen Marien: 
fels, Bachheim, Dornholzhauſen, Singhoffen, Kirdorf, 
Egenroth, Weyer, Ober-Walmenach und Bettendorf. Die 
Hälfte des „Vierherriſchen“ gehörte zu der niedern Graf— 
ſchaft Katzenelnbogen, von der übrigen Hälfte aber ein 
Viertel den fürſtlichen Häuſern Naſſau-Uſingen und Naſſau⸗ 
Weilburg und ein Viertel dem Haus Naſſau-Oranien⸗ 
Dietz. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 2. Februar 
hielt der Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde in Kaſſel unter dem Vorſitz des Herrn 
Generals Eiſentraut einen wiſſenſchaftlichen 
Unterhaltungsabend ab. Herr Kanzleirat Neuber 
gab in einem längern Vortrag ein überſichtliches 
Bild von der Vergangenheit der Stadt Im men— 
hauſen, deren Geſchichte bis zu dem Sachſenkaiſer 
Heinrich II. reicht, der ſich im Frühjahr 1015 dort 
längere Zeit aufgehalten hat. Als heſſiſcher Beſitz 
kommt Immenhauſen urkundlich erſt 1303 vor. 
In dem Krieg, den 1385 der Erzbiſchof von Mainz, 
Balthaſar von Thüringen und Otto der Quade 
von Braunſchweig mit Heſſen führten, wurde die 
Stadt am 19. Juli erobert und gänzlich ein⸗ 
geäſchert. Sodann wurde Immenhauſen an Mainz 
verpfändet, konnte ſich aber in der nun folgenden 
Friedenszeit langſam von dem ihm zugefügten 
Schaden erholen. Im 15. Jahrhundert iſt es 
bemerkenswert, daß Landgraf Wilhelm I. von Heſſen 
Immenhauſen von dem Zwang befreite, den er als 
Landesherr über die Töchter der Einwohner bei 
Verheiratungen zu Gunſten ſeiner Hofdiener ) ſeit⸗ 
her ausüben konnte. Ein Süſterhaus, das die 
Stadt beſaß, wurde durch Beſchluß der Homberger 
Synode 1526 aufgehoben. Bartholomäus Rieſe⸗ 
berg, ein Schüler Luthers, hielt 1521 in Immen⸗ 


hauſen die erſte evangeliſche Predigt, wurde 
dafür aber von dem jugendlichen Landgrafen 


Philipp zu Grebenſtein in den Turm geſetzt. Nach- 
dem Immenhauſen 1605 zur Hälfte abgebrannt 
war, wurde es im 30 jährigen Krieg bis auf wenige 
Häuſer zerſtört und ſodann noch einige Male aus- 
geplündert. In gegenwärtiger Zeit iſt es wieder auf 
33 Häuſer und ungefähr 1500 Einwohner an— 
gewachſen. Herr Major von Löwenſtein legte 
aus dem Nachlaß des Hofbaudirektors Ruhl mehrere 
Bilder vor, ſowie eine bisher wenig bekannte heſſiſche 
„Ehrentafel“, auf welcher von der Schlacht bei 
Lauffen 1534 an bis 1815 alle kriegeriſchen Er— 
eigniſſe, an denen Heſſen-Kaſſelſche Truppen beteiligt 
waren, verzeichnet ſind. Sodann machte Herr 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf verſchiedene Mit- 
teilungen, u. a. über den Sänger Morelli, der 
in Kaſſel unter Friedrich II. geglänzt hatte und 
wahrſcheinlich bei Veckerhagen eine kleine Land— 
wohnung beſaß, da noch jetzt ein dortiges Garten— 
häuschen im Volksmunde „Morellis Hüsken“ genannt 
wird. Ferner verlas Herr Dr. Schwarzkopf einen 
ruſſiſchen Bericht aus dem Jahre 1832 über die 
Eroberung Kaſſels durch den General Czerniſcheff 


9 Vergl. „Heſſenland“ 1889, Seite 255: „Heſſens letzte 
Lehnsbraut“ von Joſef Schwank. 


und machte beſonders darauf aufmerkſam, daß der 
hierbei gefallene ruſſiſche Oberſt Bädriaga in 
Melſungen begraben liege. Das Bädriaga geſetzte 
Denkmal rühre von dem Huſaren-Rittmeiſter Rüppel, 
unter dem wohl der ſpätere General von Helm— 
ſchwerd zu vermuten ſei, her. 


Hochſchulnachrichten. Profeſſor Kühne— 
mann in Marburg wurde an die Akademie für 
Philoſophie und Literatur nach Poſen berufen. — 
Profeſſor Friedrich von Thierſch in München 
iſt zum außerordentlichen Mitglied der Akademie 
des Bauweſens ernannt worden. 


Rathausbau. Eine Angelegenheit, welche die 
Bewohner der Reſidenzſtadt Kaſſel ſchon ſeit 
längerer Zeit lebhaft beſchäftigt hat, iſt nunmehr 
zum vorläufigen Abſchluß gekommen. Zu dem im 
vorigen Jahre ſtattgefundenen Wettbewerb zur 
Erlangung von Plänen für das in Ausſicht ge— 
nommene neue Rathaus war eine außerordentlich 
große Anzahl Entwürfe eingegangen. Das Preis⸗ 
gericht, zu welchem einige der hervorragendſten 
deutſchen Baukünſtler zugezogen waren, erteilte 
unter dieſen Entwürfen demjenigen des Architekten 
Roth in Darmſtadt, welcher das Kennwort „Stadt— 
bild“ trug, den erſten Preis. Am 5. Februar 
d. J. hat nunmehr die Stadtverordnetenverſammlung 
auf Vorlage des Magiſtrats und auf Grund warmer 
Empfehlung ſeitens des aus München (als Vertreter 
des Preisgerichts) erſchienenen Herrn Profeffors 
von Thierſch beſchloſſen, den Plan Roths zur 
Ausführung zu bringen und dem aus dem Wett— 
bewerb ſiegreich hervorgegangenen Architekten auch 
die künſtleriſche Bauleitung zu übertragen. Der 
Stil des neuen Rathauſes, das auf dem erweiterten 
Meßplatz zu ſtehen kommt, dürfte als ein moder— 
niſirtes Barock zu bezeichnen ſein. 


Todesfall. Am 4. Februar ſtarb in Kaſſel 
der Generalleutnant z. D. Otto Schmidt. Der- 
ſelbe, 1845 als Sohn des kurheſſiſchen Oberft- 
leutnants Schmidt in Kaſſel geboren, trat 1865 als 
Leutnant bei dem 1. Infanterie-Regiment „Kurfürſt“, 
dem ſpäteren königlich preußiſchen Infanterie-Re⸗ 
giment Nr. 81, ein. Er avancierte in demſelben 
bis zum Kompagniechef. 1879 wurde er als 
Adjutant zum General-Kommando des XI. Armee— 
korps kommandiert und 1882 unter Belaſſung in 
dieſer Stellung in das Infanterie-Regiment Nr. 72 
verſetzt. 1886 wurde er zum Major ernannt und 
ein Jahr ſpäter als Bataillonskommandeur in das 
Grenadier-Regiment Nr. 10 in Breslau verſetzt. 
Nachdem er 1891 bei dem Grenadier-Regiment 


Nr. 116 in Gießen als Oberſtleutnant geſtanden 
hatte, wurde er 1894 Oberſt und Kommandeur 
des 3. Rheiniſchen Infanterie-Regiments Nr. 29 von 
Horn in Trier. 1897 erhielt er als Generalmajor 
die Führung der 65. Infanterie-Brigade in Mör⸗ 
chingen (Lothringen). Infolge Kränklichkeit war 
der nunmehr Dahingeſchiedene 1901 zur Dispoſition 
geſtellt worden, bei welcher Gelegenheit ihm der 
Charakter als Generalleutnant verliehen wurde. 
Schmidt hat als Leutnant im 81. Infanterie⸗Regiment 
den Feldzug 1870/71 mitgemacht und erhielt nach 
dem Gefecht bei St. Remy und Ladonchamps am 
7. Oktober 1870 das eiſerne Kreuz. 


Literariſches. Von Baurat Fritz Maurer in 
Bernburg iſt kürzlich ein Buch „Die Hohenzollern“ 
erſchienen, in welchem die hohenzollernſchen Fürſten in 
Wort und Bild vorgeführt werden. Außerdem enthält 
es eine Stammtafel, ſowie die Wappen des Königreichs 
Preußen und des deutſchen Kaiſers, die genau nach ihren 
Beſtandteilen beſchrieben werden. In gleicher Weiſe hat 
der Verfaſſer im vorigen Jahre „Die Askanier“ be 
handelt. Herr Baurat Fritz Maurer ſtammt aus einer 
alten heſſiſchen Familie. Sein Vater war Kurfürſtlicher 
Land-, Straßen- und Waſſerbaumeiſter in Rotenburg und 
ſpäter in Hanau, wurde 1866 preußiſcher Kreisbaumeiſter 


Personalien. 

Verliehen: dem Konſiſtorial-Präſidenten a. D. Bau⸗ 
ſtädt zu Stade (früher Rechtsanwalt in Fulda) der Rote 
Adlerorden 2. Kl. mit Eichenlaub; dem Pfarrer und 
Metropolitan von Starck in Bergen der Rote Adler⸗ 
orden 4. Kl. mit der Zahl 50; dem in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzten Steuereinnehmer Kiel in Rinteln der Rote Adler— 
orden 4. Kl.; dem Stationsvorſtand a. D. Neumann und 
dem Betriebsſekretär Dohme, beide in Kaſſel, ſowie dem 
Eiſenbahnſtationsverwalter Große in Fulda der Kronen— 
orden 4. Kl.; dem emer. Lehrer Rüppel zu Berneburg der 
Adler der Inhaber des Köngl. Hausordens von Hohenzollern; 
dem Oberlehrer F. Wolff in Berlin der Titel Profeſſor. 

Ernannt: die Regierungsaſſeſſoren Dr. Bonatz und. 
Scherer, Königl. Spezialkommiſſare in Witzenhauſen bezw. 
Hersfeld, von Roques und von Rumohr in Kaſſel 
zu Regierungsräten; Pfarrer Seßler in Groß⸗Nenndorf 
zum Superintendenten der Diözeſe Rinteln; Pfarrer Hell⸗ 
wig zu Holzhauſen zum Pfarrer in Abterode. 

übertragen: dem Landesrentmeiſter Maus die Ver⸗ 
waltung der Landesrenterei I, Stadtkreis Kaſſel. 

Beſtätigt: der bisherige Gerichtsaſſeſſor Antoni von 
Fulda als beſoldeter Beigeordneter der Stadt Gelſenkirchen. 

Verſetzt: Forſtmeiſter Gleinig zu Allendorf a. W. 
auf die Oberförſterſtelle Hannover. a 

Entlaſſen; Referendar von Hanſtein aus dem Juſtiz⸗ 
dienſt behufs Übertritts zur allgemeinen Staatsverwaltung. 


In den Ruheſtand getreten: Pfarrer Vilmar zu 


Weidelbach. 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Friedrich Schlunk 
und Frau Nelly, geb. Bartel (Kaſſel, 2. Februar); 
Landmeſſer Euler und Frau, geb. Kahle (aſſel, 2. Fe⸗ 
bruar); Dr. med. Friedr. Sell und Frau Mathilde, 
geb. Zöckler Reichelsheim i. Odenwald, 3. Februar); 
Regierungsaſſeſſor Dr. Pommer und Frau Hedwig, 
geb. Saal (Kaſſel, 6. Februar); Regierungsſekretär 
Albert Salinger und Frau Charlotte, geb. Hoch⸗ 
apfel Gaſſel, 9. Februar); Kaufmann Rudolf Beer 


in Schlüchtern und ſtarb 1894 in Hünfeld. Sein Sohn 
wählte den Beruf des Vaters, war ein Schüler des be- 
kannten Gotikers Ungewitter in Kaſſel und gehörte zu 
den letzten, welche dort das Baueleven-Examen ablegten. 
In Berlin beſtand er 1873 das Baumeiſter⸗Examen. 
1876 trat er in den anhaltiſchen Staatsdienſt und widmete 
ſich beſonders dem Studium romaniſcher Baudenkmäler 
in Anhalt, von denen er die Baſiliken in Gernrode, Froſe 
und Ballenſtedt behandelt hat. — 

Unter dem Titel: „Auch eine Reiſe ins mittägige 
Frankreich“ ſind Auszüge aus den franzöſiſch geſchriebenen 
Briefen von Jeannette Philippine Le Clerc, geb. 
Du Ry, der Schweſter von Simon Louis Du Ry in 
deutſcher Überſetzung von Otto Gerland in den Nummern 
21-24 des Jahrgangs 1894 und in Nr. 1 des Jahrgangs 
1895 dieſer Zeitſchrift veröffentlicht worden. 

Neuerdings hat der reformierte Pfarrer N. Weiß zu 
Paris, Sekretär, Bibliothekar und Herausgeber der Société 
de l’histoire du protestantisme frangais zu Paris in 
den von dieſer Geſellſchaft herausgegebenen Zeitſchriften 
Bulletin historique et littéraire, 4“ serie, 11. Jahrgang, 
Nr. 10 vom 15. Oktober 1902 und Bulletin paraissant 
tous les deux mois. Etudes, Documents, Chronique 
litteraire, 52. Jahrgang (1903) dieſe Briefe, ſoweit ſie 
für Frankreich Intereſſe haben, unter den Titeln: Paris en 
1773 und Montauban en 17731774 in franzöſiſcher 
Sprache mit einleitenden Worten und Anmerkungen ver— 
ſehen zum Abdruck gebracht und in dem letztgenannten 
Aufſatze auch das Porträt der Briefſchreiberin mitgeteilt. 


8 no 


und Frau Anna, geb. Hölting (Kaſſel, 13. Februar); — 
eine Tochter: Lehrer Karl B uchenau und Frau, geb. Peter 
(Kaſſel, 31. Januar); Apothekenbeſitzer Fr. Hammann 
und Frau Frieda, geb. Düßler (Kaſſel, 7. Februar). 

Geſtorben: County ⸗Schatzmeiſter Karl Herbſt, 
47 Jahr alt (Brenham, Texas, 11. Januar); Landesbau⸗ 
inſpektor Lindenberg, 59 Jahre alt (Marburg, 25. Ja⸗ 
nuar); verwittwete Frau Pfarrer Bertha Ro ſenſtock, 
geb. Noeding (Waltershauſen, 30. Januar); Privatmann 
Philipp Berger, 84 Jahre alt GKaſſel, 31. Januar); 
Ingenieur Fritz Pfaff, 59 Jahre alt (Moskau, 1. Fe⸗ 
bruar); verwitwete Frau Lou iſe Vaupel, geb. Kümmell, 
61 Jahre alt (Kaſſel, 1. Februar); Fräulein Mathilde 
Geyer, 67 Jahre alt (Kaſſel, 2. Februar); Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Karl Ebenau, 55 Jahre alt (Kaſſel, 3. Fe⸗ 
bruar); Dr. med. Albrecht Stammler, 68 Jahre 
alt (Darmſtadt, 2. Februar); Apotheker Wilhelm Melde, 
76 Jahre alt (Fulda, 3. Februar); Schloſſermeiſter Karl 
Kropf, 55 Jahre alt (Kaſſel, 4. Februar); Frau El⸗ 
friede Harloff, geb. Rüttler, 43 Jahre alt Gaſſel, 
4. Februar); Generalleutnant z. D. Otto Schmidt, 
57 Jahre alt (Kaſſel, 4. Februar); Frau B. Kreuter, 
geb. Werlé, 72 Jahre alt (Gießen, 4. Februar); Groß⸗ 
herzoglicher Sanitätsrat Dr. Friedrich Kullmann, 
56 Jahre alt (Altenſtadt, Oberheſſen, 5. Februar); Oberſt z. D. 
Wilhelm Haſſe, 72 Jahre alt (Berlin, 5. Februar); 
Königl. Güter⸗Expeditionsvorſteher a. D. Karl Ende: 
mann, 79 Jahre alt (Marburg, 5. Februar); verwittwete 
Frau Rechnungsrat Bertha Asp, geb. Paetſch, 
64 Jahre alt (Kaſſel, 6. Februar); Oberin Auguſte 
Eiſſengarthen (Leipzig⸗Connewitz, 7. Februar); ver⸗ 
witwete Frau Pfarrer Maria Thereſia Müldener, 


geb. von Bihl, 76 Jahre alt Gaſſel, 14. Februar). 
————— — 


Briefkasten. 
8. E. in Ravolzhauſen, K. E. K. in Oberklingen, 
C. P. in Wächtersbach. Beſten Dank für die überſandten 
poetiſchen Beiträge. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Oberklingen. 


Frankfurt a. M. 
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Erster März. 


Was tönt für ein Klingen! 
Wie ruft es ſo bald! 
Schon weht in mein Singen 
Die Seele vom Wald. 


Der Waldgeiſt — ſchon ſchaut er 
(s iſt heut' doch erſt März!) 
Ins Fenſter, und lauter 

Erregt ſich das Herz. 


Schon kichern die Veilchen 
Heimlich herein, 

Und nur noch ein Weilchen, 
So flöten Schalmein. 


Der Waldgeiſt — er rief mir, 
Vom Märzwind erwacht. 

— Doch wiſſe: Ich ſchlief Dir 
Keine einzige Nacht! ö 
Karl Ernst Knodt. 
See 


Winter-Idvll. 


Golddurchwirkte Cirruswölkchen 
Schweben leicht am Himmelszelt, 
Und ein Teppich liegt gebreitet 
Weiß und weich in Wald und Feld. 
Ruhe in den tiefſten Tiefen, 
Ruhe auf den höchſten Höh'n — 
Alles Schlummernde zu wecken 
Frühlingsengel niedergeh'n! 
George Münz. 
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5. XVII. Jahrgang. 


Wächtersbach. 


Kaſſel, 2. März 1903. 


heidetraum. 


Mein Herz hat ſchwer gerungen, 
Gerungen mit Leid und Gram, 
Du aber hältſt mich umſchlungen 
Und tröſteſt jo wunderſam. 


Du redeſt goldene Worte 

Hinein in das bitt're Leid, a 
weißt Du, — wie einſt an der Pforte 
Von unſerer Roſenzeit. N 


Und gleiche ich ſo der fahlen 

Waldheide, vom Sturm zerweht: 

Du biſt das ſonnige Strahlen, 

Das wieder darüber geht. 

Carl preser. 


Abendgeläut. 


Die Samstagsabend-Glocken 

Läuten den Sonntag ein: 

In den hellen klingt ein Frohlocken, — 
Dumpf hallen die tiefen darein; 


Sie klagen: „Staub zu Staube“ 
An eines Grabes Rand. — — 
Aus den kleinen jauchzt der Glaube 
An Ewiges über das Land. 


Darmſtadt. Philipp Daab. 
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Ein heſſiſches Adelsgeſchlecht thüringiſcher Herkunft.) 
Von L. Armbruſt. 


m thüringischen Kreiſe Weißenſee liegen die [Vorüberfahrenden ihre Trümmer auf ſteilem Berge 


Dörfer Groß- und Klein-Ballhauſen. Ehemals 
gehörten ſie zum Altgaue. Dort ſaß vor Zeiten 
ein freies Herrengeſchlecht, dem der Ort ſeinen 
Namen lieh. 

Ein Mitglied der Familie, Konrad von 
Balenhuſen, vertrat unter Friedrich Rotbart 
des Kaiſers Sache in Ferrara und an anderen 
Stätten Oberitaliens. Er ſpielte eine ſo bedeutende 
Rolle, daß ein italieniſcher Schriftſteller dieſer 
Zeit, Acerbus Morena, ſein Charakterbild ent— 
warf und der Nachwelt auch ſein Außeres mit 
einigen Zügen ſchilderte. Mit Konrad erreichte 
das Geſchlecht ſeinen Glanzpunkt, mit ſeinem Ende, 
das nach 1206 anzuſetzen iſt, verſchwindet es in 
völliger Dunkelheit. 


Nach einigen Jahrzehnten hauſte auf Klein- 


Ballhauſen Eckhard I. von Sumeringen 
(Sömmern), anſcheinend ganz anderen Stammes. 
Auch die von Sumeringen waren noch im 12. Jahr⸗ 
hundert freie Herren. Aber im Anfange des 13. Jahr⸗ 
hunderts wurden ſie landgräfliche Miniſterialen. 
Hugo, anſcheinend Eckhards J. Vater, glitt in den 
Zeugenreihen der Urkunden hinter den Schenken 
von Vargula und andere Hofbeamte hinab. 

Eckhard I., 1225 zuerſt nachweisbar, ſtand von 
Anfang an im Dienſte des Landgrafen von Thü— 
ringen. Im fürſtlichen Gefolge gelangte er auch 
ins Heſſenland, nach dem Kloſter Ahnaberg bei 
Kaſſel (im September 1231). Hier traf er mit 
Helfrich von Rotenburg zuſammen, deſſen 
jüngſte Tochter Lukkardis (Luitgard) er heim: 
führte. — 

Helfrichs Heim war die Burg über der Stadt 
Rotenburg an der Fulda. Noch jetzt fallen dem 

) Die Begründung und nähere Ausführung des folgenden 
Auszuges findet ſich in der Zeitſchrift f. thüring. Geſch. 
XXI., 226 ff. Ebenda iſt auch der Bericht über Konrad 
von Balenhuſen und ſeine Angehörigen nachzuleſen, ſowie 
Angaben über das gleichnamige niederſächſiſche Adelsgeſchlecht. 
Die Abhandlung iſt durch Regeſten und zwei Siegeltafeln 
erläutert. Nach gütiger Mitteilung des Herrn Ober— 
regierungsrat Dr. Poſſe findet ſich im Hauptſtaatsarchiv 
zu Dresden unter Nr. 502 von 1251 eine Urkunde Hugos J., 
der ein Bruder Eckhards I. und ein Sohn Hugos von 
Sömmern war Hugos J. Siegel zeigt die Widderhörner 


ohne Beizeichen. Eckhard III. hat als perſönliches Abzeichen 
unter den Widderhörnern anſcheinend die Buchſtaben V O, 
Berthold II. die Büſte einer Frau. 


auf. Helfrich gehörte zu den wohlhabendſten 
Rittern des Heſſenlandes. Zwei Klöſter, das 
weſtfäliſche Hardehauſen bei Paderborn, damals 
in der Melſunger Gegend begütert, und das heſſiſche 
Blankenheim, erfuhren ſeine Mildtätigkeit. Jenem 
verkaufte er (1216) zwei Drittel ſeines Zehnten 
in Mönchehof bei Kaſſel, welche Ritter Rüdiger 
von Heinebach von ihm zu Lehen trug, und zwei 
Jahrzehnte ſpäter ſchenkte er demſelben die Hälfte 
ſeines Dorfes Metzebach (zwiſchen Spangenberg 
und Rotenburg an der Fulda). Und dem Kloſter 
Blankenheim machte er (1252) zu ſeinem Seelen⸗ 
heile, dem ſeiner Gattin Eliſabeth und ſeiner drei früh 
verſtorbenen Söhne Berthold, Heinrich und Hermann 
reiche Zuwendungen. Trotzdem blieb noch Gut 
genug für ſeine drei Töchter Bertha, Eliſabeth und 
Luitgard übrig. Vom Hofe des Landgrafen hielt 
ſich Helfrich von Rotenburg durchaus nicht fern. 
Mit ihm kam er ins Thüringer Land, nach 
Riethnordhauſen in der Erfurter Gegend (1223) 
und nach der Wartburg (1229). Später blieb 
er aber meiſt im Heſſenlande. Seine älteſte Tochter 
Bertha, wie Luitgard ſchon 1216 am Leben, hei: 
ratete Berthold von Kreuzburg. Helfrichs Söhne 
gewannen keine Bedeutung in der Geſchichte ihrer 
Heimat.“) 

Durch die Ehe mit Luitgard von Rotenburg 
gewann Eckhard J. von Sumeringen nicht nur 
heſſiſche Güter, ſondern ſeiner Familie wurde auch 
ein beſtimmter Weg gewieſen, auf dem ſie außer⸗ 
halb Thüringens wandeln konnte. — 

Seit der Mitte des Jahrhunderts nahm Eck— 
hard J., zugleich mit ſeinen Brüdern Hugo J. und 
Berthold I., nach ſeinem Wohnſitze den Namen 
von Ballhauſen an. Zuweilen (1255 — 1262) 
fügte man „genannt von Sumeringen“ hinzu, 
aber die meiſten Urkundenſchreiber vergaßen dieſen 


) Ein Ritter Heinrich von Rotenburg verkaufte am 
29. März 1274 Land in Erkshauſen (unweit Rotenburg) 
und wird noch am 20. Februar 1290 und vor 1296 
erwähnt. Ein Ritter Berthold von Rotenburg unterſiegelt 
vor 1296 eine Urkunde. Sein Siegel zeigt zwei Quer— 
balken (während Helfrich Ringe im Wappen führte). Heinrich 
und Berthold ſind wohl Enkel Helfrichs. Jul. Schmincke, 
U.⸗B. des Kloſters Cornberg (Zeitjehrift f. heſſ. Geſch. 
N. F., I. Suppl.) S. 127 Nr. 9, S. 137 Nr. 27, S. 144 
Nr. 39, S. 142 Nr. 35. 


Zuſatz. 
förmiges Widdergehörn über einem kleinen Nagel- 
bohrer zeigte, behielt er aber die Umſchrift „Eckhard 


Auf ſeinem Siegel, das ein ſchnecken— 


von Sumeringen“ bei. Seine Stellung unter 
dem thüringiſchen Adel war angeſehen. Nicht 
ſelten wird ſein Name in den Zeugenreihen an 
hervorragender Stelle genannt. Mit dem Grafen 
Heinrich von Hohnſtein traf er wohl nur 
(1264) zufällig einmal zuſammen. Folgenreicher 
waren aber ſeine Beziehungen zu anderen Grafen- 
häuſern. Mit ſeinem älteſten Sohne Helfrich 
ſuchte er die Grafen Erf und Widekind von Bil— 
ſtein (1262) auf, die ihm Lehen an verſchiedenen 
Orten zwiſchen Kaſſel und Rotenburg jetzt über: 
trugen oder ſchon früher übertragen hatten. Dem: 
ſelben Helfrich gewann er eine Grafentochter zur 
Gemahlin, Bertha, die Tochter des Grafen Wide— 
kind von Naumburg (1219 — 50) und ſeiner Frau 
Oſanna. Damit wurde ein zweites Band zwiſchen 
denen von Ballhauſen und dem niederheſſiſchen 
Lande geknüpft. ö 

Eckhards I. und Luitgards übrige Söhne mußten 
ſich, ſoweit bekannt iſt, mit beſcheideneren Partien 
begnügen. Eckhard II. vermählte ſich mit Ber: 
trade, die vielleicht die Tochter Giſelhers von 
Döllſtedt (Tulliſtete) war. Ob Hugo II. eine 
Frau genommen hat, iſt unbekannt. Berthold II. 
verheiratete ſich mit Mechthild von Gattersleben, 
die einer Halberſtädter Miniſterialen-Familie 
angehörte. Rudolf ſtarb in jugendlichem Alter. 
Ebenſo ſcheint es Eckhards J. jüngeren Knaben 
ergangen zu ſein. 

Was von Eeckhards J. Leben bekaunt iſt, das 
zeigt keinen ſtreitbaren Mann, ſondern mehr einen 
Wanderer in den bequemen und ausgetretenen 
Pfaden des Ritterlebens. Er tritt mit ſeinem 
Bruder Hugo J. (1250) als Beiſitzer des Gau: 
gerichts unter der Eſpe (ſüdöſtlich Sömmerda) auf, 
zu dem nur ehemals freie Geſchlechter zugelaſſen 
wurden. Dann wieder ſteht er (1256) ſeinen 
Neffen, den Rittern Hugo und Johann von 
Weidenſee, Reichsminiſterialen in der Stadt Mühl: 
hauſen, zur Seite, als die Mühlhäuſer Bürger 
den Weidenſeer Hof auf der dortigen Reichsburg 
zerſtört hatten. Denſelben beiden Neffen, Hugo 
und Johann von Weidenſee, lieh Eckhard J. ſeinen 
Beiſtand, als ſie (1258) Land an das Kloſter 
Volkenrode (nordöſtlich Mühlhauſen) verkauften. 
Von der Verſchleuderung ihres Grundbeſitzes, die 
ſie in der Folge trieben, hielt er ſich indeſſen fern. 
Überhaupt glaubt man bei Eckhard gewiſſe haus⸗ 
hälteriſche Neigungen zu bemerken. Nur zweimal 
verkaufte er Güter von mäßigem Umfange, und den 
größeren Teil davon hatte er vorher ſelbſt erworben. 
Dagegen ließ er ſich öfter auf Gütertauſch ein, ſo 
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(1255) mit dem Peterskloſter in Erfurt, dem er— 
wähnten Kloſter Volkenrode (1258) und mit dem 
Kloſter Breitenau am Zuſammenfluſſe der Eder 
und Fulda (um 1265). Bei dem letzten Tauſche 
handelte es ſich um Einkünfte im Weſtfäliſchen. 
Eckhards Beziehungen zu dieſem letzteren Lande 
werden auch erwieſen durch ſeine Verwandtſchaft 
mit dem bei Warburg anſäſſigen Ritter Eberhard 
von Kalenberg, genannt von Sumeringen. 
Natürlich machte Eckhard als echtes Kind ſeiner 
Zeit einigen geiſtlichen Stiftungen Zuwendungen 
oder beſtätigte die ſeiner verſtorbenen Verwandten. 
So erfuhren Volkenrode (um 1258) und Harde— 
hauſen (1259 und 1262) ſeinen milden Sinn, nicht 
minder das heſſiſche Heida (bet Morſchen). Im Herbſte 
des Jahres 1273 war Eckhard J. nicht mehr am Leben. 
Auch ſein älteſter Sohn Helfrich lebenſo wie 
der fünfte, Rudolf) war ſchon früher geſtorben. 
Helfrichs Gattin, Bertha von Naumburg, hatte 
ihm zwei Söhne geboren: Widekind und Bert— 
hold III. Nach dem Tode ihres Gemahls kehrte 
Bertha nach Niederheſſen zurück und verheiratete 
ſich dort (vor 1286) zum zweitenmale mit dem 
Herrn Giſo Ritter von Ziegenberg, der ſich auch 
ihrer beiden Kinder erſter Ehe väterlich annahm. 
Vor Berthas Wiederverheiratung aber betrachtete 
Widekind — von Berthold III. iſt um dieſe 
Zeit wegen ſeiner Unmündigkeit noch keine Rede — 
ſeine Oheime Eckhard II., Hugo II. und Berthold II. 
als ſeine natürlichen Anwälte. So vertraten die 
drei Brüder ihren und ſeinen Vorteil (1273) 
dem Kloſter Gandersheim gegenüber, über deſſen 
Güter in Tennſtädt (Kreis Langenſalza) die Ball— 
häuſer die Vogtei ausübten. Die Abtiſſin wollte 
aber nicht dulden, daß ihre Bauern von den 
Vögten ausgeſogen und bedrückt wurden. Die 
Oheime und ihr Neffe Widekind mußten nach— 
geben und eine beſſere Behandlung der Pächter 
und Kloſterleute verſprechen. Zwei Jahre danach 
wies Widekind in Gemeinſchaft mit den drei 
Brüdern feines verſtorbenen Vaters dem Nonnen— 
kloſter Heida eine Hufe Landes zu, deren Ertrag 
der Ritter Guntram von Morſchen bisher von 
ihnen zu Lehen gehabt hatte. Die Hufe, etwa 
30 Morgen Landes, lag in Rangenrode, einer 
Wüſtung in der Gegend von Morſchen. Und 
Ritter Eckhard II. von Ballhauſen, nunmehr das 
Haupt der Familie, verhieß, mit ſeinen Brüdern 
binnen Jahresfriſt die Hufe aus dem Lehens—⸗ 
verbande zu befreien, wenn ſie nicht zu den Alloden 
ſeiner Familie gehören ſollte. Solche Unklarheit 
über Eigentums- oder Lehensverhältnis ihrer 
heſſiſchen Güter konnte leicht zu Verwicklungen 
und Streitigkeiten mit dem Landesfürſten führen. 
(Schluß folgt.) 


Jean Paul Giſſot, | 
kurfürſtl. heſſiſcher Kapitän und königl. weſtfäliſcher Gberſt, 
5 nebſt Notizen über die Familie Giſſot. 
Nach authentiſchen Quellen und Überlieferungen bearbeitet und zuſammengeſtellt 


von Anna Bölke, geb. Giſſot. 
(Schluß.) 


in 13. Februar 1812 erblickte das jüngſte Kind, 
Julie, das Licht der Welt, und bereits in den erſten 
Tagen des März verließ Giſſot an der Spitze ſeines 


ſchönen Regiments Mühlhauſen, um ſich nach Ruß⸗ 


lands Eisgefilden zu begeben, von wo er nie wieder- 
kehren ſollte. Der Marſch ging über Sachſen; 
Mitte März war man an der Saale angelangt, wo 
die ganze weſtfäliſche Armee vereinigt war, wie 
Augenzeugen berichten, eine der ſchönſten der da— 
maligen Zeit. Sie bildete das 8. Armeekorps und 
ſtand unter dem franzöſiſchen Diviſionsgeneral 
Vandamme, ſpäter unter dem General Junot, 
Herzog von Abrantes. Giſſot gehörte der 24. Di⸗ 
viſion an, welche abwechſelnd vom franzöſiſchen 
Diviſionsgeneral Tharreau und vom weſtfäliſchen 
Diviſionsgeneral Ochs geführt wurde, und der 
1. Brigade, welche der Brigadegeneral Graf von 
Wellingerode kommandierte. Die traurigen 
Schickſale des weſtfäliſchen Armeekorps, wie über⸗ 
haupt der großen Armee, ſind ja durch viele Werke 
hinlänglich bekannt, und ich will daher auf eine 
weitere Darſtellung dieſes ſchrecklichſten aller Kriege 
nicht eingehen, ſondern nur in Kürze die weiteren 
Schickſale Giſſots verfolgen. 

Bald nach der Schlacht bei Smolensk blieb 
das fünfte Linien-Regiment zur Beſetzung der 
Etappenlienie zurück, das erſte Bataillon in Wiatzma, 
das zweite Bataillon in Dorogobuſch am Dniepr; 
hier erlag Giſſot den Qualen und unausſprechlichen 
Leiden dieſes furchtbaren Feldzuges. Er ſtarb an 
Typhus, den 2. Oktober 1812, im Alter von 
45 Jahren, fern der Heimat und den Seinen! 

Vergebens wartete daheim ſeine Gattin auf die 


Rückkehr des geliebten Mannes, er befand ſich nicht 


unter den Trümmern der einſt ſo ſchönen Armee, 
die im Februar 1813 unter unſäglichen Mühjelig- 
keiten die Heimat wieder erreichten. In traurigſter 
Lage waren ſeine Angehörigen zurückgeblieben, eine 
winzige Penſion ward der Witwe als Lohn für 
ihres Mannes treue Dienſte von Jerome zuteil. 
Erſt mit der Rückkehr des Kurfürſten Wilhelm J. 
beſſerte ſich die traurige Lage etwas, indem er 
der hinterbliebenen Gattin ſeines ehemaligen ver: 
dienſtvollen Offiziers die Penſion als Hauptmanns⸗ 
witwe auszahlen ließ; er erkannte das Avancement 
unter der Fremdherrſchaft nicht an. Wenig genug 


war es, um neun Kinder zu erziehen, 20 Reichs— 


taler monatlich, doch ſie erzog ihre Kinder alle 


zu tüchtigen Menſchen, die ihren Weg im Leben 


machten. Die älteſte Tochter, Sophie, ward 
Lehrerin und gründete ſpäter eine eigene Schule 
in Kaſſel, doch erlag ſie ziemlich früh einem böſen 
Leiden. Guſtav, der älteſte Sohn, war anfänglich 
Offizier, bekleidete ſpäter eine Zivilſtellung in 
Kaſſel, war lange Jahre Rendant vom Packhof und 
ſtarb hochbetagt, zu Anfang der achtziger Jahre, 
ohne männliche Nachkommen; drei Töchter ent— 
ſtammten ſeiner Ehe. Adelheid, welche nach 
ihm folgte, verheiratete ſich mit dem Amtmann 
Wittig zu Jesberg, als deſſen Witwe ſie ſpäter 
lange in Kaſſel lebte, woſelbſt ſie zu Anfang der 
achtziger Jahre ſtarb mit Hinterlaſſung eines Sohnes. 
Iſabella ward gleich ihrer Schweſter Cäcilie 
im Hauſe ihrer gut ſituierten Tante Frau Miniſter 
von Schmerfeld erzogen, ſie verheiratete ſich mit 
dem Leutnant Maximilian Freiherrn von Dit— 
furth“) zu Kaſſel, und gingen aus dieſer Ehe 
zehn Kinder hervor. In Marburg, wo Iſabella 
am 20. Juli 1803 geboren war, ſtarb ſie auch, 
am 18. Dezember 1861. 

George Auguſt, mein Vater, am 4. April 1805 
zu Marburg geboren, folgt nun. Da er der einzige 
der drei Söhne war, welcher den alten Namen 
fortpflanzte, ſo gebe ich gleich an dieſer Stelle 
eine etwas ausführlichere Schilderung. Er erwählte 
wie ſein Vater den militäriſchen Beruf, obgleich 
er eigentlich Forſtmann werden ſollte, der geringen 
pekuniären Mittel wegen, und auf der „Rottebreite“ 
beim Förſter Klemme auch ſchon in der Lehre war; 
doch das Soldatenblut regte ſich zu mächtig in ihm, 
mit großer Ausdauer überwand er alle Hinderniſſe 
und ward Offizier; ein großer Jäger vor dem 
Herrn blieb er aber doch ſein Leben lang. Als 
Avantageur trat er in das Gardejäger-Bataillon 
ein und legte am 23. November 1825 ſein Offiziers⸗ 
examen vor dem Präſes der Kurfürſtlichen Militär⸗ 
Examinations-Kommiſſion, Oberſten Köhler, glänzend 
ab. Später ſtand er in ſeiner Vaterſtadt Marburg 
als junger Leutnant in Garniſon. Er ſchlug ſich 
wacker durch ohne einen Pfennig Zulage, bezahlte 
von ſeinem ſchmalen Gehalt noch ſeine Equipierung 

*) Bekannter Kriegsſchriftſteller und Verfaſſer des oben 
mehrfach erwähnten Werkes über den Feldzug in den 
Niederlanden. 
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innerhalb dreier Jahre ab und machte keinen Pfennig 
Schulden. In Hanau, wo mein Vater ſpäter beim 
zweiten Infanterie-Regiment ſtand, lernte er ſeine 
erſte Gattin, welche ebenfalls einer Refugiefamilie, 
und zwar von väter- wie mütterlicher Seite, ent⸗ 
ſtammte, Jeanette Colin, kennen, mit welcher 
er im Jahre 1837 den Bund fürs Leben ſchloß. 
Aus der ſehr glücklichen Ehe meiner Eltern gingen 
eine bald wieder verſtorbene Tochter und drei 
Söhne hervor: Karl, Theodor, Maximilian, denen 
nach Jahren ich als zweite Tochter folgte. Leider 
koſtete meine Geburt unſerer armen Mutter das Leben. 
In zweiter Ehe war der Vater vermählt mit Auguſte 
von Hagen. Aus dieſer Ehe ſtammte ein Sohn, 


Adalbert, welcher aber nach zwei Jahren wieder‘ 


ſtarb. Von meinen drei Brüdern iſt nur der zweite, 
Theodor, noch am Leben, welcher es bis zum 
Brigade-Kommandeur brachte; jetzt lebt er als 
Generalmajor z. D. in Freiburg im Breisgau. 
Mein Vater hatte noch kurz vor ſeinem Tode die 
Freude, ihn als Oberſt und Regimentskommandeur 
(Infanterie-Regiment Graf Werder, 4. Rheiniſches, 
Nr. 30) zu ſehen, wogegen ſein Herzenswunſch, 
ſeinen jüngſten Sohn Max als Kommandeur eines 
Jägerbataillons begrüßen zu können, ſchon einige 
Jahre vorher in Erfüllung gegangen war. Mein 
älteſter Bruder Karl ſtarb in Oſtindien, in Soira— 
baya am 3. März 1892; er ſtand in holländiſchen 
Dienſten. Mein jüngſter Bruder Maximilian ſtarb 
am 3. Auguſt 1894 zu Rhoden a. d. Saar. Er 
ſtand als Oberſtleutnant und Bezirkskommandeur 


in Saarlouis, vorher war er Kommandeur der 


8. Jäger geweſen. Sein einziger Sohn Ma x iſt 
der letzte Träger unſeres alten Namens, da mein 
Bruder Theodor nur zwei Töchter beſitzt; zwei 
Söhne und zwei Töchter wurden ihm durch den 
Tod entriſſen. 

Cäcilie, welche nach meinem Vater folgte, ver- 
heiratete ſich mit dem nachmaligen Polizeipräſidenten 
von Heppe, und entſtammten dieſer Ehe acht Kinder. 
Sie ſtarb zu Kaſſel, wo ſie lange Jahre als Witwe 
lebte, zu Ende der 80er Jahre, und verlor damals 
der Vater mit ihr das letzte ſeiner Geſchwiſter, da 
Jeanette, welche mit dem Mechanikus Breithaupt 
zu Kaſſel in kinderloſer Ehe verheiratet war, vor 
ihr ſtarb. Julie, die jüngſte, vermählte ſich mit 
dem Artillerieleutnant Pfiſter zu Kaſſel. Derſelbe 
nahm in ſpäteren Jahren den Adel wieder auf und 
ſtarb als Major a. D. zu Wolfsanger bei Kaſſel 
gleich ſeiner Gattin. Dieſer Ehe entſtammten vier 
Kinder, zwei Töchter und zwei Söhne, beide dem 
Offiziersſtande angehörig. Adolf ſtarb zu Anfang 
der 50er Jahre unvermählt zu Kaſſel, wo auch 
die Großmutter im Frühjahr 1855, hochbetagt, 
aber ungemein friſch, geiſtig und körperlich, die 


Augen zum ewigen Schlummer ſchloß. Sie über— 
lebte den Großvater um 43 Jahre. 

51 Jahre waren ſeit ſeinem Tode vorübergerauſcht, 
man ſchrieb den 18. Oktober des Jahres 1863, da 
ſpielte ſich in Kaſſel eine kleine Epiſode ab, die ich 
nach der Erzählung meines Vaters hier wiedergebe. 
An jenem ſonnigen Oktobertag, deſſen ich mich aus 
meiner Kindheit als eines hohen Feiertages noch 
wohl entſinne, herrſchte ein fröhliches Leben und 
buntes Treiben in der Reſidenzſtadt Kaſſel, galt es 
doch, die 50 jährige Wiederkehr der Völker— 
ſchlacht bei Leipzig und die Erlöſung von der 
Fremdͤherrſchaft würdig zu feiern. Aus allen Gauen 
und Ortſchaften unſeres lieben Heſſenlandes ſtrömten 
die Freiheitskämpfer in hellen Haufen herbei, um 
den Gedenktag feſtlich zu begehen. Auf Aller- 
höchſten Befehl unſeres damaligen Landesherrn, 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen, ſollten 
die alten Krieger feierlich empfangen und mit allen 
Ehren bewirtet werden. Zu dieſem Zwecke waren 
in allen Teilen der Reſidenzſtadt Kaſſel Reſtaurations⸗ 
lokale ausgewählt, in welche die alten Helden ver— 
teilt wurden. Zur Bedienung derſelben hatten ſich 
viele ältere und junge Offiziere gemeldet, die ſich dieſes 
Amt zur Ehre rechneten. In der Gartenwirtſchaft 
von Oſtreich am damaligen Holländiſchen Tor hatte 
ſich mein Vater, der ſich für dieſen hohen Feiertag 
von ſeinen Funktionen als Feſtungskommandant 
frei machen konnte, die Ehre erbeten, die Veteranen 
bewirten zu dürfen, und als Hilfe war ihm ein 
junger ſtattlicher Leutnant vom Schützenbataillon, 
mein Bruder Max, zugeteilt. 

Die alten wackern Helden ließen ſich die feſtliche 
Bewirtung gern gefallen und kamen bald infolge 
der geſpendeten Genüſſe, bei denen ſogar der Cham— 
pagner dank der Güte des Kurfürſten nicht fehlte, 
in eine ſehr gehobene Stimmung. Da lebten dann 
die Erinnerungen in den braven Kämpfern auf, 
mit blitzenden Augen erzählten ſie von den Schlachten, 
die ſie mitgemacht, manch wackeres Soldatenſtücklein 
gaben ſie zum Beſten, auch von Rußland ſprachen ſie, 
von all dem Grauſigen, was ſie dort erlebt. Meinem 
Vater, der bei den ruſſiſchen Erzählungen ganz be⸗ 
ſonders aufmerkſam zuhörte, in der Erinnerung 
an ſeinen Vater, war es ſchon ſeit einiger Zeit 
aufgefallen, daß ihn einer der Veteranen unab- 
läſſig beobachtete, bald mit dem Kopf ſchüttelte, 
dann wieder in tiefes Sinnen verloren daſaß, ſich 
die Augen rieb und immer wieder ihn anſah. Mit 
einem mal ſprang der Alte auf, ſtellte ſich in 
ſtrammer militäriſcher Haltung vor meinen Vater und 
rief: „Herr Oberſt, halten zu Gnaden, ſtehen denn 
die Toten wieder auf? Mein Herr Oberſt, ſind Sie 
es denn wirklich, oder iſt es nur Ihr Geiſt? Ich 
habe Ihnen doch die Augen zugedrückt, wie es zum 


Sterben ging, habe Sie auf meinen Armen getragen 
als Sie zuſammenbrachen im fernen Rußland, in 
Dorogobuſch, bin bei meinem guten Herrn Oberſt 
geweſen in der ſchweren Krankheit ganz allein, 
kennt mich denn mein Herr Oberſt nicht mehr? 


Ich bin doch Ihr treuer Burſche geweſen!“ Mehr 
und mehr hatte ſich der alte Kämpfer in die Rüh⸗ 
rung hineingeredet und nach den letzten Worten ſtürz⸗ 
ten ihm die Thränen unaufhaltſam aus den Augen, er 
ergriff des Vaters Hand, die er krampfhaft drückte! 
— Lautloſe Stille war nach dieſer ergreifenden 
Szene eingetreten, tief erſchüttert ſtand der Vater 
da, der Veteran hatte ihn an der Ahnlichkeit 
erkannt und geglaubt, ſeinen längſt begrabenen 
Kommandeur zu ſehen, deſſen Burſche er geweſen 
war. Es war die erſte Kunde von Mund zu 
Mund, die dem Vater ward, und gar vieles hat 
ihm der alte Kämpfer von ſeinem tapfern Herrn 
Oberſt erzählt, deſſen letzte Liebesgrüße er nun 
dem Sohn überbringen konnte, auf dem Totenbett 
hatte ihm der Großvater ſeine letzten Segenswünſche 
für die Großmutter aufgetragen, doch was lag 
alles dazwiſchen? Als damals nach mühjeliger 
Wanderung die Heimat erreicht war, halb ver: 
hungert, mit erfrorenen Gliedern, in Lumpen ge 
hüllt, da waren auch die traurigſten Erlebniſſe und 
Eindrücke aus dem Gedächtnis verſchwunden. — 
Strahlenden Auges hörte nun der Alte, daß er 
den Sohn ſeines unvergeſſenen Kommandeurs vor 
ſich habe, und als nun der Vater ihm auch deſſen 
Enkel in der Geſtalt ſeines ſtattlichen Sohnes 
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zeigte, da kannte ſeine Freude keine Grenzen und 
er verſicherte wiederholt, daß er nach dieſem Freuden⸗ 
tag gern ſterben wolle. Gar manches Stücklein 
erzählte der Alte vom wackern fünften Linien⸗ 
Infanterie-Regiment und ſeinem tapferen Komman⸗ 
deur, und manches Gläschen ſchenkte ihm der Vater 
ein, beſonders mundete ihm der Champagner. 
„Herr Oberſt, noch ein Gläschen von dem, der 
„Bumm“ macht“, dieſe Worte hat der alte 
Kämpfer oft geſagt an jenem ſchönen Abend, und 
als er dann müde war, da betteten der Vater und 
mein Bruder ihn ſachte auf ein Sofa, wobei er 
noch immer, ſchon halb im Schlaf, ſeinen geliebten 
Herrn Oberſt zu ſehen wähnte. Am andern Tage 
zog der Veteran reichbeſchenkt und hochbeglückt 
dem Heimatsdorfe zu, ſeine letzten Worte galten 
dem Andenken feines tapfern, unvergeſſenen Komman⸗ 
deurs, der im Herzen des treuen Menſchen in 
rührenſter Weiſe fortlebte! — 

Lange Jahre ſchon iſt der wackere alte Freiheits- 
kämpfer ſeinem einſtigen tapferen Kommandeur im 
Tode nachgefolgt, wie auch deſſen Sohn und Enkel 
lange ſchon der kühle Raſen deckt, doch unvergeſſen 
leben alle drei in meinem Herzen fort, und vor 
meinen geiſtigen Augen erſteht gar oft die ſtatt— 
liche Geſtalt meines Großvaters, umwebt von 
Glorienſchein des Mutes und der Tapferkeit; ſein 
Leben ſchloß viel Kampf und Mühſal in ich. 
Ehre ſeinem Andenken! 

Berichtigung. Im vor. Heft iſt auf S. 49, 2. Sp., Z. 19 v. u. 
ſtatt „das vierte Bataillon“ zu leſen: „das er ſte Bataillon“. 
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Das Recht an Münzfunden in Kurhefien. 


Von Theodor Meyer, Kaſſel. 


Wobt nicht jeder wird wiſſen, was für ein Recht 
ihm an einem Münzfund, den er im eigenen 
oder im fremden Beſitztum getan haben ſollte, zu— 


ſteht. Das Bürgerliche Geſetzbuch jagt im 8 984 
hierüber: „Wird eine Sache, die jo lange ver— 


borgen gelegen hat, daß der Eigentümer nicht mehr 
zu ermitteln iſt (Schatz), entdeckt und infolge der 
Entdeckung in Beſitz genommen, ſo wird das Eigen— 
tum zur Hälfte von dem Entdecker, zur Hälfte 
von dem Eigentümer der Sache erworben, in 
welcher der Schatz verborgen war.“ 

Mithin gehört die Hälfte des Fundes dem 
Finder (Entdecker), die andere dem Beſitzer der 
Sache, ſei es Grund und Boden, Gebäude oder 
ſonſt irgend ein Gegenſtand, worin er gefunden 
wurde. Sind Entdecker und Beſitzer eins, ſo ge— 
hört ihm der ganze Fund. Soweit wäre die 


Angelegenheit ganz klar und einfach; wenn nicht 
hinzukäme, 


noch ein Umſtand den der Finder 


wohl zu beachten hat, um vor Schaden bewahrt zu 


bleiben. Es haben nämlich früher verſchiedene 
Staaten geſetzliche Verordnungen erlaſſen, in welchen 
ſich dieſelben ein gewiſſes Recht an Münzfunden 
vorbehielten. Eine ſolche Verordnung beſteht nun auch 
in Heſſen, ſie iſt vom Landgrafen Friedrich II. 
am 22. Dezember 1780!) gegeben und beſtimmt 
im 8 6 folgendes: 

„Wann jemand Münzen und ſonſtige Alter— 
thümer findet, ſo ſoll er ſolches dem nächſten 
Beamten anzeigen und inſofern das gefundene 
annehmlich iſt, nicht nur die Vergütung des 
innern Werths, ſondern auch nach Befinden 
ein mehreres gewärtigen, bey denen aber, die 
das Gefunde verheimlichen, ſoll ſolches confiscirt 
werden und derjenige, der es angeben wird, 
den dritten Theil des Werths bekommen.“ 


) Sammlung 


heſſiſcher Landes-Ordnungen, 6. Teil, 
S. 1015. 5 
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Dieſe 
Artikel 109 des Einführungsgeſetzes zum Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuch die landesgeſetzlichen Vorſchriften 
über die im öffentlichen Intereſſe erfolgende Ent⸗ 


Verordnung gilt heute noch, da nach 


0 hung, Beſchädigung oder Benutzung einer Sache, 
zeſchränkung des Eigentums, Entziehung der Be— 
ae von Rechten unberührt bleiben. 

Mithin beſteht das dem Fiskus in der Ver— 
ordnung von 1780 eingeräumte Recht, auch wider 
den Willen des Finders die Münzen gegen Er— 
ſtattung des Wertes zu erwerben, gemäß obigem 
Paragraphen noch gegenwärtig fort; ebenſo für 
den Finder die Anzeigepflicht. 

Hiernach erſieht man, daß es unter allen Um— 
ſtänden am geratenſten iſt, einen Münzfund ſo— 
fort der Behörde, oder auch gleich der Direktion 
des königlichen Muſeums in Kaſſel anzuzeigen, um 
dadurch ſpäter allen etwaigen Weiterungen aus 
dem Wege zu gehen und Nachteil von ſich fern 
zu halten. Der Finder wird ſtets ſo am beſten 
tun und jedenfalls eine ganz andere Bezahlung 
für etwaige Seltenheiten des Fundes 1 als 
wenn er nur darauf ausgeht, den Fund f ſchnell 
wie irgend möglich in Geld umzuſetzen. 

Wo beſteht nun die Verordnung des Jahres 
1780 — oder vielleicht eine andere — im heutigen 
Regierungsbezirk Kaſſel zu Recht und wo nicht? 
Um dieſes feſtzuſtellen, muß man die fernere Ent— 
Wi des ehemaligen Kurſtaates auf hiſtoriſcher 
Grundlage verfolgen. 

Zu der Landgrafſchaft Heſſen— Kaſſel, wie ſie 
damals bei Erlaß der r Verordnung im Jahre 1780 
genannt wurde, ſind im Laufe der Zeit fol- 
gende Gebietsteile anderer Herren, z. T. unter neu 
geſchaffenen Titeln, hinzu gekommen: 

1. Die Grafſchaft Hanau im Jahre 1785. Dieſe 
war bereits 1736 an Heſſen gefallen, beſaß aber 
von 1760 bis 1785 in der Perſon des damaligen 
Erbprinzen, ſpäteren Landgrafen Wilhelm IX. einen 
ſelbſtändigen Regenten und wurde erſt nach dem 
Tode des Landgrafen Friedrich II. endgiltig mit 
Heſſen vereinigt. Es blieben jedoch . obiger 
Regierungszeit die Amter Schwarzenfels, Branden- 
. Altengronau und die ſogenannte Kellerei 

Naumburg, welche ſchon viel früher an das Haus 
Heſſ en gekommen waren!), bei dieſem und wurden 
von Kaſſel aus regierte). Mithin beſteht hier alt: 
heſſiſches Rechts). 


) Engelhard, Erdbeichreibung der Heſſiſchen Lande, 
Seite 873. 


) Landau, Be ſchreibung des Kurfürſtentums Heſſen, 
1 563. 

Kerſting, 

0 Seite 25. 
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Im Jahre 1803 kamen noch die ſeither als 
Reichspfandſchaft beſeſſene Stadt Gelnhauſen, und 
viele im Hanauiſchen liegende einzelne Beſitzungen 
geiſtlicher Herkunft hinzu; die Grafſchaft wurde 
zu einem Fürſtentume erhoben. Im Jahre 1816 
wurden ſodann noch durch eine Gebietsaustauſchung 
mit dem Großherzogtum Heſſen, die ehemaligen 
kurmainziſchen Ortſchaften: Großauheim, Groß: 
krotzenburg und Oberrodenbach erworben. 

2. Das Fürſtentum Fritzlar im Jahre 1802, 
beſtehend aus dem Reſt der kurmainziſchen Be⸗ 
ſitzungen in Heſſen; es waren die Amter Fritzlar, 

taumburg, Amöneburg und Neuſtadt. 

3. Das Großherzogtum Fulda im Jahre 1815 
es enthielt den größten Teil des ehemaligen Hoch⸗ 
ſtifts Fulda und verſchiedene ritterſchaftliche Dörfer. 

4. Das Fürſtentum Iſenburg im Jahre 1816, 
aus einem Teile der Lande der Fürſten und Grafen 
von Iſenburg beſtehend. 

5. Die ehemals kurkölniſche Stadt Volkmarſen, 
im Jahre 1817. 

6. Die Dörfer Wahnhauſen, Nieſte und Verna— 
wahlshauſen, als letzte Gebietsänderung, durch 
Tauſchvertrag mit Hannover im Jahre 1831. 

Von dieſen ſämtlichen neu erworbenen Landes- 
teilen wurde nur in nachbenannten das heſſiſche 
Recht eingeführt: zu 2, im Fürſtentum Fritzlar, 
am 1. Januar 1804); zu 5, in der Stadt Volk⸗ 
marſen, am 3. Februar 18182); zu 6, in den 
Ortſchaften Wahnhauſen, Nieſte und Vernawahls— 
hauſen, am 30. Juli 18323). 

Mithin hat in dieſen die heſſiſche Verordnung 
des Jahres 1780 Giltigkeit, während in allen 
anderen neuen Gebietsteilen die alten Rechte in 
Kraft blieben. In der ganzen heſſiſchen Geſetz⸗ 
gebung iſt nichts enthalten, wonach das heſſiſche 
Recht auch auf dieſe übertragen worden wäre. Die 
Geſetzſammlungen ſämtlicher ehemaligen Regierungen 
dieſer Landesteile“) weiſen in Bezug auf Münz⸗ 
funde nur zwei kurmainziſche Regierungs-Aus— 
ſchreiben vom 2. Februar 17845) auf, welche heute 
ebenfalls für die 1816 an den Kurſtaat gefallenen 
ehemals kurmainziſchen Ortſchaften, im jetzigen Kreiſe 
Hanau gelegen, volle Giltigkeit gemäß Artikel 109 
des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuch 
beſitzen. Dieſe beiden kurmainziſchen Regierungs⸗ 
Ausſchreiben, welche ſehr lang und äußerſt umſtänd⸗ 
lich verfaßt find, jagen im großen und ganzen 


) Sammlung heſſiſcher Landes- Ordnungen, 
Seite 251. 
) Sammlung kurheſſiſcher 
Seite 557 

) Ebenda VI. Band (1832), Seite 227. 

0 Abgedruckt bei Kerſting, Die Sonderrechte i im Kur⸗ 
fürſtentum Heſſen. 

) Kerſting, ebenda, Seite 1171. 
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dasſelbe wie die heſſiſche Verordnung, ſo daß man 
auf eine wortgetreue Wiedergabe an dieſer Stelle 


daß das oben unter 1 mit angeführte Amt Naum⸗ 
burg, auch Kellerei genannt, durch Geheimrats— 
beſchluß vom 27. September 1796 unter hanauiſches 
Recht!) geſtellt wurde, mithin erloſch hier die Be⸗ 
rechtigung der heſſiſchen Verordnung. Ein eigen— 
artiges und zugleich lehrreiches Beiſpiel deutſcher Zer- 
ſplitterung auf dem Gebiete des Rechtes zeigt die 
ehemalige Provinz Hanau, die jetzigen Kreiſe Hanau, 
Gelnhauſen und Schlüchtern umfaſſend, indem auf 
dieſem kleinen Fleck Erde nicht weniger als drei— 
zehn verſchiedene Rechtsgebiete?) beſtanden und teils 
noch beſtehen; nach Hinzutritt der weiter unten 
angeführten ehemals bayeriſchen Gebietsteile find 
es ſogar vierzehn, von denen drei bei vorliegender 
Arbeit berückſichtigt werden mußten. 

Dieſe ſämtlichen oben aufgeführten heſſiſchen 
Lande wurden durch das Geſetz vom Jahre 1821, 
„die Umbildung der bisherigen Staatsverwaltung 
betreffend“, unter Kurfürſt Wilhelm II. in vier 
Provinzen und dieſe wieder in beſtimmte Kreiſe 
eingeteilt. Dieſe Kreiseinteilung beſteht im großen 
und ganzen noch heute. Auf Grund vorſtehender 
Rechtsverhältniſſe würde daher in folgenden Kreiſen 
und Kreisteilen dem Fiskus an Münzfunden das 
Vorkaufsrecht zuſtehen, der Finder aber zur Anzeige 
verpflichtet fein: Kaſſel (Stadt und Land), Hof- 
geismar, Wolfhagen, Fritzlar, Homberg, Melſungen, 
Rotenburg, Eſchwege, Witzenhauſen, Rinteln, 

) Kerſting, Die 
Heſſen, Seite 30. 

) daſ. Kartenbeilage. 
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Marburg, Frankenberg, Kirchhain, Ziegenhain, Hers- 


feld und Schmalkalden; 
wohl verzichten kann. Erwähnt muß noch werden, 


im Kreiſe Schlüchtern nur in den ehemaligen 


Amtern: Schwarzenfels, Brandenſtein und Alten: 


gronau; 

im Kreiſe Hanau, in den vormals kurmainziſchen 
Ortſchaften: Großauheim, Großkrotzenburg und 
Oberrodenbach. 

In den Kreiſen Fulda, Hünfeld und Gelnhauſen 
beſtehen keinerlei geſetzliche Vorſchriften, mithin hat 
hier der Staat kein Recht auf Erwerb der ge— 
fundenen Münzen. 

Im Kreiſe Hünfeld könnten allenfalls die alt- 
heſſiſchen Anteile an den Dörfern: Rhina, Rothen⸗ 
kirchen und Fiſchbach in Betracht kommen, da hier 
altheſſiſches Recht giltig erſcheint!), jedoch ſind dieſe 
zu geringfügig. 

Durch die Ereigniſſe des Jahres 1866 kamen 
zum Regierungsbezirk Kaſſel noch bayeriſche Gebiets— 
teile hinzu. In dieſen beſtand eine den obigen 
geſetzlichen Vorſchriften faſt ganz gleiche bayeriſche 
Verordnung vom 23. März 1808 2). Mithin 
würde auch in dem ganzen Kreiſe Gersfeld und in 
den früheren bayeriſchen Teilen des Kreiſes Geln— 
hauſen, Stadt Orb und einigen Dörfern, dem 
Staate das Vorkaufsrecht zuſtehen. 

Die weiſe, für die Münzkunde ſehr wichtige und 
förderliche Verordnung des kunſtſinnigen Landgrafen 
Friedrich II., welcher die kurmainziſche und die 
bayeriſche offenbar nachgebildet ſind, wird aber 
leider nicht immer befolgt. f 

) Kerſting, Die Sonderrechte in Kurheſſen, Seite 17. 

) Weber, Neue Geſetz- und Verorduungen-Samm⸗ 
lung für Bayern, Band J, Seite 159. 
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Joſephs Haie. 
Humoriſtiſches Blatt aus den hinterlaſſenen Papieren eines Tenoriſten. 
Von Wilhelm Bennecke. 


I? befand mich in einem meiner erſten Engagements 
an dem Theater einer ſüddeutſchen Univerſitäts⸗ 
ſtadt, deſſen Direktor, in völliger Nichtachtung der 
in der Nähe gelegenen größern Kunſtſtätten, die 
kühne Idee gefaßt hatte, auch in ſeinem Muſen⸗ 
tempel das Publikum mit Opern zu erfreuen. 
Gegen Ende September war ich in X. ange- 
kommen, jung, ohne Sorgen und mit der Hoffnung 
einſtiger Größe. Ich hatte ein hübſches Zimmer 
gefunden mit der Ausſicht auf Berge und Wälder 
und fühlte mich in dieſer herrlichen Umgebung im 
Vollbeſitz meines Jugendmutes und meiner kräftigen 
Stimme wie Gott in Frankreich. Ich glaube, es gab 
damals wirklich keinen glücklicheren Menſchen als mich. 


Mit meinen Kollegen wurde ich ſchnell bekannt. 
Es waren, wie bei allen kleineren Bühnen, entweder 
alte, ſchon ziemlich ausgeſungene Leute, oder An⸗ 
fänger gleich mir. Unſer Regiſſeur war der erſte 
Baſſiſt und ſeine nicht mehr jugendliche Tochter 
eine ſehr tüchtige Prima-Donna. Ihr Vater, 
Priamus, wie ich ihn nennen will, ſtand in der 
Mitte der Fünfzig, hatte ein ſehr ſtrapaziertes 
Organ und ſaß viel lieber bei einem Bäcker in 
der Nachbarſchaft, der einen guten badiſchen Land⸗ 
wein verſchenkte, als auf ſeinem Regieſtuhl, infolge 
deſſen ſich ſeine Naſe bedenklich rötete. Die Perle 


der ganzen Geſellſchaft aber war die Soubrette, 
Obwohl 


welche ſich über mir eingemietet hatte. 


— —— —jw— ́— — H— 


als Sängerin nicht bedeutend, beſaß ſie doch die 
beſten anderweitigen Eigenſchaften. Ihr Spiel 
war von beſtrickender Munterkeit und voll Tem— 
perament, ihre Geſtalt war ſchlank, ihre Augen 
leuchteten ſchmelzend in dunkelblauer Sehnſucht, 
ihr Mund glich der üblichen blühenden Roſenknoſpe, 
und ſchließlich muß als die beſte ihrer guten Eigen- 
ſchaften hervorgehoben werden, daß ſie auch außer⸗ 
halb der Bühne ſehr jung war. So konnte es 
nicht fehlen, daß Laura die Köpfe vieler junger 
Leute verdrehte, unter welchen ſich auch der meine 
befand, was um ſo leichter der Fall war, als 
ich ſowohl als Kollege wie als Hausgenoſſe mit 
ihr in näherer perſönlicher Beziehung ſtand und 
tagtäglich Gelegenheit hatte, ihren ebenſo herz— 
erquickenden als herzbrechenden Eindruck auf mich 
einwirken zu laſſen. Ja, ich liebte ſie mit der 
ganzen Glut eines zwanzigjährigen Tenoriſten, und 
es hätte mit dem Teufel zugehen müſſen, wenn 
dieſes liebenswürdige junge Weſen mir nicht ge— 
neigter geweſen wäre als all den Jünglingen, die 
ſich um ihre Huld bewarben. Von dieſen waren 
es beſonders zwei, die ich zu fürchten hatte, beide 
Studenten von nicht geringen Kapazitäten. Der 
eine führte als Sohn eines Poſtbeamten den könig— 
lichen Beinamen Tullus Poſtilius, der andere aber 
war aus wirklich fürſtlichem Geblüte, ein italieniſcher 
Conte, mit einem hohen Wechſel geſegnet, der ihm 
eine eigene Equipage und einen eigenen Wein— 


keller geſtattete. Wie groß die Anzahl der ſtudierenden 
ſtehen Sie, oder auch ich werde ſchwarz, ſchwarz 


Jünglinge der Nachbarſchaft war, die außer dem 


Conte Minotori und dem Tullus Poſtilius ihr 


Augenmerk auf das Fenſter Lauras gerichtet hatte, 
zeigte mir aber zu meinem Entſetzen eines Tages 
ein Vorfall, der mir zuerſt unerklärlich erſchien. 
An einem recht ſtürmiſchen Tag bemerkte ich von 
meiner Ritterburg aus, daß an dem Fenſter eines 
in der Nähe wohnenden Studenten ein langes 
ſchwarzes Band flatterte, und als ich die Windungen 
desſelben verfolgte, ſah ich an einem andern Fenſter 
einen ſchwarzen Shlips wehen, dem alsbald an 
einem dritten Fenſter eine ſchwarze Halsbinde 
folgte. Es dauerte nicht lange, ſo wehten faſt an 
allen Häuſern der Nachbarſchaft zahlreiche Bänder, 
Binden und Tücher, ſämtlich in ſchwarzer Couleur, 
luſtig im Winde, ohne daß ich über die Urſache 
dieſer ſeltſamen Zeichen klar werden konnte. Als 
ich ſpäter auf die Straße trat und meine Blicke 
in die Höhe nach dem Fenſter der Geliebten richtete, 
um ihr womöglich einen Gruß zu ſpenden, ſah ich 
zu meiner Überraſchung, daß aus ihrem Fenſterlein 
ebenfalls ein langes, ſchwarzes Band flatterte. 
Entrüſtet ſtürmte ich zu ihr hinauf und ver- 
langte Rechenſchaft. Sie verſtand mich zuerſt gar 
nicht. 
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„Das ſchwarze Band? Was denn für ein 
ſchwarzes Band?“ fragte ſie in reizender Naivität. 

„Jawohl, das ſchwarze Band!“ rief ich. „Andere 
Damen wählen ja wohl lieber roſa Bänder oder 
gar grüne, als Zeichen der Hoffnung, aber daß 
Sie ein ſchwarzes genommen haben, entſpricht ganz 
Ihrer ſchwarzen Seele!“ 

Sie verſtand noch immer nicht. 

Ich riß das Fenſter auf und zeigte auf das 
ſchwarze Bändchen, das zwiſchen dem Fenſterladen, 
der ſog. Jalouſie, eingeklemmt war. 

„Iſt dies etwa nichts?“ 

„Das iſt nichts als ein Stückchen ſchwarzes 
Beſatzbändchen“, ſagte die Holdſelige und lachte 
mich an. 

„Und was iſt dies?“ ſchrie ich und deutete auf 
eines der gegenüberliegenden Fenſter. d 

„Das iſt eine ſchwarze Kravatte“, ſagte ſie erſtaunt. 

„Und jenes dort?“ 

„Ein alter ſchwarzer Shlips.“ 

„Und dort — und da — und dort — was 
da weht und flattert und ſich ſchlängelt — alles 
ſchwarze Binden und Bänder männlichen Geſchlechts! 
O, mein Fräulein, Sie ſind entlarvt! Wem gilt 
dieſer ſchwarze Wink hier an Ihrer Jalouſie?“ — 

„Jalouſie, Jalouſie“, wiederholte fie lachend. 
„O, wie ſind Sie jaloux, jaloux!“ Sie ſchlug 
förmlich einen Triller vor Vergnügen. 

„Wem gilt dieſer ſchwarze Wink, den man von 
allen Seiten ſo verſtändnisvoll erwidert hat? Ge⸗ 


wie Othello — O, Desdemona! Desdemona!“ 
Sie ſchlug bei meinem Geſchrei das Fenſter zu 
und lachte, daß ſie ſich kaum zu halten wußte. 
„Was weiß ich! O, wenn Sie ſich ſehen könnten. 
Wie Sie ſich aufregen um ein paar alte Shlipſe — 
die vielleicht nur zum Trocknen — — das iſt 
doch zu — komiſch! Nein, hören Sie auf, die 
Augen ſo zu rollen — oder es geſchieht mir was —“ 
Ihr unaufhörliches Lachen wirkte zuletzt an- 
ſteckend, ich lachte ſchließlich mit und ſie erklärte 
die Sache glaubwürdig dahin, daß ſie im Laufe 
des Tages ein Kleid, welches ſie für den Abend 
brauchte, mit ſchwarzem Band beſetzt habe und ein 
Bandende ihr unbewußt vor das Fenſter geraten und 
an der Jalouſie hängen geblieben ſei. Von den 
jungen Nachbarsleuten ſchien nun ein jeder dies 
für irgend ein geheimnisvolles an ſeine Adreſſe 
gerichtetes Zeichen betrachtet und auf gleiche Weiſe 
erwidert zu haben. Da die Sache eine ſo harm— 
loſe Erklärung fand, war ſie mit dem ſofortigen 
Einziehen des Wimpels abgetan. Einige Tage 
nachher aber ſchien ſie eine Fortſetzung zu be— 
kommen, indem ich einen höllenmäßigen Skandal 
vernahm und als Urheber desſelben Tullus Poſtilius 


erkannte, welcher aus ſeinem mir ſchräg gegen- 
überliegenden Fenſter ſeine ſämtlichen Möbel auf 
die Straße warf und dazwiſchen ſeinen großen 
Neufundländer dermaßen durchprügelte, daß ein 
Menſchenauflauf vor ſeiner Bude entſtand. Zuerſt 
glaubte ich dies eigenartige Gebahren auf Liebes— 
gram in Verbindung mit Lauras ſchwarzem Bändchen 
zurückführen zu müſſen, bald aber vernahm ich, daß 
der Poſtilius den Raptus aus reinem Entzücken 
über eine große Erbſchaft bekommen habe, infolge 
deren er auch ſofort von der Univerſität Abſchied 
nahm, um nicht zurückzukehren. Dieſen Nebenbuhler 
war ich mit Hülfe des Erbſchaftteufels alſo los, 
der Conte aber war geblieben, und vermittels ſeines 
Weinkellers ſollte er entſcheidend in mein junges 
Daſein eingreifen. 

Dieſer Conte war ein ſehr liebenswürdiger 
Menſch. Er gab öfters in ſeiner mit höchſtem 
Comfort eingerichteten Wohnung größere Geſell— 
ſchaften, zu welchen er auch die männlichen Mit⸗ 
glieder des Theaters, den Direktor an der Spitze, 
einladete, ſodaß ich, wollte ich nicht auffallen, auch 
an dem jeweiligen Sympoſion teilnehmen mußte. 
Auf dieſe Weiſe kam ich nach und nach mit dem 
Conte in ein ganz manierliches Verhältnis, und 
da ich nichts mehr davon merkte, daß er Laura 
irgendwie nachſtellte, lebte ich im Wahne, er habe 
ſich völlig von ihr abgewendet und wolle mir nicht 
mehr hindernd in den Weg treten. 

So ging die Zeit bis zum Ende des Jahres 
wie im Flug dahin, beſonders weil ich viel mit 
dem Einſtudieren der Partie des „Joſeph“ in der 
Mähulſchen Oper zu tun hatte, welche am 1. Ja⸗ 
nuar in Szene gehen ſollte, ein Ereignis für unſere 
Bühne, auf welches der ideal geſonnene Direktor 
große Hoffnungen ſetzte. Laura war der „Benjamin“ 
zugeteilt, für ſie eine ſehr bedeutende Aufgabe, an 
welche ſie aber mit großem Eifer ging, ſo daß 
ſie für anderweitiges in ihrem Privatleben gar 
keinen Sinn hatte und auch all meinen ſtürmiſchen 
Liebeswerbungen kein Gehör gab, ſondern eine jede 
Erklärung bis nach der erſten Aufführung des 
„Joſeph in Egypten“ aufſchob. 

Der Conte, welcher mich liebenswürdiger als je 
behandelte, hatte mich mit den Kollegen auf Weih— 
nachten zur Beſcherung eingeladen und bat mich nun 
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ganz ſpeziell, den Sylveſterabend mit einigen ſeiner 
Korpsbrüder bei ihm zuzubringen. Es ſchien dies 
eine beſondere Auszeichnung zu ſein, da ſonſt kein 
anderer Schminkgenoſſe hinzugezogen war. Ich wußte 
nicht recht, was ich tun ſollte, da ich doch am andern 
Abend den „Joſeph“ auf dem Repertoir hatte, anderer⸗ 
ſeits aber es unhöflich geweſen wäre, die anhaltenden, 
dringenden Bitten des ſo überaus freundlichen Herrn 
endgültig abzuſchlagen. Mit dem feſten Vorſatz, 
bei Zeiten an den Heimweg zu denken, ſagte ich 
ſchließlich zu. Der gute Vorſatz war alſo da, 
aber die Ausführung fiel kläglich ins Waſſer, oder 
vielmehr in die Bowle. Als ich an jenem Sylveſter⸗ 
abend gegen zehn Uhr bei dem Grafen ankam, 
denn ich ging ſpät hin, um früh zu echappieren, 
traf ich ſchon eine ſehr animierte Geſellſchaft junger 
und alter Studioſen an, welche dem Weinkeller des 
Grafen alle Ehre antaten. Geſang wechſelte mit 
witzigen Einfällen und ſatiriſchen Auslaſſungen. 
Gegen Mitternacht machte ich den Verſuch mich 
auf franzöſiſche Weiſe zu empfehlen, aber man 
hatte ein zu ſcharfes Auge auf mich, ich wurde bei 
meinem Vorhaben entdeckt, meiner Pelzmütze beraubt 
und im Triumph wieder anf meinen Platz geführt. 
Meine Berufungen auf Joſeph in Egypten wurden 
mit der tiefdurchdachten Begründung zurückgewieſen, 
daß Joſeph zwar ſehr keuſch, aber keineswegs ein 
Gegner des Weines geweſen ſei, was daraus zur 
Evidenz hervorgehe, daß er dem oberſten Schenken 
des Pharao das Leben gerettet habe. Wohl oder 
übel mußte ich mich fügen, und es wurde zwei 
Uhr bis ich mit Hinterlaſſung meiner Pelzmütze 
zu entſchlüpfen vermochte. Auf den Straßen war 
es ſchon ſtill geworden und die Laternen auf das 
Minimum beſchränkt. Der ſchwere Wein und die 
fidele Stimmung ließ mich wenig auf den Weg 
achten, und ſo kam es, daß ich plötzlich durch einen 
furchtbaren Stoß in das Geſicht aus meinem halben 
Traum erwachte und zurücktaumelte. Ich hatte 
eine der ausgelöſchten Laternen nicht bemerkt und 
war mit aller Kraft gegen den eiſernen Ständer 
gerannt. Nachdem der erſte Schmerz vorüber, eilte 
ich nach Hauſe zu kommen. Ohne den erlittenen 
Unfall weiter zu berückſichtigen, denn ſie hatten 
mich wirklich gehörig eingeſeift, legte ich mich zu 
Bette und ſchlief auch ſofort ein. — 


(Schluß folgt.) 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Heſſiſches Staatswappen. Über das durch 


Verordnung vom 9. Dezember v. J. abge- 
änderte, bezw. neu geſchaffene Staats-Wappen 
des Großherzogtums Heſſen iſt Ende Januar im 


| 


großherzoglich heſſiſchen Regierungsblatt Nr. 6 das 
Nötige amtlich veröffentlicht worden. Gute Ab⸗ 


bildungen in Holzſchnitten ſind von einigen größeren 
Tageszeitungen gebracht worden. Allgemein hät die 
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ebeuſo heraldiſch richtige als äſthetiſch tadelloſe Zeich— 
nung des neuen Wappens, von O. Hu pp in München, 
nach geſchichtlich begründeten Angaben des Archiv⸗ 
Direktors Dr. Guſtav Freiherrn Schenk zu 
Schweinsberg in Darmſtadt, Beifall gefunden. 
Auch wir werden unſern Leſern in Kürze darüber 
Genaueres bringen. 


Johannes Buno In Nr. 2 des „Heſſen⸗ 
land“, Seite 25, wurde ein berühmter Geograph 
aus Frankenberg, Konrad Buno, erwähnt. Nicht 
minder bedeutend und zwar als Schulmann war 
der Bruder desſelben, Johannes Buno. Im 
Jahresbericht des Johanneums zu Lüneburg, Oſtern 


wo Balthaſar Schupp, damals dort Profeſſor der 
Geſchichte und Beredſamkeit, auf ihn beſonders 
Einfluß übte, und ferner die Univerſität Helmſtädt. 
Als Hauslehrer bereitete er die Söhne des Amt— 
manns von Hadersleben, G. von Ahlefeldt, für die 
Ritterakademie in Sorde auf der Inſel Seeland 
— eine der angeſehenſten Schulen der damaligen 
Zeit — mit ſolchem Erfolge vor, daß der Präſes 
dieſer Schule, Ramel, ihn nach Soröe zum Er⸗ 
ziehen ſeiner Söhne berief. Er wurde ſpäter als 
Rektor der Michaelisſchule nach Lüneburg in 
Hannover berufen und hat ſich hier in ganz hervor— 
ragender Weiſe als Schulmann bewieſen, hauptſächlich 
waren es Lehrbücher mit beſonderen Methoden, 


1902, finden ſich folgende Notizen über ihn: welche ihn berühmt gemacht. — Er ſtarb dort im 

Joh. Bund, geb. 1617 zu Frankenberg in Heſſen, Jahre 1697 = 

beſuchte die Schule und die Univerſität in Marburg, | Y 5 
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Aus Heimat und Fremde. 


Geſchichtsvereine. Im heſſiſchen und 
hennebergiſchen Geſchichtsverein in Schmal— 
kalden hielt am 16. Februar Herr Metropolitan 
Vilmar einen Vortrag über die „Erlangung 
der Kurwürde durch Heſſen-Kaſſel im Jahre 
1803“, in welchem auch darauf hingewieſen wurde, 
daß dieſes Ziel zu erreichen die heſſiſchen Fürſten 
ſchon ſeit Philipp dem Großmütigen beſtrebt ge— 
weſen ſeien. — Am 21. v. M. fand eine Sitzung 
des heſſiſchen Geſchichtsvereins in Marburg 
ſtatt. Herr Profeſſor Dr. Maas ſchilderte die alte 
Fuldaer Stiftsbibliothek, und Herr Bibliothekar 
Dr. Maurmann beſprach das kürzlich erſchienene 
waldeckiſche Wörterbuch. — Im heſſiſchen 
Geſchichtsverein zu Kaſſel, deſſen Monats⸗ 
verſammlung am 23. Februar ſtattfand, wurde von 
Herrn Oberbibliothekar Dr. Brunner „der Mar: 
quis de Luchet und die Verwaltung der 
Kaſſeler Bibliothek“ in einem Vortrag behandelt, 
der hauptſächlich den Gegenſatz erörterte, in welchem 
der geiſtreiche, aber leichtfertige und ſeinem Poſten 
nicht gewachſene franzöſiſche Günſtling des Land— 
grafen Friedrich IT. als Bibliotheks-Direktor zu dem 
an der Bibliothek als Regiſtrator beſchäftigten, durch 
ſeine heſſiſche Gelehrtengeſchichte auch in weiteren 
Kreiſen bekannt gewordenen tüchtigen Strieder 


ſtand, der unter Wilhelm IX. Luchets Nachfolger wurde. 


Gedenktafel. Am 20. Februar wurde am 
Geburtshauſe der Sängerin Mara in der Brüder— 
ſtraße zu Kaſſel eine Gedenktafel aus carrariſchem 
Marmor angebracht. Auf Anregung des Herrn 
Sanitätsrats Dr. Schwarzkopf (f. „Heſſenland“ 
Nr. 2 des laufenden Jahrgangs) iſt die Tafel von 
Herrn Stadtrat Friedrich Nebelthau zu Kaſſel 


in pietätvoller Erinnerung an die Beziehungen, die 
zwiſchen ſeinen Voreltern und der großen Künſtlerin 
beſtanden, geſtiftet worden. Bei der Enthüllung 
waren zugegen der Vorſtand des Heſſiſchen Gefchichts- 
vereins, die Herren Hofrat Zulauf, Kapellmeiſter 
Dr. Beier und Oberregiſſeur Steude als Ver— 
treter der Königlichen Theaterintendanz, ſowie die 
Mitglieder der Königlichen Oper. 

Die Sparkaſſe in Kaſſel. Zum 70 jährigen 
Beſtehen der ſtädtiſchen Sparkaſſe in Kaſſel 
hat Herr Stadtrat Boedicker daſelbſt eine Denk— 
ſchrift herausgegeben, die ein umfaſſendes Bild von 
der Gründung und der Entwicklung dieſer ſegens⸗ 
reichen Anſtalt bis auf die Gegenwart bietet. Auch 
auf die Vorgeſchichte der Sparkaſſe wird Bezug 
genommen. Dieſelbe geht bis zum Jahre 1823 
zurück, wo bereits Bürgermeiſter Schomburg bei 
der Kurfürſtlichen Regierung die Errichtung einer 
ſolchen gemeinnützigen Anſtalt dringend befürwortete, 
ohne damals jedoch zum Ziele zu gelangen. Es 
bedurfte erſt noch langwieriger Verhandlungen, bis 
am 1. Auguſt 1832 endlich die Sparkaſſe für den 
Verkehr mit dem Publikum geöffnet werden konnte, 
und es iſt intereſſant zu leſen, daß an dieſem 
erſten Geſchäftstage drei Bücher für Dienſtmädchen 
über 50 Taler, 50 Taler und 25 Taler, ein Buch 
für einen Torſchreiber über 33 Taler und ein 
Buch für einen Schreibgehülfen über zwei Taler aus- 
geſtellt worden ſind. Jetzt ſind aus dieſen fünf Ein⸗ 
legern mit 160 Talern 42 736 Einleger mit einem 
Geſamtguthaben von 13809863 Mark geworden. 


Todesfälle. Am 27. Januar ſtarb zu Hanau 
an Altersſchwäche im 84. Lebensjahre der Land— 


gerichtsrat a. D. Jean Reul. Der Verewigte 
war am 5. September 1819 zu Hanau geboren, 
lebte aber von ſeinem dritten Jahre an in Kaſſel. 
Er ſtudierte in Marburg, wo er Mitgründer des 
Korps „Gueſtphalia“ war, und in Heidelberg. 1849 
wurde er Aſſeſſor zuerſt in Hanau, dann in Fulda. 
1858 erfolgte ſeine Verſetzung als Amtmann nach 
Jesberg, 1861 kam er in gleicher Eigenſchaft nach 
Bockenheim und 1871 an das Landgericht in Hanau. 
Hier feierte er am 24. Mai 1893 fein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum, bei welcher Gelegenheit er mit 
dem roten Adlerorden 3. Klaſſe ausgezeichnet wurde. 
Im Oktober desſelben Jahres erfolgte ſein Über⸗ 
tritt in den Ruheſtand. Den Reſt ſeines Lebens 
verbrachte er in ſeiner Geburtsſtadt Hanau. Mit 
warmem Herzen hing der Verſtorbene allezeit 
an dem Heſſenlande und ſeinen alten Freunden. 
Trotz all dem Schweren, welches das Leben ihm 
aufgebürdet, kannte er keine Verbitterung. Sein 
reicher Geiſt und ſeine ungewöhnlichen Kenntniſſe 
auf den verſchiedenſten Gebieten des Wiſſens be⸗ 
fähigten ihn zur regſten Teilnahme an allem, was 
Kunſt und Wiſſenſchaft betraf; dabei war er fern 
von Streberei. Er war Mitbegründer des Kunſt⸗ 
und Induſtrievereins zu Hanau und jahrelang 
Schriftführer desſelben. Auch journaliſtiſch war 
er eifrig tätig, und alte Freunde werden ſich viel⸗ 
leicht mit vielem Vergnügen ſeines zeichneriſchen 
Talentes erinnern, z. B. ſeiner Skizzen aus dem 
Gerichtsſaal mit wohlgelungenen Konterfeis. In 
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den Herzen aller, die ihn gekannt haben, wird 
ihm ein treues Andenken bewahrt bleiben. 

In Hannover iſt am 20. Februar der Geheime 
Regierungsrat Profeſſor Heinrich Köhler, 72 Jahre 
alt, dahingeſchieden. Derſelbe war in Kaſſel geboren 
und hatte daſelbſt in der höheren Gewerbeſchule und 
der Akademie der bildenden Künſte auch ſeine Aus⸗ 
bildung erhalten. Nachdem er einige Jahre in dem 
kurheſſiſchen Staatsdienſt tätig geweſen war, trat 
er 1852 in das Zentralbureau der Staatseiſen⸗ 
bahnen in Hannover, nahm aber ſchon 1856 eine 
Anſtellung bei dem Architekten Hittorff in Paris 
an. 1858 ermöglichte ihm ein Stipendium der 
Akademie zu Kaſſel eine Studienreiſe nach Italien 
zu machen. 1863 wurde Köhler als Lehrer der 
Baukunſt an die polytechniſche Schule nach Hannover 
berufen, wo er ſich von da an dauernd niederließ. 
Seine italieniſchen Studien faßte der Verewigte in 
dem Prachtwerk: „Polychrome Meiſterwerke der 
monumentalen Kunſt in Italien von 5. bis 16. 
Jahrhundert“ zuſammen. 

In Kaſſel ſtarb am 24. Februar die frühere 
königliche Opernſängerin Frau Nina Zottmayr. 
Die Dahingeſchiedene war als Altiſtin von 1869 
bis 1882 an der Kaſſeler Hofbühne engagiert ge⸗ 
weſen und hatte als eine treffliche Künſtlerin bei 
dem Publikum gleich ihrem Gatten, dem Heldentenor 
Max Zottmayr, in hohem Anſehen geſtanden. Nach 
ihrer Penſionierung wirkte ſie erfolgreich als Geſangs⸗ 
lehrerin. i 


ee — 


Personalien. 


Verliehen: dem praktiſchen Arzte Dr. Bormuth in 
König das Großherzoglich Heſſiſche Ritterkreuz 1. Kl. des 
Verdienſtordens Philipps des Großmütigen; dem Profeſſor 
Dr. Sänger am Gymnaſium in Hersfeld der Rang der 
Räte 4. Kl. 

Ernannt: Landgerichtsrat Forkel in Hannover zum 
Landgerichtsdirektor in Frankfurt a. M. 

Verſetzt: Oberpräſidialrat Fromme von Kaſſel als 
Regierungspräſident nach Hildesheim; Polizeipräſident 
Dr. Steinmeiſter von Kaſſel in gleicher Eigenſchaft 
nach Hannover; Regierungsrat Graf Berg von Hannover 
als Polizeipräſident nach Kaſſel; Pfarrer Rauſch von 
Ziegenhain nach Rotenburg. 

Wieder aufgenommen: Rechtsanwalt Fiſher in 
Melſungen als Gerichtsaſſeſſor in den Juſtizdienſt. 

In den Ruheſtand getreten: Kirchenrat Dr. Heß 
zu Crumſtadt; Pfarrer Kümmell in Caldern. 

Geboren: ein Sohn: Rittmeiſter Freiherr von Lepel 
und Freifrau von Lepel, geb. von Baumbach (Hof⸗ 
geismar, 16. Februar); Regierungsrat Liſtemann und 
Frau G(Kaſſel, 21. Februar); — eine Tochter: Pfarrer 
H. Wicke und Frau Berta, geb. Pfeiffer (Kaſſel, 
18. Februar). 

Verlobt: Zollpraktikant Wilhelm Schild mit 
Fräulein Ludovika Reinhardt (Frankfurt a. M., 
18. Februar). 


Für die Redaktion verantwortlich: 


W. Bennecke in Kaſſel. 


Geſtorben: Lehrer und Kantor a. D. Heinrich 
Reitz, 92 Jahre alt (Wichdorf); Eiſenbahnſekretär Det⸗ 
lev Woltmann, 67 Jahre alt (Kaſſel, 16. Februar); 
Rechtsanwalt Albert Martin, 33 Jahre alt (Kaſſel, 
18. Februar); Rentier Wilhelm Schneider, 71 Jahre 
alt (Marburg, 20. Februar); Geheimer Regierungs⸗ 
rat a. D. Ludwig Dettmar Callenberg, 67 Jahre 
alt (Kaſſel, 21. Februar); verw. Frau Paſtor Dr. Helene 
Grotefend, geb. Ungewitter, 74 Jahre alt (Kaſſel, 
21. Februar); Steuerinſpektor Karl von Specht 
(Köln, 22. Februar); verw. Frau Pfarrer Grau, geb. 
Fiſcher, 91 Jahre alt (Heringen a. d. W., 22. Februar); 
Königl. Opernſängerin a. D. Nina Zottmayr, geb. 
Hartmann, 66 Jahre alt (Kaſſel, 24. Februar); perw. 
Frau Rechtsanwalt Gertrud Borchardt, geb. Od en— 
dahl, 81 Jahre alt (Gießen, 25. Februar); Oberland⸗ 
meſſer Friedrich Werner, (Kaſſel, 25. Februar); Stifts⸗ 
dame Fräulein Emma Blankenburg, (Kaſſel, 26. Febr.). 
— . ——w—ü — — 


Briefkasten. 


Amicus Hassorum in Kaſſel. Der Auffatz kann nur 
gekürzt gebracht werden. Wir bitten zuvor aber um An⸗ 
gabe Ihres Namens. f 

B. C. in Rotenburg. Beſten Dank für die gemachte Mit⸗ 
teilung. Dieſelbe kann jedoch des knapp bemeſſenen Raumes 
wegen nicht in der gewünſchten Weiſe behandelt werden. 

S, in Frankenberg. Die gütigſt geſandte Notiz mit 
Dank empfangen und benutzt. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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* 7eltschrift für hessische 


und Literatur. 38. 


Junger Lenz. 


Es ſchaut mit hellen Augen, 
Mit Augen morgenfriſch, 
Als brächt' er alles Leben, 
Der Lenz auf meinen Tiſch. 


Ja, junger Lenz, ich komme. 
Schon brennt's mir unterm Fuß, 
Doch möcht' ich dich auch grüßen 
Mit einem guten Gruß. 


So wirf mir erſt durchs Fenſter 

Ein waches Frühlingswort: N 

Hauch mir ins Herz die Hoffnung, 

Du, alles Lebens Hort! 
Oberklingen. Karl Ernst Knodt. 


See 


Am Abend. 


Der Nachtſturm reckt ſich hinterm Berg empor, 
Er fährt zu Thal, er ſteigt zum Himmel auf 
Und facht der Sonne letzte Lohe 

Zu neuen Flammen an, 

Und Rieſenſäulen flackern, 

Die Wälder ſtehn in goldnem Brand, 

Die Berge glühen, 

Und Lavaſtröme wogen weit, 

Weit übers graue Firmament. 

Die Nacht erwacht, 

Der Tag verbrennt. 


Wild brauſt der Sturm! 

Er peitſcht der Wolken ſchwarze Scharen 
Wie Rauch des Weltbrands vor ſich her. 
Und Funken ſprühn dazwiſchen, 

Und Strahlengarben kniſtern auf... 


XVII. Zahrgang. 


Kaſſel, 17. März 1903. 


Noch eine letzte, letzte Glut, 
Dann ſinkt hinab die Flammenpracht 
Und auf die Berge ſteigt die Nacht. 


Wild heult der Sturm! 

Serzaufte Wagentücherfetzen, 
Dazwiſchen Häupter grauer Recken, 
Gelöſter Haare Flattern: — 

So ſind die Wolken anzuſchaun 

In ihrer Eile Drang, im Dunkel nun. 
Ein flücht'ger Dölferzug, 

Den es verlangt nach Licht und Sonne, 
Nach Auen, die im Morgenglanze ſtehn, 
Raft an dem Himmel, 

Der Väter Heim iſt abgebrannt, 

Sie ſuchen nun ein neues Land. 


Wild heult der Sturm! . 

Kein Sternlein lacht in ſchwarzer Nacht, 
Doch weiter raſt der windverfolgte Zug, 
Lichthoffnung in dem Herzen. 

Es bäumen ſich die Roſſe, 

Wagen ſtürzen, f 

Doch wer am Wege bleibt, der bleibt. 
Nur fort, nur fort! 


So drängen wir auch hin 

Durch Finſternis und Sturmgebraus, 
Ein ſchönes Sonnenland zu finden, 
Wo Seelen wohnen, 

Hehre Geiſter thronen. — 

Der Märchen Traumglanz 

Iſt auch uns verloht, 

Wir ſuchen neues Morgenrot. 


Rothenditmold. valentin Traudt. 


1 * * 


Chronik der Familie Gunkel zu Kaſſel. 


Herausgegeben von Dr. Philipp Loſch. 


ie alte Kaſſeler Metzgersfamilie Gunkel beſitzt 

eine Familienchronik'), die wegen ihrer mannig⸗ 
faltigen zeit und kulturgeſchichtlichen Angaben ein 
über den Rahmen der Familie hinausgehendes 
Intereſſe beanſpruchen kann. Die Familie Gunkel 
ſtammt aus Helſa, wo ihr älteſter nachweisbarer Ahn 
zur Zeit des 30jährigen Krieges als Fuhrmann lebte. 
Der Sohn dieſes Mannes, deſſen Vorname uns un— 
bekannt iſt, zog von Helſa nach Kaſſel, wo er im 
Jahre 1646 das Bürgerrecht erwarb und als 
„Adam Gunckel, metziger von Helſa“ im 
Bürgerbuche?) eingetragen wurde. Seit dieſer 
Zeit lebt die Familie in der „alten Neuſtadt“ 
von Kaſſel und hat in ununterbrochener Reihen⸗ 
folge das ehrſame Metzgergewerbe daſelbſt aus⸗ 
geübt, bis erſt im letzten Jahrzehnt der letzte 
junge Sproß der Familie dem Gewerbe ſeiner 
Väter untreu geworden iſt. 

Die Chronik verdankt dem Enkel jeues Adam. 
Gunkel, namens Nikolaus, ihre Entſtehung und 
iſt von ſeinen Nachkommen bis in den Anfang 
des 19. Jahrhunderts fortgeführt. Es iſt ein 
kleiner Oktavband von 180 Seiten, die nur zum 
Teil vollgeſchrieben die Schriftzüge von fünf Gene: 
rationen zeigen. Das Büchlein war wohl ur⸗ 
ſprünglich mehr zu geſchäftlichen Notizen beſtimmt 
geweſen, es beginnt mit einer Spezifikation der 
Koſten, die Nikolaus G. beim Umbau ſeines 
Hauſes um 1714 und in den folgenden Jahren 
gehabt hat. Dann aber fing der Schreiber an, 
ſich alle möglichen Notizen über die Vorkommniſſe 
in ſeiner Familie und über nähere und fernere 
Ereigniſſe zu machen, die dann von ſeinen Nach⸗ 
kommen fortgeſetzt wurden. Die Reihenfolge der 
Einträge war dabei keine chronologiſche, vielmehr 
ſcheint urſprünglich eine ſachliche Gruppierung be⸗ 
abſichtigt geweſen zu ſein, indem die Beobachtungen 
über Naturereigniſſe, Familiennachrichten, hiſtoriſche 
Notizen, kirchliche Nachrichten u. ſ. w. getrennt 


) Ich verdanke die Bekanntſchaft mit dieſer Chronik 
Herrn Heinrich Jonas, unſerem trefflichen Kaſſeler 
Dialektdichter, ſowie ſeinem Sohne Herrn Oberlandesgerichts— 
Sekretär Karl Jonas, deſſen Abſchrift und fleißig aus⸗ 
gearbeitete Anmerkungen ich zum Teil mit Dank benutzt 
habe. Das Original iſt im Beſitze der Frau Witwe 
Gunkel hierſelbſt, der ich für die Überlaſſung desſelben 
hiermit gleichfalls meinen Dank ausſpreche. 

) Gundelach, Kaſſeler Bürgerbuch S. 61. 


von einander eingetragen wurden. Die ſpäteren 
Schreiber haben dieſen Plan nicht mehr recht 
feſtgehalten und ihre Einträge ziemlich willkürlich 
da, wo gerade Platz war, niedergeſchrieben. Der 
weitaus größte Teil der Chronik iſt übrigens von 
Nikolaus G. (16831749) und ſeinem Sohne 
Friedrich G. (1718 —1775) abgefaßt, die beide 
eine den Zeitverhältniſſen entſprechende gute bürger⸗ 
liche Bildung, ſowie eine treffliche Beobachtungs⸗ 
gabe in ihren Aufzeichnungen verraten. Nikolaus 
gibt uns Bilder aus dem Kaſſel zur Zeit Land⸗ 
graf Karls und König Friedrichs J., während 
aus des Sohnes Einträgen namentlich die Zeiten 
des ſiebenjährigen Krieges vor uns auftauchen. 
Charakteriſtiſch für beide Schreiber iſt übrigens 
die gewiſſenhafte Regiſtrierung der zahlreichen Hin⸗ 
richtungen, und wenn dabei der junge Gunkel dem 
Scharfrichter öfters Zenſuren erteilt, daß er „gut“ 
oder „recht gut“ gerichtet habe, ſo möchte man 
dieſes beſondere Intereſſe faſt aus dem Metzger⸗ 
berufe des Schreibers herleiten, der übrigens 
andererſeits als guter Chriſt ſelten zu erwähnen 
unterläßt, ob der Gerichtete ſich vor ſeinem Ende 
bekehrt habe oder nicht. 

Bei Friedrichs Sohne Johann Henrich (1751 bis 
1807) tritt das hiſtoriſche Intereſſe ſchon mehr zu- 
rück; nur über den Tod des Landgrafen Friedrich II. 
gibt er ausführliche Nachricht, während wichtige 
Ereigniſſe, wie die Annahme der Kurwürde durch 
Wilhelm IX. und die franzöſiſche Invaſion, von 
ihm nicht erwähnt werden. Deſſen Sohn Juſtus 
(17771831) gibt nur noch kurze Familiennach⸗ 
richten, und die von ſeinen drei Söhnen Chriſtoph, 
Ludwig und Friedrich unterzeichnete Anzeige vom 
Tode ihres Vaters im Jahre 1831 bildet den 
Schluß der Chronik. 

In dem nachfolgenden Abdruck ſind die einzelnen 
Nachrichten aus leicht erſichtlichen Gründen chrono⸗ 
logiſch geordnet. Die Wiedergabe des Textes iſt 
wortgetreu, auch die charakteriſtiſche Schreibweiſe 
iſt im weſentlichen beibehalten. Die wenigen gering⸗ 
fügigen Kürzungen find durch „.. .“ gekennzeichnet. 


Von meines Vatters Linie iſt geweßen: 
Alß Mein Uhr Alter Vatter“) iſt geweßen auß 
Hälßa bürdig ein fuhr man. Mein Alter Vatter 


) Adam G. Vergl. oben. 
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iſt geweßen Mſtr. Adam Gunkel bürger und 
Metzger in Caſſel. Mein Alter Mutter Gärtrut 
From Mſtr. Jacob Froms tochter geweßen 
bürger und Metzger auß Caſſel. 

Von Meiner Mutter Linie ſeindt geweßen 
dieße: Alß Mein Uhr Alter Vatter Reinhartus 
Obenolius geweßener prediger an hoff auffen 
Hauß zur aſſen. Mein Eller Vatter iſt geweßen 
Hermanus Wilhelmus Obenolius ge⸗ 
weßener prädiger zum Schwahlenberg in der graff⸗ 
ſchafft Lippe. Mein Elter Mutter iſt geweßen 
Eliſabeth Tecklenborgs Kauff u. handels⸗ 
mans Tochter auß Detmold graffſchafft Lippe. 


Anno 1683 den 14. Aprilis bin ich Morgens umb 
2 uhr auff dieße weld gebohren worden 
und darauff den 22. dießes in der 
Neuſtätter Kirche getaufft. Mein Pfatte 
iſt geweßen Mſtr. Nicolaus Gunde⸗ 
lach, bender im gulden faß und mir 
den Nahmen gegeben Nicolaus. 

den 24. januarij Abends umb 4 uhr iſt 
Meine frau Anna Maria auff dieße 
weld gebohren und darauff d. 27. dießes 
zu Münden in der Kirche gedaufft. Ihre 
frau goddel iſt geweßen Ihre Eller Mutter 
von Vatters Seide und Ihr den Nahmen 
gegeben Anna Maria. 

bin ich alhir in der Neuſtätter Kirchen 
Comformiert und zum Erſten mahl zum 
hl. Abendmahl zu gelaßen worden. 

A. 1700) iſt die ſchirne hindurch gebrochen nach 
der Margaß. 

den 16. Maij bin ich von hir weg in 


A 1692 


A. 1696 


A. 1704 


die frembte gezogen und daß zwar zum | 


erſten auff Berlin. 

im December bin ich wieder außer der 
frembten nacher Caſſel gekommen und daß 
zwar zu Pferde mit ſtiffel u. ſporen. 
den 3. Aprilis iſt Mein Vatter Sel. s) 
geſtorben und dar auff d. 6. dießes be⸗ 
graben worden, ſein leichen Text iſt ge⸗ 
weßen auß evang. Luc. 23 Cap. v. 46 
Vatter in deine hände befehl ich mein 
geiſt, geprädiget hat H. Schmincke.) 
den 11. Martij bin ich Meiſter worden, 
und ſeindt gülde Mſtr. geweßen Mſtr. 
Johan geörg Engelbrecht und Mſtr. 
Johannes Senger senior. 


0 


A. 1708 


2 


) 1700 aus 1730 ? korrigiert. 
) Der Name des Vaters iſt nirgends genannt. 
) Adam Schmincke, geb. 1675, damals Diakonus 
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K. 1715 den 5. julij iſt [mir]!?) Chriſtian 
Sartorius auff [gedungen]”) worden und 
ſeindt gülde Mſtr. geweßen Mſtr. Simon 
Senger und Mſtr. Chriſtian Gun⸗ 
kel als Jüngſter gilde Mſtr. 
den 12. Augustij hab ich zu Münden von 
meiner ſchwieger Mutter daß Ja wort 
zu meiner Braudt ſelbſten ohne frejes 
Männer entfangen, und darauff den 8. 
septembrj zu Münden weinkauff gehalten. 
A. 1715 biß 16 iſt ein ſolcher Winter geweßen daß 
man mit Wagen voll Miſt auff grünen 
weg getünget und daß von der ſchlacht 
auff der Fulde hin auff), Im ſelben 
jahr den 24. Febriarij hat die herſchafft 
eine bauren hochzeit angeſtelt, welche 
unvergleichlich zu ſehen geweßen, der 
breidegam iſt geweßen bring Wilhelm). 
Die Braut freylein Halken. Haben 
auff der bahn nach drey gänßen gejagt, 
König iſt worden der generahl Range l), 
welcher der erſten den Kopf abgerißen. 
Im Jahr 1716 den 11. Febriarij iſt meines 
ſchwagers Wilhelm Linken (ö) ſeine 
hochzeit geweßen auff dem hochzeit hauß in 
Münden und zwar von 8 diſchen, Wonhafft 
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an der Unterneuſtädter Gemeinde, ſtarb 1. Dez. 1742 als 
Konſiſtorialrat und Dekan an der Großen Kirche. (Strieder 
13, 126.) 


in der ſo genanden alten fillen, in Welche 
er gleich nach der hochzeit iſt gezogen. 
den 16. junij habe ich meine hochzeit 
zu Münden ſelbſten ohne einige hülffe 
der ſchwieger Mutter auff dem ſo genanden 
hochzeit hauß gemacht, welche meine hoch— 
zeit hat beſtanden in 8 diſche ohne die 
umblauffer, und dar auff den 25. dießes 
nacher Caſſel gezogen und der Vätter 
von der Haart hat unß her auff gefahren 
mit 5 Pferden. 

A. 1716 im Herbſt umb Gally Zeit haben die 
Küh in Caſſel angefangen zu ſterben 
und ſeindt ihrer bey 200 geſtorben und 

hat gewehret biß faſt umb Chriſtag weg. 1) 
) So lieſt Jonas und meint, daß es ſich um die 
Zuweiſung eines Lehrlings durch die Gilde handele. Ich 


kann die beiden Worte nicht ſo leſen, weiß aber keine 
andere Erklärung. 

) Der Sinn des Satzes iſt nicht recht klar. Der „Grüne 
Weg“ lag vor der Unterneuſtadt in der Gegend des ſpäteren 
Dielenhausweges. 

) Der ſpätere Landgraf Wilhelm VIII. 

10 Generalleutnant Konrad Baron von Rank oder 
Rancke, ſeit 1713 Chef eines Infanterie⸗Regiments (des 
ſpäteren Regiments Altloßberg). Ging 1719 nach ſeiner 
Penſionierung nach Hamburg, wo er am 6 September 
1739 ſtarb. 

) Die Seuche kam aus den Nachbarlanden nach Heſſen. 
Am 28. Oktober erließ die Regierung ein warnendes Aus⸗ 
ſchreiben gegen die Einfuhr infizierten Viehes, und als die 
Seuche dennoch ins Land kam, wurden durch Edikt vom 
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Im ſelben herbſt ſeind in Jügeſteroth!?) 
die Küh und ochſen faſt Alle geſtorben. 
A. 1718 den 8. januarij hat H. Klinkerfuß !“) 
in unßer Neuſtätter gemeinde die Vallet 
Predig gehalten und zum Text gehabt auß 
der Ep. judä am 20. vers und 21. Und 
darauff den 23. deſelben Monath januari) 
in der großen Kirchen zum erſten gepredigt 
und zum Text gehabt auß der Epiſtel an 
die Ebräer am 13. Cap. vers am 17. 


A. 1718 den 8. januarij hat H. Franco i) nach 
Mittag in der ſchloß kirche auch ſeine 
Vallet prädig gehalten und zum Text 
gehabt auß dem 1. Buch Sam. am 12. 
Cap. die 3 letzten verſch und zur anſprach 
gehabt auß Gallater am 4. Cap. am 16. 
vers: bin ich denn alſo euer feind worden, 
daß ich euch die wahrheit vorhalte, 
u. dar auff eine Mächtige Predig gehalten, 
welche der gleichen nicht viel gehört wor— 
den ſey. Und dar auff den 28. deſelben 
Monaths januarij des freidags in unßer 
Neuſtätter Kirchen zum erſten mahl ges 
prädigt und zum Text gehabt auß den 
2. Prieff pauli an den Tiemothium am 
4. Cap. vers am Erſten und 2. und zur 
anſprach gehabt Rom. am 15 Cap. vers 
am 29: 


1 Vergl. weiter unten zum J. 1720. 


(Fortſetzung folgt.) 


re — 


Ein heſſiſches Adelsgeſchlecht thüringiſcher Berkunft. 
Von L. Armbruſt. 
(Schluß.) 


m Jahre 1286 erſcheinen Widekind und Bert⸗ 
hold III. zum erſtenmale unter der Obhut ihres 
Stiefvaters, des Herrn Giſo von Ziegenberg. Es 
war in Fritzlar. Drei Jahre danach weilte 
Widekind mit ſeinen Stiefbrüdern Hermann und 
Johann von Ziegenberg im Kloſter Mariengarten 
(ſüdſüdweſtlich Göttingen). Zum erſtenmale führte 
er hier den Namen von Schwarzenberg. Die 
Burg Schwarzenberg an der Fulda, wenige Kilo— 
meter nördlich von Melſungen, war alſo ſein 
Wohnſitz. Die Burg konnte nicht aus der Erb⸗ 
ſchaft ſeiner Mutter, Bertha von Naumburg, 
ſtammen, ſondern mußte wohl ſchon im Beſitze 
eines Großvaters, Eckhards I. von Ballhauſen⸗ 
Sumeringen, geweſen ſein; denn deſſen Söhne 
hatten gleichfalls Anrecht darauf. Im Sommer 
1275 ſtellten ſie eine Urkunde für das Kloſter 
Heida in Schwarzenberg aus. Noch 1301 werden 
Eckhard II. und Hugo II. in einer Bilſteinſchen 
Urkunde „von Schwarzenberg“ genannt. Aber 
nur ihre Neffen, Widekind und Berthold III., 
werden dort ſtändig gewohnt haben. So wurden 
ſie durch Schwarzenbergs Zerſtörung am härteſten 
betroffen. Eine ſolche Wendung führten aber die 
folgenden Umſtände herbei. Landgraf Heinrich J. 
der Herr des Heſſenlandes, ſah mit Unwillen, daß 
ſein Land durch das Gebiet kleiner Dynaſten 
durchquert und zerriſſen wurde, daß ſelbſt ein⸗ 


fache Ritter es ablehnten, ihre Lehen von ihm in 
Empfang zu nehmen, und die heſſiſchen Unter⸗ 
tanen durch ihre Räubereien ſchädigten. Da be⸗ 
gann der Landgraf im Jahre 1293 einen tat⸗ 
kräftigen Feldzug gegen die heſſiſchen Dynaften- 
ſchlöſſer und Ritterburgen. Ihrer achtzehn mußten 
ſich ihm ergeben oder wurden zerſtört. Zu den 
erſteren gehörte Ziegenberg in der Nordoſtecke 
tiederheſſens, zu den letzteren Schwarzenberg an 
der Fulda. Für die Geſchichte des Geſchlechtes 
von Ballhauſen war dieſes Ereignis von großer 
Bedeutung. Dem Anſcheine nach haben die drei 
Brüder, Eckhard II., Hugo II. und Berthold II., 
die kurz vorher auch ihr thüringiſches Stamm 
ſchloß verloren hatten, nicht wieder gewagt, heſſiſchen 
Boden zu betreten. Berthold II., noch im De⸗ 
zember 1292 neben ſeinen Brüdern genannt, trat, 
unter Verzicht auf die Familiengüter, als Laien⸗ 
bruder in das Kloſter Volkenrode bei Mühlhauſen. 
Im Juli 1294 wird er bereits in ſeiner neuen Eigen- 
ſchaft erwähnt. Er brachte es im Laufe der Jahre 
bis zum Stallmeiſter des Kloſters. Hier iſt nicht 
der Ort, auf die weiteren Schickſale des thüringiſchen 
Zweiges einzugehn. Es mag nur noch erwähnt 


werden, daß die von Ballhauſen in Markröhlitz (im 
Kreiſe Querfurt) eine neue Heimat fanden. Dort 
werden 1363 die letzten Vertreter der Familie er- 
wähnt, die drei Brüder Marold, Peter und Friedrich. 


——— 


Über die ſpäteren Schickſale Widekinds und 
Bertholds III. von Schwarzenberg iſt nur wenig 
bekannt. Nach der Zerſtörung ihrer Burg blieb 
ihnen nichts weiter übrig, als ſich dem Landgrafen 
Heinrich bedingungslos zu unterwerfen. Sie taten 
das im September 1295 zu Kaſſel. Giſo von 
Ziegenberg ſtand ihnen wiederum zur Seite. Sie 
verkauften dem Landgrafen, deſſen Gattin Mecht— 
hild und deren Erben ihren Anteil an den Ball— 
hauſiſchen Gütern im Heſſenlande, von denen 
Eckhard II. und Hugo II. wohl den Reſt beſaßen. 
So fiel dem heſſiſchen Fürſtenhauſe zu: die Hälfte 
des Allods in Körle (mw. Melſungen) und des 
in Rotenburg und das Allod neben der Burg 
Rotenburg. Die letzteren waren von Heinrich J., 
der von dem Rechte der Eroberung unbekümmert 
Gebrauch machte, bereits mit Beſchlag belegt und 
an zwei ſeiner Getreuen, den Ritter Tammo von 


Ellnhauſen (n. Marburg) und einen gewiſſen 


Wollkopf, als Lehen ausgegeben. Damit gingen 
ſie für die Ballhäuſer auf immer verloren. Ferner 
verzichteten Widekind und Berthold III. auf die 
Hälfte des Grundes und Bodens, der bisher die 
Burg Schwarzenberg getragen hatte, ſowie auf 
andere Güter. Endlich veräußerten ſie zugleich 
auch ihre Bilſteinſchen Lehen. Da Widekind und 
Berthold III. keine Siegel beſaßen, beſiegelten 
Giſo von Ziegenberg und die Stadt Kaſſel ihren 
Verkauf und Verzicht. Von einem Kaufpreiſe oder 
eirer ſonſtigen Gegenleiſtung Heinrichs des Kindes 
iſt bezeichnender Weiſe nicht die Rede. Immerhin 
mochten die beiden Beſiegten nicht ohne Grund die 
Heffnung hegen, daß ihnen ein Teil ihrer Güter 
als landgräfliches Lehen wieder verliehen würde. 

Der Graf von Bilſtein kümmerte ſich einſtweilen 
nicht um die Neuordnung der Dinge, die der 
Landgraf vorgenommen hatte, ſondern betrachtete 
noch mehrere Jahre Eckhard II. und Hugo II. 
von Ballhauſen und deren Neffen als rechtmäßige 
Inhaber ſeiner Aktivlehen. Erſt im Jahre 1301 
verkaufte Graf Otto, der letzte ſeines Geſchlechtes, 
dieſe Lehen an Heinrich I. Ein Vertreter der 
Familie Ballhauſen-Schwarzenberg war dabei 
jedenfalls nicht zugegen; denn Widekind und 
Berthold III. wurden in dem Kaufbriefe als Brüder 
Eckhards II. und Hugos II., die doch ihre Oheime 
waren, bezeichnet, und den letzteren beiden der 
Name „von Schwarzenberg“ beigelegt. 

Irgend eine weitere Nachricht über Widekind 
und Berthold III., die ihr Geſchlecht am Fulda- 
ſtrande fortgepflanzt haben müſſen, hat ſich bisher 
nicht gefunden. — 

Im Jahre 1310 hielt ſich in Eſchwege. ein 
Mönch namens Konrad von Suarchenberg 
auf, der möglicherweiſe zu ihnen gehörte. — 


Feſten Boden in der Geſchichte der Familie 
finden wir erſt wieder, mit Johann I. von 
Schwarzenberg. Er taucht außerhalb der heſ— 
ſiſchen Heimat zum erſtenmale auf. Am 27. Ok⸗ 
tober 1329 bezeugte der Knappe Johannes genannt 
Svarthenberg eine Urkunde des weſtfäliſchen Kloſters 
Hardehauſen, mit dem ſeine Ahnherren, Helfrich 
von Rotenburg und Eckhard J. von Ballhauſen— 
Sumeringen mehrfach zu tun gehabt hatten. Der 
Waffenträger Johann von Swartzenberg, Schwieger⸗ 
ſohn des rheiniſchen Ritters Johann von Baſſen 
heim (1336), iſt möglicherweiſe dieſelbe Perſönlich— 
keit. Johann J. wird ſpäter als Beſitzer heſſiſcher 
Lehen genannt. Auf ſeine Bitte belehnten Land— 
graf Heinrich II. von Heſſen und deſſen Sohn 
Otto (1351) Johanns Ehefrau Katharina und 
ſeine Kinder Johann II. und Giſela mit den 
Gütern, die Johann J. bisher als perſönliches 
Lehen innegehabt hatte. Das waren u. a. Haus 
und Hof in Schwarzenberg — die Burg hatte man 
nicht wieder aufgebaut —, dabei eine kleine Wieſe, 
ein Ländchen und ein Bergſtück; vor der Stadt 
Melſungen der ſechzehnte Teil vom Zehnten, der 
bis zur Ablöſung (1835) der Schwarzenberger 
Zehnte hieß. Früher war dieſer Zehnte einem 
Melſunger Bürger, namens Korſener, übergeben, 
nach deſſen Tode aber an Johann J. zurückgefallen. 
Haus und Hof in Schwarzenberg wurden von 
Dienſt und Bede befreit. Die Lehengüter ſind 
ſo gering, daß man ſie kaum für das ganze Ver— 
mögen der Familie halten kann. Anderſeits fehlt 
aber jeder Anhalt dafür, irgendwo eine Quelle 
zu anderen Einkünften zu ſuchen.— 

Von der Kirche zu Schwarzenberg, die von der 
Burgſtätte nur durch den winzigen Burggraben 
getrennt war, fällt in dem Lehenbriefe kein Wort. 
Sie beſaß (1269— 1284) in dem Pfarrer Rein: 
hard oder Reinher und (1313) in Rupert eigene 
Prediger. Die Anſprüche der von Ballhauſen 
auf die Kirche und deren Beſitzungen konnten 
unmöglich ſchwer wiegen. Denn als (1284) der 
Melſunger Bürger Helwig von Adelshauſen!) den 


Schwarzenberger Kirchzehnten an ſich riß, ließ der 


Offizial der Propſtei Fritzlar die Sache durch die 
Pfarrer von Körle und von Melſungen unterſuchen 
und wies Helwigs Übergriffe zurück. Dabei wurden 
weder Widekind und Berthold III. von Schwarzen— 
berg noch deren Oheime im mindeſten zu Rate 
gezogen oder erwähnt. Unter ſolchen Umſtänden 
hielten ſich Landgraf Heinrich II. und deſſen Sohn, 
der unter dem Namen Otto der Schütz berühmt 
geworden iſt, für berechtigt, das Patronatsrecht 
) Der Urkundenſchreiber hielt ihn für einen Angehörigen 
des Ritterſtandes und bezeichnete ihn als Herrn. Das 
Wort „dominus“ wurde aber wieder ausgeſtrichen. 


über die Schwarzenberger Kirche, zu der auch die 
Kirche in Röhrenfurt gehörte, dem Martinsſtifte 
in Kaſſel zu ſchenken. Papſt Urban V. beſtätigte 
die Schenkung und beauftragte (1366) den Biſchof 
Ludwig von Halberſtadt, das Martinsſtift in den 
Genuß der ihm erteilten Rechte zu ſetzen. Nun 
ſtellte es ſich aber heraus, daß der Familie von 
Schwarzenberg doch irgend ein Recht auf die 
Kirche zukam. Denn Johann II. gab (1372) 
zu ſeinem und ſeiner Eltern Seelenheile ſeine 
Zuſtimmung zu der Schenkung, die Landgraf 
Heinrich II. und deſſen verſtorbener Sohn Otto 
vorgenommen hatten. Auf das Recht, das ihm 
bisher am Kirchlehen zuſtand, verzichtete Johann. 
Sieben Jahre ſpäter weilte Johann II. vermut⸗ 
lich nicht mehr unter den Lebenden. Doch ver⸗ 
lieh Landgraf Hermann der Gelehrte dem Ritter 
Walther von Hundelshauſen dem Jüngeren als 
Mannlehen eine Geldſumme, die in erſter Linie 
aus den Einkünften des Gerichtes und Gutes zu 
Schwarzenberg und aus anderen Gefällen des 
Dorfes beſtritten werden ſollte.“) 

Das empfand der letzte Sproß der Familie, 
Helfrich von Schwarzenberg, als einen gewalt- 
tätigen Eingriff in ſeine Rechte. Er begab ſich 
darum in die Dienſte des heſſiſchen Erbfeindes, 
des Erzbiſchofs von Mainz. Es war zu Fritzlar 
am 29. Juli 1385, als wegen ſeiner Verdienſte 
er und ſeine Lehenserben vom Erzbiſchof Adolf 
zu Burgmannen auf dem Biſchofsſteine (im oberen 
Eichsfelde) angenommen wurden. Eine „Hobe— 
ſtatt“, die ihnen als Burglehen dienen ſollte, 
mußten ſie dort erſt bauen. Dafür übernahm 
das Stift die Vertretung ihrer Angelegenheiten.“) 
Eine beſondere Verabredung betraf den Landgrafen 
von Heſſen, für den Fall, das derſelbe dem Knappen 


) Vergl. „Heſſenland“, 1903, Nr. 1, S. 3. 

) „So sollen wir, unser nachkomen und stifft sie 
auch vorantworten und vorsprechen als ander unser 
manne und burgmanne ane geverde.“ 
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Helfrich unrecht täte?) an feinen Gütern, ſie ſeien 
Lehen oder eigen. Was von dem Gute, „daran 
sie der Lantgrafe hindert“, Helfrich oder deſſen 
Erben wieder an ſich brächten, das ſollten ſie 
nebſt 200 Gulden dem Erzſtifte zu Lehen auf— 
tragen und als ſolches auf ewig zurückempfangen. 
Helfrich ließ ſich, wie ſeine Gegenurkunde bezeugt, 
auf dieſe Bedingungen ohne Vorbehalt ein. 

Als dann der große Krieg von 1387 ausbrach, 
und die heſſiſchen Städte Rotenburg, Melſungen 
und Niedenſtein in die Hände der Mainzer, 
Thüringer und Braunſchweiger fielen, da tauchte 
Helfrich von Schwarzenberg in der Stadt Mel⸗ 
ſungen auf. Im Anfange des Jahres 1392 
unterſiegelte er dort eine Urkunde des Georgs⸗ 
hoſpitals. Sein Siegel zeigt noch die Ballhäuſer 
Widderhörner, aber in ſtark verkleinertem Maßſtabe. 

In den Verträgen von 1394 gelangten die 
drei Städte an Heſſen zurück, des Dorfes Schwarzen⸗ 
berg geſchieht aber weder hierbei, noch in den 
vorhergehenden oder folgenden Jahren bis zum 
Tode des Landgrafen Hermann Exwähnung. 
Helfrich wird ſeinen Wohnſitz auf dem eichs⸗ 
feldiſchen Biſchofsſteine behalten haben. Im Jahre 
1417 verzichtete er dem Landgrafen Ludwig I. 
von Heſſen gegenüber auf ſeine Lehen, nämlich 
auf das Gericht und Dorf Schwarzenberg und 
andere Güter, die dort und im Gerichte Melſungen 
lagen. Die früheren Lehenbriefe erklärte er für 
kraftlos und verſprach deren Rückgabe. Viertehalb 
Jahre danach entſchädigte ihn Erzbiſchof Konrad 
von Mainz durch eichsfeldiſche Lehen, die ehemals 
Ludwig von Binsfört, Proviſor zu Erfurt, und 
deſſen Bruder Andreas beſeſſen hatten. 

Das iſt, ſoweit mir bekannt iſt, die letzte Nach⸗ 
richt über ein Mitglied der Familie von Ball⸗ 
hauſen⸗Schwarzenberg. 


) ... „also als der lantgrafe von Hessen dem vor- 
genanten Helffrich unrecht tut.. 


K 


Der Maler. 


Skizze von W. Schäfer- Weimar. 


Die großen Flocken wirbeln unaufhörlich, unauf⸗ 
hörlich. Die Zweige der Birke vor dem Fenſter 
ſchwanken unter der weißen Laſt. Kein Laut, nur 
ganz weich Sonntagsglocken fern von der Stadt her. 

Gut; da kommt niemand heraus den weiten 
verſchneiten Weg. 

Er ſitzt im alten Lehnſtuhle am Kamin mit 
ruhenden Händen und raſtender Seele. 

Tiefe Ruhe im Raume, den ſeine Hand ſchuf; 
Glücksruhe, wortloſes Ausruhen am Ziele nach dem 


langen ſchweren Wege; alles Glück in ihm und 
um ihn. Jetzt von drüben ſeliges Kindergeſchwätz 
und — ja, ſie am Flügel; Beethoven, natürlich 
Beethoven. Ah, wie das ſpricht, wie das fließt. 

Aber es miſchen ſich ſeltſame Klänge hinein, laute, 
grobe; ſie übertönen ihr Spiel. Ja, was iſt denn das! 
Er will ſich erheben und hinübergehen, da wacht er auf. 

Das Feuer iſt ausgegangen. Kaltes, trockenes 


Licht im Zimmer, und von unten herauf eine furcht⸗ 
bare Muſik von ein paar Blechinſtrumenten. 


J TEE ER FETT AN 


bahn, 


Nicht einmal lächeln kann er mehr über ſeine 
Träume. Aber die Muſik iſt was neues; müde 
ſchiebt er mit dem Fuße den Holzſitz an das ſchräge 
Oberlicht und ſteigt hinauf. Drüben auf der Eis⸗ 
deren eingefriedigter Raum in der guten 
Jahreszeit als Velobahn dient, treibt ſich ein Haufen 
Vorſtadtmenſchen, Männer und Kinder, nach dem 
blödſinnigen Gedudel auf Schlittſchuhen umher. 
Darüber hinaus tote Fabrikſchlote, dann die Geleiſe 
der Bahnen, die hier auseinanderzweigen, glänzend 
auf der ſchmutzigen Schneefläche und hinten ver- 
loren die Linie des Waldes. 

Furchtbar, furchtbar! — Er klappt das Fenſter 
zu und ſteht vor der Staffelei, lange. 

Wie der Abend alles einfacher macht und ſchöner 
und größer. Weich die flüſternde Linde an der 
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Dorfſtraße, ins märchenhafte gehoben der Enten- 
tümpel, und aus hochfirſtigen Hütten, um die die 
Dämmerung ihren Traum ſpinnt, das rote tröſt— 
liche Lichtchen. .. 

Abweſend ſchweifen ſeine Augen vom Bilde 
hinweg über die kahlen Wände; es ſteigt ihm die 
Kehle herauf, ſchnürend wie ein erſtickter Schrei, 
die Hände zucken, als ſollten ſie Bild ſamt Staffelei 
in die Ecke ſchleudern — aber gleich löſt ſich der 
wütende Schmerz in haltloſem Jammer; und er 
bricht auf dem armen Lager zuſammen, die Hände 
vors Geſicht geſchlagen. 

Da löſt ſich aus der Ecke die Geſtalt des alten 
Pudels. Auf dem Bauche kriecht er heran, er 
braucht Minuten, dann mit weichem Sprunge iſt 
er oben und leckt ihm tröſtend die Hände. 


FF 
Qui nobis haec otia fecit 
und einiges von den Jubiläumsmünzen der Univerſität Rinteln. 
Mitgeteilt vom Amtsgerichtsrat A. Dunker. 


II ich kürzlich im „Heſſenlande“ die Worte qui 
nobis haec otia fecit las, die ſich am Sockel 
jener zertrümmerten Bildſäule des Landgrafen 
Wilhelm IX. befinden, auf die in den Berichten 
über die Unterhaltungsabende des Heſſiſchen Ge— 
ſchichtsvereins einigemal hingewieſen wurde (Jahrg. 
1902, S. 277, 304 u. 332), ſchienen ſie mir ſo 
bekannt, daß ich über ihre Beziehung zur heſſiſchen 
Heimat nicht zweifelhaft ſein konnte. Nach einigem 
Beſinnen erinnerte ich mich denn auch, wo ich 
geleſen hatte, daß dieſelben Worte bereits 1721 
dem Landgrafen Karl gewidmet worden ſind. 
Doch gehen wir erſt auf die Quelle, auf 
P. Virgilius Maro zurück. Die Stelle Eelog. I. 6 
lautet: ... Deus nobis haee otia fecit. Namque 
erit ille mihi semper deus . . . und es ſind Worte, 
die ſich Virgil ſelbſt in den Mund legt. 

Nach der Doppelſchlacht bei Philippi hatte Virgil 
durch die Übergriffe der Kriegsveteranen ſein Land— 
gut bei Andes verloren, es jedoch bald nachher auf 
die Fürſprache des Aſinius Pollio durch Oktavian 
zurückerhalten. Hierauf bezieht ſich die I. Ekloge, 
in der Virgil den Dank gegen ſeinen Wohltäter 
ausdrückt. Die erſten zehn Verſe dieſes Gedichtes, 
worin Meliböus — ebenfalls ein Vertriebener — 
und Tityrus, d. i. Virgil ſelbſt, im Wechſelgeſpräche 
auftreten, mögen zum Verſtändnis des Zuſammen⸗ 
hangs in freier Übertragung hier mitgeteilt ſein. 

Meliböus: 


Du läßt, o Tityrus, im Schatten hoher Buchen 
Ein ländlich Lied auf holder Flöte klingen. 

Im fremden Land muß ich die neue Heimat ſuchen, 
Indeſſen Du darfſt Amarillens Lob beſingen. 


Tityrus: 

O Freund, ein Gott ſchenkt mir die ſchönen 

Stunden. 
Ein Gott wird er mir ſein, ein Schirmherr, immerdar; 
Ihm, den als Retter ich in meiner Not gefunden, 
Ihm blute oft ein Opferlamm auf dem Altar. 
Den Herden ward die ſich're Weide wieder 
Und Dank ertönen meine frohen Lieder. 

Nachdem Meliböus dann weiter gefragt hat, wer 
denn jener Gott ſei (sed tamen iste deus qui sit, 
da Tityre nobis), eröffnet ihm Virgil nach mancher— 
lei Umwegen höchſt ehrfurchtsvoll, ohne den Namen 
ſelbſt auszuſprechen, daß es Auguſtus geweſen iſt, 
der ihn durch ſein Machtwort in ſein väterliches 
Erbe wieder eingeſetzt hat. 

So waren alſo in der Tat die Worte Virgils 
deus nobis haee otia fecit das klaſſiſche Beiſpiel 
eines Denkſpruchs, um dem Allmächtigen oder — bei 
entſprechender Abänderung: qui nobis haec otia 
fecit — um dem Landesherrn für erwieſene Wohl- 
taten den ſchuldigen Dank abzuſtatten. Auch in 
Büchmanns geflügelte Worte (14. Aufl. 1888, 
S. 248) iſt der Spruch aufgenommen, dort mit 
der Erläuterung, daß die Worte des behaglich 
gelagerten Hirten Tityrus manchmal als Haus- 
inſchrift angetroffen werden. Daß wir in ihnen 
ein ſchon lange gebräuchliches geflügeltes Wort zu 
erkennen haben, geht auch daraus hervor, daß die 
Stelle in älteren Ausgaben Virgils meiſt geſperrt 
gedruckt iſt (z. B. ed. Thom. Farnabius, Amstelo- 
dami 1715) 


Insbeſondere in Heſſen fand der Denkſpruch 


ausgiebige Verwendung, als die von dem verdienſt⸗ 


vollen Reichsfürſten Grafen Ernſt zu Schaumburg 


geſtiftete Univerſität Rinteln am 17., 18. und 
19. Juli 1721 mit großem Gepränge das Felt 
ihres hundertjährigen Beſtehens feierte. Wir finden 
dieſe Deviſe ſowohl im Mittelpunkte einer damals 
auf dem Marktplatze in Rinteln errichteten Ehren⸗ 
pforte, als auch auf den zur Erinnerung an dieſes 
Feſt geſchlagenen Denkmünzen. Da nun überhaupt 
die Inſchriften und allegoriſchen Bilder jener Ehren- 
pforte mit denen der Feſtdenkmünzen, wo wir ihnen 
zum Teil wieder begegnen, in engſter Beziehung 
ſtehen und gewiſſermaßen als Teil einer urfund- 
lichen Erläuterung der Denkmünzen angeſehen werden 
können, ſo möge die Beſchreibung der Ehrenpforte, 
wie ſie uns der Profeſſor F W. Bierling in 
jeiner historia primi festi saecularis u. ſ. w. (Rinteln 
1722 bei Enax) überliefert hat, hier aufs neue 
abgedruckt werden, zumal da Bierlings Feſt⸗ 
ſchrift nicht jedermann zur Hand fein wird. Bier- 
ling berichtet alſo (Sect. I. 2): 

„Die Ehren⸗Pforte ſtund auf dem Markt, wane 
man von der Cloſter-Straſſe um die Ecke kommt, 
und gab ein feines Anſehen. Sie hatte zwey groſſe 
und vier kleine gegen einander überſtehende Schwieb— 
bogen zum Durchgang, und auf die mit Bretern 
belegte Höhe, ſo ein hölzernes Gelender umgab, 
kunte man als auf einen Altan hinauf ſteigen. 
Wo keine Gemählde ſtunden, war ſie mit grünem 
Laubwerk ausgezieret. Auf der einen Seite, welche 
der Proceßion zuerſt in die Augen fallen mußte, 
ſtund oben in der Mitte ein Aufſatz, in deſſen 
Spitze das Bildnüs unſeres gnädigſten Landes-Herrn 
ſich zeigete, mit den Worten: CAROLVS HASSIA- 
RVM LANDGRAVIVS PATER PATRIAE LIT - 
TERARVM STATOR, Karl Landgraf zu 
Heſſen, der Vater des Vaterlandes und 
Beſchützer der gelehrten Wiſſenſchaften. 
Unter des Landes-Herrn Gemählde reichte bis an 
die Breter des Altans die Abzeichnung des Parnaßi, 
darauf Apollo mit den Muſen zu ſehen war, mit 
der Beyſchrift: NOBIS HAEC OTIA FECIT, dem 
Landes-Vater haben wir dieſe Freuden⸗ 
Stunden zu danken. Mitten in der Crone, 
die unter dem Geländer um die Ehren-Pforte gieng, 
war das Heßiſche Wapen. Zur Rechten an der 
Ecke auf dem Altan ſtund die Gottesfurcht in Jung— 
fräulichem Habit, auf dem Poſtiment, darauf ſie 
ruhete, erblickte man: SANA DEI REVERENTIA, 
der reine Gottesdienſt. Zur Linken die 
Gerechtigkeit und darunter: TVENDO FORTITER 
AEQVVM, Recht und Billigkeit muß ſtand⸗ 
hafftig beſchützet werden. Der Raum zur 
Rechten über den kleinen Bogen war ausgezieret 
mit dem Sinn⸗Bilde der Gelehrſamkeit, welche als 
Steuermann in einem Schiffe mit dem Glück das 


Ruder führete, und den Lauf regierte, dabey zu 
leſen: FORTVNAM DOC TRINXA REGAT, das 
Glück muß von der Kunſt regiert werden. 
Der Raum zur Linken mit dem Bilde der Ceres, 
jo Palm⸗Zweige, als ein Friedens-Zeichen, in Händen 
führete, mit dem Lobſpruch: GLORIA BONI PRIN- 
CIPIS. Hierinnen beſtehet der Ruhm eines 
löblichen Regenten.“ 

Auf dieſe Ehrenpforte, als den Glanzpunkt der 
Ausſchmückung der Stadt, iſt die Univerſität Rinteln 
gewiß recht ſtolz geweſen. Selbſt eine Abbildung 
des Bauwerks, entworfen von B. C. Kahler und 
geſtochen von J. H. Fararius, findet ſich bei Bier- 
ling. Dieſer Bernhard Chriſtian Kahler 
(Strieder VI. S. 462 Anm.), ein Sohn des Profeſſors 
Johannes Kahler, ſcheint den Plan des Baues 
angefertigt zu haben, die gelehrten Inſchriften hin⸗ 
gegen werden wir dem damaligen Rektor der Uni- 
verſität, dem Profeſſor der griechiſchen Sprache und 
zweiten reformierten Prediger Johann Henrich 
Schmincke, geboren in Wehren im Amte Gudens— 
berg den 13. Februar 1688 und geſtorben in Rinteln 
den 18. Februar 1725 (Strieder XIII, S. 151), 
zuzuſchreiben haben, gleichwie ihm ein weſentlicher 
Anteil an der Geſtaltung der Feſtdenkmünzen zufällt. 

Über die Entſtehung dieſer Medaillen war bisher 
folgendes bekannt.“) Ungefähr einen Monat vor 
Beginn des Feſtes begaben ſich der Rektor der 
Univerſität, Profeſſor J. H. Schmincke und der 
Profeſſor des Rechtes Friedrich Ulrich Peſtel 
(Strieder X, S. 288) nach Kaſſel, wo ſie beim 
Landgrafen Karl Audienz erhielten. Sie dankten 
für alle der Univerſität erwieſenen Wohltaten und 
ſtellten dem Landesherrn vor, ob er nicht in Gnaden 
geruhen wolle, „durch Dero höchſte Gegenwart dem 
Jubilaeo den vollkommenſten Glanz beizulegen“. 
Der Landgraf hörte die Deputation gnädig an, 
verſprach auch ferner die Wohlfahrt der Univerſität 
landesväterlich zu fördern, ernannte als Rector 
Magnificentissimus ſeinen Enkel, den damals aller⸗ 
dings erſt 10 Jahre alten Prinzen von Oranien, 
und erklärte, daß er ſelbſt nicht erſcheinen werde, 
inſonderheit wegen des Todes ſeines letzten Bruders, 
des Landgrafen Philipp. 

Schmincke und Peſtel hatten aber während ihres 
Aufenthaltes in Kaſſel dem Landesherrn auch einen 
Entwurf der Medaillen vorgelegt, die zur Erinnerung 
des Feſtes geprägt werden ſollten. Hierüber wurde 
am 4. Juli 1721 zu Kaſſel verfügt, 

„daß zu dem bevorſtehenden Jubilaeo bei der 
Univerſttät R Rinteln gewiſſe güldene und ſilberne 


Heſſiſche 
III, S. 61, Nr. 4806, 
Neuere a als die von 


*) Eh, im allgemeinen Hoffmeiſter, 
Münzen, Kaſſel 1857, I, S. 417 ff.; 
Nachtrag zu Nr. 1743. 


Hoffmeiſter angeführte habe ich nicht ermitteln können. 
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Medaillen von dem Hoff- und Müntzgraveur Le Clere 
(Iſaac le Clerc) verfertigt und die zu den Stempeln 
nöthigen Deviſen von dem jetzt allhier ſeyenden 
Rectore Magnifico Prof. Schmincken und Prof. 
Peſteln demſelben zugeſtellt werden ſollen“ (Hoff: 
meiſter I. S. 418). 

Welchen Inhalt der genehmigte Entwurf hatte, 
ergibt ſich aus einem bisher wohl noch nicht ver- 
öffentlichten, von Profeſſor J. H. Schmincke unter: 
ſchriebenen Schriftſtücke, das ſich in meinem Privat⸗ 
beſitz befindet und folgenden Wortlaut hat: 

„Die Vier Medailles, welche zum Gedächtnis des 
Rintheliſchen Jubilaei Acad. gepräget werden ſollen, 
wie ſie von Ihro Durchläucht Unſerm gndſtn. Fürſten 
und Herrn approbiret worden. 


I. Von Silber 4 Gulden ſchwer. 
A.] Effigies Principis nostri Serenissimi. [Um⸗ 
ſchrift! Carolus D. G. Hass. Landgr. prin. 
H. C. C. D. Z. N. & S. 
[R.] Mons Parnassus cum. Musis. [Inſchrift! 
nobis haee otia fecit. [Umſchrift! Jubilaeum 
Primum Academiae Hasso - Schaumburgicae 


celebratum die XVII MDCEXXI. 


II. Von Silber 4 Gulden ſchwer. 
Effigies Principis Arausion. et Nassov. [Um- 
ſchrift! Guilielmo Carolo Henrico Frisoni 
Principi Arausion. et Nassov. etc. 
Inſchrift! Rectori Magnificentissimo quod 
Jubilaei memoriam reddit augustiorem et 
perpetuam hoc aeternitatis monimentum con- 
secrat academia Hasso-Schaumb. [Umſchrift! 
die XVII. Julij MDCCXXI. 


III. Von Goldt 3 Ducaten ſchwer. 

Effigies Principis nostri Serenissimi. Um⸗ 
ſchrift! Auspicio Caroli Hass. Landgr. Pr. 
Hersf. Com. C. D. Z. N. et Sch. Litterarum 
Statoris. 
Seculum Aureum. Inſchrift! Gloria boni 
Prineipis. [Umſchrift! Jubilaeum primum 
Academiae Hasso-Schaumburgicae celebratum 
die XVII. Julij MDOCXXI. 


IV. Von Silber 2 Loht. 
Das Schaumburgiſche Wappen. Inſchrift! 
Ernesto Conditore die XVII. Julij MDCXXI. 
[R.] Das Heßiſche Wapen. Inſchrift! Carolo 
Conservatore die XVII. Julij MDCCXxXI. 
Rinteln den 16ten Julii 1721. 
J. H. Schmincke.“ 
Die Bezeichnungen A., R., Inſchrift und Um— 
ſchrift habe ich der Deutlichkeit wegen hinzugefügt. 
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R. 


— 


A. 
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R.] 


A. 


Auf der Handſchrift ſind die Umriſſe der Münzen 


mit einem Zirkel!) gezogen und mit den entſprechen— 
den In- und Umſchriften verſehen. Von Schminckes 
eigener Hand ſtammen nur Datum und Unterſchrift 
und eine Korrektur der Umſchrift zu I A, die ur- 
ſprünglich gerade fo lautete wie zu III A: Auspieiis 
Caroli u. ſ. w. Dieſe Worte find bei I A durch- 
ſtrichen und durch die mitgeteilte Umſchrift Carolus 
Din, wiseriehl: 

Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht alſo dafür, daß 
der Rektor Joh. Henr. Schmincke die Münzdeviſen 
ſelbſt ausgewählt hat. Da Schminckes Mitteilung, 
daß die Medaillen geprägt werden ſollen, vom 
16. Juli 1721, alſo vom Vorabende des Feſtes 
datiert, ſo folgt weiter, daß die Münzen zum Feſte 
nicht fertig geworden ſind. Das mußte man auch 
ſonſt annehmen, da die Stempel kaum in der kurzen 
Zeit vom 4. bis 16. Juli geſchnitten werden konnten. 
Daher berichtet auch Bierling nur, daß, während 
ſich der Rektor in Kaſſel aufhielt, die Prägung der 
Medaillen verfügt worden ſei (Mentio tune facta 
fuit numismatum aureorum et argenteorum u. ſ. w., 
I. 1, S. 5). Daß aber die Münzen an den Jubi⸗ 
läumstagen ausgegeben ſeien, darüber findet ſich 
bei Bierling kein Wort. Piderit irrt alſo, wenn 
er in ſeiner Geſchichte der Univerſität Rinteln 
(Marburg 1842, S. 126) anführt, daß die Münzen 
bei der Feier unter die Anweſenden verteilt worden 
ſeien. Auch die für das 200jährige Jubiläum der 
Univerſität Marburg im Jahre 1727 geprägten 
4 Denkmünzen wären vielleicht nicht zur rechten 
Zeit fertig geworden, wenn nicht Iſaac le Clerc 
mit Genehmigung des Landgrafen alle andere Arbeit 
beiſeite geſetzt und feinen Bruder Gabriel le Clerc 
zu Hilfe genommen hätte. Aber jene wurden fertig 
und konnten „an dem dritten Tag des Jubilaei 
unter die Herrn Deputierten derer fremden Uni— 
verſitäten und Schulen ausgeteilet werden“ (Hoff- 
meiſter I. S. 433). Die Rintelner Medaillen hin- 
gegen find ohne Zweifel post festum ausgegeben 
und es ſcheint nicht überliefert zu ſein, wann dies 
geſchehen iſt und wem man ſpäter eine Freude 
damit gemacht hat. Nur Dolle weiß in ſeiner 
kurzgefaßten Geſchichte der Grafſchaft Schaumburg 
(Stadthagen 1756, S. 443) zu berichten, daß die 
Münzen hin und wieder ausgeteilt worden ſind. 

Scheint ſomit nach Schminckes Zeugnis feſtzu⸗ 
ſtehen, daß vier Medaillen, drei filberne und eine 
goldene, geprägt worden ſind — dem Dolles Be— 
ſchreibung von nur zwei ſilbernen Medaillen nicht 
entgegenſteht, da er die anderen nicht geſehen oder 
nicht gekannt haben mag —, wie denn auch Piderit, 
allerdings ohne das Metall anzugeben, beſtimmt 


e und zwar ſo, daß ihre verſchiedene Größe dargeſtellt 
wird. Sie beträgt, nach Hoffmeiſters Münzmeſſer gemeſſen, 
40 bei I, 34 bei II, 30 bei III, 25 bei IV. 


— 


vier Medaillen erwähnt, die mit Nr. I—IV bei 
Schmincke ziemlich übereinſtimmen, ſo muß es auf⸗ 
fallen, daß wir bei Hoffmeiſter die goldene 
Medaille vergebens ſuchen und von den ſilbernen 
anſtatt dreier Stücke deren ſechs beſchrieben finden. 
Die Vergleichung mit Schminckes Mitteilung 
ergibt folgendes: 
d. Nr. 1740 bei Hoffmeiſter entſpricht Nr. bei Schmincke 
77 75 1742 n " 7 7 | Er n 
2 77 1743 " 5 „ 7 IN " 
Ferner iſt Hoffmeiſters Nr. 1741 eine Variante 
von 1740 und ebenſo Hoffmeiſters Nr. 1744 eine 
Variante von 1743.) Mit Schmincke ſchwer zu 
vereinigen iſt Hoffmeiſters Nr. 1745, die er ſo 
beſchreibt: 
[A.] Bildnis des Landgrafen Karl mit einem ſog. 
römiſchen Kopfe. Umſchrift CAROLUSD. G. 
H ASS. LANDGR. P. H. C. C. D. Z. N. & S. 
[R.] Die Minerva, in der rechten Hand einen Ol⸗ 
zweig, in der linken aber einen Bienenſtock 
haltend, um welchen Bienen ſchwärmen. Unten: 
GLORIA BONI PRINCIPIS. Umſchrift IU BI. 
LAE: PRIM. ACADEM. HASS. SCHAUMB. 
CELEB. DIE XVII. IULII MDCCXXI. 


Medaille in der Größe eines heſſiſchen Achtalbusſtücks, 
am Werte aber einen halben Gulden. Beſchrieben von 
Wigand in ſeinem Beitrag zur Schaumburger Münz⸗ 
S191 in den Rinteliſchen Anzeigen von 1766, Stück 19. 


Piderit, welcher dieſe Münze ebenfalls, jedoch unvoll⸗ 
ſtändig .. . in ſeiner Geſchichte der Grafſchaft Schaumburg 
S. 174, Note 29 beſchreibt, nennt die weibliche Figur die 
Schutzgöttin des Landes mit der Mau erkrone, dem Ol⸗ 
zweig und dem Bienenſtock, den Symbolen der Sicherheit, 
des Friedens und des Fleißes. 


Soweit Hoffmeiſter. Man ſieht alſo, daß 
Nr. 1745 der Nr. III bei Schmincke am meiſten 


*) Die Hauptunterſchiede find: 

Hoffmeiſter 1740. A.: Das langgelockte geharniſchte 
Bruſtbild von der linken Seite, unten durch einen Mantel 
abgeſchloſſen. Unten I LE CLEKRC. — 3½ Lot. 

Hoffmeiſter 1741. A.: Vorwärtsſchauendes Bruſt⸗ 
5 mit däniſchem Elefantenorden; darunter I LE CLERC. 

Lot. 

Um⸗ und Inſchriften ſonſt übereinſtimmend, jedoch bei 
1740 zur Abkürzung vielfach Doppelpunkte verwendet, 
bei 1741 einfache Punkte. — 

Hoffmeiſter 1743. A.: Das vollſtändige gräflich 
ſchaumburgiſche Wappen in ovaler Kartuſche mit offener 
Laubkrone. 

R.: Das vollſtändige heſſiſche Wappen in ovaler Kar⸗ 
tuſche mit dem Fürſtenhut. — 2 Lot. 

Hoffmeiſter 1744. A.: Das altgräfliche ſchaum⸗ 
burgiſche Wappen unter einer Krone. 
| 9 9 Das heſſiſche Wappen unter einem Fürſtenhut. — 

ot. 

Umſchriften übereinſtimmend, nur bei 1743 das Zeichen 
— hinter CONDITORE und überall JULY ftatt JULII 
wie bei 1744. 
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entſpricht, nur daß die Medaille nicht von Gold, 
ſondern von Silber ſein ſoll und daß die Umſchrift 
des Averſes völlig abweicht. 

Stände nun feſt, daß Hoffmeiſter die ſechs 
ſilbernen Medaillen, die er beſchreibt, ſelbſt geſehen 
hat, ſo würde bei der bekannten Gründlichkeit Hoff⸗ 
meiſters niemand zweifeln, daß dieſe ſechs Medaillen 
ſämtlich vorhanden ſind. Jenes iſt aber nicht der 
Fall oder doch nicht gewiß, denn Hoffmeiſter be⸗ 
merkt nur zu den Nummern 1740 und 1743 (vergl. 
Nachtrag III Nr. 4806), daß er die Beſchreibung 
nach Stücken, die ihm ſelbſt vorgelegen, abge⸗ 
nommen habe. Die Beſchreibungen zu den übrigen 
vier Nummern hingegen ſcheinen ſich nur auf die 
ältere Münzliteratur zu ſtützen. Man könnte daher 
verſucht ſein, zu vermuten, daß die Unterſchiede 
zwiſchen 1740 und 1741, wie auch zwiſchen 1743 
und 1744 einer älteren fehlerhaften Beſchreibung 
ihre Entſtehung verdanken, ſodaß die Exiſtenz der 
Varianten 1741 und 1744 fraglich erſchiene und 
zunächſt drei ſilberne Medaillen (Hoffmeiſter 1740, 
1742 und 1743) übrig blieben, während die vierte 
goldene noch zu ſuchen und dabei ferner zu prüfen 
wäre, ob etwa Hoffmeiſters Nr. 1745 ein Silber⸗ 
abſchlag der in Ausſicht genommenen goldenen 
Medaille ift. 

Dieſe Vermutung wird um jo näher gelegt, als 
es nicht gerade wahrſcheinlich iſt, daß die Univerſität 
Rinteln die Koſten für mehr als vier Medaillen 
aufgewendet hat. Ließ doch auch die Univerſität 
Marburg im Jahr 1727 nur vier Medaillen prägen, 
wofür ſie „vor die Graveure“, d. h. an die Gebrüder 
Iſaac und Gabriel le Clerc 420 Taler zu zahlen 
hatte (Hoffmeiſter I, S. 432, 433). Eine ähnliche 
Summe wird der Univerſität Rinteln in Rechnung 
geſtellt worden ſein. 

Möglich wäre allerdings, daß le Clerc ſich bereit 
gefunden hätte, an Stelle des angeblich fehlerhaft 
gewordenen Stempels zu Nr. 1741 einen neuen 
Stempel zu ſchneiden. Dahin könnte man die Be⸗ 
merkung Duyſings in den Marb. Anzeigen von 
1764, S. 378, Nr. 146 deuten: 

„Gleich bei dem erſten Ausprägen hat der Stempel 
unten an der Bruſt großen Schaden gelitten, welchen 
man auf allen Abdrücken mit einem üblen Anſehen 
wahrnimmt, weßhalber die Univerſität Rinteln dero 
Zeit über le Clere große Klage geführt, welcher 
ſich darüber, indem er viel Geld vor ſeine Arbeit 
genommen, rechtfertigen mußte.“ (Hoffmeiſter J, 
S. 417.) 


Nach alledem glaube ich an Beſitzer dieſer Münzen 
oder an Sachverſtändige, denen die Münzen zu⸗ 
gänglich ſind, die hoffentlich nicht vergebliche Bitte 
richten zu dürfen, einmal aufs neue eine nur auf 
eigene Anſchauung gegründete Beſchreibung dieſer 
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fabriziert. 


intereſſanten Medaillen vorzunehmen und im „Heſſen⸗ 
land“ zu veröffentlichen. 

Daß dieſe Medaillen, auch kurzweg Rinteler 
le Cleres genannt, ſehr ſelten ſind, berichtet ſchon 


| Piderit. 
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Bei der Kornemannſchen Münzauktion 
die im Jahr 1899 in Kaſſel abgehalten wurde, 
erzielte ein Stück den Preis von 125 Mark. ( „Heſſen⸗ 
land“ 1899, S. 46.) 


2. 


Joſephs Hafe. 
Humoriſtiſches Blatt aus den hinterlaſſenen Papieren eines Tenoriſten. 
Von Wilhelm Bennecke. 
(Schluß.) 


Wounige Träume umgaukelten mich. Ich ſah 
mich auf der Bühne meiner Vaterſtadt den 
„Joſeph“ ſingen und wurde von dem General— 
intendanten im Zwiſchenakt meinem allergnädigſten 
Landesvater vorgeführt, welcher befahl, mir ſofort 
einen goldenen Lorbeerkranz mit Brillanten auf⸗ 
zuſetzen, und mir nebenbei den ganzen Weinkeller 
des Conte Minotori vermachte. Da kam ein 
Genius mit dem befohlenen Lorbeerkranz auf mich 
zugeſchwebt, und ich erkannte Lauras holdſelige 
Züge. Als ſie mir aber den Kranz auf das Haupt 
ſetzen wollte, baumelten an demſelben ſtatt der 
üblichen Schleifen lauter ſchwarze Shlipſe und 
Halsbinden. Mit Abſcheu wandte ich mich um, 
aber der Fürſt lief mir nach und ſteckte mir eine 
goldene Schnupftabaksdoſe mit Lauras Bildnis in 
eine Falte meines egyptiſchen Ornates. Dann 
veränderte ſich auf einmal das Traumbild. Ich 
ſaß mit dem Conte an ſeinem feierlich gedeckten 
runden Tiſch, und auf demſelben ſtarrte mir meine 
Pelzmütze entgegen. Als ich ſie emporhob, lag die 
goldene Doſe des Fürſten darunter; ich öffnete 
ſie und der feinſte goldene Schnupftabak befand 
ſich darin. „Das iſt die ganz gewöhnliche Poten⸗ 
tatenſorte“, ſagte der Conte. „Oord'or; ich kenne 
ihn wohl, er wird aus indiſchen Vogelneſtern 
Probieren Sie ihn doch.“ O, ihr 
goldenen Jugendträume! Ich nahm eine volle 
Priſe des goldenen Tabaks und erwachte mit einem 
eigenartigen Gefühl in meinem Riechorgan. 

Welch ein Erwachen! Es mußte ſchon ziemlich 
ſpät ſein, das ſah ich an der Winterſonne, die 
bereits luſtig ſchien. Mein erſter Blick war auf die 
Uhr gerichtet, denn wir hatten um elf noch eine 
Dialogprobe. Ich wollte mich erheben und fühlte 
dabei, daß meine Geſichtsmuskeln ſich nicht bewegten. 
Mit der Hand nach der Stelle faſſend, wo meine 
ſonſt wohlgebildete Naſe ſitzt, fühlte ich einen mir 
unerklärlichen dicken Gegenſtand. 
vor dem Spiegel ſtehen war ein Moment. Schauder⸗ 
hafter Anblick! Entſetzt finfe ich in einen Stuhl. | 
O, Joſeph! Joſeph! Von dem Stoß an den 
Laternenpfahl war meine Naſe derart angeſchwollen, 


daß ſie einer roten Rübe glich. — — Als ich 
mich etwas gefaßt, begann ich kalte Umſchläge zu 
machen, denn die Scham hielt mich ab, meiner 
Wirtin zu klingeln, um Eis zu holen, ſonſt hätte 
ich mir ganze Gletſcher auf das Schreckhorn gelegt. 

Indem ich noch darüber nachſann, was ich nun 
tun müßte, hörte ich auf der Treppe ein Trapp⸗ 
trapp, als ob eine ganze Kompagnie Soldaten in 
gleichmäßigem Tritt anrückte. Die Türe öffnete 
ſich und herein kamen im Gänſemarſch der Graf 
mit ſeiner nächtlichen Tafelrunde, um mir ein 
Pereat zu bringen für mein unkommentmäßiges 
Entwiſchen. Mich ſehen und in ein teufliſches 
Gelächter ausbrechen, war bei der gefühlloſen Horde 
eins. Aurufe, „Herrlich ſchönes Pomum!“, „Gött⸗ 
liche Rübe!“ und ähnliche Ausdrücke hagelten nur 
ſo über mich. Der Graf aber faßte mich bei beiden 
Schultern, ſah mir lange nachdenklich in das Ge— 
ſicht und ſagte dann ſehr ernſt: „Menſch, das 
übertrifft ja meine kühnſten Phantaſien!“, während 
die andern um uns herumtanzten und als Kanon 
ſangen: „Dies Näschen iſt bezaubernd ſchön!“ 

Als der Tumult ſich etwas gelegt hatte, erzählte 
ich, wie ich zu dem Monſtrum gekommen, und mit 
einer unterdrückten Rührung, welcher das Weinen 
näher lag, wie das Lachen, fragte ich, was nun 
wohl mit dem „Joſeph“ werden ſolle. 

„Singen, ſelbſtverſtändlich ſingen!“ ſchrieen alle. 

Ich wandte mich an den Grafen, als einen der 
Vernünftigſten, und beſchwor ihn, mir ſeine auf⸗ 
richtige Meinung zu ſagen, und auch er ſtimmte 
unbedingt für „Singen“. Mit ſeinen Freunden 
wolle er die Vorſtellung beſuchen und ſchon für 
den guten Erfolg ſorgen. Was mich aber am 
meiſten bewog, nicht abzuſagen, war der Direktor, 
dem meine Weigerung großen Schaden gebracht 
haben würde, und — Laura, die ſich ſo auf ihren 
Benjamin freute. Ich beſchloß daher, dem Rat 


Aufſpringen und der Verſammelten zu folgen. Die Studenten zogen 


ab, und ich war allein mit meinem Kummer und 
meiner Naſe. Daran, was Laura zu meinem ver— 
änderten Ausſehen ſagen würde, durfte ich gar 
nicht denken — und nach der erſten Aufführung 


des „Joſeph“ ſollte ſich ja bei ihr mein Schickſal 
entſcheiden. 

Im tiefſten Weheleid verging mir der Nach: 
mittag. — Es wurde Zeit, daß ich in das Theater 
ging, um mich anzukleiden, aber meine Naſe war 
um nichts kleiner geworden. Sie war feuerrot 
und brannte heftig. Als ich in die Garderobe trat, 
ſah mich mein Kollege Priamus, welcher den „Jakob“ 
ſang, bewunderungsvoll an und meinte: „Sie können 
aber mehr wie ich. Kaufen ſich in einer Nacht 
ſo ein Näschen, wo ich ſeit dreißig Jahren daran 
arbeite und fo viel Geld dafür ausgebe ...“ 

Ich drehte ihm indigniert den Rücken zu und 
trat vor den großen Spiegel, der mir mein Bild 
in ſchrecklicher Klarheit und Scheußlichkeit wieder⸗ 
gab. Verſuche, das Monſtrum zu ſchminken, miß⸗ 
langen vollſtändig, indem durch die von ihm aus⸗ 
ſtrömende Hitze die Schminke warm wurde und 
wieder ablief. Meine Naſe kam mir jetzt wie ein 
fremder, mir gar nicht zugehöriger Gegenſtand vor, 
der ſich drohend zwiſchen meine Augen gepflanzt 
hatte, um mich zu grunde zu richten. In meiner 
Verzweiflung vernahm ich jetzt das Glockenzeichen 
des Inſpizienten 

Auf der Bühne angekommen, hörte ich von allen 
Seiten: „Aber was haben Sie denn gemacht? 
Wie ſehen Sie denn aus? Der Joſeph war doch 
ſo enthaltſam — warum ſchminken Sie denn die 
Naſe rot?“ 

Die Verblendeten! Sie meinten, ich hätte meine 
Naſe rot geſchminkt, und meine Monatsgage hätte 
ich dafür gegeben, ſie weiß kriegen zu können. 
Gott ſei Dank, daß Laura wenigſtens jetzt noch 
nicht auf der Bühne war, ſie trat erſt im zweiten 
Akt auf und hatte jedenfalls noch mit ihrem Ben⸗ 
jaminskoſtüm zu tun .... Durch das Loch im 
Vorhang werfe ich einen Blick in das Haus. Es 
iſt ausverkauft. Vom Sperrſitz bis zum Paradies 


2 


hinauf faſt nichts als Studenten, die ſich dem. 


Anſchein nach in ſehr animierter Stimmung be⸗ 
finden. Im erſten Rang, dicht an der Bühne, 
bemerkte ich den Conte mit ſeinen Myrmidonen. 
Die Ouvertüre iſt vorüber, der Vorhang hebt 
ſich und das verehrliche Publikum ſoll im könig⸗ 
lichen Palaſt zu Memphis einen Joſeph zu Geſicht 
bekommen, der einzig in ſeiner Art iſt. Mit ver⸗ 
ſchränkten Armen, wie es die Vorſchrift erheiſcht, 
gehe ich langſam nach vorn mit geſenktem Haupte; 
wie in tiefes Nachſinnen verloren. O, hätte ich 
mich niemals wiederzufinden, hätte ich nie mein 
Haupt zu erheben brauchen, aber der gefürchtete 
Moment kam, und bei dem Anblick meines Leucht⸗ 
turms, welcher dem dämmrigen Memphis die lieb— 
liche Morgenröte zu bringen ſchien, beginnt ein 
ſtürmiſcher Applaus, und als ich weiter vortrete, 
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wird aus der Loge des Grafen ein rieſiger Lorbeer— 
kranz ſo geſchickt geworfen, daß ich mitten darin 
zu ſtehen komme und meine langen egyptiſchen 
Gewänder in die Höhe nehmen muß, um aus dem 


Bannkreis des unverdienten Ruhmes treten zu 
können. Erneuter Applaus, und der Kapellmeiſter 


muß den Akkord zum zweitenmale fallen laſſen. 
Endlich fange ich zu ſingen an. Die erſten Worte 
der Arie ſind „Ach, mir lächelt umſonſt huldvoll 
des Königs Blick —“, aber ſchon nach dem „Ach, 
mir lächelt —“ werde ich unterbrochen, denn eine 
Stimme von oben ruft: „Mit dem Geſicht auch 
noch lächeln?!“ Ich finge weiter: „Umſonſt —“ 
und dieſelbe ſchreckliche Stimme ſchreit triumphierend: 
„Da haben wir's ja, er lächelt umſonſt, es geht 
nicht!“ Ein Teil der Zuhörer gebietet Ruhe, und 
die Arie geht weiter bis zu der Stelle „Jakob 
ſehnt ſich gewiß, an ſein Herz mich zu drücken —“ 
Die Stimme: „Mit dem Rüſſel?“, und ein aber— 
maliger donnernder Beifallsſturm ließ das Haus 
in ſeinen Grundveſten erbeben! Mit größter Selbſt⸗ 
beherrſchung ſang ich die Arie zu Ende, ſprach 
den Dialog mit Utobal und legte den ganzen 
Schmelz meiner Stimme in die Romanze: „Ich 
war Jüngling noch an Jahren“, bei jedem Worte 
zitternd, daß vielleicht jemand einen Anknüpfungs⸗ 
punkt mit meiner Naſe finden könnte. Man ließ 
mich zwar ungeſtört enden, aber kaum war ich in 
die Kuliſſen getreten, als ein infernaliſcher Jubel 
ausbrach, denn nach den Worten Utobals: „Welch 
ein Mann! Welche Tugenden!“ hatte Einer ge— 
rufen: „Und welch ein Riecher!“ Ich eilte zum 
Direktor und erklärte, daß ich unter dieſen Um⸗ 
ſtänden nicht weiter ſingen würde. Er erwiderte, 
dies wäre ſein Ruin; das Haus ſei ausverkauft, 
aber nur infolge meiner Naſe, von welcher ſich 
wie ein Lauffeuer die Kunde durch die ganze Stadt 
verbreitet habe. Er könne keinen Erſatz für mich 
ſchaffen, ſelbſt wenn er den „Joſeph“, früher eine 
ſeiner Glanzpartien, ſingen wolle. Das Publikum 
ſei nun einmal auf meine Naſe verſeſſen und möchte 
ſie bis zum Schluß genießen. Wenn ich ſtreikte, 
ſo würden die ſämtlichen Studenten fürchterlichen 
Skandal machen und ſchließlich ſich ihr Entree 
wiedergeben laſſen, das er ihnen auch nicht ver⸗ 
weigern könne, ſelbſt nicht für den Fall, daß er 
das ſchönſte andere Stück einwerfe, denn meine 
Naſe — und indem er mich anblickte, löſte ſein 
Ernſt ſich in ſeltſame Muskelverzerrungen um ſeine 
Mundwinkel auf, deren er vergeblich Herr zu werden 
verſuchte. Er wollte ſich abwenden, aber wie mit 
magnetiſcher Gewalt zog ihn das Monſtrum an, 
das zu meinem Verderben die Sylveſternacht ge— 
boren hatte, und er konnte nicht länger an ſich 
halten, die Exploſion kam zum Ausbruch und er lachte 
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jo lange, bis er ſich förmlich ſchüttelte, und dabei 
quiekſte er, als ob er eine höhere Falſettexkurſion 
machen wollte. Mit einem Blick des tiefſten Mit⸗ 
leids verließ ich ihn. Mein Glaube an ſeine ideale 
Richtung war dahin. Er war doch nichts, als ein 
etwas beſſerer Schmierendirektor, für deſſen Kaſſe 
ich mich im Intereſſe meiner Kollegen zum Opfer 
brachte. So unbefangen als möglich trat ich wieder 
auf die Bühne, meinen Brüdern entgegen, und die 
Schlußauftritte des erſten Aktes zeitigten keine weiteren 
Einſchaltungen, als daß der Umſtand, daß meine 
Brüder mich nicht erkennen, ebenfalls auf die „Gurke“, 
die ich mir in Egypten gezogen hätte, geſchoben 
wurde. Im Zdwiſchenakt verbarg ich mich in der 
Garderobe und verſuchte von neuem das Monſtrum 
wenigſtens weiß zu bekommen, vergebens, es nahm 
durch die verſchiedenen Experimente eine immer 
drohendere Farbe an. . .. Entſetzlich, und in den 
nächſten Minuten mußte ich mit Benjamin⸗Laura 
zuſammentreffen. Sicher hatte ſie ſchon alles gehört, 
hatte mich auch von den Kuliſſen aus geſehen — 
obwohl ſie ſich noch nicht in meiner Nähe gezeigt. 
Was ſollte ſie auch mich bemitleiden, mich tröſten? 
Es wäre furchtbar lächerlich geweſen, und ſie hätte 
es auch gar nicht fertig gebracht, denn ohne in 
Lachkrämpfe zu verfallen, konnte niemand mir nahen. 

Die Nacht, welche bei Beginn des zweiten Aktes 
in der Ebene vor Memphis, wo die Kinder Israel 
ihre Zelte aufgeſchlagen, herrſchte, berührte mich 
ſehr wohltuend, und mit ſtillem Ingrimm ſah ich 
es nach und nach Tag werden. Der Chor ſang 
hinter der Szene das Morgengebet, ich mußte das 
Heraufeilen der Sonne am Horizonte publizieren, 
und Benjamin trat aus dem Zelte Jakobs. Laura 
ſah entzückend aus in ihrem weißen Röckchen und 
dem blonden Jungenköpfchen. 

„Wie konnten Sie mir dies antun?“ flüſterte 
ſie mir in größter Erregung zu. „Mit Ihnen 
ſpielen zu müſſen, zum Gaudium des Publikums — 
es iſt ein Skandal!“ Zerknirſcht wandte ich meine 
Naſe abſeits und kürzte die wenigen Worte, die 
ich mit Benjamin zu wechſeln hatte, tunlichſt ab, 
daß Laura nur ſo ſchnell als möglich zu ihrer 
Romanze: „Ach mußte der Tod ihn uns nehmen!“ 
kommen konnte. Trotzdem, oder vielleicht auch weil 
ſie ſo erregt war, klang ihre Stimme ſchmelzend 
und ergreifend zugleich, und das ganze Auditorium 
ſchien ihr mit größter Andacht zu lauſchen und 
nur auf den Schluß des Geſangs zu warten, da 
aber kam im letzten Vers die fatale Stelle: „Ach, 
warum mußte er ſterben? Sehnlich wünſch' ich, 
wie er zu ſein!“ und aus war's. 

„Sie wünſcht, wie der da zu ſein!“ brüllten 
mehrere Bierbäſſe dröhnend herauf. „Donnerwetter! 
Iſt das aber ein verdorbener Geſchmack! Pfui 
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Teufel noch mal!“ Das Hallo begann von neuem, 
Benjamin konnte nicht zu Ende ſingen, und der 
Direktor ließ hinter der Szene die Trompeten 
ſchmettern, als Ablenkungsmittel, obwohl ſie erſt 
ganz in der Ferne den kriegeriſchen Marſch, der 
ſich dem Lager nähert, andeuten ſollen. Laura 
weinte vor Wut, während ich nach und nach ſchon 
abgeſtumpft wurde und mir die Tröſtung Macbeths 
oder eines anderen Shakeſpeareſchen Helden wieder— 
holte, ſo da lautet: „Die Stunde rennt auch durch 
den rauhſten Tag!“ Dieſer Abend konnte doch 
auch nicht ewig währen. — Nun kam Jakob aus 
ſeinem Zelt hervor, Jakob-Priamus, und als er 
neben mir ſtand, wollten die Spaßvögel unten 
Familienähnlichkeiten zwiſchen unſeren beiden Naſen 
entdecken, nur ſei die des alten Patriarchen manier— 
licher. Das letztere war richtig, denn Priamus 
hatte weiße Schminke auflegen können. Unwill⸗ 
kürlich dachte ich mit Bezug auf unſere zwei 
„Zinken“ an die Verſe in „Des Sängers Fluch“: 
„Der eine furchtbar prächtig, wie blut'ger Nordlichtſchein, 
Der andre ſüß und milde, als blickte Vollmond drein.“ 

Ich trug jetzt meine Naſe, da mich ein wilder 
Trotz erfaßt hatte, wie herausfordernd hoch er- 
hoben, und ſo beſtieg ich auch kühn und majeſtätiſch 
mit Jakob den Triumphwagen, mich ſo in all 
meiner blendenden Herrlichkeit dem Volke zeigend 
und wiederum donnernden Beifall erntend. 

Im dritten Akt ſchien die Luſt an meiner Naſe 
bei dem Publikum im Erlöſchen begriffen zu ſein, 
bis meine eigenen Kollegen ſo liebenswürdig waren, 
ſie von neuem anzufachen. Die Gelegenheit, die 
ſich bot, war ja auch zu verführeriſch. Während 
ich das Mahl verlaſſen hatte, um vor Pharao meine 
Neider zu beſchämen, bittet Jakob den Benjamin, 
ihm das Ausſehen des Statthalters, der fie jo 
freundlich aufgenommen, zu beſchreiben, und Laura 
hob vorſchriftsmäßig an: „Seine Züge ſind edel, 
ſein Wuchs ſchlank, ſein Blick iſt ſanft, ſeine 
Stimme —“ da unterbrach ſie der elende Kerl, 
der Priamus, der den alteu Jakob verhunzte, in— 
dem er ſagte: „Und ſeine Naſe? Wie ſieht ſeine 
Naſe aus?“, worauf Laura mit ihrer ſüßen Stimme 
erwiderte, daß es mir durch Mark und Bein ſchnitt, 
obwohl ſie nichts anderes ſagte, als was in ihrer 
Rolle ſtand: „Lieber Vater, warum erneuerſt du 
deinen Schmerz durch ſolche Erinnerungen?“ Die 
Zuſchauer gerieten außer ſich, ſie ſchüttelten ſich 
nicht mehr, ſondern ſie wälzten ſich vor Lachen, 
ſie ſchrieen nicht mehr, ſie heulten vor unbändigem 
Berganügenn ñ 

Endlich war der Vorhang zum letztenmale ge— 
fallen. Ich begab mich in meine Garderobe und 
kleidete mich, ohne jemand eines Blickes zu würdigen, 
um. So unbemerkt wie möglich, wollte ich nach 


Haufe ſchlüpfen, aber vor der Ausgangstüre wurde 
ich von einigen handfeſten Studenten, trotz meines 
Proteſtes, feſtgenommen. In einem Nu ſchwangen 
Hunderte von Muſenſöhnen brennende Fackeln, und 
ſo brachte man mich in feierlichſter Weiſe bis vor 
meine Wohnung. — — 


— 
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Meine Naſe bekam ich zwar in ihrer alten 
Faſſung wieder, aber meine Geliebte hatte ich für 
immer verloren. Sie konnte es mir nicht ver- 
geben, daß ich ihr den „Benjamin“ ſo verdorben 
hatte, und ließ ſich darüber von dem Grafen 
Minotori tröſten. 


I 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Schreiben eines engliſchen Werbeoffiziers 
aus dem Jahre 1780. In Aſſenheim, einem 
uralten wetterauiſchen Städtchen, das mit je einem 
Drittel Hanau, Menburg-Wächtersbach und Solms⸗ 
Rödelheim zuſtand, lebte zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts der heſſen⸗hanauiſche Amtskeller Geyger, 
ein angeſehener und wohlhabender Mann. Neben 
zwei Töchtern hatte er einen einzigen Sohn, der 
nach abſolvierter Gymnaſialzeit im Jahre 1780 
die Univerſität Gießen bezog, um Rechte zu ſtudieren. 
Hier wurde der erſt fiebzehnjährige Jüngling mit dem 
großbritanniſchen Kapitän Georg Schneider, einem 
Werbeoffizier, der aus Fellingshauſen bei Gladen— 
bach ſtammte und in dem Gießen benachbarten, 
damals naſſauiſchen Krofdorf auf dem Familien⸗ 
gute der Löſch v. Mühlheim wohnte, denen ſeine 
Frau angehörte, bekannt. Sein ungeſtümes Ver— 
langen, gleich ſeinem vielgereiſten Vater, die Welt 
zu ſehen, bewog den jungen Studenten den Ein— 
flüſſen des Werbers nachzugeben — er ließ ſich, 
ohne Vorwiſſen ſeiner Eltern, von Schneider als 
Korporal für das 60. Großbrit.(Royal-Amerikaniſche) 
Regiment zu Fuß anwerben, trat im Oktober 1780 
unter Führung des Leutnants Lachewitz die Reiſe 
nach England an und traf im Juli 1781 bei dem 
Regiment ein. Im Oktober 1782 wurde er Sergeant 
in der 3. Kompagnie des 4. Bataillons des ge— 
nannten Regiments, im Oktober 1783 erfolgte in 
Halifax in Nova Scotia ſeine Ernennung als 
Quater-Master- Sergeant, ihm war nach Ausweis 
ſeines höchſt ehrenvollen Abſchieds die Führung 
der Kompagniebücher und des Haushalts anvertraut 
und wird ihm „größte Treue und Accuratesse“ 
bezeugt. Nach Beendigung ſeiner Kapitulationszeit 
verließ er den engliſchen Dienſt, kehrte nach Gießen 
zurück und vollendete hier ſein juriſtiſches Studium, 
wonach er in den Dienſt des damals noch un— 
mittelbaren Gräflich Solms-Rödelheimſchen Hauſes 
eintrat, als deſſen erſter Beamter (Ober⸗Kammerrat) 
er im Jahre 1819 infolge eines Unglücksfalles 
verſtorben iſt. 

Belegen die vorſtehenden Tatſachen, daß Söhne 
ehrenhafter, gebildeter Familien es nicht von ſich 
gewieſen haben, direkt engliſche Kriegsdienſte zu 
nehmen, ſo iſt danach begreiflich, daß auch der 


ſog. heſſiſche Soldatenhandel nach Amerika zu jener 
Zeit nicht ſo tragiſch empfunden wurde, wie man 
ſich dies heute vorſtellt. Das Reislaufen hatte bei 
der deutſchen Zerriſſenheit noch nicht den Beigeſchmack 
von heute, wo ein neuerwachtes Nationalgefühl 
denjenigen verurteilt, der ſeine dem Vaterland 
geſchuldeten Kräfte gegen Geld dem Auslande 
widmet. 

Als Amtskeller Geyger erfuhr, daß ſein Sohn 
Adolf Ernſt engliſchen Dienſt genommen hatte, 
verſuchte er in aller möglichen Weiſe, jedoch ver- 
geblich, deſſen Befreiung. Zu dieſem Zweck hat 
er ſich auch an den Werbekapitän Schneider nach 
Krofdorf gewendet und daraufhin folgendes, nicht 
unintereſſante Schreiben von letzterem erhalten, das 
Einſender im Originale beſitzt, da Adolf Ernſt 
Geyger ſein Großvater war. Es lautet: 


„HochEdelgebohrner Hochgelahrter 
Inſonders HochgeEhrteſter Herr Amts Keller! 


Ew. HochéEdelgeb. geehrteſten erlaß unter dem 
18 ten dieſes habe die Ehre gehabt zu recht er: 
halten und auß dem innhalt erſehen, wie dieſelben 
mit einem unwahrhaften gericht dero H. Sohns 
gekränket worden ſind, ich habe Vielmehr die Ehre 
dieſelben zu Verſichern, daß dero H. Sohn Sich 
wohl auf dem Marsh betragen haben und daß der 
H. Lieutn: ſehr wohl mit Ihnen zufrieden und 
den 8ten Nov. in Helvoetsleys auf ein Paket- 
Schief einbardieret und nad) Harwich in England 
gejeegelt find — — — — Geben Sie Sich nur 
zufrieden ich habe Keine gedanken zu üblen Folgen 
dero H. Sohns Sie ſchienen mir ſehr Submiss und 
nicht Prutal zu ſeyn, und das erſte iſt die Haupt⸗ 
ſache in der Welt fortzu kommen. Sie find zwar 
in ein Welttheil zu reißen, wo ich 9 Jahre und 
beſtändig im Krieg geweßen bin, und zu derzeit 
noch lange nicht ſo bekannt als jetzo warn, mann 
glaubte zu der Zeit hier zu Lande, Ammerica ſeye 
eine Wilterniß ohne geſittete Völker, allein es iſt 
umgekehrt, Ammerica hat weit geſitterten peobel 
als Teutſchland und were zu den zeiten das glück— 
lichſte Volk unter der Sonne, ſo Viel habe ich die 


Ehre dennenſelben zu Verſichern und mit der voll— 
kommenſten Hochachtung zu beharren. 


Ew. HocheEdelgeb. 
Gantz Ergebenſter Diener 
Geo. Schneider. 


Crofdorf, d. 22. Nov. 1780.“ 
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Der Hanauiſche Beamtenſohn hat das Elend des 
Krieges, Gefahren und Krankheit reichlich kennen 
gelernt, wie die Notizen in einem bei ſich geführten 


Gebetbuche, deſſen ſtarke Lederdecke ihm eine ameri⸗ 


kaniſche Kugel abhielt, ergeben. Seine Angehörigen, 
wie das ganze Heimatſtädtchen begrüßten ſeine 
glückliche Heimkehr. 


Gießen. Dr. F. W. M. 


& 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. Im Ober- 
heſſiſchen Geſchichtsverein zu Gießen ſprach am 
25. Februar Herr Profeſſor Wolff aus Frank⸗ 
furt a. M. über die „Eroberung und Siche— 
rung der Wetterau durch die Römer“. 
Geſtützt auf ſeine eigenen Forſchungen und die von 
ihm gemachten Funde, begründete der Redner die 
Anſicht, daß bei der Sicherung der Wetterau drei 
Perioden zu unterſcheiden ſeien: Die Anlage der 
erſten kleineren Erdkaſtelle mit korreſpondierenden 
größeren Kaſtellen der Ebene unter Domitian, die 
Räumung der Kaſtelle der Ebene unter Hadrian 
und Vorſchiebung der Truppen an die weitergerückte 
Grenze verbunden mit der Anlage eines Paliſaden— 
werkes und der Errichtung von Holz-, ſpäter Stein⸗ 
türmen, und endlich der Erſatz der Paliſade durch 
einen dauerhaften Erdwall mit vorgelegtem Graben. — 
In Kaſſel fand am 2. März der monatliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterhaltungsabend des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde ſtatt, an welchem 
zuerſt Herr Kanzleirat Keßler in einem Vortrag 
die „Geſchichte des Bauernſtandes“ be— 
handelte. Mit Hinweis auf die 400. Geburtstags⸗ 
feier Philipps des Großmütigen, die im nächſten 
Jahre ſtattfindet, legte ſodann Herr Bankier Fiorino 
aus ſeiner Sammlung Medaillen, Thaler und Bild— 
niſſe des Landgrafen vor. Ferner ſprach Herr 
Kanzleirat Neuber über „Die Schöpfer des 
Heſſen⸗Denkmals zu Frankfurt a. M.“ 
und „Die Wilhelmshöher Waſſerwerke 
und Steinhöfer“. Herr Stephani berichtete 
über die ſog. Waſſerorgel im Rieſenſchloß, Herr 
E. R. Grebe über die Sängerin Mara in 
London, und Herr Sanitätsrat Dr. Schwarz— 
kopf machte Mitteilungen über Knigge, die 
Landgräfin Philippine von Heſſen-Kaſſel 
und deren Vertraute, die durch einen Sturz aus 
dem Wagen verunglückte Frau von Schönfeld, 
geb. von Wintzingerode. — Am 6. März 
wurde eine Sitzung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins 
zu Marburg abgehalten, deren Hauptgegenſtand 
ein Vortrag des Herrn Dr. Hans Glagau über 
„Landgraf Philipp von Heſſen im Aus⸗ 
gang des Schmalkaldiſchen Krieges“ bildete. 


Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde. Der 26. Band 
der Neuen Folge dieſer Zeitſchrift iſt kürzlich er⸗ 
ſchienen und hat folgenden Inhalt: „Beiträge zur 
Geſchichte der landgräflich-heſſiſchen Hofkapelle zu 
Kaſſel“ von Dr. Ernſt Zulauf; „Die Landgrafen⸗ 
denkmäler in der Eliſabeth-Kirche zu Marburg“ 
von F. Küch; „Zur Geſchichte des Heſſengaus“ 
von Karl Wenck; „Melſunger Zuſtände vor dem 
7 jährigen Kriege“ von L. Armbruſt. — Jahr⸗ 
gang 1901 der „Mitteilungen“ iſt gleichzeitig aus⸗ 
gegeben worden. 


Hochſchul nachrichten. Der ordentliche Pro- 
feſſor in der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Baſel Dr. Erich Bethe iſt zum ordentlichen 
Profeſſor in derſelben Fakultät der Univerſität 
Gießen ernannt worden. — Dem Privatdozenten 
in der mediziniſchen Fakultät der Univerſität Mar⸗ 
burg Dr. von Lingelsheim, z. Z. Leiter der 
Hygieniſchen Station zu Beuthen, iſt das Prädikat 
„Profeſſor“ beigelegt worden. 


Schenkung. Aus dem Nachlaß des 1861 ver- 
ſtorbenen Geheimen Oberbergrats Karl Anton 
Henſchel ſind durch Herrn Oberſt Kieckebuſch 
in Kaſſel der dortigen ſtändiſchen Landesbibliothek 
eine größere Anzahl Druckſachen und Archivalien 
zum Geſchenk gemacht worden. Unter den Schrift⸗ 
ſtücken befinden ſich auch Briefe von Jakob, Wilhelm 
und Ludwig Grimm. 


Kunſt. Im Kaſſeler Kunſthaus iſt eine Samm⸗ 
lung von Bildern des im vorigen Jahre ver- 
ſtorbenen Malers Hans Fehrenberg ausgeſtellt. 
Eine Würdigung des Dahingeſchiedenen hat unſere 
Zeitſchrift in Nummer 22 des vorigen Jahrgangs 
gebracht. 


Maler⸗Akademie. An die Akademie der 
bildenden Künſte in Kaſſel iſt an Stelle des ver- 
ſtorbenen Profeſſors Neumann der Landſchaftsmaler 
Eugen Kampf von Düſſeldorf als Lehrer berufen 
worden. 


BEN ER 


Ernennung. Zu den Preisrichtern, die von 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer für den Frankfurter 
Geſangswettſtreit um den Kaiſer-Wanderpreis er⸗ 
nannt worden ſind, zählt auch der Kapellmeiſter 
des Königlichen Theaters in Kaſſel Dr. F. Beier. 


Familie Giſſot. Frau Anna Bölke teilt 
uns nachträglich mit, daß Träger des Namens 
Giſſot noch in Indien leben, und zwar Nach— 
kommen ihres verſtorbenen Bruders Karl, der 
mit einer Indierin verheiratet war und drei Söhne 
ſowie zwei Töchter hinterließ. 


Todesfälle. In Lüneburg ſtarb am 28. Fe⸗ 
bruar der Oberregierungsrat Karl Konrad Metz. 
Der Dahingeſchiedene hatte in Marburg und Heidel— 
berg die Staatswiſſenſchaften ſtudiert und ſeine 
Laufbahn als Regierungsreferendar zu Marburg 
1860 begonnen. 1868 wurde er zum Aſſeſſor und 
Spezialkommiſſar in Fritzlar ernannt, nachdem er ſich 
für den letzteren Poſten bei der General-Kommiſion 
in Kaſſel ausgebildet hatte. Später in Frankfurt a. O. 
und Kaſſel tätig, wurde er 1876 Regierungsrat. 
1887 erfolgte ſeine Verſetzung als Mitglied der 
Regierung und zwar als Dirigent der Finanz⸗Ab⸗ 
teilung nach Lüneburg. Oberregierungsrat Metz 
war 1837 zu Bracht im Kreiſe Marburg geboren 
und iſt auf ſeinen Wunſch in heimiſcher Erde, 
zu Marburg, beſtattet worden. — Am 2. März 
verſchied zu München der 1851 in Darmſtadt ge— 


borene Dichter Gottfried Schwab. Er ver— 
öffentlichte die Gedichtſammlungen „Bergfahrten“, 
„Wolkenſchatten und Höhenglanz“, den Roman 
„Tiſiphone“, das Schauſpiel „Unaufhaltſam“ u. A. 
Näheres über dieſen heſſiſchen Dichter werden wir 
demnächſt bringen. — In Herford ſtarb am 4. März 
der Major Hermann von Heimrod. Derſelbe 
wurde auf dem Militärfriedhof in Kaſſel, wie es 
ſein Wunſch geweſen, beigeſetzt. Er war ein Sohn 
des Oberſten und Kommandeurs des 1. Kurheſſiſchen 
Infanterie-Regiments (Kurfürſt) Ludwig Friedrich 
von Heimrod. — Am 6. März ſchied in Kafjel 
Pfarrer Otto Gonnermann dahin, nachdem er 
am Abend zuvor im Paſſions-Gottesdienſt in der 
Unterneuſtädter Kirche am Altar von einem Schlag⸗ 
anfall betroffen worden war. Er war geboren 
1834 in Dudenrode bei Eſchwege. 1863 wurde 
er zum Pfarrer ordiniert Er wirkte dann eine 
Reihe von Jahren in Eſchwege und Reichenſachſen 
und als Lehrer in Kaſſel, bis er 1883 als zweiter 
Pfarrer an die Unterneuſtädter Kirche in Kaſſel 
kam, deren erſter Pfarrer er nach fünf Jahren 
wurde. Als treuer Seelſorger ſeiner Gemeinde 
ſtand er in hohem Anſehen. — In Kaſſel ſtarb 
am 13. März der Stadtrat Karl Has, welcher 
bis vor neun Jahren Teilhaber an dem weit⸗ 
bekannten, von feinem Vater gegründeten Kolonial- 
warengeſchäft zu Kaſſel geweſen war. In gemein⸗ 
nütziger Weiſe vielfach tätig, hat er ſich um ſeine 
Vaterſtadt wohlverdient gemacht. 


Be 


Personalien. . 
Verliehen: dem Rentner Ernſt Wolf zu Schmal- 


kalden der Königl. Kronenorden 4. Kl.; dem Hofmuſikalien- 


händler Edgar Kramer-Bangert zu Kaſſel das herzogl. 
meiningiſche Verdienſtkreuz für Kunſt⸗ und Wiſſenſchaft. 

Ernannt: Staatsanwaltſchaftsrat Pult von Fulda, 
ſeither am Oberlandesgericht in Köln, zum erſten Staats— 
anwalt in Bonn; Pfarrer Reinhardt zu Worms zum 
Pfarrer in Hohen-Sülzen; Hilfspfarrer Seybert zum 
Pfarrer in Schrecksbach; Gerichtsaſſeſſor Liſſauer in 
Kaſſel zum Hilfsrichter beim Amtsgericht daſelbſt; Gerichts— 
aſſeſſor Gölner in Kaſſel zum Amtsrichter in Brotterode; 
die Referendare Köppen, Rademacher und Siebert 
zu Gerichts⸗Aſſeſſoren. 

Verſetzt: Landrat von Beckerath aus dem Dillkreiſe 
in gleicher Amtseigenſchaft in den Landkreis Hanau; Ober⸗ 
förſter Steubing in Berſenbrück auf die Oberförſterſtelle 
Allendorf a. W. 

Angeſtellt: Pfarramtskandidat Kelm zu Rawitſch 
als ordentlicher Seminarlehrer in Homberg. 

Geboren: ein Sohn: Forſtmeiſter Martin und Frau 
Jenny, geb. Zoberbier (Großenlüder, 6. März); Königl. 


Muſeumsdirektor Dr. J Boehlau und Frau (Kaflel. 
8. März); eine Tochter: Dr. med. Janſſen und Frau 
Agnes, geb. Metz (Gudensberg, 8. März). 

Geſtorben: Oberregierungsrat Karl Metz, 66 Jahre 
alt (Lüneburg, 28. Februar); Frau Eliſe Wittich, 
geb. Dreydorff, 68 Jahre alt (Lendorf, 1. März); 
Dr. med. Alexander Hufnagel von Bad Orb, 
24 Jahre alt (Weſtheim bei Niedermarsberg, 2. März); 
Frau Profeſſor Dr. Julie Wachenfeld, geb Berner, 
62 Jahre alt (Roſtock, 2. März); verw. Frau Baurat 
Adelgunde Udet, geb. Weisbecker, 63 Jahre alt 
(Kaſſel, 4. März); Major Hermann von Heimrod, 
58 Jahre alt (Herford, 4. März); Pfarrer Otto Gonner⸗ 
mann, 68 Jahre alt (Kaſſel, 6. März); Kal Eiſenbahn⸗ 
Betriebs⸗Sekretär a. D. Wilhelm von Loßberg, 
71 Jahre alt (Kaſſel, 6. März); Hofprediger Pfarrer 
Otto Heinrichs, 78 Jahre alt (Gedern, 8. März); 
Frau Pfarrer Anna Heldmann, geb. Theis, 
63 Jahre alt (Michelbach bei Marburg, 13. März); 
Stadtrat Karl Has, 57 Jahre alt (Kaſſel, 13. März); 
Lohgerbermeiſter Karl Brock, 68 Jahre alt (Schmal⸗ 
kalden, 13. März). 


Mit dem heutigen Heft beſchließt das „Heſſenland“ das I. Quartal des XVII. Jahr⸗ 
gangs. Wir bitten namentlich die verehrlichen Poſt⸗Abonnenten um rechtzeitige Neu⸗Beſtellung. 
Mit dem 1. April neu zugehenden Beziehern können die Hefte 1—6 nachgeliefert werden. 
Probe⸗Hefte ſtehen jederzeit gern zur Verfügung. Der Verlag des „Beſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Ar hessisc 
un es 


Slernenwagen. 


Senke, ſenke dich hernieder, 
Schöner gold'ner Sternenwagen, 
Und dann ſteige aufwärts wieder, 

Mich ins Himmelreich zu tragen! 


Deine gold'nen Räder ſollen, 
Statt zu raſten ſtill im Blauen, 
Mit mir über Wolken rollen, 
Bis in Edens ſchöne Auen! 


Statt in bangen Wanderjahren 
Jieh'n zu Grab auf müden Füßen, 
Will ich ſelig aufwärts fahren, 
Wo mich gleich die Engel grüßen. 


Wo die ſchönen Gärten locken 

Will ich ruhen, will mich freuen; 

Will die ſchönſten Blumenflocken 

Spielend auf die Erde ſtreuen! 
Remſcheid. Auguste Wiederhold. 


eis 


Noli me tangere! 


Es wartet jedes Gotteskind, 

Von and'ren ungewußt, 

Bon fremdem Auge ungeſeh'n, 

Ein Gärtlein, drinnen Blumen ſteh'n 
Des Leides und der Luſt. 


| Derborgen liegt der ftille Hain 
Im tiefſten Herzensſchacht. 

| Da flüftern in der Dunkelheit, 

| 

| 


Erfüllt von heil'ger Heimlichkeit, 
Die Blumen bei Tag und Nacht. 


XVII. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. April 1903. 


Und fragt doch eines Spähers Blick, 
— Das wär' nicht wohlgetan! — 
Was in dem Garten blüht und lebt, 
Jed' Pflänzlein ſcheu und ſchamhaft bebt 
Und haucht: „Rühr' mich nicht an!“ 
Sascha Elia. 


Ravolzhauſen. 


22. 


Die Amsel. 


Klageft du um ein verlorenes Glück, 

Um ein Veſt, das die Kate zerſtörte d 
Kehrſt du fo ſchluchzend zum Strauche zurück, 
Weil dir dort einſtmals die Liebſte gehörte d 


Oder ſingſt du dem brütenden Weib 

Fromm deine Weiſe, die heimatlich-füße d 
Bringſt du der Gattin, der Treuen, zur Nacht 
Deiner Liebe melodifche Grüße d 


Schuf dir das wiſſende Herz in der Bruſt 
Allvater Pan, der vor Alters geſtorben d 
Haft du von Nymphen im delphiſchen Hain 
Kunde der göttlichen Liebe erworben d 


Haben Chriemhilde und Gudrun gelauſcht 
Deinen Geſängen in heimlichem' Sehnen d 
Steigen nicht durch die Jahrhunderte auf 
Deiner Lieder ſtets quellende Tränen. 


Stille ſteh' ich am Fenſter allein 

Lauſche dem Schlagen, als könnt' ich noch hoffen 
Wie einft in der Jugend, noch eh' mich fo ſcharf 
Sengende Sonne und Wetter getroffen. 


Mm. herbert. 
1 N 


Regensburg. 
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Der Bülfensberg bei Geismar. 
Von W. Kolbe-Arenshauſen. 


II gewaltiger Grenzpfeiler des Eichsfeldes er⸗ 
hebt ſich hart an der heſſiſchen Landesgrenze, 
kaum eine Stunde von dem Städtchen Wanfried 
entfernt, weithin !fichtbar der Hülfensberg, der 
uns ebenſoſehr durch ſeine impoſante Form als 
durch ſeine völlig iſolierte Lage mächtig feſſelt. 
Von vier Seiten iſt er zugänglich und vier Dörfer 
bewahren gleich treuen Wächtern den Aufgang 
zur Höhe. Würden wir den Weg von Dörings⸗ 
dorf wählen, führte er uns an dem „Bonifatius⸗ 
brunnen“ vorüber, und etwas tiefer gelegen erblickten 


wir den wegen ſeines klaren Waſſers beliebten 


„Hülfensbrunnen“ am Nordabhange des Berges. 
Folgen wir dem bequemften Pfade, der uns 
von dem gen Norden gelegenen Dorfe allmählich 
ſteigend zum Gipfel emporleitet! Kein Führer 
braucht uns zum Ziele zu bringen; opferfreudiger 
Glaube hat durch fromme Stiftung den Weg 
hinan zur Höhe gewieſen. In kurzen Abſtänden 
zeigen ſog. Stationen, Bildſtöcke mit Darſtellungen 
aus der Leidensgeſchichte, unfehlbar den Weg. 

Reich, königlich werden wir auf dem Gipfel, 
einer raſenbewachſenen Hochfläche von beträchtlichem 
Umfange, für die Mühe des Aufſtiegs durch den 
maleriſchen Rundblick belohnt. Doch iſt es kein 
effekthaſchendes Koloſſalgemälde, das ſich zu unſeren 
Füßen entfaltet, ſondern ein ſchlichtes Bild iſt es, 
das weniger durch die Gewalt ſeines Motivs als 
durch die Zartheit ſeiner Farben wirkt. 

Weithin ſchweift der Blick gen Norden von 
Kelle bis Küllſtedt über das ſo verſchrieene und 
doch ſo ſchöne Eichsfeld; zur Linken tief unten 
am Fuße des Berges liegt das Dorf Töpfer. 
Maleriſch ſchön iſt der Blick gen Süden auf die 
Werra, die in majeſtätiſcher Ruhe zu unſeren 
Füßen von Treffurt bis Eſchwege dahinzieht. Auf 
beiden Seiten ſonnendurchglühte Felder, ſmaragdene 
Wieſen, fruchtbare Auen mit ſtattlichen Dörfern 
und ſchmucken Einzelhöfen. Unmittelbar vor uns 
ſonnt ſich in träger Ruhe das heſſiſche Städtchen 
Wanfried. Dort droht trotzig der mächtige Heldra⸗ 
ſtein herüber, das von dem dunkeln Grün der Obſt⸗ 
gärten halbverborgene Treffurt kühn beſchirmend, 
gen Weſten leuchten die ſchimmernden Türme der 
alten Stadt Eſchwege; dahinter die Silhouetten 
der heſſiſchen Berge, hoch vom Weißner überragt. 
Dort das Rhöngebirge, hier die Boyneburg, in 


blauer Ferne verſchwindet der Thüringerwald mit 
ſeinem bei klarem Wetter ſichtbaren Inſelsberg. 

Wahrlich, der Hülfensberg iſt wegen des Fern⸗ 
blicks eines Beſuches wert. Und doch ſind unter 
all ſeinen Beſuchern nur wenige, die ihn beſteigen, 
um von ſeiner Höhe herab das Auge zu laben 
an all dem Reichtume landſchaftlicher Schönheit, 
die ſich in üppiger Fülle zu ſeinen Füßen aus⸗ 
breitet. Fromme Beter ſind es zumeiſt, die den 
Berg zum Ziele ihrer Wanderung wählen. Wall⸗ 
fahrer ſind es, die den Berg unter Singen und 
Beten erklimmen, um auf ſeiner Höhe im ſchlichten 
Gotteshauſe ein Gelübde zu erfüllen oder für die 
Zukunft des Himmels Segen zu erflehen. 

Das iſt es, was den Hülfensberg berühmt macht 
Ein Wallfahrtsort iſt er, wie wir ihn beſuchter 
in weitem Umkreiſe nicht finden. Beſonders an 
dem Montag nach dem erſten Sonntag nach 
Trinitatis, an dem ſog. Hülfenstage, wird der 
Berg von frommen Pilgern, die nicht nur von 
dem katholiſchen Eichsfelde, ſondern auch aus 
Heſſen, Thüringen, Hannover u. ſ. w. herbei⸗ 
ſtrömen, vollſtändig überflutet. 5 

Aller Ziel iſt die Kirche, die ſich auf dem nörd⸗ 
lichen, ein wenig erhöhten Teile der Hochebene 
erhebt. Dort knieen ſie in Scharen; dort empfangen 
ſie das heilige Abendmahl. 

Den älteſten Teil der Kirche bildet die Boni⸗ 
fatiuskapelle; zwei ſchmale Fenſterchen laſſen ein 
ſpärliches Licht in den altehrwürdigen Raum. 
Zwei Türen und ein offener Bogen bilden den 
Zugang. Einſt barg die Kapelle ein uraltes 
Bild, das irrtümlich für eine Darſtellung der 
heiligen Wilgefortis gehalten wurde. In Wahr⸗ 
heit ſtellt die Figur den gekreuzigten Heiland dar. 
Nach unten war er mit einem bis auf die Kniee 
reichenden Rock von Holz bekleidet, der durch einen 
Gürtel zuſammengehalten wurde. Das Haupt der 
Figur trug eine Dornenkrone. In den fünfziger 
Jahren wurde das Bild renoviert. 

Die Kirche, deren Inneres in neuſter Zeit 
reſtauriert iſt, bietet wenig Intereſſantes. Der 
für eine Wallfahrtskirche ziemlich einfache Bau, 
deſſen Außeres jeglichen Schmuckes entbehrt, ruht 
auf Pfeilern. Sein Inneres ſchmücken fünf Al⸗ 
täre: der Hochaltar, der Johannis-, der Joſephs⸗, 
der Michaelsaltar und der Bonifatiusaltar, deſſen 
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Inſchrift „Christianus Hessiae Landgravius 
1735, 26. Maji“ uns den Stifter und die Zeit 
der Stiftung verkündet.“) Der Taufſtein iſt nach 
einer eingemeißelten Inſchrift 1613 geſtiftet. Den 
Katholiken feſſelt beſonders der Reliquienſchrein, 
fe welchem die Namen verſchiedener Märtyrer 
tehen. 

Neben der Kirche wurde im Jahre 1716 eine 
Kapelle erbaut, deren Altar auch von dem Prinzen 
Chriſtian von Heſſen geftiftet iſt. In dem Kranze 
der ſämtliche Gebäude des Hülfensberges um⸗ 
ſchließenden Linden liegt ferner noch ein lang⸗ 
geſtrecktes Haus mit wohlgepflegtem Garten, deſſen 
ſtattliche Mauer mühſam aus kleinen Feldſteinen, 
ſog. Leſeſteinen, erbaut wurde. Das Gebäude 
dient den Geiſtlichen zur Wohnung und beſonders 
an dem Hülfenstage gewährt es den auswärtigen 
Pfarrherren gern Unterkunft. 

Faſt größer noch als in unſern Tagen war 
im Mittelalter die Zahl der Pilger, die den 
Hülfensberg zum Ziele ihrer Wallfahrten wählten. 
Allem Anſchein nach gewann jedoch der Hülfens- 
berg erſt in der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſeinen Ruf. In der erſten Hälfte des 
genannten Jahrhunderts ſcheint die Bedeutung 
des Berges gering geweſen zu ſein. Dieſe Ver⸗ 
mutung geſtattet uns folgende Tatſache: Im 
Jahre 1357 trat das Stift zu Heiligenſtadt gegen 
eine geringe Entſchädigung ſeine Rechte auf den 
Hülfensberg an das Kloſter Annrode ab. Wäre 
der Berg ſchon damals eine beliebte Wallfahrts⸗ 
ſtätte geweſen, ſo hätte das Stift dieſe Goldgrube 
gewiß nicht ſo leichten Kaufs aus den Haͤnden 
gelaſſen. Erſt als die furchtbaren Peſtepidemien 
des 14. Jahrhunderts eintraten, wurde der Hülfens⸗ 
berg eine Zufluchtsſtätte vieler, die Hilfe und 
Troſt ſuchten. 

So zahlreich wurde damals der Berg beſucht, 
daß man von den Geſchenken der Wallfahrer eine 
ſchöne Kirche bauen konnte, wie eine Inſchrift an 
der Karthauſe zu Erfurt verkündete. 

In welchem Jahre die Kirche auf dem Hülfens⸗ 
berg vollendet wurde, läßt ſich nicht urkundlich 
nachweiſen, jedenfalls aber noch in den ſechziger 
Jahren des 15. Jahrhunderts, denn 1467 erteilte 


*) Prinz Chriſtian, ein Sohn des Landgrafen Karl 
zu Heſſen-Rotenburg-Wanfried, war 1689 geboren und 
für den geiſtlichen Stand beſtimmt geweſen. Nach dem 
Tode ſeines Vaters, 1711, trat er in landgräflich heſſen⸗ 
kaſſelſchen Militärdienſt. Als ſein Stiefbruder Wilhelm 
ſtarb, wurde er Landgraf von Wanfried, welche Linie 
mit ihm erloſch. Er ſtarb 1755 zu Eſchwege, während 
er ſich auf der Treppe der Kirche befand, und wurde am 
Hülfensberge beigeſetzt. (Siehe Hoffmeiſter, Hiſtoriſch⸗ 
genealogiſches Handbuch des Hauſes Heſſen, 2. Aufl., 8 8 5 
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der Mainzer Weihbiſchof allen Beſuchern, „welche 
ſich gegen die Kirche unſeres Heilandes Jeſu Chriſti 
auf dem Stuffenberg und gegen die darin auf— 
gerichteten Altäre wohltätig erzeigen würden“, 
einen vierzigtägigen Ablaß. 

Immer heller leuchtete der Ruhm des Hülfens⸗ 
berges durch Deutſchlands Gaue. Selbſt von der 
Küſte des Meeres kamen die Wallfahrer; daß 
Pilger aus Bremen und Lübeck den Berg beſucht 
haben, iſt hiſtoriſch erwieſen. 

Vorübergehend verminderte ſich die Zahl der 
Beſucher durch einen Streit, der zwiſchen den 
Herren von Keudell und dem Kloſter Annrode 
entbrannte. Nach Beilegung desſelben wuchs die 
Zahl der Wallfahrer ſo ſehr an, daß im Jahre 
1493 ſogar ein ſtändiger Pfarrer, Heinrich Eifen- 
biel, auf dem Hülfensberge ſeinen Sitz hatte. 

Doch der Glanzperiode folgte bald eine Zeit 
des Verfalls. Durch das Auftreten Luthers wurde 
der Beſuch des Hülfensberges immer geringer, 
ſelbſt die Eichsfelder ſuchten die berühmte Wall- 
fahrtskirche nicht mehr auf, denn die Dörfer am 
Fuße des Hülfensberges waren von dem fatho- 
liſchen Glauben abgefallen und huldigten den 
Anſchauungen Luthers. Erſt unter der Herrſchaft 
des ebenſo eifrigen wie in Religionsangelegenheiten 
rückſichtsloſen Kurfürſten Daniel gelangte der 
Hülfensberg wieder zu Anſehen, umſomehr, da 
Papft Clemens VIII. die Wallfahrtskirche mit 
einem Ablaß auf 12 Jahre bedachte. 

Doch der alles zerſtörende dreißigjährige Krieg 
tat auch den Wallfahrten auf den Hülfensberg 
großen Abbruch. Als aber endlich die Kriegsfackel 
erloſchen war, erwachte auch in dem trotz aller Trübſal 
dem katholiſchen Bekenntnis treugebliebenen Eichs— 
felder das Verlangen, Gott an geweihter Stätte 
für den Frieden zu danken und um ſeinen Bei- 
ſtand für die Zukunft zu bitten. Zu Haufen 
ſtrömten deshalb am Hülfenstage des Jahres 1649 
Eichsfelder und Heſſen zum Hülfensberge hinan. 

Später wurde das Anſehen des Berges noch 
weſentlich dadurch erhöht, daß der Kurfürſt Johann 
Philipp 1667 den Berg mit ſeinem Beſuche 
beehrte. 

Die Verrichtung der gottesdienſtlichen Hand— 
lungen obliegt an den Wallfahrtstagen Brüdern 
des Franziskanerordens; in der übrigen Zeit, von 
Palmarum bis Allerheiligen amtiert der Pfarrer 
zu Geismar auf dem Hülfensberge. 

Damit der Gottesdienſt nicht nur auf die Sonn- 
und Feiertage beſchränkt ſein ſollte und damit 
den eifrigen Katholiken auch an den Wochen— 
tagen Gelegenheit zum Beſuch der Kirche geboten 
werden möchte, ſtiftete der Landgraf Chriſtian 
„zu größerer Ehre und Glorie Gottes, den 


— 


Lebendigen und Abgeſtorbenen zum beſonderen 
Troſt“ wöchentlich drei Meſſen auf dem Hülfens⸗ 
berge. Noch oft wurde der Hülfensberg in der 
(Schluß folgt.) 
r 


Chronik der Familie Gunkel zu Kaſſel. 


Herausgegeben von Dr. Philipp Loſch. 
(Fortſetzung.) 


A. 1718 


A. 1718 


N 1719 


d. 24. sept. deß Morgens zwiſchen 4 u. 5 
uhren iſt Mein Erſter Sohn auff dieße 
Mühſame weld gebohren, im zeichen in 
der waage. 

Und dar auff dem 30. dießes Monaths 
in Meinem hauß getaufft, ſeine Pfatte iſt 
geweßen mein ſchwager ſchwerdt friede⸗ 
rich welcher Ihm den Nahmen gegeben 
Johan friederich. 

d. 5. Novembr. haben die Bürger unter 
ein ander ſelbſten die 8 heller ſtük 
von aller handt ſorden als Eiſenacher, 
Münſterſche, Lipſche, Batterbornſche wie 
auch noch viel andere ſorden abgeſetzt u. 
einer vom andern nicht nehmen wollen, 
daß ſich dar durch ein großer Lerm in 
der ſtatt entſtanden u. darauff den 15. dito 
von der obrigkeit unter offenem Kloken⸗ 
ſchlag von der Waage auff 4 hlr. geſetzt 
worden biß Neu Jahr. Nach dem Neuen 
Jahr aber auff nichts geſetzt werden ſollen, 
Solches aber vergeßen worden, in dem in 
ſolcher zeit die Juden ſie alle eingewechſelt 
vor 6 heller.“) 

d. 14. Aprilis haben die ſämplich 
Mſtr. als Metzger ſich bewilliget u. 
zu ſamen einig worden, daß Einer 
ſo viel ſchlachten ſolle wie der ander, u. 
eine rechte ſchlächterey auff gerichtet, als 
einen 1 ochſen die woche, dem andern 
12 Kelber u. Einen ſchweine ſchlachter 
2 ſchweine die woche; ſolches Bey hoher 
ſtraff ſie ſich alle unterſchrieben, gülde Mſtr. 


16) Die fremden Münzſorten waren meiſt viel gering⸗ 
wertiger als das gute heſſiſche Geld, daher der Widerwille 
der Bürgerſchaft gegen die Überſchwemmung des Geldmarkts 
mit fremder Münze, ein Widerwille, der durch die vielen 
Münzedikte der Obrigkeit noch genährt wurde. Das hier 
erwähnte Münzedikt vom 14. November 1718 erneuerte 
nur die älteren Edikte vom 23. September 1712 und 


14. Mai 1715. 


Aber ſchon im Jahre 1720 und weiter 


1728, 1733 und 1736 (vergl. weiter unten) mußten wieder 
ähnliche obrigkeitliche Verfügungen erlaſſen werden. Die 
Juden, die diesmal die Münzen für 6 Heller aufkauften, 
haben ſie natürlich ſpäter wieder in Heſſen oder außerhalb 
zu dem vollen Nennwert an den Mann gebracht. 
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Folgezeit mit frommen Stiftungen bedacht, noch 
immer iſt er alljährlich das Ziel ungezählter 
Wallfahrer. 


A. 1719 


A. 1719 


A. 1719 


ſeind dazu mahl geweßen Mſtr. Hanß 
Henrich Mohr älter, Jünger aber Jo- 
hannes Senger junior. Sie haben es 
dar umb Müßen thun weilen ſie gezwungen 
u. Exqürt ſein daß Bank unſchlit zu Be⸗ 
zahlen, welches ſich dazumahl mehr dan 
auff 1000 rth. belauffen hat, umb zu 
helffen, daß einer ſo wohl Brodt habe 
wie der ander [Zusatz] Aber Clobes 
Helwig hat es wieder zerbrochen u. die 
obrigkeit hat ebenfals keine luſt derzu 
gehabt. 

d. 16. junij iſt Mein Mutter Seel. 
geſtorben u. darauff den 22. dießes 
Begraben worden. Ihre leichen Tex iſt 
geweßen außen 116. Pſalm d. 7. 8. 9. 
Vers, welchen ſie ſich ſelbſt Erwehlt hat 
u. hat geprädigt H. Thaur, Soldaten 
Pfarr, aber dennoch eine ſchöne Prädig 
gethon, Weilen der Soldaten Pfarr 
geprädigt iſt darumb geſchehen, weilen 
unßer Prädiger nicht iſt hir geweſt, nemblich 
H. Franco welcher da zu mahl Prädiger 
wahr in der Neuſtatt. Gelebt u. alt worden 
iſt ſie 70 Jahr 4 Monat weniger 4 dage. 
d. 18. junij hat ſich Unßer Mſtr. Einer 
nemblich Mſtr. Henrich Liſteman von 
der fulde brük herunter ins Waßer ge- 
ſtürtzt u. verſeuffet, welches ein großer 
Morakel iſt geweßen; u. dazumahl von 
unßeren Mſtr. wollen begraben ſein 10), 
auch die obrigkeit unß hat wollen zwingen, 
aber ſolches nicht geſchehen iſt, da er als 
dan d. 21. buj. des abends umb 10 uhr 
iſt begraben worden u. daß zwar von 
6 dag lönern u. iſt Niemandt mit Ihm 
zur Leiche gangen. Er iſt auch geöffnet 


worden. aber man hat geuhrteheilt, als 
ob er Melangolish ſey. 

Iſt ein ſolcher Sommer geweßen daß 
es faſt von Johanni an Biß 8 dage vor 
Michiäli nicht geregnet. Daß auch 


16) Es war Sitte, daß die Verſtorbenen von ihren Be 
rufsgenoſſen zu Grabe getragen wurden. 


unßer forſt So drücken iſt worden, daß 
nicht ſo viel grünes iſt darauff geweſt, 
daß ſich hätte können eine gantz Sadt 
freßen, Aber doch auff Michiäli geregnet 
daß er wider begunde grün zu werden. 
Es hat auch im ſelben Sommer gar kein 
Grummet gegeben. Die Wißen haben 
müßen die hirten mit den Kühen abhüden. 


auff Neu Jahr iſt H. Francko kranck 
worden, daß er auch geirrt, u. bekant 
daß er mit ſeiner Magd 1 Kindt hätte, 
worauff er in ſelben Jahr ſeines Dienſtes 
wieder umb entſetzet worden u. in unßer 
Kirche offentliche Buße abgelegt u. 14 dage 
vor Pfingſten auß hauß ge [gangen 2] 17) 


d. 12. Maij hat H. Hermani 18) ſeine 
Erſte prädig in unßer Neuſtätter Kirche 
gethan u. zum Text gehabt auß Colosser 
an 4. Cap. vers 3 u. 4. Und auch zus 
gleich vom H. Supperdent Kershner, 
H. Bender u. H. Inge Brandt ein⸗ 
geſegnet worden. 


A. 0 


) Vergl. S. 72. Johann Conr. Francke aus 
Immichenhain wurde 1714 von St. Goar, wo er reform. 
Diakon war, wegen ſeiner trefflichen Predigergaben als 
Gehülfe des Superintendenten und Hofpredigers Vietor nach 
Kaſſel berufen. Nach deſſen Tode wurde er 1718 zweiter Pfarrer 
in der Neuſtadt. Sein bei der Kirchenbuße geſprochenes 
Sündenbekenntnis erſchien gedruckt unter dem Titel „Kläg⸗ 
liche Busrede des gefallenen, aber busfertig wieder auf⸗ 
geſtandenen J. C. Franckens, geweſenen Diaconi in der 
Unterneuſtadt zu Kaſſel“. Er erzählt darin feinen ge⸗ 
weſenen „— Ach, daß ich muß ſagen, geweſen! —“ Pfarr⸗ 
kindern, wie ſich, als er auf dem Krankenbette lag, „Gott 
und der Satan umb meine arme Seele gleichſamb gezerret 
haben“ und wie er damals „die Pein und Qual der Hellen 
würklich empfunden“. Jedermänniglich ſolle ſich ſein 
trauriges und recht erſtaunliches Exempel zur Warnung 
dienen laſſen; und daraus erſehen, daß der gerechte Richter 
der Welt auch die allerheimlichſte Sünde zu ſeiner Zeit 
entdecke und offenbar mache. In rührendem Tone bittet 
er die ganze Gemeinde um Verzeihung und mahnt ſie, 
ſein Argernis nicht nach der Atheiſten Art dem ganzen 
geiſtlichen Stand aufzubürden. „Niemandt läſtere doch 
das ganze lehrambt und den Standt den ich verunehret 
habe, daß er ſagen wolle: das thun die geiſtlichen. Sprecht 
vielmehr: Der und der arme Mann hat den Fall gethan.“ 
Der ergreifende Ton der ganzen Bußrede zeigt, wie auf⸗ 
richtig es dem gefallenen Sünder um ſeine Reue und Buße 
zu tun war. Wie unten (1721) erwähnt wird, nahm 
ſich ſpäter Graf Dönhoff, des Abgeſetzten an und brachte 
ihn nach Oſtpreußen, wo er auf dem Dönhoffſchen Gute 
Beinuhnen bei Inſterburg eine neue Wirkſamkeit als Geiſt⸗ 
licher fand. Er ſtarb am 7. April 1740 zu Memel. 
(Vergl. Strieder 16, 316). 


) Joh. Dietrich Hermanni wurde ſchon zwei Jahre 
ſpäter Pfarrer an der Freiheiter Gemeinde und ſtarb 
am 6. November 1747 als Metropolitan und Dekan von 
St. Martin zu Kaſſel. (Strieder 5, 473.) 
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A. 1720 d. 12. Decembr. Iſt eine ſolche waßer 
flut kommen u. biß in 3 dag geſtanden 
daß auch kein garten vor der Neuſtatt iſt 
frey geblieben; es hat auff unßern Toden⸗ 
hoff geſtanden, auch hab ich hinden vorn 
ſaltz thor auß der fulda können Meine 
hände waſchen auff der Maur bein Laber- 
dorium. 9) Es haben auch Mſtr. Hanß 
Joſt Kriſts hämel auff ſichenhoff müßen 
auff Boden 2 dage ſtehen, die Leute haben 
mit ſchiffen über die hecken gefahren auß 
thor nach ſichenhoff. 

haben die hamelfelle daß hundert in 
Preiß 12, 14, 16 rth. gegolden, die Meinſten 
ſeind verkaufft vor 22 rth., u. der auch 
gar wenig, wie auch 23 rth. 

d. 9. Febr. iſt wiedrum eine waßer 
fluth geweßen, welche ſo groß wahr, 
daß nichts gefehlet an der erſten als 2 
finger breidt, ſie hat aber nicht ſo lange 
geſtanden wie die vorige. N 

d. 25. Febr. des Morg. um 3 uhr iſt 
meine älteſte Tochter gebohren im Zeichen 
im Waßerman Und darauff d. 2. Martij 
in Meinen hauß gedaufft ſeine frau 
Goddel iſt geweßen meine frau ſchwiegerin 
Anna Catharina Gunckelin Welche 
Ihm den Nahmen gegeben Anna Ca— 
tharina u. darauff wieder A. 1724 d. 
11. Octobr. Nachmittags umb 4 uhr ge⸗ 
ſtorben, gelebt u. alt worden 3 Jahr 
7 Monath u. 14 Tage. 

d. 24. Aprilis iſt mein Seel. Bruder 
Chriſt geſtorben u. darauff d. 29. dito 
Begraben ſein leichen Text iſt geweßen 
auß 73 Palm d. 25. u. 26. vers 
ge Prädigt hat H. H. Mani gelebt u. 
alt iſt er worden 43 Jahr weniger 12 dag. 
den 28. junij iſt H. franco von hir 
weg gezogen nacher dem Graf von Den— 
hoff welcher ihn wieder zu einen Prädiger 
beſtellen wollen.““) Gott gäbe ferner Klück 
Heil u. ſeinen Seegen darzu. 


A. 1721 


17 


— 


A. 1721 


a) 


Der Unterneuſtädter Totenhof lag vor dem Neu: 
ſtädter Tore am Wege nach der Pulvermühle, wo am 
jetzigen Sommerweg noch heute ſeine letzten Reſte zu ſehen 
find. Nicht ſehr weit davon lag auch der alte Soldaten⸗ 
totenhof, der ſpäter erwähnt wird, nämlich zwiſchen dem 
Laboratorium und dem Leipzigertor⸗Ravelin. Das Labo⸗ 
ratorium lag in der Nähe der Unterneuſtädter Mühle 
und war ein Teil der Befeſtigungswerke. Vergl. Lange, 
Alte Geſchichten. S. 107. 

) Vergl. oben Anm. 17. Generalmajor Graf Alexander 
v. Dönhoff war 1709—22 Chef des nach ihm benannten 
Infanterieregimentes. 1722 trat er in preußiſche Dienſte 
und ſtarb 1743 als Generalleutnant. (Grundl. einer 
Militärgeſch. d. heſſ. Korps. 345). 
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A. 1722 d. 20.januarij Iſt Meine Seel. Schwieger 
Mutter geſtorben u. darauff d. 27. 
dießes Begraben; Zum leichen Text gehabt 
auß 73. Pſalm: Herr wan ich nur Dich 
harr 

d. 17. Febr. iſt wiedrum am hoff eine 
Bauren wirdſchafft Exerciret worden. 
Es ſeindt wieder wie vormahls etliche 
wagen auß gezieret worden, aber es hat 
ſehr geregnet, daß es alſo nicht hat konnen 
volzogen werden, Aber danoch iſt ein wagen 
mit Baurſpieleuten hinter denen ſchäßen 
gefahren auff garten frantzöſch ſtatt u. 
von da wieder in den ſchloß u. iſt alles 
auff Baurs geleidet geweßen. 

d. 10. Febr. deß Abendts Zwiſchen 11 
u. 12 Uhren iſt meine Zweite tochter 
gebohren im Zeichen im Widder, u. darauff 


A. 1723 


d. 16. dießes im Meinen hauß gedaufft 


ſeine goddel iſt geweßen meine äldeſte 
ſchweſter Cattrin Eließabeth Wald— 
eckin, welche Ihm den nahmen gegeben 
Cathrin Eließabeth. 

d. 24. julij haben die Siemershäußer 
Bauren mit den Wohnhäußer Bauren 
geſchlagen wegen Cräntz weiden, daß Ihrer 
3 Wohnhäußer wie auch 1 Siemmers⸗ 
häußer Todt geblieben. Die Wohnhäußer 
haben zu erſt den Siemershäußer Todt ge- 
ſchoßen aber die Siemershäußer haben 
den Blatz behalten u. die Wohnhäußer 
5 Man hir her gefahren wo von 2 ge— 
ſtorben im abladen. 

d. 11. Augustij abends um 8 Uhr iſt 
mein 2. Sohn gebohren im Zeichen in 


der Jungfer u. darauff d. 18. d. in 
Meinen Hauß getaufft. Sein Patte iſt 
geweßen Mein ſchwager Chriſtian 
Luſche, welcher da zumahl in Hamburg 
geweßen u. mein 2. ſchwager die Dauffe 
vor ihn verrichtet. Und darauff wider 
K 1729 d. n geſiorben 

d. 3. januarij Morgens zwiſchen 6 u. 
7 uhr iſt Meine Seel. Frau geſtorben 
u. darauff d. 8. dieſes begraben worden. 
u. H. Daur hat geprediget u. zum leichen 
Text gehabt auß 5 buch Moſes am 
32 Cap. vers 39: Ich kan Tödten u. 
lebendig Machen . . . u. eine unvergleich- 
liche Prädig gethan. 

d. 30. julij iſt der Konig von Enge— 
landt 2) hir zu Caßel geweßen u. unßer 
heßen Troppen durch eine Revy beſehen. 
welche dazumahl vor Bezahlung in ſeiner 
Dienſt ſtunden, nemblich auff forſt 11 Reg⸗ 
menter fuß Volk u. 5 Regmenter zu Pferde 
u. 1 ſchwaderon reiter. Auch in der 
Au in der oranſchery iſt Koenigliche 
Taffel gehalden worden; aber des abendt 
wieder mit großer vergleidung weg ge— 
zogen nacher Münden, alwo er den Sondag 
über ſtil gelegen. Die Völker welche dazu- 
mahl auff dem forſt ſtunden wahren über 
al 12000 1 hundert und 18 Man. 

) Es war König Georg II., der die Truppen auf 
dem Forſte beſichtigte. Bei dieſer Gelegenheit führte der 
9 jährige Enkel des Landgrafen Karl, Prinz Friedrich (der 
ſpätere Schwiegerſohn des Königs, Landgraf Friedrich II.), 
ſein Regiment zu Fuß dem Könige perſönlich vor. Die 
Truppen waren ſeit dem Vertrag vom 12. März 1726 in 
engliſchem Solde. 


A. 1728 


A. 1729 


(Fortſetzung folgt.) 
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wilhelm Wagner 7 und Gottfried Schwab f. 


Im Laufe des letzten Vierteljahres ſind zwei 
heſſiſche Dichter dahingegangen; am Neujahrstag 
ſtarb Wilhelm Wagner zu Bad Nauheim und 
am 2. März Gottfried Schwab zu München. 

Wilhelm Wagner, der nur 41 Jahre alt ge⸗ 
worden iſt, war der Stillere von beiden. Er war 
am 24. Mai 1862 zu Bad Nauheim geboren, und 
ſein Leben und Wirken ſpielte ſich zumeiſt in den 
Mauern ſeiner geliebten Heimatſtadt ab. Ihr galt 
ſein ganzes Schaffen, und unermüdlich konnte er 
hinweiſen auf Nauheims Schönheit und die Heilkraft 
ſeiner Bäder, raſtlos tätig war er auch in der Er⸗ 
forſchung der Geſchichte Nauheims und der Umgegend. 
Was ſich ihm hierbei ergab, wußte er dann in 
Erzählungen und Feuilletons unterzubringen — 


Kleinigkeiten, die es aber wohl verdienten, einmal 
geſammelt zu werden. Was er an Großem für 
ſeine Heimatſtadt geleiſtet, das iſt niedergelegt in 
ſeiner Nauheimer Chronik, einem Werk, das von 
dem raſtloſen Eifer ſeines Verfaſſers beredtes Zeug— 
nis ablegt. 

Wilhelm Wagner beſuchte die Realſchule in Fried⸗ 
berg, bis er nach erlangtem Reifezeugnis ſich dem 
Kaufmannsſtande zuwandte. Er war darauf längere 
Zeit als Stenograph tätig, um im Jahre 1887, 
veranlaßt durch ein ſchweres Herzleiden, von dem 
er in Nauheim geheilt zu werden hoffte, auch dieſen 
Beruf aufzugeben. Seit dieſer Zeit lebte er in 
ſeiner Vaterſtadt als Schriftſteller; in den letzten 
Jahren war er Leiter des Verkehrsbureaus, in 
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welcher Stellung er eine für Nauheim als Welt: 
badeort ſegensreiche Tätigkeit entfaltete. 

Von ſeinen fünf Luſtſpielen, die er geſchrieben, 
iſt mir nur ſein Nauheimer Stück „Herzfehler“ 
bekannt, auch eine Kleinigkeit, von vornherein auf 
jede Tiefe verzichtend. 

Ein größeres Talent, in jeder Hinſicht, war der 
in München verſtorbene Gottfried Schwab. In 
ihm haben wir einen echten Dichter zu beklagen, 
der vielleicht tendenziös und infolgedeſſen einſeitig 
war, in deſſen Werken aber trotz allem ein Hauch 
echter Poeſie zu erkennen iſt. 

Gottfried Schwab wurde am 26. Juni 1851 
zu Darmſtadt geboren. Er beſuchte das Gymnaſium 
zu Büdingen und wollte, ſchon früh ſchriftſtelleriſchen 
Neigungen huldigend, nach Beendigung der Schul- 
zeit die Univerſität beſuchen. Im Kriege 1870/71 
fiel jedoch ſein Bruder, bald darauf ſtarb ſein Vater, 
und ſo mußte er, ſeinen Neigungen entſagend, das 
väterliche Geſchäft, das noch jetzt in Darmſtadt 
beſteht, übernehmen. Nach ſechs Jahren erſt, ich 
folge hier der Darſtellung in Brümmers Dichter— 
lexikon, konnte er ſich aus beengenden Feſſeln löſen 
und wanderte nun viele Jahre raſtlos umher. 1886 
verheiratete ſich Schwab und lebte nun völlig ſeinen 
Neigungen folgend in Darmſtadt. Doch ſchon nach 
wenigen Jahren wurde auch dieſes ruhige, friedliche 
Verhältnis geſtört. Ein ſchweres Nervenleiden warf 
Gottfried Schwab nieder und zwang ihn, nahezu 
10 Jahre jeder ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit zu ent⸗ 
ſagen. Erſt 1899 konnte er dieſe wieder aufnehmen. 
1900 erhielt er für ſein Flottenlied „Michel, 
horch der Seewind pfeift“ den erſten Preis beim 


Preisausſchreiben der Firma Breitkopf und Härtel 


in Leipzig. Dieſes Gedicht iſt wohl das popu— 
lärſte, das Schwab gedichtet. In paſſender Ver⸗ 
tonung iſt es jetzt auf jedem Konzertprogramm 
zu finden, auf dem überhaupt patriotiſche Lieder 
ſtehen. Es zeigt aber auch die Tendenz der 
Schwabſchen Dichtungsart. Sein letztes Liederbuch 
„Wolkenſchatten und Höhenglanz“ ) ent- 
hält auch eine Reihe ſolcher Gedichte, nicht aus 
Hurrahpatriotismus oder Byzantinismus geſchaffen, 
ſondern aus dem innerſten Gefühl zu zeigen, was 
unſerem deutſchen Volke not tut. Daß dabei eine 
gewiſſe Überſchwenglichkeit Platz greift, nimmt den 
weiter nicht wunder, der die Entwicklungsgeſchichte 
unſer politiſchen Lyrik kennt. Daß aber Gottfried 
Schwab auch auf anderen Gebieten lyriſcher Dichtungs⸗ 
art Vollgültiges zu ſchaffen verſtand, das zeigt uns 
namentlich dieſer letzte Gedichtsband, auf den ich 


meine Schilderung der Schwabſchen Lyrik allein 


) Verlag von Lampart & Co. Augsburg. 
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ftüßen muß, da mir der vorher erſchienene Band 
„Allerlei Bergfahrten“ in der Kürze der Zeit 
nicht zugängig war. Es iſt keine ſich ans Höchſte 
wagende Poeſie, es iſt aber auch nicht bloßes Reim— 
geklingel. Vaterlandsliebe und Liebe zur Natur — 
das ſind die zwei Pole, um die ſich ſeine Gedichte 
drehen. Und wie ſchlicht, unaufdringlich vermag 
er namentlich ſeine Liebe zur Natur uns entgegen 
zu bringen, wie prächtig verſteht er es, oft in 
wenigen Zügen uns das Bild ſeiner gedachten 
Landſchaft vor das ſeeliſche Auge zu zaubern. Wie 
jeder echte Dichter verwebt er Perſönliches in ſeine 
Dichtungen, wenn er, der Schwerkranke, z. B. ausruft: 

Ich weiß, ſchon treibt mein morſcher Kahn 

Dem dunklen Geſtade zu, 

Und einſam bleibſt du auf deiner Bahn, 

Herzliebe Genoſſin, du. 

Einen großen Teil nehmen dann ſeine patriotiſchen 
Dichtungen „Vaterländiſches“ ein, nachdem der erſte 
Abſchnitt eine zuſammenhängende Zahl von Gedichten 
unter dem Sammeltitel „Der kranke Jägersmann“, 
rührende Sehnſuchtslieder nach Deutſchland, ſeinen 
Waldungen und deren Wildreichtum, geboten. Nicht 
eingehen mag und kann ich auf die einzelnen Ge— 
dichte, die man oft loben oft tadeln müßte, der 
Rahmen dieſes Gedächtnisartikels würde durch der— 
artige Bemerkungen geſprengt. Nur hinweiſen möchte 
ich noch auf die prächtige, gerade in der Schlicht— 
heit ſo ergreifende Ballade „Den Buren“: 

„Allein und ſtark wie Gott dich ſchuf, 
Allein in deinem Leide“! 

An Proſawerken hat Schwab uns vollendet nur 
ſeine „Geſchichte aus den Dekumatenland“: „Ziji- 
phone“) hinterlaſſen. Sie ſpielt zur Zeit, da 
römiſche Krieger die Ufer des Rheines beſetzt 
hielten. Aus dieſer Epoche vermag Schwab uns 
ein hübſches Kulturbild zu geben. Treu ſind die 
Charaktere des Romans geſchildert, vom ehrlichen 
Publius an bis zur verſchlagenen Lieinia herab. 
Auch in dieſem Roman tritt des Dichters Gabe zur 
Naturſchilderung hervor, namentlich da, wo er die 
Anſiedlung des Sekundus beſchreibt, und an der 
Stelle, wo er ſchildert, wie Licinia den Perigenes, 
den Bruder des Sekundus, überraſcht. Alles in 
allem auch hier eine Talentprobe, die ſich ſchon 
beim erſten Verſuche nicht taſtend gibt, ſondern gleich 
den echten Dichter verrät. 

Was Gottfried Schwab unſerer Literatur hätte 
werden können, wäre ſein Lebensgang, ſein Lebens⸗ 
geſchick ein anderes geweſen — es iſt müßige 
Reflexion darüber nachzudenken. Aber ſchon mit 
dem, was er geſchaffen, hat er ſich einen Platz in 
der Literaturgeſchichte Heſſens erworben. 


) Stuttgart 1888, Verlag von Adolf Bonz & Co. 
Alexander Burger. 
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Wie König harald Harfagar von Norwegen“ um Schön-Ragbild freite. 


Schön⸗Raghild — des ſtolzen Jarles?) Kind — 
Am Herde ſteht mit ihrem Geſind', 

Das köſtliche Met einzubrauen. 

Mit ihrem langen, goldenen Haar 

An Wuchs, an Schöne, an Stolze gar, 

Überragt ſie alle die Frauen. 


Hönig Harald Schönhaar kommt zu Gaſt 
Bei Raghilds Vater, zu halten Raſt, 
Da tät er die Holde erſchauen. 

„Heil Raghild!“ grüßt er die Edelmaid, 
„Ich zog übers Meer durch Lande weit, 
Du biſt doch die Schönſte der Frauen. 


Als Hausfrau ſetz' Dich an meinen Herd 
Schön-Raghild, ich will Dich halten wert, 
Einen Königshof Dir erbauen. 

Am Ehrenſitze throne mit mir, 

Ich geb' Geſchmeide und gülden Hier 

Als Muntwalt?) Dir, Schönſte der Frauen!“ 


Da ſchüttelt die Maid das gold’ne Haar, 
Laut ſchallt ihr Lachen ſo hell und klar: 
„Ba, Harald, beim Himmel, dem grauen, 
Ich hört’ ein Vöglein fingen im Flug', 
Muntwaltſchaften hat Harald genug! 

Am Herd hat er dreißig der Frauen! — 


So mächtig iſt kein König fürwahr, 

So reich kein Mann, den ein Weib gebar, 
Wenn ich mich ihm ſollte vertrauen, 

Daß meine Liebe ihm wäre feil 

Für feiner Liebe dreißigſten Teil! 
Nicht teil' ich mit einer der Frauen! 


Bettenhauſen⸗Kaſſel. 
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Den Mann, der mich zur Minne begehrt, 
Den Gürtel mir löſt an ſeinem Herd, 
Halt' ich hart wie mit Bärenklauen, 

Der ſoll umfaſſen mich ganz allein, 

Sein will ich mit Leib und Leben ſein 
Bis zum Tod! als Treu’fte der Frauen!“ 


Held Harald ſtaunend die Stolze hört — 
Saft ihre Hand, bei Freya er ſchwört !): 
„Dir künd' ich und künd's in den Gauen, 
So wahr ich Harald Harfagar bin, 

Für Dich geb' ich alle Weiber hin, 
Hochgemut'ge unter den Frauen! 


Dich lieb' ich, Wunſchmaid, wie Du begehrt, 
Tief wie die See und ſtark wie mein Schwert, 
Vor denen wird's nimmer Dich grauen, 

Denn Deine Minne iſt ſtolz und hehr, 
Gewaltig wie das ewige Meer, 
Schön-Raghild, Du Kön' gin der Frauen!“ 


Das Blut wallt in die Wangen ihr warm, — 
Er zieht ſie an ſich mit ſtarkem Arm, 

Sich feſt in die Augen ſie ſchauen! — 
Macht's auch die alte Märe nicht kund, 

Nun ließ ſich küſſen den keuſchen Mund 
Braut Raghild, die Frohſte der Frauen. 


1) Harald Harfagar (Schönhaar) regierte von 863—930. ) Jarl, 
normänniſcher Edelmann.) Muntwalt = Vormund, hier der Ehemann 
als Vormund der Ehefrau (munt = Schutz) ) Erſt unter Haralds 
Urenkel, Olaf I. (996 1000), wurde das Chriſtentum eingeführt. 


Georg Schwiening. 


Das Gewiſſen. 


Ein Bild aus dem heſſiſchen Dorfleben von Heinrich Naumann, Nanzhauſen. 


iele Leute ſagen, es gäbe gar kein Gewiſſen 

und lachen und ſcherzen und leben luſtig in 
den Tag und in die Nacht hinein. Ich muß die 
Leute bewundern, ſie leben ſorglos und ohne Skrupel, 
ein glückliches Völkchen. 

Dann gibt es andere Leute — ernſte, gewiſſen⸗ 
hafte Menſchen. Bei jedem Wort, das ſie ſagen, 
überlegen ſie, ob es auch recht geſagt ſei; bei jedem 
Werk, das ſie tun, wägen ſie gewiſſenhaft ab, ob 
es auch recht getan. Ich muß die Leute bewundern, 
es ſind ſinnende Gemüter, gedankenſchwer gehen ſie 
durchs, Leben. 

Welche wohl am Rande des Grabes die glück— 
lichſten ſind? Auf der Dorfſtraße begegnen mir 
Tag um Tag allerlei Leute. Den einen zuckt ein 
Scherz um die Lippen, den andern perlt eine Träne 
an den Wimpern. Die einen haben's eilig, die Zeit 
auszukaufen, ſie ſtürmen vorüber, flüchtig — wie 
die flüchtige Zeit — und die anderen ſchreiten vor⸗ 
bei mit langſam, bedächtigem Gang. Die einen 
haben ein offenes, treues Auge, die andern blicken 


ſcheu zur Seite, die einen brummen gramverbiſſen 
und mürriſch in den Bart, und die anderen wünſchen 
freundlich „guten Tag“. Allerlei Leute auf der 
Dorfſtraße — und im Grunde der Herzen doch 
nur zwei Sorten — die eine mit — und die 
andere ohne Gewiſſen. Beſchaue dir folgendes Bild: 

Barben Andres war ein reicher Mann. Er war 
in Marburg geweſen und hatte beim Bankier 900 
Mark in Staatspapiere umgeſetzt. Die blauen 
Pfandbriefe, Talons mit Coupons, trug er im ver⸗ 
ſchloſſenen Couvert unter dem Kittel in der Weſten⸗ 
taſche. Zur Sicherheit des Schatzes hielt er den 
rechten Arm feſt auf die Taſche gepreßt. Eilenden 
Schrittes kam er die Straße an der Salzböde 
herauf. Hier, in der Nähe der Eſelsmühle, begegnete 
ihm die alte Totenfrau, die ins Tal hinunter ſchritt, 
um im Dorfe Damm ihres Amtes zu warten. Ein 
brauſender Weſtwind rauſchte durchs Tal und ver- 
miſchte ſeinen unheimlichen Sang mit dem Rauſchen 
des Waſſers, das ſich ſchäumend übers Mühlrad 
ergoß. Die beiden Menſchenkinder ſchritten an— 
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einander vorüber. Andres, der reihe Mann mit 
dem vielen Gelde, haſtigen Schrittes der Heimat 
zu, die Totenfrau krumm und gebeugt am Stabe, 
langſamen Schrittes nach der Bahre eines Erden— 
pilgers, der, ob reich oder arm, den Lauf vollendet. 
So ſchritten fie an einander vorüber. — Ein be- 
deutungsvoller Gang, deſſen Tritte noch am Rande 
des Grabes ſollten widerhallen. 

Kaum hundert Schritte waren ſie aneinander 
vorbei, da ſah die Totenfrau, auch Totenkathrine 
genannt, ein großes Papier auf der Straße liegen. 
Sie hob es auf — ſchaute ſich ängſtlich um — 
ſteckte es in die Taſche und ſchritt weiter. Was 
das nur ſein konnte? Gewiß Geld — denn der 
reiche Mann hatte es ja verloren. O, dann war ſie 
glücklich. Sie ſchritt in die ſtille Totenkammer — 
die Hand auf der Taſche. Viele Toten hatte ſie 
ſchon geſehen, ſie bebte ſchon längſt nicht mehr beim 
Anblick einer Leiche. Doch heute war es ihr ſo 
ſonderbar, wie kalt und ſtarr — wie ernſt doch 
dieſer Tote. Sie war alt und hochbetagt — viel⸗ 
leicht war dieſer der letzte — bald konnte auch ſie 
ſo ſtarr daliegen Was ſollte dann noch das Geld? 
Es wurde ihr heiß im Kopfe — heiß in der Hand 
und in der Taſche. — 

Barben Andres kam nach Hauſe, raſch ſchritt er 
die Treppe hinauf nach ſeinem Geldſchrank. Haſtig 
drehte er den Schlüſſel — griff nach der Taſche — 
und ein greulicher Fluch erdröhnte in dem öden 
Zimmer. Er riß den Kittel aus — unterſuchte 
ſämtliche Taſchen, die Augen ſtierten auf dem Boden 
umher — und ein zweiter Fluch hallte an den kalten 
Wänden wieder. Er polterte auf der Treppe — 
die Haustüre klirrte in den Angeln und fuhr raſſelnd 
ins Schloß. Andres ſtürmte über den Hof — auf 
die Straße — ſuchte und ſuchte mit ſtierem Auge — 
und beſann ſich auf die Totenkathrine. Ja, die muß 
den verlorenen Schatz gefunden haben. 

Im Sterbehaus in Damm ſaß die Totenfrau 
und nähte das Sterbekleid. Mit haſtigem Schritt 
polterte Andres herein. „Kathrina, Ihr ſeid mir 
bei der Eſelsmühle begegnet, dort habe ich einen 
großen, dicken Brief verloren, Ihr habt ihn doch 
gefunden?“ So ſagte der Andres mit bebender 
Stimme. Und die Totenfrau? — „Ach, Andres, 
wie ſchwätzt Ihr! ei, wenn ich den Brief gefunden, 
du lieber Himmel, ich bin doch all mein Lebtag 
eine ehrliche Frau, dann hättet Ihr ihn gleich be— 
kommen. Nein, nein, Andres, ich bin ſtracksweg 
hierher gegangen und mache am Sterbekleid, wie 
traurig, Euern Brief aber habe ich nicht gefunden.“ 
So ſagte die alte Frau — nähte am Sterbekleid, 
bedauerte den Andres über ſeinen ſchweren Ver— 
luſt — hatte das Geld in der Taſche und machte 
ein unſchuldiges Geſicht. Der Andres aber, deſſen 
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einzige Hoffnung auf die ehrliche Totenfrau war, 
zitterte an allen Gliedern und ſtöhnte verwirrt: 
„Dann hat's mir der Teufel aus der Taſche ge— 
riſſen“ — und mit einem ſchweren Fluch ſtolperte 
er zum Hauſe hinaus. — 

Durch die Ortsſchelle wurde in Lohra und den 
umliegenden Dörfern bekannt gemacht, daß Barben 
Andres 900 Mark in Wertpapieren auf der Straße, 
in der Nähe der Eſelsmühle verloren; dasſelbe wurde 
auch durch die Marburger Zeitung veröffentlicht — 
und bald redeten alle Leute von dem verlorenen 
Schatz. Auch bei der großen „Leiche“ in Damm 
wurde viel davon geſprochen und die alte, ehrliche 
Totenfrau allgemein bedauert, daß fie unfchuldiger- 
weiſe in den ſchlimmen Verdacht gekommen ſei. 

Nach der „Leiche“ ging auch die Totenfrau ihres 
Weges zurück. Als ſie aber auf die Stelle kam, 
wo ſie vorgeſtern den verhängnisvollen Brief auf⸗ 
gehoben — da zuckte es der ehrlichen Frau in den 
Fingern, ſie griff nach dem Brief — ſchaute ſich 
ängſtlich um, und — — legte ihn neben der Straße 
in einen Dornſtrauch. Noch einmal ſchaute ſie ſich 
um. — Wie, jetzt hatte ſie Geld, ſie, die arme Frau, 
die ihr Lebtag ſich geſchunden und geplagt, und 
„gelebt wie's Vieh“ — jetzt konnte ſie ſich Brot, 
Kuchen und Fleiſch kaufen, warme Kleider und ein 
gutes Bett, und der reiche, reiche Andres, der ſchon 
alles im Überfluß hatte, ſpürte es ja garnicht — 
wie, und jetzt ſollte ſie es wieder von ſich werfen, 
ſie, von der doch kein Menſch glaubte — wie ſie 
auch bei der „Leiche“ geſprochen — daß ſie es 
gefunden, ſie, die ehrliche Frau? — Und wieder 
ſchaute ſie nach dem Dornſtrauch. Ach nein, das 
ging ja auch nicht, der Wind wird das Papier 
zerreißen und verwehen, oder ein anderer würde es 
finden und ſich einen guten Tag machen. Raſch 
ſchritt ſie zum Dornſtrauch zurück, ſchaute ſich noch— 
mal ängſtlich um — und wieder verſchwand der 
Brief in ihrer Taſche. 

Es war ſpät im Herbſt und eiſig kalt. „Baſe,“ 
ſagte die Nichte, die mit der Totenkathrine ein 
Häuschen bewohnte und die andere Stube inne hatte, 
„ich weiß gar nicht, was Ihr eigentlich vorhabt, 
daß ihr bei der Hundekälte immer noch kein Feuer 
in den Ofen macht, Ihr werdet Euch die alten Knochen 
erfrieren, und das Holz liegt im Stall. Jetzt geh' 
ich hin und hole Holz und mache Euch eine recht 
warme Stube.“ — „Kind, nein, bei Leibe nicht, 
ja nicht,“ ſagte die Alte, „ich habe ſchon keinen 
Atem, der Rauch würde mich erdämpfen, meinen 
Kaffee koche ich auf dem Herd draußen, und iſt's 
mir im Stübchen zu kalt, dann lege ich mich in's 
Bett, aber Feuer darf nicht in den Ofen.“ — „Das 
verſtehe ich nicht,“ entgegnete die Nichte, „ich will 
mich aber gar nicht wundern, wenn Ihr Euch bei 


diefer Kälte einen Rheumatismus holt, daß Euch 
kein Doktor mehr helfen kann.“ Die alte Frau 
ſchüttelte ſich am ganzen Körper und der Kopf ſank 
tief herab. „Baſe, Baſe,“ fuhr die Nichte fort, 
„Ihr ſeid viel zu alt, daß Ihr bei der Kälte aus⸗ 
harren könnt, und gerade jetzt, wo im Herbſt ſchon 
jo viel Leute ſterben.“ Wie, ſterben —? die alte 
Frau erbebte. Die Nichte merkte das und plötzlich 
ſtieg ihr eine dunkle Ahnung auf. „Baſe,“ ſagte 
ſie ängſtlich, „was iſt mit Euch, habt Ihr was auf 
dem Gewiſſen?“ Die Totenfrau verbarg das Ge— 
ſicht in den mageren Händen und fing heftig an 
zu ſchluchzen. „Ei, ſagt's doch, Baſe, was fehlt 
Euch denn?“ — „Ach, ich kann's nicht — ich war ja 
mein Lebtag eine ehrliche Frau und — und —“ 

„Baſe, jetzt weiß ich's,“ fiel die Nichte dazwiſchen, 
„es iſt doch wahr, Ihr habt dem Andres ſein Geld.“ 
Jetzt war's 'raus. — Mit einem Aufſchrei ſank 
die Totenfrau aufs Bett. „Ja, Ihr habt das 
Geld, wo iſt's?“ Mit zitternder Stimme ſagte 
die Alte leiſe: „Sei ſtill, ganz ſtill, das Geld hat 
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mich ganz unglücklich gemacht, es darf nicht 'raus, 


ich bin eine ehrliche Frau. Ich will Dir's ſagen, 
kein Menſch darf's aber wiſſen —: da im Ofen⸗ 
rohre ſteckt der Brief.“ — „Herr Gott, Baſe, Ihr 
habt das Geld?“ rief die Nichte wie beſeſſen, „ei 
du meine Güte, da kommt Ihr ja mit Schuh' und 
Strümpfen lebendig in die Hölle, wenn Ihr's nicht 
ſofort dem Andres hinbringt. Jetzt raus damit!“ 
Und ſchon riß die Nichte die Kappe am Ofenrohr 
ab, und der rußgeſchwärzte Brief fiel auf den Boden. 
Die Alte ſchrie auf und ſtürzte ſich mit zitternden 
Händen und gierigem Blicke auf den Unglücksbrief 
und preßte ihn an die keuchende Bruſt. „Nein,“ 
ſagte ſie, „Du ſchweigſt und ich trage ihn ſelber hin.“ 
„Gut“, ſagte die Nichte, „derweilen mache ich Euch 
eine warme Stube, koche einen guten Kaffee, und 
wenn Ihr zurückkommt, trinkt Ihr ihn mit „gutem 
Gewiſſen“.“ 

Die Alte verbarg den Brief ſorgfältig unter 
der Schürze, nahm den Krückſtock und ſchritt unter 
dem Dorfe her, nach den hinteren Gärten, die an 
Barbens Hof grenzen. Sie ſtand und ſann, ging 
an der Gartenhecke hin und ſtand wieder und ſann. 
Sollte ſie in den Hof gehen — ſie, die ehrliche 
Frau — wie hatten ſie doch in Damm geſagt? — 
Nein, das konnte ſie nicht. Sie ſchaute ſich um, 
und als ſie niemand bemerkte, nahm ſie den Brief 
und ſchob ihn in einen dichten Hainbuchenſtrauch 
neben der Eingangstür zum Garten. Erleichtert 
atmete ſie auf und ſchritt langſam davon. 

Die Nichte war glücklich, als die Alte zurück⸗ 
kehrte und erzählte, daß alles in Ordnung ſei. Den 
Kaffee tranken ſie zuſammen in der warmen Stube. 
„Es geht doch einmal nichts über ein „gutes Ge⸗ 


wiſſen“,“ ſagte lächelnd die Nichte, „und wie konntet 
Ihr Euch wegen dem leidigen Mammon ſo die alten 
Tage verſauern? Das Geld hatte außerdem gar 
keinen Wert für Euch, es war ja ausgeſchrieben, und 
hättet Ihr's wollen wechſeln laſſen, dann hätte Euch 
die Polizei am Wickel gekriegt.“ Die Alte nickte 
ſtumm. 

Kaum ſenkte ſich der Abend herab, da ſchritt ſie 
wieder unter dem Dorfe her. Ach, ein „gutes Ge⸗ 
wiſſen“ iſt ein ſanftes Ruhekiſſen — ſie aber konnte 
immer noch nicht ſchlafen — der Andres hatte ja 
ſein Geld noch nicht. Im Dämmergrau des Abends 
trat ſie zu dem düſteren Hainbuchenſtrauch. Hier 
holte ſie den Brief hervor und ſchritt leiſe durch 
den Garten nach dem Eingang von Barbens Hof. 
Jetzt wollte ſie in den Hof eintreten — da erfaßte 
ſie wieder eine brennende Gier nach dem Gelde, 
krampfhaft hielt ſie es unter der Schürze feſt — 
und ſchritt zurück. — 

Der Ofen war warm, die Nichte war heiter — 
aber die Totenfrau ſeufzte und ſtöhnte des Nachts 
auf ihrem ärmlichen Lager. Niemals durfte ihr 
die Nichte das Bett machen, ob's auch der Alten 
noch ſo ſauer wurde. Hier im Bett unter dem 
Überzug des Kopfkiſſens hatte fie den Brief mit den 
900 Mark Pfandbriefen eingeſchoben. Welch' ein 
Ruperiifen. — — 

Wenn aber die Totenglocke ertönte und wieder 
eine Seele ihr Geld und Gut auf der Erde zurüd- 
gelaſſen, dann nahm ſie den verhängnisvollen Brief 
aus dem Kopfkiſſen, verwahrte ihn unter der Jacke 
auf der Bruſt und ſchritt auf den Krückſtock ge⸗ 
ſtützt nach dem Sterbehaus — und machte das 
Sterbekleid. Die großen Augen waren im letzten 
Jahre noch tiefer eingeſunken und waren von un⸗ 
ſtätem Blick und mit unheimlich düſterem Glanze 
umflort. Die Kinder fürchteten ſich und wichen 
ihr auf dem Wege aus, wenn ſie, mit geſenktem 
Haupte, langſam die Dorfſtraße entlang ſchritt. 
An den Särgen aber, wenn ſie das Sterbekleid 
über die Leichen legte, das ſchwarze Florband da— 
rüber kreuzte und drei Wermutszweige darauf 
heftete — ſtöhnte ſie oft gar laut und erzählte 
mit ſtockender Stimme, wie ſie all ihr Lebtag 
eine ehrliche Frau geweſen ſei. Niemand aber 
bezweifelte jemals ihre Ehrlichkeit, im Gegenteil, 
viele verdachten es dem reichen Andres, daß er 
dieſe alte, ehrliche Frau in das Gerede wegen des 
Geldes gebracht hatte. 

Ein und ein halbes Jahr waren ſeit jenem 
Tage vergangen, als die Totenfrau auf der Straße 
nach Damm den Brief gefunden. 

Dem Gemeinderechnungsführer wurde das Amt 
abgenommen — er hatte Gelder der Gemeinde 
veruntreut. Es war viel Redens im Dorfe, und 


„ehrlich währt am längſten“ wurde oft geſprochen. 
An jenem Abend ſaß die Totenkathrine gramgebeugt 
in ihrem Stübchen und ſtarrte in den flackernden 
Feuerſchein, der aus den Ritzen des Ofens drang 
und auf der Diele hin- und herhuſchte. 

„Höre, Baſe,“ trat atemlos die Nichte herein, 
„ſoeben hat der Gendarm den Rechner abgeführt 
ins Zuchthaus, das ganze Dorf iſt auf den Beinen. 
Das iſt das Ende von der Unehrlichkeit und Spitz⸗ 
büberei.“ Die Totenkathrine ſtarrte die Nichte an — 
ſtieß einen Schrei aus — und ſank zurück auf das 
Bett. Zu Tode erſchrocken ſprang die Nichte herzu. — 
„Ei, Baſe, was iſt Euch?“ Die Baſe aber riß an 
der Bruſt und keuchte: „Ach, ich erdämpfe, helf, 
helf, ſie holen mich — ich ehrliche Frau.“ 

Die Nichte griff zu und riß die Jacke und das 
Halstuch auf — da — ein Raſcheln und heraus 
fiel der zerknitterte Brief. 

Leichenblaß ſtand die Nichte am Lager der irre 
redenden Frau. 

„Ach, mein Gott, mein Geld iſt fort, meine Ehre 
iſt fort — ich werde geholt — da kommen ſie 
ſchon, die, die mit dem Andres.“ So ſtöhnte die 
Totenkathrine, und die Nichte brach in lautes Weinen 
aus. Was nun? Kurz beſonnen eilte die Nichte 
zum Pfarrer. Der Pfarrer trat ans Bett der alten 
Frau. Sie lag im heftigen Fieber und meinte, es 
ſei der Gerichtsdiener. Endlich gelang es dem Geiſt— 
lichen, die Frau zur Ruhe zu bringen. Und nun 
erzählte ſie in tiefſter Zerknirſchung, wie ſie andert— 
halb Jahre das fremde Gut verborgen gehalten — 
nun aber ein böſes Gewiſſen habe und vors Ge— 
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richt ſolle. Der Pfarrer und die Nichte berieten, 
was nun zu machen ſei, damit die Schande nicht 
zu groß würde. Der Weg war bald gefunden. 
Der Ehemann der Nichte arbeitete im Siegerlande. 
Unter ſeiner Adreſſe wurde an jenem Abend ein 
eingeſchriebener Brief mit den 900 Mark Wert⸗ 
papieren abgeſchickt. Von einem „ungenannten 
Abſender“ kam endlich das Geld durch die Poſt 
aus dem Siegerlande in Barben Andres' Hände. 

Ein gut Gewiſſen, ein ſanftes Ruhekiſſen, noch 
mehr ein ſanftes Sterbekiſſen. 

Noch wenige Tage hatte die Totenkathrine zu 
leben. In ſchmerzlicher Reue hatte ſie dem Geiſt— 
lichen ihre Verirrung bekannt. Dann wurde auch 
über ſie das Sterbekleid mit den drei Wermuts— 
zweigen gebreitet. 

Auf der Dorfſtraße begegnen mir allerlei Leute. 
Die einen reich, die andern arm. Die einen ſchleppen 
eine ſchwere Laſt von Sorgen um Geld und Gut 
mühſam dahin, die anderen gehen leichten Schrittes 
vorüber — ihre Habe drückt ſie nicht. Ihrer aller 
Wege aber enden droben hinter dem Kirchlein — 
und da iſt ein gar ſtiller Ort. Man hört nichts 
mehr von dem Kampfe um Mein und Dein, ſieht 
nichts mehr von dem Überfluß und ſpürt nichts 
mehr vom Mangel. Dort ſchläft die arme, alte 
Witwe, dort ſchläft auch der reiche Andres — nichts 
als ein Totenkleid haben beide gerettet — und auch 
das iſt ſchon in Staub zerfallen. 

Ihr Leute auf der Dorfſtraße — ſeht auf euern 
Weg und bedenket dabei: Es gibt doch ein Ge— 
wiſſen. — Und es kommt das Ende! 
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Dom Kaſſeler Hoftheater. 
VII. 


In den letzten Monaten wehte eine friſchere Luft 
durch den Spielplan. Der Anfang Dezember brachte uns 
das bürgerliche Drama Joſeph Lauffs „Der Heer— 
ohme“, das der Verfaſſer aus ſeinem eigenen Roman 
„Kärrekiek“ herausgeſchält hat und das die Mängel weit— 
aus der meiſten dramatiſierten Romane teilt, nämlich un⸗ 
genügende Charakteriſierung der handelnden Perſonen und 
allzu lockeren inneren Zuſammenhang der Szenen. Trotz 
der im allgemeinen guten Aufführung hat ſich das Stück 
die Sympathie der Theaterbeſucher nicht erwerben können 
und wird wohl bald wieder vom Spielplane verſchwinden. 
In der Oper beſcherte uns der Dezember die Neuein— 
ſtudierung der Rubinſteinſchen Oper „Die Kinder 
der Heide“, die nach 15 Jahren Ruhe zur Freude 
aller Muſikfreunde wieder über die Bretter ging. Zu 
einem neuen Weihnachtsmärchen hatte man ſich nicht ent— 
ſchloſſen und gab als Weihnachtsgabe für die Kinder 
wieder „Wie Klein⸗Elſe das Chriſtkind ſuchen 
ging“, trotzdem dies Stück dem kindlichen Faſſungs⸗ 
vermögen keineswegs angepaßt iſt. Max Dreyers, 


des Verfaſſers des erfolgreichen „Probekandidaten“, ein— 
aktige Burleske „Stichwahl“ erlebte auch ein paar Auf: 
führungen. 


Es iſt eine vielleicht nur allzu berechtigte 


Satire auf die wohl überall vorkommende Wahlbeein— 
fluſſung, gehört aber ſeiner ganzen Anlage nach mehr auf 
eine jener modernen Bühnen, die ſich die Pflege des lite— 
rariſchen und politiſch-ſatiriſchen Einakters zur beſonderen 
Aufgabe machen. Eine Uraufführung erlebten wir bei 
der kleinen Oper „Michelangelo und Rolla“ von 
dem Italiener Buongiorno, deſſen „Mädchenherz“ 
ſeiner Zeit hier lebhaften Beifall gefunden hat. Dies 
neue Werk weiſt Fortſchritt und künſtleriſche Vertiefung 
gegen das frühere auf und wird auch vom Publikum gerne 
geſehen. Zur Füllung des Abends wurde die ſeinerzeit 
unter dem Einfluß der „Cavalleria“ entſtandene einaktige 
Oper „Gringoire“ von Ignaz Brüll neu einſtudiert, 
deren Titelrolle noch wie bei der Erſtaufführung durch 
Herrn Bartram mit großem Erfolg vertreten wird. 
Mit dem neueſten Stücke von Felix Philippi „Das 
dunkle Thor“ wurde ein voller Erfolg erzielt. Der 
dramatiſchen Kunſt Philippis iſt gewiß mancher Vorwurf 
zu machen, ſo ſein Hang zum Senſationellen und etwas 
flüchtige Arbeit, aber in ſeinen Stücken ſteckt doch immer 
ein geſunder Kern und die Ausführung iſt packend, und 
ſo kann ich nicht in das allgemein modern gewordene Lied 
mit einſtimmen, das alles, was von Philippi herkommt, 


in die unterſte literariſche Hölle hinein verdammt. 
Stück gab Herrn Bohnse Gelegenheit zur Entfaltung 
feiner trefflichen Mittel, und die übrigen Mitwirkenden, 
namentlich Frl. Ellmenreich und die Herren Jakobi 
und Jürgenſen, ſtanden ihm würdig zur Seite. Schon 
eine ältere Novität iſt Schönthan und Koppel⸗ 
Elfelds Luſtſpiel „Komteſſe Guckerl“, das zwei 
harmloſe Liebesgeſchichten enthält und lediglich den An— 
ſprüchen des Unterhaltungsbedürfniſſes genügt. Die Auf⸗ 
führung war trefflich. Ein glücklicher Griff iſt es ſcheinbar 
geweſen, als man die neue Oper Karl von Kaskels 
annahm, der durch ſeine „Bettlerin vom Pont des Arts“ 
ſich hier und an vielen anderen Orten ſchon einen guten 
Namen verſchafft hat. Sie heißt „Der Dusle und 
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das Babeli“, ſpielt in der Zeit des Streites zwiſchen 
Karl V. und Franz I., und die Muſik verwendet mit 
Glück alte Volksweiſen und iſt dieſen mit Geſchick angepaßt, 
ohne ins Monotone zu verfallen. Die intereſſante Oper 
wird gleich ihrer Vorgängerin ihren Weg machen. 

Im allgemeinen ſtecken wir jetzt im Zeichen der Gaſt⸗ 
ſpiele, da eine Anzahl Künſtler ſowohl des Schauſpiels 
wie der Oper mit Ablauf der Spielzeit wieder aus dem 
Verbande des Theaters ſcheiden. Naturgemäß wird hier⸗ 
durch der Spielplan ſtark beeinflußt, nicht immer zur 
Freude der Theaterbeſucher. Doch da ſchon für mehrere 
der Ausſcheidenden Erſatzkräfte verpflichtet ſind, darf man 
hoffen, daß bald wieder ruhige Verhältniſſe 8 
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Schlehdornblüte. 


Ob Lenz auch tauſend Blüten ſtreut, 

Am Bergeshang das Aug' erfreut 

Und Troſt dem Menſchenherzen beut 
Die Schlehdornblüte. 


| 
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Wer unter Sentnerlaſt der Pflicht 

Und Sehnſucht faſt zuſammenbricht, 

Dem leuchtet wie ein Hoffnungslicht 
Die Schlehdornblüte. 


Sie mahnt, das auch auf Dornenpfad 

Noch manches Lebensglück ihm naht, 

Wie dem Geröll eh' grünt die Saat, 
Die Schlehdornblüte . 


Kaſſel. 


ES 
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Albert Weiss. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Aegidius Hunn ius, geſt. den 4. April 1603. 
Wie ehedem in Hellas ſo iſt auch in Deutſchland 
das Drama aus dem religiöſen Kultus hervorge— 
gangen. Die Handlung des Schauſpiels entlehnte 
man der heiligen Geſchichte; der Ort der Aktion 
war die Kirche und die Sprache die lateiniſche. 
Dieſe Myſterien waren, weil ſie meiſt einen tragiſchen 
Anfang hatten, oft von ergreifender Wirkung. Die 
Zahl der dramatischen Dichter gegen Ende des Mittel- 
alters und in der Reformationsperiode iſt Legion. 

Auch im Lande zu Heſſen wandte man ſich dieſer 
poetiſchen Richtung zu. Aus Anlaß der 300. Wieder- 
kehr des Todestages eines ihrer bekannteſten Vertreter, 
des Aegidius Hunnius, möge ſeiner auch an dieſer 
Stelle mit einem kurzen Wort gedacht werden, weil 
wir ihm zwei geiſtliche Komödien: Joſeph und 
Ruth, verdanken; daneben hat er noch „Chriſt— 
liche Sterbensgedanken geſangsweiſe dargeſtellet“. 

Das erſtgenannte Drama führt folgenden Titel: 
„Joſeph. Die gantze Hiſtoria von dem frommen 
und keuſchen Joſeph, wie er von ſeinen Brüdern ver: 
kauft und die Kinder Ifrael in Egypten kommen ſind. 
Nach Bibliſchem Text mit allen Umſtenden, in eine 
ſchöne chriſtliche unnd nützliche Comoediam Erſtlich 
geſtelt durch Chriſtianum Zyrln, Schulmeiſtern zu 
Weißenburg am Rhein. Jetzund auß des Ehr— 
würdigen unnd hochgelahrten Herrn D. Egidij 
Hunnij.“ Oder: „Josephus. Comoedia prior 


historiam Josephi a Mose descriptam usque ad 
exaltationem ejus ad dominium Aegypti exhibens. 
(Marb. 1584. 8.)“ — Matthi. Hon verdeutſchte des 
Hunnius Komödie vom Joſeph 1602. 

Das andere Drama behandelte das Leben der 
Moabitin Ruth; es iſt dieſes eine ungemein lieb— 
liche Geſchichte, die ein Bild aller Tugenden gibt, 
welche das häusliche und geſellſchaftliche Leben der 
Menſchen in ſich faßt, und trägt den Titel: „Ruth 
Moabitis, Comoedia nova et sacra. Frankfurt 
1586. 

Über das Leben unſeres Dichters, deſſen Bedeutung 
wohl ausſchließlich auf theologiſchem Gebiet liegt, 
möge kurz folgendes mitgeteilt werden: Hunnius 
war am 21. Dezember 1550 zu Winnenden im 
Herzogtum Württemberg von Eltern geringen Standes 
geboren. Er beſuchte die Kloſterſchulen zu Adel— 
berg und Maulbronn und bezog dann die Univerſität 
Tübingen. Schon mit ſiebzehn Jahren war er 
Magiſter, und als er 1576 ſich das Doktordiplom 
in der Theologie erwarb, erhielt er einen Ruf als 
Profeſſor an unſere Landesuniverſität Marburg. Die 
beiden Landgrafen Wilhelm der Weiſe und Ludwig 
Teſtator, Schwiegerſöhne des Herzogs Chriſtoph von 


*) Die drei Dramen des Hunnius: Joſephus !, Joſephus II, 
und Ruth hat Herr Profeſſor Edward Schröder in drei 
Marburger Kaiſergeburtstags-Programmen der Jahre 1898, 
1899 und 1900 neu herausgegeben. 
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Württemberg, willigten gern ein in die Berufung 
des ſchwäbiſchen Theologen, den zu dieſer akademiſchen 
Auszeichnung ein unbeſtrittenes Talent und unge⸗ 
wöhnlicher Eifer befähigten. Mit unermüdlichem 
Fleiße nahm er an allen Bewegungen auf kirch— 
lichem Boden hervorragenden Anteil; als frucht⸗ 
barer Kontrovers- Schriftfteller ſteht er wohl un- 
erreicht da, namentlich erließ er zahlreiche Streit— 
ſchriften gegen Katholiken und gegen Reformierte. 
Die Anzahl ſeiner lateiniſchen Werke mag wohl an⸗ 
nähernd hundert und die der deutſchen Schriften etwa 
vierzig betragen; außerdem ſchrieb er noch die ver— 
ſchiedenſten Aufſätze und Vorreden zu mancherlei 
Büchern, ungedruckt liegen noch einige Manuſkripte vor. 

Hunnius war auch ein gefeierter Kanzelredner, der 
ganz die Gunſt des Landgrafen Ludwig und deſſen 
Gemahlin Hedwig, der ſchwäbiſchen Herzogstochter, 
beſaß. Auf den heſſiſchen Generalſynoden erwies er 


ſich als der gewandteſte Dialektiker, der jeden Gegner | 
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aus dem Felde ſchlug. Er war Urſache, daß da- 
mals das kirchliche Band zwiſchen Ober- und Nieder- 
heſſen völlig zerſtört wurde. Umſonſt mahnte ihn 
der 18 Jahre ältere Landgraf Wilhelm der Weiſe 
von ſeinem „weitläuftigen Zanken“ ab. Da bewirkte 
dieſer, 16 Jahre nach Hunnius' Anſtellung, deſſen Ab— 
ſetzung. — Der Herzog von Sachſen berief Hunnius 
nach Wittenberg, wo er als der dritte große Theologe 
nach Luther noch elf Jahre als Profeſſor den theo⸗ 
logiſchen Lehrſtuhl bekleidete und Konſiſtorial-Aſſeſſor 
ward. Wiederholt treffen wir ihn hierauf im Geleit 
ſeines ſächſiſchen Herzogs auf dem Reichstage in 
Regensburg, wo er gelehrte Gutachten abzugeben 
hatte und mutig den Kampf gegen Reformierte und 
Jeſuiten aufnahm. 

Am 4. April 1603 neigte der allzeit ſtreitbare 
Held das Haupt zum ewigen Schlummer, kaum 
52 Jahre alt. Der Ehe entſproſſen acht Kinder. 

E. R. Grebe. 


* 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſche Geſchichtsvereine. Am 27. März 
hielt in der Sitzung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins 
zu Marburg Herr Gymnaſialprofeſſor a. D. 
Dr. Th. Lohmeyer einen Vortrag über: „Die 
Hauptgeſetze der germaniſchen Flußnamen— 
gebung, hauptſächlich an heſſiſchen Fluß— 
namen erläutert.“ Redner, der ſich mit dieſem 
Gegenſtand ſchon über zwei Jahrzehnte beſchäftigt, 
iſt bei ſeinen Forſchungen zu anderen Ergebniſſen 
gekommen als Förftemann, Arnold und Buck. Nach 
ſeinen Unterſuchungen, die von Egli, Jellinghaus 
und anderen hervorragenden Fachmännern ſehr an- 
erkennend beurteilt worden ſind, ergeben ſich die 
nachfolgenden Geſetze: 1. Die Suffixe, Ableitungs⸗ 
ſilben, find nur bei Grundwörtern für Fluß anzu⸗ 
nehmen, die ſeither für Suffixe angeſehenen Schluß- 
beſtandteile bei Nichtgrundwörtern aber als ſelbſt⸗ 
ſtändige Grundwörter für Fluß zu faſſen. 2. Ein 
germaniſcher Flußname beſteht, wenn er nicht zu— 
ſammengeſetzt iſt, aus einem einfachen Grundworte 
für Fluß wie: aha, apa, trawa, alta, mana uſw., 
oder, wenn er zuſammengeſetzt iſt, aus einem Be- 
ſtimmungsworte mit einem der Grundwörter für 
Fluß. Ein Suffix tritt nur bei den Grundwörtern 
auf, und zwar iſt das Grundwort ohne Suffix aus 
dem Grundworte mit Suffix durch Abſchleifung her- 
vorgegangen, jo trawa aus trawena, alta aus altena, 
asa aus asana. 3. Wie der Berg oder die Höhe, 
ſo der Bergname. Wie das Quellgelände, ſo der 
Flußname. Darnach ſind in der älteſten Zeit die 
Flüſſe nach ihrer Heimat, ihrer Geburtsſtätte ge- 
nannt; ſie ſind ſozuſagen Urſprungs- oder Heimat⸗ 


zeugniſſe. Sodann wies Redner noch darauf hin, 
daß die Urheimat und die Wanderungen der indo— 
germaniſchen Stämme am beſten durch eine plan⸗ 
mäßige Unterſuchung der Berg- und Flußnamen 
zu beſtimmen ſeien, namentlich kommen Deutſchland 
und ſeine Nachbargebiete hierbei in Betracht. 

In Kaſſel fand am 30. März die letzte Monats⸗ 
verſammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
in dieſem Winter ſtatt. Der erſte Vorſitzende, 
Herr General Eiſentraut teilte mit, daß in den 
Monaten Februar und März 5 Mitglieder zu— 
gegangen ſeien, dagegen habe der Verein 18 Mit⸗ 
glieder verloren, 9 davon durch den Tod. Die 
Herausgabe der Zeitſchrift des Vereins habe eine 
unliebſame Verzögerung durch eine Verkettung außer⸗ 
gewöhnlicher Umſtände erfahren, u. a. ſei ein 
Manufkript bei der Einſendung abhanden gekommen. 
An Geſchenken waren eingegangen: der letzte Bericht 
über die wichtigſten Zweige der Verwaltung der 
Reſidenzſtadt Kaſſel von Herrn Stadtrat Bödicker, 
zwei Photographien von Plänen der Stadt Kaſſel 
aus dem Jahre 1830 von Herrn Stephani, 
und eine Zinkmedaille vom Jahre 1814, ſowie 
eine handſchriftliche kurze „Geſchichte von Heſſen“ 
von dem verſtorbenen Pfarrer Knyrim durch Herrn 
Wachenfeld. Der Redner des Abends war Herr 
Landgerichtsrat Büff, der den 2. Teil feines 
Vortrags „Heſſiſche Landgrafen und ihre 
Kanzler“ hielt. Den hiſtoriſchen Hintergrund 
bildete diesmal die Gegenreformation und der 
30 jährige Krieg, die Landgrafen, die in Betracht 
kamen, waren Wilhelm IV., der Weiſe, Moritz 
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der Gelehrte und Wilhelm V., der Beſtändige, 
ſowie ſeine hochherzige Gattin Amelie Eliſabeth. 
Der Herr Vortragende begann mit Reinhard 
Scheffer dem älteren, der als Kanzler den Land—⸗ 
grafen Philipp dem Großmütigen und Wilhelm 
dem Weiſen gedient hat. Er war der Schwieger— 
ſohn des Kanzlers Feige, wohnte erſt zu Marburg, 
dann in einem von ihm erbauten ſteinernen Hauſe 
an der großen Herrengaſſe (jetzigen Wildemanns⸗ 
gaſſe) zu Kaſſel, das jetzt noch, wenn auch weſent⸗ 
lich verändert, im zweiten Marſtallshofe, erkenntlich 
an dem Schefferſchen Wappen mit dem Stern, zu 
finden iſt. Begraben liegt dieſer erſte Kanzler 
aus der Familie Scheffer mit ſeiner Gattin in der 
St. Martinskirche zu Kaſſel. Sein Grabſtein iſt 
wahrſcheinlich bei einer Erneuerung des Doms zu 
Anfang der 1840 er Jahre verloren gegangen. 
Sein Sohn, Reinhard Scheffer der zweite oder 
der jüngere, war 1561 zu Marburg geboren, wurde 
1584 Rat und 1587 Hofgerichtsaſſeſſor in Marburg. 
1603 nahm ihn Moritz der Gelehrte unter die 
Zahl ſeiner Räte auf und ernannte ihn 1610 zum 
Kanzler. Vermählt war er mit Margarethe, der 
Tochter des Kanzlers Johannes Heintzenberger in 
Marburg. Er ſtarb 1623 und wurde ebenfalls 
in der Martinskirche der heſſiſchen Reſidenzſtadt bei- 
beigeſetzt. Bemerkt ſei hier, daß nach den Aus⸗ 
führungen des Herrn Redners ein damaliger heſſiſcher 
Kanzler eigentlich „alles zu tun“ hatte und dafür 
eine Beſoldung von 200 Gulden, die Verköſtigung 
für einen Diener und Futter für zwei Pferde er⸗ 
hielt. Der Sohn des zuletzt genannten Kanzlers, 
Reinhard Scheffer der jüngſte, 1590 zu Mar⸗ 
burg geboren, wurde unter Wilhelm V. Kriegsrat 
und General-Kriegskommiſſarius. Bei Erneuerung 
der Univerſität Marburg 1653 übertrug der Land⸗ 
graf ihm, deſſen Urgroßvater mütterlicherſeits die 
erſten Statuten der Univerſität verfaßt hatte, mit 
dem Geheimen Rat Dauber die Führung der Ge- 
ſchäfte. Er ſtarb 1656. Von dieſem dritten be- 
deutenden Mann aus der noch jetzt fortblühenden 
Familie Scheffer ſoll noch ein dritter Vortrag handeln. 


Hochſchul nachrichten. Die Privatdozenten an 
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Gießen, 
Germaniſten Dr. Collin und Dr. Strack ſind 
zu außerordentlichen Profeſſoren ernannt worden. — 
Die Berliner Friedrich-Wilhelms-Univerſität hat 
dem als mediziniſcher Fachſchriftſteller bekannten 
Geheimen Medizinalrat Dr. Weiß in Kaſſel an⸗ 
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läßlich ſeines fünfzigjährigen Doktorjubiläums am 
24. März in ehrendſten Ausdrücken das Diplom 
erneuert. — Der ſeitherige Aſſiſtent der Univerſitäts⸗ 
Bibliothek in Marburg Dr. phil. Born wurde 
zum Hilfsbibliothekar der Univerſitätsbibliothek in 
Göttingen ernannt. 


Münzbezeichnungen. Unſer Landsmann Herr 
Profeſſor Edward Schröder in Göttingen be— 
reitet eine Schrift über die deutſchen Münznamen vor 
und bittet, ihm Mitteilungen über das Fortleben 
älterer Münzbezeichnungen ſowie namentlich Bezeich- 
nungen älteren und neueren Urſprungs zukommen zu 
laſſen. 


Kaſſeler Feuerwehr. Am 1. April d. Is. 
iſt die ſeit 1818 beſtehende Feuerlöſchordnung 
der Stadt Kaſſel außer Kraft geſetzt und die dortige 
Bürgerfeuerwehr aufgelöſt worden. Einige 
Tage vorher, am 28 März, fand noch ein letzter 
Appell ſämtlicher Kompagnien vor dem Polizei— 
präfidenten Herrn Dr. Steinmeiſter, als ſeitherigem 
Chef des Feuerlöſchkorps, und abends ein Kommers 
ſtatt, welchen Herr Oberbürgermeiſter Müller 
leitete und wobei Herr Bürgermeiſter Jochmus 
einen Rückblick auf die Geſchichte der Bürgerfeuer- 
wehr gab. Den Feuerlöſchdienſt wird künftig die 
Berufsfeuerwehr, unterſtützt von der Freiwilligen 
Feuerwehr, wahrnehmen. — Wir gedenken, über 
die Entwicklung des Feuerlöſchweſens in Heſſen, 
namentlich in Kaſſel, demnächſt ausführlichere Mit⸗ 
teilungen zu bringen. 


Todes fall. In New-York ſtarb am 17. März 
der Opernſänger Alcuin Blum. Er war zu Sal- 
münſter als Sohn des dort noch im beſten Andenken 
ſtehenden Amts-Wundarztes Dr. med. Hartmann 
Blum geboren. Nachdem er das Gymnaſium zu 
Fulda beſucht, ſtudierte er Muſik und Geſangskunſt 
und war als erſter Bariton an verſchiedenen größeren 
Bühnen erfolgreich tätig. Bevor er nach Amerika 
überſiedelte, wo er ſich hauptſächlich dem Kirchen⸗ 
geſang zuwandte und auch als Dirigent einiger 
deutſcher Geſangsvereine wirkte, war er von 1887 
bis 1893 an dem Königlichen Theater in Kaſſel 
engagiert. In der Erinnerung des dortigen Pub⸗ 


likums lebt er beſonders als „Hans Sachs“ in 


Wagners „Meiſterſinger von Nürnberg“ fort, eine 
Partie, in der ſein biederes Weſen trefflich zum 
Ausdruck gelangte. 


— 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Wir ſind die Sehnſucht. Liederleſe moderner 


Sehnſucht. Ausgewählt von Karl Ernſt 
Knodt. Verlag von Greiner & Pfeiffer in 
Stuttgart. 


Stellt man die Frage, welche Gattung der deutſchen 
Poeſie gegenwärtig am meiſten Phyſiognomie zeigt, ſo 
muß die Antwort lauten: die Lyrik. Sie iſt führend in 
Erſchließung neuer Gebiete und im Schaffen neuer Formen. 
Die Epik hat ihre Leier an die Wand gelehnt, das Drama 
iſt teils von älteren deutſchen, teils von ausländiſchen 
Vorbildern abhängig. Die Lyrik hat gegenwärtig auch 
in der Männerwelt mehr Freunde, und es iſt zu hoffen, 
daß ſie deren immer mehr gewinnt. Es iſt unverkennbar, 
daß im letzten Jahrzehnt ſich eine Vertiefung und Ver⸗ 
geiſtigung in unſerer lyriſchen Dichtung vollzogen hat. 
Der Materialismus als Weltanſchauung iſt längſt über- 
wunden, die Zeit der Ratloſigkeit iſt vorbei, ein Sehnen 
nach Licht und Frieden geht durch die Herzen und findet 
in der ſubjektivſten Form der Dichtung, der Lyrik, oft 
ergreifenden Ausdruck. Es iſt die herrliche deutſche Seele, 
die lichthungrige und flugfrohe, die ſich jeder Feſſelung 
und Demütigung widerſetzt und ſich immer wieder ihrer 
wahren Natur bewußt wird. Iſt es von ungefähr, daß, 
während unſere wilder und wilder dahinkeuchende Zeit 
des Körpers Kräfte verzehrt in harter Frohn und der 
unheimlich anwachſenden Städte Haſt die Sinne betäubt, 
die Seele hinausflieht in die unentweihte Stille des deutſchen 
Waldes, nach ſtillen Inſeln flüchtet, die Hände in dunklen 
Nächten ſehnſüchtig emporſtreckt nach den ewigen Sternen? 
Inſeln und Sterne, ſie ſind nur Sinnbilder; das wahr— 
hafte Endziel der Sehnſucht unſerer Seele iſt Gott. Ob 
dieſes Ziel bewußt gefunden wird oder nicht, — das 
Streben nach dem Ewigen allein ſchon iſt Frömmigkeit. 
Die Dichter, die dieſem Sehnen Ausdruck geben, ſprechen 
die Gefühle Tauſender aus, aus ihnen ertönt der Heim- 
wehſchrei ſo vieler, denen kein Gott gegeben, auszuſprechen, 
was ſie fühlen. — — Daß am deutſchen Weſen noch ein— 
mal die Welt geneſen ſoll, dafür iſt mir Knodts Liederleſe 
ein neuer dringlicher Beweis. Dieſe Liederleſe kann er— 
ſcheinen in einer Zeit, wo Deutſchland daran iſt, ſich als 
Weltmacht einzurichten. Während wir Kanonen gießen, 
Kriegsſchiffe bauen und Fabriken über Fabriken gründen, 
überkommt uns die heilige Angſt, unſer Beſtes könne 
im Rauch und Staub Schaden nehmen. Wir beweiſen 
damit, daß der Deutſche immer noch „der reine Tor“ in 
der Germanenfamilie iſt, — und der bekommt im 
Märchen ſtets die Königstochter. — Der Heraus— 
geber hat ſich mit der Zuſammenſtellung der Dichterſtimmen 
ein großes Verdienſt erworben ums Volk. — Mit 
einziger Ausnahme L. Jakobowskys, der während der 
Herausgabe geſtorben iſt, find nur lebende Autoren berück— 
ſichtigt. Eine ſtattliche Zahl, die indes keinen Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit erhebt. Die Herausgabe ſetzt die genaue 
Kenntnis unſerer zeitgenöſſiſchen Dichter voraus, wie ſie 
Knodt eben beſitzt. Dazu iſt die Auswahl vorzüglich. 
War doch die Gefahr groß, daß die Variierung desſelben 
Motivs zur Einförmigkeit führe. Knodts kundige Hand 
hat indes die Klippe glücklich vermieden. Allerdings will 
das Buch in Feierſtunden zur Hand genommen ſein. 
Dann wird es dem ſinnigen Leſer ein Führer ſein aus 
dem Staube des Alltags zu lichten Höhen. Mir perſönlich 
haben außer den Gaben des Herausgebers beſonders gefallen 
einige Gedichte von Buſſe-Palma, Falke, Paquet (der mir 
hier zum erſtenmal begegnete), H. Heſſe, Rilke, Prinz zu 
Schönaich-Carolath, G. Schüler, L. von Strauß und Torney. 


Der Türmer⸗Verlag hat das Buch, was Papier, Druck 
und Einband betrifft, vornehm und zugleich ſolid aus— 
geſtattet. Der Buchſchmuck iſt von dem Worpsweder 
H. Vogeler entworfen. Die ſtiliſierten, oft abenteuerlich 
verrenkten Vogelkörper haben mich im ganzen komiſch an— 
gemutet. 

Allen Freunden der Dichtkunſt, überhaupt allen Hung: 
rigen im Geiſte ſei das Buch aufs wärmſte empfohlen. 


Darmſtadt. Philipp Daab. 


Litterſcheid, Franz. Wenn der Tag ver⸗ 
glüht. Dichtungen. 160 S. Marburg (N. G. 
Elwert) o. J. 

In dem bekannten, um heſſiſche Literatur und Geſchichte 
hochverdienten Verlag von Elwert in Marburg iſt ein 
kleiner, aber ſtattlich ſtarker Band Gedichte erſchienen, die 
alle mehr oder weniger Zeugniſſe einer liebenswürdigen 
Begabung ſind. Ein ſicheres Formgefühl, eine wahre und 
warme Empfindung und eine im ganzen friſche und begnüg— 


ſame Anſchauung der Dinge machen auf den Leſer dieſer 


Dichtungen einen erfreulichen Eindruck. Damit iſt ſchon 
ausgeſprochen, daß der Verfaſſer zu den „Modernen“ nicht 
gehört. Im Gegenteil, der Ton ſcheint hier und da eher 
etwas altmodiſch (im guten Sinn). Man befindet ſich 
ungefähr in der geiſtigen Deſcendenz von Eichendorff. Aber. 
auch Balladen, ernſte und heitere, etwa im Charakter von 
Scheffel und Baumbach, ſind nicht wenige vorhanden, und 
faſt will es bedünken, als ob hier das eigentliche Element 
des Verfaſſers zu finden ſei. Manches ſchöne Stimmungs- 
gedicht ſetzt indeſſen auch die lyriſche Befähigung des 
Dichters außer Zweifel; ſo z. B. S. 17 „Am Laacher See“. 
Und doch, warum ſollen hier „nur“ die Sterne ahnen, wie 
tief der Laacher See ſei? Weil ſie ſo viel weiter entfernt 
find? Zu den ſchönſten Gedichten der Sammlung wird 
man „Die herben Tränen“ (S. 20), „Zwei Regenbogen“ 
(S. 21), „Vom Himmel ſtieg hernieder“ (S. 22) und die 
wiederum aufeinander folgenden „Die Mauerſchwalbe“ 
(S. 51), „Des Lenzes Einkehrfeſt“ (S. 53) und „Lob der 
Bergarbeit“ (S. 55) rechnen müſſen. Derartiges iſt aller⸗ 
dings ſtark in der Minderzahl, und es fragt ſich auch hier, 
ob nicht durch größere Sichtung die Sammlung verlierend 
gewinnen würde. Am wenigſten einverſtanden kann man 
mit den (ja auch nicht zahlreichen) Gedichten aus dem Gebiet 
der Reflexionspoeſie ſein. Überhaupt ſcheint der Verfaſſer 
im Gleichnis nicht immer glücklich, und ſo iſt ſeine 
„Diamantenweisheit“ (S 101—102) dieſem koſtbaren Ma⸗ 
terial leider nur wenig entſprechend. Übrigens iſt man 
höchſt überraſcht, nach einer Reihe im beſten Sinne des 
Wortes harmloſer Gedichte plötzlich auf eins zu ſtoßen, 
worin uns mitgeteilt wird, daß eigentlich in des Dichters 
Bruſt ein Vulkan „wogt“ (S. 19). Mit Verlaub, dem 
iſt, wenigſteus nach dieſen Gedichten zu urteilen, glücklicher— 
weiſe entſchieden nicht ſo. Nein, einen Vulkan birgt der 
Verfaſſer offenbar nicht in ſich, allein er hat etwas viel 
Beſſeres: einen freundlichen, unbefangenen Blick, ein liebens⸗ 
wert kindliches Gemüt und — ein Talent, was alles ihm, 
wo er nötig ſein ſollte, Troſt genug bieten kann. Sonſt 
erfreut gerade in dieſer Sammlung das konſequente Ver- 
bleiben des Dichters in ſeiner Sphäre. Nirgends verſucht 
er, wie unſere modernen Künſtler mit Vorliebe, darüber 
hinauszugehen. Können und Wollen bleibt hier ſchön im 
Gleichgewicht, und der Verfaſſer hat ein feines Gefühl für 
das ſeinem Talent Angemeſſene. Zuletzt noch eins: Warum⸗ 
dieſer Titel? „Wenn der Tag verglüht“? „Nachtgedanken“ 
berechtigen doch nicht hierzu. Abendlich iſt die Stimmung 
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meiſt auch nicht. Und daß der Verfaſſer mit ſeinem Lebens⸗ 
tagewerk etwa fertig zu ſein wähnt, beweiſen wenigſtens 
dieſe Gedichte nicht. Warum alſo? H. A. 


Holzamer, Wilhelm. Der heilige Sebaſtian. 
Roman eines Prieſters. Leipzig, Hermann 
Seemann Nachf. 

Ich gedenke noch im Laufe dieſes Jahres an dieſer Stelle 
in ausführlicher Weiſe die Bedeutung Wilhelm Holzamers 
für unſer Schrifttum darzulegen. Ich beſchränke mich 
heute deshalb darauf, den vorliegenden Roman kurz an⸗ 
zuzeigen. An und für ſich genommen gibt er ſeinen geiſtes⸗ 
verwandten Vorgängern „Peter Nockler“ und „Der arme 
Lukas“ nichts nach. Mit dieſen beiden aber zuſammen 
betrachtet, läßt die Lektüre den Wunſch aufkommen, Holz⸗ 
amer möge jetzt bald etwas Abwechslung in ſeine Roman⸗ 
produktion bringen. Man wird ſchließlich von der beſten 
Koſt überſättigt, wenn man nur ſie zur Speiſe bekommt. 
Hoffentlich geben uns die zwei weiteren angekündigten 
Werke die erwünſchte Abwechslung. 

Alexander Burger. 


Herbſtblüten im Leben und Leiden eines Ma⸗ 
giſters. Von Fritz Schäfer. Berlin (E. Ebe⸗ 
ring) 1902. 

In der Vorrede gibt der Verfaſſer den Kindern ſeiner 
Muſe den Wunſch mit auf den Weg, daß ſie die Liebe 
zu Gott, dem Nächſten und dem lieben deutſchen Vater⸗ 
lande laut predigen und in vielen Familien Einkehr halten 


. 


Personalien. 


Verliehen: dem Kreisſchulinſpektor Schulrat Müller 
in Darmſtadt bei ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand die 
Krone zum Ritterkreuz 1. Kl. des Verdienſtordens Philipps 
des Großmütigen; dem Bildhauer Brandt, dem Maurer- 
meiſter Löſer und dem Hofgraveur Schlemming zu 
Kaſſel der Königl. Kronenorden 4. Kl.; dem Königl. Ober⸗ 
bibliothekar Dr. Uhlworm in Berlin das Prädikat Profeſſor. 

Ernannt: Landgerichtsrat Weſtrum in Kaſſel zum 
Oberlandesgerichtsrat daſelbſt; Landgerichtsrat Fromm 
in Kaſſel zum Landgerichtsdirektor am Landgericht zu Eſſen; 
Oberlehrer Profeſſor Dr. Schäfer in Worms zum Seminar⸗ 
direktor in Friedberg; Pfarrer Altmüller in Gudens— 
berg zum Metropolitan daſelbſt; Pfarrer Groth zu 
Wingershauſen zum Pfarrer in Romrod; Pfarrverweſer 
Klappert zu Weidelbach zum Pfarrer daſelbſt; Pfarrer 
Maus zu Bottendorf zum Pfarrer in Großenwieden; 
Rechtsanwalt Reimherr in Steinbach-Hallenberg zum 
Notar; Gerichtsaſſeſſor Grau in Kaſſel zum Hilfsrichter 
beim Landgericht daſelbſt; Aſſeſſor Dr. Heldmann in 
Fulda zum Amtsrichter; Poſtinſpektor Korff in Kaſſel 
zum Oberpoſtinſpektor in Frankfurt a. M.; Stations⸗ 
kontroleur Steuerinſpektor Glück in Chemnitz zum Ober⸗ 
zollinſpektor in Thorn; Strafanſtaltsinſpektor Zimmer⸗ 
mann in Kafjel-Wehlheiden zum erſten Inſpektor an 
der Strafanftalt in Ziegenhain; Rechtskandidat Rey⸗ 
mann zum Referendar. 5 

überwieſen: Regierungsrat Hoche vom Königl. 
Polizeipräſidium in Berlin der Königl. Regierung zu Kaſſel; 
Regierungsaſſeſſor Droege in Kaſſel der Königl. Regierung 
in Schleswig; Regierungsaſſeſſor v. Lieres und Wilkau 
in Freienwalde a. O. dem Königl. Oberpräfidium in Kaſſel. 

Verſetzt: Regierungs- und Forſtrat Mehrhardt in 
Gumbinnen an die Regierung zu Kaſſel; Kreisſchulinſpektor 


Kleinſchmidt in Erbach nach Gießen; Kreisſchulinſpektor 


Profeſſor Dr. Lucius in Gießen nach Darmſtadt; Amts⸗ 
richter Schmidt in Eſchwege als Landrichter nach Lüne⸗ 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


und ſoviel Freude hervorzaubern möchten, als ſie in ſchweren 
Tagen dem Dichter Erleichterung ſchufen. Dieſer Wunſch 
wird hauptſächlich wohl in Weſtfalen und an der Lahn 
in Erfüllung gehen, denn an dieſe Gegenden wendet der 
Dichter ſich beſonders, obwohl er ſelbſt Frankfurt a. M. 
ſeine Vaterſtadt nennt. In vielen der Lieder, welche der 
Verfaſſer auf Wunſch ſeiner Freunde geſammelt hat, gelangt 
ein warmes Empfinden für Freundſchaft und Heimat zum 
Ausdruck, dem auch der Humor ſich zugeſellt, ſodaß ſie in 
den fröhlichen Geſellſchafts- und Familienkreiſen, für die 
ſie geſchaffen wurden, ſicher freudige Aufnahme gefunden 
haben. Einige ſind nach bekannten Weiſen zu ſingen, das 
ſchönſte von allen aber, „Wanderluſt zur Roſenzeit“, iſt 
noch ohne Melodienangabe. Br 


Dantons Tod. Ein Drama von Georg 
Büchner. Mit 


einer Vorbemerkung von 
Alexander Burger und dem Bild des 
Dichters. Verlag von Otto Hendel, Halle. 
Bibliothek der Geſamtliteratur des In- und 
Auslandes Nr. 1650. 
über Georg Büchner, den aus Goddelau bei Darm⸗ 
ſtadt gebürtigen und früh verſtorbenen Dichter, hat Alexander 
Burger bereits in Nr. 9 des „Heſſenland“ vom vorigen Jahr 
einen biographiſchen Aufſatz veröffentlicht, in welchem er die 
von ihm veranſtaltete Neuausgabe des oben genannten 
Dramas ankündigte. Nunmehr iſt dieſelbe erfolgt und macht 
das geniale Werk neuerdings dem Publikum zu einem ſehr 
billigen Preis (25 Pfg.) zugänglich. 


burg; Amtsrichter Wagner aus Frankenberg an das 
Amtsgericht zu Fulda. 

Zugelaſſen: die Gerichtsaſſeſſoren Brunner zu 
Arolſen und Otto Heldmann zu Kaſſel zur Rechts⸗ 
anwaltſchaft bei dem Landgericht in Kaſſel. 

Entlaſſen: Realſchullehrer Wilhelm Holzamer zu 
Heppenheim auf ſein Nachſuchen. 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Juſtus Hoff⸗ 
mann und Frau Charlotte, geb. Banſe (Kajiel, 
23. März); Oberlehrer Prätorius und Frau Helene, 
geb. Paulus (Kaſſel, 25. März). 

Geſtorben: Früherer Konſul Wilhelm Hoffmann, 
68 Jahre alt (Brooklyn, 12. Februar); Apotheker Dr. 
med. Ernſt Kampfmüller (Louisville, 8. März); 
Papierfabrikant Louis Staffel, 83 Jahre alt (Witzen⸗ 
hauſen, 16. März); Guts⸗ und Fabrikbeſitzer Konrad 
Hohmann, 60 Jahre alt (Maden, 16. März); Hof⸗ 
buchhändler Guſtav Klaunig, 52 Jahre alt (aſſel, 
18. März); Amtsgerichtsrat Georg Unverzagt, 45 Jahre 
alt (Bergen, 19. März); verwitwete Frau Oberappellations⸗ 
gerichtsrat Marie Scheffer, geb. Barttlingk, 69 Jahre 
alt (Kaſſel, 22. März); Pfarrer Auguſt Haſt, 79 Jahre 
alt (Widdershauſen, 22. März); verwitwete Frau Bau⸗ 
inſpektor Amalie Wolff, geb. Bödicker, 84 Jahre alt 
(Kaſſel, 23. März); Oberamtmann Eckart Koehler 
(Domäne Neuenberg bei Fulda, 23. März); Fräulein 
Natalie Baumgard, 58 Jahre alt GKaſſel, 24. März); 
Frau Poſtmeiſter Bertha Schwalm, geb. Reißmann, 
64 Jahre alt (Marburg, 26. März); Gymnaſial-Profeſſor 
Dr. Theodor Sänger, 49 Jahre alt (Hersfeld, 27. März); 
verwitwete Frau Dr. Bertha Scheck, geb. Hilger, 
60 Jahre alt (Kaſſel, 30. März). 


Briefkasten. 
Amicus Hassorum. Brief folgt poſtlagernd. — A. R. in 
Laubach. Sie erhalten in einigen Tagen briefliche Mitteilung. 
D. S. in J. Beſten Dank. Das Gedicht wird in der 
nächſten Nummer gebracht werden. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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6 8. XVII. Jahrgang. 


Nach Jahren. 


Dann ſtand ich wieder an der Stelle 
Vor Deinem Baus in Dunkelheit. 
Und ſiehe! von der lieben Schwelle 
Hub ſich verſchollnes Herzeleid. 


Ich kannt' es wohl! Su dieſen Stufen 
Sog mich's durch Nacht und Regenwind. 
Es ſchwieg. Es hat mich nur gerufen 
Mit Augen, die geſtorben ſind. 
Jugenheim. D. Saul. 


7 
Leidensweg. 


Heut' ging ich gewohnten Pfad entlang; 

Es kramte mein Herz in alten Sachen. 

Wie hat es verlernt befreiendes Lachen! — 

Je weiter, — je ſchwerer ward mein Gang 

Und als der Steig ſich bog bergan, 

Da ſah ich — war's Wirklichkeit, war's Wahn d — 
Fur Rechten und Linken Geſtalten ſtehen, 

Die ich im Leben ſchon alle geſehen. 


Die Augen ſucht' ich zu wenden, — vergebens! 
Alle Irrtümer meines Lebens 

Schaudern mich an: in Fleiſch und Blut 

Geben fie mir Geleit und Hut. 


Ein Todesgang iſt mein Lebenslauf. 

Noch ſchlepp' ich mein Kreuz — unüberwunden; 
Doch treulich pflanzen ſich alle Stunden 

Am Weg als Leidensſtationen auf. 

Dar mſtadt. Philipp Daab. 


Kaſſel, 16. April 1903. 


| erste Sonne. 


Der junge Sonnenftrahl flutet 
Herab auf belebte Gaſſen; 
Die Menſchen haben die Häuſer 
In Sonnenfehnfucht verlaffen, 
Das zieht in luſtigen Farben 
Dorüber mit lachendem Blicke, 
Es iſt, als ob mit der Sonne 
Gekommen ein neues Glücke. 
Da, kalt in mir erſterben 
Die goldenen Frühlingspſalter — 
Grad trug ein Kinderfärglein 
Dorüber ein müder Alter. 
Weimar. W. Schäfer. 


7 
Der gute ort.“) 


Du guter Ort — die Feit, die draußen haſtet, 


Vor deiner Pforte faltet ſie die Flügel 
Und lauſcht und ſchweigt, und nie wird hier ein Hügel 
Von ihrem Spaten wieder angetaſtet. 


In deinem Schoße unterm hohen Graſe 
Hältſt ewig du die Wanderer geborgen, 
Entrückt der Wüſte banger Erdenſorgen, 
Du kleine, grüne Ewigkeits-Gaſe. 
Remſcheid. Auguste wiederhold. 


) Die althebräiſche Bezeichnung für Begräbnisſtätte. 
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Beſſiſche Medizinalverhältnifie im 18. Jahrhundert. 


Eine heimatliche Studie von Dr. Hans Braun- Berlin. 


Die Landgrafſchaft Heſſen⸗Kaſſel erhielt ihre 
erſten Medizinalgeſetze im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert. Als Landgraf Moritz 1592 die Zügel 
der Regierung aus den Händen ſeines Vaters, 
Wilhelms des Weiſen, übernommen, war es ſein 
ganzes Beſtreben, den durch ſeinen Ahnherrn 
Philipp den Großmütigen begründeten Wohlſtand 
des Landes zu erhalten und zu heben. Trotzdem 
er gezwungen war, ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
der äußeren Politik zu widmen, ordnete er den 
Staatshaushalt durch manches wohlüberlegte Geſetz 
und pflegte Kunſt und Wiſſenſchaft in ſeinem 
Fürſtentum. Er ließ die erſten heſſiſchen Medi⸗ 
zinalgeſetze ausarbeiten, welche 1610 in Kraft 
traten. Als aber 1618 die Kriegsfackel in die 
deutſchen Lande geſchleudert war und die Truppen 
der Liga unter der Führung Tillys im Herzen 
Deutſchlands herumzogen, Städte und Dörfer 
ausraubten, Felder verwüſteten, da fanden die 
landgräflichen Behörden keine Muße, die innere 
Einrichtung des Staates zu vervollkommnen. Die 
Landgrafſchaft hatte unter den Schrecken des dreißig- 
jährigen Krieges ungemein viel zu leiden. 

Bald nachdem Wilhelm V., ſeiner getreuen 
Geſinnung wegen der Beſtändige genannt, 1627 
den Thron beſtiegen, brach Hungersnot und Peſt 
— der ſchwarze Tod — aus und raffte viel Volks 
hinweg. Die kaiſerlichen und ſchwediſchen Truppen 
ſchlugen ihre Standlager im Heſſiſchen auf, und 
da im Kriege nur das Recht des Stärkeren gilt, 
wurden Geſetze nicht mehr geachtet. Erſt einige 
Jahre nach dem weſtfäliſchen Frieden zog wieder 
Ordnung und Disziplin in die Landgrafſchaft 
ein. Was nach Wilhelms Tode ſeine Witwe, 
die Landgräfin Amelie Eliſabeth, begonnen, 
ſetzte der älteſte Sohn, Wilhelm VI., nach ſeiner 
Großjährigkeit fort: die Wiederaufrichtung der 
Verwaltung. Sie wurde nach dem Muſter Kur⸗ 
brandenburgs und Kurſachſens, beide erbverbrüdert 
mit Heſſen, durchgeführt und nahm viele Jahre 
in Anſpruch. 

Als 1760 Friedrich II. die Landgrafenwürde 
zufiel, betrachtete er es als eine ſeiner erſten Auf⸗ 
gaben, eine Medizinalgeſetzgebung für ſein Land 
zu erlaſſen. Stein: und Bruchſchneider, Harnärzte, 
Schachtelkrämer, kluge Frauen trieben im Lande 
ihr Unweſen und nützten die Dummheit des Volkes 


weidlich aus. Aber ungeachtet in der Medizinal⸗ 
ordnung von 1768 auf dieſe Zuſtände Rückſicht 
genommen war, lehrte doch ſchon ſehr bald die 
Erfahrung, daß der Landgraf ſeine heilſamen 
Abſichten mit dieſem Geſetze nicht erreichen würde. 
„Vielmehr haben Wir mit höchſtem Misfallen 
wahrnehmen müſſen, daß eine der Bevölkerung 
Unſrer Länder und dem Leben Unſrer getreven 
Unterthanen höchſtnachtheilige Pfuſcherey und 
Charlatanerie durch allerley Misbräuche ſi 
gegen alles Verboth wieder einzuſchleichen vermocht 
und Unſre guten Abſichten vereitelt haben.“ 
Landgraf Friedrich entſchloß ſich alſo abermals 
zur „Regulierung“ des Medizinalweſens. Um ſein 
Volk gegen die Ausbeutung von Schwindlern, 
Kurpfuſchern und „Afterärzten“ zu ſchützen, er⸗ 
weiterte er zuerſt das Collegium medicum zu 
Kaſſel. Zum Präſidenten dieſer Behörde wurde 
ein „Geheimer Etatsminiſter“ ernannt, welcher 
auch mit der Leitung der Sitzungen beauftragt 
war. Er unterſtand unmittelbar den Befehlen 
Sr. Durchlaucht. Die Mitglieder des Collegii 
medici wählten aus ihrer Mitte einen Direktor 
und einen Vizedirektor, denen der ſchriftliche Ver⸗ 
kehr mit anderen Behörden und den unterſtellten 
Amtsphyſikern oblag. Zu Mitgliedern wurden 
wieder ernannt die ſämtlichen Leib- und Hofmedici, 
ſowie die ordentlichen Profeſſoren der Medizin 
des Carolinums zu Kaſſel, welche zuſammen das 
frühere Collegium medicum gebildet hatten. Ver⸗ 
ſtärkt wurde es durch die Ernennung der ordent⸗ 
lichen Profeſſoren der Medizin der Univerſitäten 
Marburg und Rinteln (welche letztere indes 1810 
während des kurzen Beſtehens des Königreichs 
Weſtfalen mit der Univerſität Marburg vereinigt 
wurde). Erſtere ſollten im Oberfürſtentum Heſſen, 
die andern in der Grafſchaft Schaumburg als 
ſelbſtändige Deputation die Entwickelung des 
Sanitätsweſens verfolgen. Sie hatten die Prü⸗ 
fungen der Arzte, Wundärzte, Apotheker, Hebe⸗ 
ammen und Bader vorzunehmen und die „Patente 
und Erlaubnisſcheine“ vom Kollegium in Kaſſel 
beſtätigen zu laſſen. Letzteres ſollte in allen 
„Regierungs-, Policey-, Cameral⸗ und Juſtizſachen“ 
bei Medizinalfragen Gelegenheit zu Begutachtungen, 
Verfügungen und Urteilen haben. „Alle Aerzte, 
Land⸗ und Stadtphyſici, alle Land-, Stadt-, Amts-, 
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Garniſons⸗, Regiments: und Compagnie-Chirurgi, 
wie auch alle andre gnädigſt adprobirte Chirurgi 
und Apotheker, alle Geburtshelfer und Hebeammen, 
alle Oculiſten, Stein- und Bruchſchneider, des— 
gleichen alle Operateurs, nicht weniger alle Bader, 
und alle andren Perſonen, die ſich mit innerlichen 
und äußerlichen Curen, ſie mögen Namen haben 
wie ſie wollen, abgeben, ſollen in Sachen, die ihre 
Kunſt angehen, von nun an allein dieſem Collegio 
unterworfen ſeyn.“ So heißt es in den Aus⸗ 
führungsurkunden. 

Die erſte Aufgabe der neuen Behörde beſtand 
in der Ausarbeitung eines neuen Medizinalgeſetzes. 
Man ging dabei von der Anſicht aus, daß die 
Verbeſſerung der alten Verordnungen nicht aus: 
reichen würde. Vielmehr müſſe man auch Umſchau 
halten, wie und mit welchem Erfolge dieſe Frage 
in anderen Staaten erledigt ſei. Unter den 
Medizinaledikten der benachbarten Länder wurde 
ſchließlich ein Geſetz des Bistums Münſter — der 


Biſchof war (ſeit 1719) der jeweilige Erzbiſchof von 


Köln — ausgewählt und als Grundlage für ein 
heſſiſches Geſetzbuch benutzt. Die Prinzipien waren 
mit wenigen Worten, daß nur der Arzt die inner— 
lichen, der Wundarzt nur die äußerlichen Kuren 
vorzunehmen und nur der Apotheker die Arzneien 
anzufertigen habe. Bei dem Mangel „an der 
gehörigen Menge geſchickter Leute“ ſah man bald 
ein, daß dieſe Theorie „ohne das Wohl der Unter: 
thanen manchmal zu kränken“ ſich nicht in die 
Wirklichkeit überſetzen ließ. Das Kollegium er: 
hielt alſo vom Landgrafen den Auftrag, einen 
Kommentar zu dieſem Geſetz zu verfaſſen, welcher 
zur Aufklärung des Publikums dienen ſollte. 

Da wird vor allem die Gefahr beſprochen, 
„welcher ſich diejenigen ausſetzen, die ſich bey 
mancherley Krankheiten den Unwiſſenden und 
Quackſalbern anvertrauen“. Die „Materie der 
Krankheiten“ wird in dieſem langen Kapitel in 
höchſt intereſſanter Weiſe erläutert. Es iſt be⸗ 
kannt, daß der Wein berauſcht, der Mohnſaft 
betäubt, der Rhabarber abführt, das Queckſilber 
Speichelfluß hervorruft und die Gewürze anregen 
und erhitzen. So gebe es auch im menſchlichen 
Körper „beſondere ſchädliche Feuchtigkeiten“, welche 
teils Peſt, Pocken, Wechſelfieber, Liebesſeuche zc. 
verurſachen. Spricht nun der Arzt von der Materie 
der Krankheit, jo meint er damit dieſe Feuchtig⸗ 
keit. Weil aber dieſe Peſt⸗ oder Pockenmaterien 


oftmals den Tod eines Menſchen herbeiführen 
können, wurden ſie auch „Gifte“ genannt, ebenſo 
wie gewiſſe „in den Apotheken befindliche Gifte“ 
des Menſchen Geſundheit gefährden und unter 
Umſtänden auch deſſen Ableben bewirken können. 
Unter Heilmitteln werden ferner ſolche in Apotheken 


käufliche Subſtanzen verſtanden, welche die Materie 
der Krankheiten zerſtören und dadurch die Krank— 
heit ſelbſt heilen. Als Beiſpiele werden genannt, 
daß „die China“ die Materie des Wechſelfiebers, 
das Queckſilber die Materie der Liebesſeuche zer— 
ſtöre. 

Den Titel eines Arztes zu führen war berechtigt, 
wer die Würde eines Doktors erlangt und gelernt 
hatte, „Kranken zu verordnen“. Ergründete er 
die Urſachen der Krankheiten und richtete danach 
die Behandlung ein, ſo wurde er ein „gründlicher 
Arzt“ genannt. Die „Empiriker“ aber betrachteten 
nur die Ahnlichkeit der Fälle und verordneten 
„ohne weiter nachzudenken“. Deshalb ſei es auch 
eine Kleinigkeit, einen jungen Menſchen, „wenn 
er ſchlau iſt“, in ganz kurzer Zeit zu einem Arzt 
heranzubilden. 

Das Collegium medicum wußte aber aus 
Erfahrung, daß die meiſten Arzte Empiriker 
waren. Um das Volk vor dieſen Männern der 
Wiſſenſchaft möglichſt zu ſchützen, mußten ſich alle 
Arzte, trotzdem ſie bereits approbiert waren, melden 
und in Klauſur eine ſchriftliche Arbeit anfertigen. 
Eine mündliche Prüfung wurde nicht abgehalten. 
Nach beſtandenem Examen erhielt der Kandidat 
dann ein Patent folgenden Wortlautes: „Nach— 
dem wir die Aufſätze des Herrn Dr. N. N. geprüft 
haben, ſo hat ſich gefunden, daß er in (dieſer und 
jener Krankheit, z. B. im Wechſelfieber u. ſ. w.) 
mit Nutzen gebraucht werden kann und er ſoll 
ſeine Praxis nicht weiter, als auf dieſe Krank— 
heiten, außer unter dem Beyſtande und dem Rathe 
eines andren Arztes von mehrerer Einſicht, aus- 
dehnen dörfen.“ Wer Inhaber eines ſolchen 
Patentes war, gehörte der ſechſten Klaſſe der Arzte 
an. Die nächſt beſſere Kategorie, die fünfte Klaſſe, 
durfte alle Krankheiten heilen. Bei den Arzten, 
„welche ſich über die Empiriker emporgeſchwungen 
haben, ſoll man ein Ehrenwort in dem Patente 
antreffen: daß er ein geſchickter Arzt ſey.“ Die 
dritte Klaſſe erhielt den Zuſatz „ſehr geſchickt“, 
die zweite das Attribut „fürtrefflich“. Das beſte 
Prädikat iſt nicht angegeben, es wird aber geſagt, 
daß Arzte der zweiten Klaſſe, „wenn ſie das Wohl 
des Publici durch neue Entdeckungen befördern 
und ſelbige durch den Druck bekannt machen, für: 
treffliche und ausgezeichnete“ benannt werden ſollen. 
Auffallend und bemerkenswert an dieſer Beſtim— 
mung iſt, daß approbierte, in der Praxis ſtehende 
Arzte zu einem Examen gezwungen wurden. Wer 
bei der Aufforderung, zur Prüfung zu kommen, 
nicht erſchien, mußte zehn Taler an den Fiskus 
zahlen; wer bei der Wiederholung der Vorladung 
ausblieb, verfiel einer Strafe von zwanzig Talern. 
Sollte jedoch jemand nach dem dritten Befehl, 
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vor das Kollegium zu treten, ſich nicht melden 
und trotzdem fortfahren zu praktizieren, „ſo wird 
eine körperliche Strafe nicht ausbleiben“. 

Perſonen, welche die ärztliche Kunſt ausübten, 
ohne die Befähigung dazu zu beſitzen, wurden 
durch die Phyſiei namhaft gemacht und das 
Publikum öffentlich vor ihnen gewarnt. Man 
hoffte mit dieſen beiden Beſtimmungen die Kur: 
pfuſcherei ganz zu beſeitigen und die Kranken 
veranlaſſen zu können, ſich das Patent des be— 
handelnden Arztes zeigen zu laſſen. Der Patient 
ſollte in die Lage verſetzt werden, ſich ſelbſt ein 
Urteil über jenen zu bilden. 

Wie weit die Kurpfuſcherei aber damals ver— 
breitet war und auch von mehreren Regierungen 
als berechtigt anerkannt wurde, erhellt die Tat— 
ſache, daß der Kurfürſt Maximilian III. Joſeph 
von Bayern, mit dem 1777 die Wittelsbach— 
Bayriſche Linie erloſch, von einem Nichtakademiker, 
einem Charlatan, aber trotzdem „Hofmedikus“, 
zu Tode kuriert wurde. . 

Eine andere in das Leben der Arzte tief ein— 
greifende Verordnung war, daß alle die Doktor— 
würde beſitzen mußten. Wenn man berückſichtigt, 
daß das Land arm war und immer noch an den 
Folgen der letzten großen Kriege zu leiden hatte 
(die heſſiſchen Truppen hatten doch erſt kürzlich 
unter den Fahnen Friedrichs des Großen im 
jtebenjährigen Kriege mitgekämpft), jo wird man 
die Schärfe dieſes Erlaſſes wohl verſtehen. Des 
öfteren ſoll es vorgekommen ſein, daß die Gemeinde— 
verwaltung die Koſten der Promotion ihrer Arzte 
übernahm, um den Bürgern einen tüchtigen Arzt 
zu erhalten. Als Ausgleich jedoch ward für die 
heſſiſchen Arzte eine beſchränkte Niederlaſſungs— 
freiheit eingeführt, fremdländiſchen aber wurde, 
wenn ſie ſich in der Landgrafſchaft ſeßhaft machen 
wollten, vom Collegium medicum nach Prüfung 
ihrer Papiere ein Ort zum Praktizieren ange— 
wieſen. Bis dahin war die Ausübung ärztlicher 
Kunſt wie bei vielen Gewerken von einem Pri— 
vilegium abhängig. 5 

In ſanitärer Hinſicht wichtig wurde nun auch 
die neueingeführte Anmeldepflicht von anſteckenden 
Krankheiten, Seuchen und Epidemieen. Von 
juriſtiſcher Bedeutung iſt der Paragraph betreffend 
die Verletzung fremder Geheimniſſe, welche ein 


Arzt oder ein Apotheker kraft ſeines Amtes er- 


fahren. Sie wurde mit zehn Talern geahndet, 
„wovon der Angeber die Hälfte bekömmt.“ 

Den Chirurgis oder Wundärzten wurde ebenſo 
wie den „mediciniſchen Aerzten“ ein abermaliges 


Examen vorgeſchrieben, nach deſſen Beſtehen ſie 
ein Patent erhielten. Für dieſe wurden gleichfalls 
ſechs Prädikate eingeführt. Die ſechſte Klaſſe 
durfte nur ganz beſtimmte mit Namen benannte 
Operationen ousführen, z. B. nur „Staarſtechen“ 
oder Zähne „ausreißen“, während der erſten Klaſſe 
die Behandlung aller chirurgiſchen Fälle freiſtand. 
Durch dieſes Geſetz wurde natürlich den Pfuſchern, 
welche aus dem Stande der Bader hervorgegangen 
waren, das Handwerk gelegt. Jungen Leuten 
unter ſechzehn Jahren war es verboten, die 
Wundarzneikunſt auszuüben. Waren ſie aber 
gewillt, dieſes „Gewerbe“ zu erlernen, ſo mußten 
ſie ſich in der neubegründeten Schule in Anatomie, 
Phyſiologie und Pathologie ausbilden laſſen. Von 
nun an wurde auch auf das ſtrengſte darauf 
geachtet, daß Wundärzte keine innerlichen Krank: 
heiten behandelten, nur in Fällen, wo ein Menſchen⸗ 
leben in Gefahr ſchwebte, war es ihnen geſtattet, 
bis zur Ankunft eines Arztes Verordnungen und 
Ratſchläge zu geben. Erſt wenn ſie ihre Kennt⸗ 
niſſe „in der Medicin“ vor dem Collegium medi- 
cum dargetan, konnten ſie auch ein „Atteſt“ zur 
Ausübung innerlicher Kuren empfangen. 

Die unterſte Klaſſe der Wundärzte unterſchied 
ſich von „dem Bader ꝛc. darinnen, daß dieſer 


zugleich ſchröpfet, der Wundarzt aber nicht. Warum 


thut der Wundarzt dieſes aber nicht, da es doch 
eine alte chirurgiſche Operation iſt? Er ſpricht: 
Das Schröpfen iſt eine die Ehre beleidigende, eine 
niederträchtige Sache. Was hat er für Gründe? 
Keine. Denn, worum ſoll das Schröpfen ſchimpf— 
lich ſein, hingegen, ein Kliſtir zu ſetzen, bey der 
Geburt Hilfe zu leyſten, ſtinkende und garſtige 
Geſchwüre zu behandeln, nicht niederträchtig ſeyn.“ 
Wundärzte und Bader waren damals allgemein 
in Zünften organiſiert und wahrten auf das ſtrengſte 
ihre „Privilegia“. Allein die „erſprießliche Ein: 
richtung“ wurde nur zu ſehr diskreditiert durch 
den Mißbrauch, den dieſe Leute mit ihrer Macht 
ausübten. „Der junge Menſch, aus dem wohl 
etwas gutes werden könnte, er mag ſich entweder 
bey einem zunftmäßigen Wundarzt oder Bader 
begeben, muß ſeinem Herrn die Schuhe putzen, 
ſeine Kinder warten, die Stuben kehren, im 
Garten arbeiten, für ihn das Geld mit Bart— 
ſcheeren verdienen, und wenn er dieſes drey Jahre 
lang beobachtet, ſo hat er zunftmäßig gelernt. 
Gehöret aber die Geſchicklichkeit, Schuhe zu putzen, 
Kinder zu verwahren, Stuben zu kehren, im Garten 
das Land zu graben, und das Raſiren wol zur 
Wundarzney?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Auch ein Beſinger Eſchebergs. 


Von Paul Heidel bach. 


Eſcheberg, dieſer unweit Zierenberg gelegene 

heſſiſche Edelſitz, verdankt ſeinen guten Klang 
in der deutſchen Literaturgeſchichte ſeinem einſtigen 
Beſitzer, dem Freiherrn Karl von der Mals— 
burg, der hier in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts einer ganzen Reihe von Dichtern 
Gaſtfreundſchaft gewährte und deshalb mit vollem 
Recht von der Mitwelt als „heſſiſcher Mäcenas“ 
bezeichnet wurde. Wir wiſſen, um uns nur an 
wenige Namen zu erinnern, daß hier Geibel faſt 
ein Jahr lang die glücklichſte Zeit ſeines Lebens 
verbrachte und manches ſeiner beſten Lieder ſchuf, 
daß Bodenjtedt*) mehrmals längere Zeit als 
Eſcheberger Gaſt die dortige ungemein reichhaltige 
Bibliothek zu ſeinen Arbeiten benutzte, und auch 
unſer Landsmann Rodenberg als junger Mar- 
burger Student hier freundliche Aufnahme fand. 
Seitdem iſt manches Lied zum Preiſe Eſchebergs 
erklungen. Als des Freiherrn Bruder, der Dichter 
Ernſt von der Malsburg, noch lebte, waren 
es beſonders Dichter der romantiſchen Schule, die 
oft und gern Eſcheberg aufſuchten. In dieſer Zeit 
lebte hier, etwa 1813 38, als Pächter des Eſche⸗ 
berger Gutes der 1778 zu Ronnenberg als Sohn 
eines Schulmeiſters geborene von Malsburgiſche 
Rentmeiſter Auguſt Fricke, der als ſolcher viel— 
fach mit den Gäſten des Hauſes in Berührung 
kam und auch ſelbſt in beſcheidenem Maße der 
Poeſie huldigte. 
über, wo er als „Fürſtlich Waldeckſcher Land— 
kommiſſair“ 1851 jtarb- Dieſen Titel erhielt er 
wegen ſeiner gemeinnützigen Tätigkeit, wie ihn denn 
auch die Stadt Volkmarſen aus demſelben Grunde 
zu ihrem Ehrenbürger ernannte. 

Auguſt Fricke gab 1833 bei J. H. Hampe in 
Kaſſel unter dem damals nicht ungewöhnlichen Titel 
„Verſuche in der edlern Dichtkunſt“ ein nicht für 
den Buchhandel beſtimmtes Bändchen Gedichte her— 
aus, das hier nicht als lyriſche Leiſtung gewertet 
werden ſoll, aber wegen ſeiner Beziehungen zu 
Eſcheberg einiges Intereſſe haben dürfte. Abgeſehen 
von einer Ballade, einer „Apologie des Zeitgeiſtes“ 
u. ſ. w. ſind es meiſt bei beſtimmten Anläſſen an 
beſtimmte Perſonen gerichtete Gedichte, die wir in 
dieſem Bändchen finden, ſo wenn er dem Badearzt 
des Hofgeismarer Geſundbrunnens, dem Hofrat 
Sandrock, einen poetiſchen Glückwunſch ſendet oder 
eine Epiſtel des Dichters B. Theodor von Sydow 


in launigen Verſen erwidert; neben einer ſchmerz⸗ 


) Siehe „Heſſenland“ 1901, Seite 231f. 


Später ſiedelte er nach Wolfhagen 


vollen Klage „An meinen Erſtgeborenen“ ſteht ein 
ſo ſcherzhaftes Gedicht wie „Meine Wahl“, das 
mit der neckiſchen auf die Launen des April an— 
ſpielenden Strophe anhebt: 

Ein Mägdlein im April geboren 

hab' ich zum Weibe mir erkoren; 

Doch glaub' ich nicht, daß eins vom May 

beſtändiger und treuer ſey. 

Neun der Gedichte beziehen ſich auf Eſcheberg 
und ſeine Bewohner. Wenn man den Geſchmack 
der Zeit berückſichtigt und lieſt, mit wie unbegrenzter 
Dankbarkeit alle, die je in Eſcheberg gaſtlich auf⸗ 
genommen waren, dieſer Zeit gedenken, wie ſelbſt 
der etwas ſarkaſtiſch veranlagte Schauſpieler Ga- 
billon von der Kaſſeler Hofbühne, der einige 
angenehme Tage mit dem Freiherrn verbrachte, 
bekennt, er habe ihn geliebt wie wenig Menſchen 


auf der Welt, ſo wird man auch die in dieſen 


Gedichten ſich ausdrückende Verehrung verſtehn. 

Bis zum Jahr 1821 war der Oheim der beiden 
Brüder, der ehemalige Kurheſſiſche Staatsminiſter 
Karl Otto von der Malsburg, Beſitzer von 
Eſcheberg. Ihm gelten zwei Gedichte; in einem, 
„Traumgeſicht“, ſieht der Dichter 


das theure Bildniß jenes Biedermannes, 

den jeder ehrt und liebt, der ihn nur kennt, 

des Seniors des erſten Ritterſtammes, 

den man mit Recht den deutſchen Neſtor nennt, 


und an deſſen Grab findet er ſchöne und edle Worte 
über Tod und Jenſeits: 


Geſchieden iſt er aus der Freunde Kreiſe, 
geſunken in des Grabes Nacht dahin, 
der unter uns gewirkt mit ſtillem Fleiße. 
der unter uns gelebt mit biederm Sinn. 
Und wir, die hier noch irren, wünſchen, wählen, 
— wer weiß, wie bald von Dunkelheit umringt, — 
auch wir im Cirkelkreis der Kette fehlen, 
die noch in Liebe jetzt ſich um uns ſchlingt! 
Wer weiß, wie bald auch unſer Herzſchlag feyert, 
wie bald auch uns des Schnitters Senſe mäht! 
wie bald auch unſer Name ſtill umſchleyert, 
auf ſteinerner Gedächtnißtafel ſteht. 
Doch du, o Hoffnung! Tröſterin des Lebens, 
des Wiederſehens goldne Hoffnung du! 
Begleite uns im heißen Kampf des Strebens 
Und ſende uns auch jetzt Erquickung zu. 
Umſchwebe uns mit Auferſtehungs-Winken, 
wenn wir an ſeiner Gruft vorübergehn, 
wenn wir ein theures Gut in Staub verſinken, 
und ein geliebtes Auge brechen ſehn. 


Ferner wird dieſes Oheims gedacht in einem 
Gedicht aus dem Jahr 1817, das trotz einigen 
metriſchen Mängeln der Erwähnung wert iſt, weil 
es die damals neu erſtandenen Anlagen vorführt: 
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Das Guth Eſcheberg. 


Am hohen Eſcheberg ragt über Tannenzweigen 

im edlen Styl ein Tempel ſtolz hervor, 

und zwei ſymmetriſche Fagaden ſteigen 

aus Laubgehängen unter ihm empor. 

Doch dieſe ſieht man kaum in ein'ger Ferne, 
Denn heimlich liegt das kleine ſchmale Thal 

mit ſeinem Ritterſitz, wo oft und gerne 

den Freunden winkt der ſchäumende Pokal. 

Schön iſt es hier, wenn Storch und Schwalbe fliehen 
und Boreas mit falben Blättern ſpielt; 

doch ſchöner noch, wenn die Cyrenen blühen 

und Veilchenduft die Atmoſphäre füllt. 

Wenn Nachtigallen-Lieder rings umher erſchallen, 
die Roſe knoſpet, Gold vom Kleebaum ſtrahlt, 
wenn in den klaren See des Thaues Perlen fallen, 
in dem am Ufer jeder Baum ſich malt. 


Dann wird geſchildert, wie der Wanderer beim 
Eintritt in das freundlich ſtille Tal von Staunen 
über die plötzliche Veränderung erfaßt wird. 


Des neu entſtand'nen Sees ſchöne Spiegelfläche 
und der Cascaden heller Silberſchein, 

das ſanfte Murmeln dieſer Wieſenbäche 

ſcheint optiſcher Betrug ihm faſt zu ſeyn. 

Und unwillkührlich bleibt er finnend ſtehen, 

ſein Auge irret zweifelnd her und hin, — 

nie hatt' er hier noch eine Spur geſehen 

von dem, was eine Zauberwelt ihm ſchien. 

Als er vor Jahresfriſt die Gegend überſchaute, 
da war des Sees Bett noch Sumpf und Moor, 
die Becaſſine, die ihr Neſt hier baute, 

ergötzte ſpärlich nur fein Aug’ und Ohr. 

Statt dieſer ſchönen breiten Pappelgänge 
umgaben Sträuch' und Binſen ſeinen Rand, 

der breite Waſſerdamm war niedrig noch und enge, 
als er ihm damals gegenüber ſtand. 

Den hohen Gartenſaal und ſeine beiden Flügel, 
das neue Treibhaus, die Orangerie — 

den neuen Inſelteich mit ſeinem Felſenhügel, 
Das Gartenhaus, die ſchöne Cererie, 

den Sydows-Platz, ſo heimlich und im Schatten, 
dem Waſſerſprudel gegenüber dort, 

das Aquädukt, die zierlichen Rabatten — 

ſah er vorher noch nie an dieſem Ort. 

Da weckt ihn plötzlich auf aus ſeinen Träumen 
mein Morgengruß, als ich vorüberſchritt; 

er bat mich, einen Augenblick zu ſäumen, 

ihm zu enträthſeln dieſen Unterſchied. 

Gern, rief ich, Freund, will ich dir dies erklären: 
der Herr von dieſem Gau, ein edler Mann. 

hat in der theuren Zeit, die Armen zu ernähren, 
entworfen und vollführt den ſchönen Plan. 

Von ihm empfingen viele hundert Hände 

im Mangeljahre Unterhalt und Brod, 

und überall, vom Anfang bis zum Ende, 

litt auch nicht einer von den Vielen Noth. 

Und jeder trocknete ſich eine Zähre 

des Dankes und der Rührung heimlich ab. 

O, daß der edle Greis unſterblich wäre, 

der hier ſo manchem Brod und Freuden gab! 


Auch dem im September 1824 aus der Blüte 
ſeines Lebens fortgerafften, zur romantiſchen Schule 
gehörenden Dichter Ern ſt von der Malsburg, 
der uns Calderon und Lope überſetzte, widmet 
Fricke einen „Nachruf“: | 


O Sänger, treu und milde, 
warum verließeſt Du 

die irdiſchen Gefilde 

und gingſt ſo bald zur Ruh? 
Warum zog Todesgrauen 
mit ſchonungsloſer Macht 
Dich aus des Lichtes Auen 
ſo plötzlich in die Nacht? 
Du warſt zu gut, zu theuer 
Für dieſe Sinnen⸗Welt, 
Drum tönet Deine Leyer 
jetzt über'm Sternen⸗Zelt. 
Dein Herz, voll Seelen-Adel, 
ſchlug ſtets für's Gute nur; 
Dein Leben ohne Tadel 
trug ſeltner Gaben Spur. 


Selbſt in der letzten Stunde 
und bei des Fiebers Gluth 
entſtrömten Deinem Munde 
noch Lieder fromm und gut. 
Schlaf ſanft, verklärter Sänger, 
der niemand je gekränkt, 

der's wohl verdient, daß länger 
die Mitwelt ſein gedenkt. 


Die vorletzte Strophe bezieht ſich auf die Verſe 
„Ja! mit diamantnen Kronen 
Wird Dir dort die Liebe lohnen!“ 
über deren Entſtehung in den letzten Fieberſtunden 
des Dichters ſeine Freundin Philippine von 
Calenberg berichtet.“) 

Als der Kammerherr Karl von der Malsburg, 
eben jener „heſſiſche Mäcen“, den letzten Geburtstag 
vor ſeiner Vermählung begeht, ſtellt ihm Fricke in 
einer poetiſchen Epiſtel ein Prognoſtikon, in dem 
er ſich am Schluß ſcherzend als Finanzminiſter 
aufſpielt: 

Nur Eins behalte ich mir dabey vor: 

Daß Sie nur Mögliches begehren 

und Ihres alten Hauſes hohen Flor 

durch weiſe Sparſamkeit vermehren. 
Schließlich ſei noch ein Gedicht aus dem Jahr 
1826 erwähnt, das mit gutem Humor eine anſchau⸗ 
liche Charakteriſtik eines Eſcheberger Gaſtes entwirft: 


Warnung und Signalement, 


einen ambulirenden Dichter und berühmten Redekünſtler 
betreffend. 


Ein Mann von ein und fünfzig Jahren, 
dem ſtets zu enge war die Welt, 

der Gut' und Schlimmes oft erfahren 
vom Donauſtrom bis übern Belt, 


Saß jüngſt auf hoher Burg gefangen 
im Kreis der Freunde manchen Tag; 
nun iſt er plötzlich fortgegangen 

wie Nachbars Hinz vom Taubenſchlag. 


*) Siehe E. F. G. O. von der Malsburg. Poetiſcher 
Nachlaß und Umriſſe aus ſeinem inneren Leben. Von P. C. 
Kaſſel 1825. Seite LXXXIX und das hierzu gehörende 
Titelbild. 
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Gekleidet geht er nett und ſauber, 
er liebt vorzüglich ſchwarze Tracht; 
in ſeinen Blicken liegt eiu Zauber, 
der Vielen ihn gefährlich macht. 


An Wuchſe glich er ſonſt der Ceder, 

doch jetzt iſt er ein wenig ſtark; — 

den Fuß bedeckt, von Mammuthleder, 
ein Kunſtprodukt aus Dänemark. 


Sein Gang iſt raſch, und eine Brille 
entdeckt ihm zeitig die Gefahr; 
nachſinnend ſteht er oftmals ſtille 
und ordnet ſchnell das Rabenhaar. 


Er greift dann ſchmunzelnd in den Buſen 
und zieht hervor ſein Taſchenbuch, 

giebt freundlich Audienz den Muſen, 
drauf eilt er wieder fort im Flug. 


Er weilet gern auf ſteilen Höhen 

und bei Ruinen alter Zeit; 

nie kann er Thränen rinnen ſehen, 
trotz der ihm eignen Sparſamkeit 


Gab er ſchon oft die volle Kaſſe 
für die bedrängten Brüder hin, 
und pilgerte zu Fuß die Gaſſe 
mit leichten Taſchen — leichtem Sinn. 


Zu ſtolz, um ſeine Not zu klagen, 
geht er bey Fürſten aus und ein, 
wenn ihn nach ſolchen Prüfungstagen 
oft Sorgen drücken, groß und klein. 
Schon manches Herz hat er geſtohlen, 
ſo trieb er es auch dieſes Mal; 

ja männiglich ſey's unverholen, 

daß er auch mir das meine ſtahl. 
Drum ſiehet man ſich nothgedrungen, 
Zu warnen vor dem loſen Dieb, 
dem's ſchon zu häufig iſt gelungen, 
daß er den Abſchied ſchuldig blieb. 

Unzweifelhaft iſt der ſchon erwähnte, ſeiner Zeit 
ſehr bekannte Dichter und Deklamator Theodor 
Baron von Sydow hier gemeint, deſſen Hühner⸗ 
augen, mit denen recht wohl das „Kunſtprodukt 
aus Dänemark“ in urſächlichem Zuſammenhang 
ſtehen konnte, ſchon damals beſungen wurden, der 
auch 1842 Eſcheberg noch einmal beſuchte und 
nicht nur ſeiner alten Formen und Gewohnheiten, 
ſondern auch ſeiner engen Stiefel wegen auffiel. 

Einige andere Beziehungen der Gedichte Frickes, 
meines Urgroßvaters, laſſen ſich beſſer in einem 
größeren Aufſatz über „Deutſche Dichter und Künſtler 
in Eſcheberg“ darlegen. 
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Die Liebe. 
Von Guſtav Adolf Müller-München. 


Die Göttin der Liebe ſtieg hernieder auf die Erde. 

Sie trug ein rotleuchtendes, wallendes Gewand 
und ſtreute vollglühende Roſen auf ihre Bahn. — 
Sie wollte Umſchau halten unter den Menſchen— 
kindern, ob ſie irgendwo eine bleibende Stätte fände. 
Sie trug Verlangen nach einem glücklichen Paare, 
das in der Zeit ſeines Erdenwallens ihr eine wirk— 
liche Heimat böte, das immerdar ganz von ihrem 
himmliſchen, bezaubernden Weſen erfüllt ſei. So 
war ihr ſehnlichſter Wunſch. — 

Sie klopfte an die Tür eines vielbewohnten 
Hauſes in der entlegenen Vorſtadt. Ein einfacher, 
reinlicher Raum nahm ſie auf, drinnen waltete 
geſchäftig eine junge Frau, die erſt ſeit kurzem 
ihrem Manne angetraut war. Er ging ſeinem 
Erwerb nach, draußen in der geräuſchvollen Groß- 
ſtadt, von früh bis ſpät. — Aus Liebe hatten 
ſie den Bund fürs Leben geſchloſſen, — aus Liebe. — 

„Sei gegrüßt“, jagte die Göttin mit ihrer melodiſch 
tönenden, feinen Stimme zu dem einfachen Weibe, 
das über den ſeltſamen Beſuch in ſprachloſe Ver⸗ 
wunderung geraten war. 

„Lebſt Du glücklich mit Deinem Manne, der 
Dir am Altar die Hand gereicht hat, mit der er 
jetzt für Dich arbeitet und kämpft?“ — Die Augen 


der Frau leuchteten auf bei dieſer Frage, — das 
war die beſte Antwort. 

„Nun denn,“ und die Göttin reichte dem Weibe 
ihre zarte Hand, „gönne mir, daß ich oft Einkehr 
halte, wenn Ihr zuſammen ſeid, um mich an 
Eurem Glück zu erfreuen.“ — 

Mit einem Abſchiedsgruße auf den feinen Lippen 
und einem milden Lächeln glitt der ſeltſame Gaſt 
faſt ſchwebend zur Tür hinaus, hinter der kopf⸗ 
ſchüttelnd und erſtaunt die junge Frau ſtand. — — 

Und ſie kam wieder die rotglühende Liebesgöttin 
und verweilte gern und glücklich in der Nähe der 
jungen Ehegatten, die den unbekannten, vornehmen 
Beſuch ſtets freudeſtrahlend empfingen. — 

Einmal aber trat ſie ein, da lachten ihr keine 
frohen Augen entgegen; die Göttin nahm eine tiefe 
Traurigkeit wahr. 

„Was habt Ihr?“ fragte ſie teilnahmsvoll. — 
Und ſie hörte da Dinge, die ihr ſo fremd waren 
und die doch jo oft in manches Menſchenleben ein- 
greifen und den Beſtand des ehelichen Glückes ge⸗ 
fährden. Es hatte bittere Vorwürfe und Selbſt⸗ 
anklagen gegeben; der Verdienſt des Mannes war 
ſchmäler geworden, — ſchlechte Zeiten und wenig 
Ausſicht auf Beſſerung. Das erſchien der Göttin 


alles ſo neu und bejammernswert, — ſie ſchied 
mit einer großen Verſtimmung. — Und als ſie 
dann wieder einmal an die Tür klopfte, da ſaß 
die graue Not in einer Ecke des dürftigen Raumes 
und reckte die dürren Arme hoch empor, — — 
wie ſchauderte, bei dieſem Anblick, die Liebe zu— 
ſammen. — 

Stumm und traurig, mit einer Träne in der 
Wimper, ſchlich ſie hinaus, und keine Roſe lag auf 
ihrer. Bahn.. 

Die Göttin kam auf ihrem ſtillen Gange an 
ein prächtiges Haus im vornehmſten Viertel der 
Stadt. Aus den hohen Fenſtern ergoß ſich eine 
märchenhafte Lichterpracht. Muſik und lauter Jubel 
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tönte herab; dazwiſchen klangen die Gläſer und er 


ſchallten die Hochrufe. 

Es ward da oben eine glänzende Hochzeit ge— 
feiert. Ein Reichsgraf hatte der jüngſten Tochter 
des ſteinreichen Kommerzienrates die Hand fürs 
Leben gereicht. Das Bündnis wurde nun mit 
aller Pracht beſiegelt. 

„Werde ich da zu Hauſe ſein?“ fragte ſich die 
Himmliſche und ſetzte ihren Fuß auf die Marmor⸗ 
ſchwellen der Pforte. Sie hatte ſich völlig un- 
ſichtbar gemacht und ſtieg die teppichbelegten, bunt— 
farbigen Stufen hinan zur Saaltür, wo eine 
Dienerſchar in glänzender Livree ein- und ausging. 
Ein weiter Feſtraum mit goldverzierten Wänden 
und ſpiegelglattem Boden tat ſich ihr auf. Hohe 
Marmorſäulen ſtützten die mit herrlichen Ornamenten 
verzierte Decke, von der koſtbare Lüſter herabhingen 
und aus unzähligen kleinen Glühlampen eine reiche 
Lichtfülle ſpendeten. Im Saale wogte ein bunter 
Menſchenſchwarm. Offiziere in glänzenden Uni⸗ 
formen, mit Ordensſternen auf der Bruſt und ein 
Damenflor in blendenden farbenprächtigen Gewändern 
mit blitzenden Edelſteinen gaben dem Feſt ein über⸗ 
reiches, mannigfaltiges Gepräge. — 

Das Hochzeitspaar hatte ſich für kurze Zeit in 
eine der traulichen Wandniſchen zurückgezogen, um 
ſich einige Ruhe zu gönnen; dahin folgte ihm die 
Liebe und ließ ſich dicht an ſeiner Seite nieder. — 
Die junge Frau, eine gewinnende, liebenswürdige 
Erſcheinung, fein und zart, mit einem brillanien- 
beſäten Gewand angetan, hielt ihre kleine, weiße 
Hand in der ihres Gemahls, aus deſſen Augen längſt 
das Feuer der Jugend gewichen war. Er redete 
im Flüſtertone zu ihr; die Göttin verſtand alles. 

„Ach, ich bin ſo müde und abgeſpannt, Alice,“ 
ſprach der Graf zu ſeiner jungen Gattin. 

„Aber was ſollen denn die Gäſte denken, Arthur, 
wenn wir uns jetzt ſchon ſo reſerviert verhalten“, 
ließ ſich die Auserwählte vernehmen. 

„Wenn nur erſt alles vorüber wäre, Kind,“ 
bemerkte er darauf, „weißt Du, es ſind ſo viel 


Leute da im Saal, die mir durchaus nicht be— 
hagen.“ — 

„Wie meinſt Du das?“ — 

„Na ja, ich kann es gewiß Deinem Vater nicht 
verdenken, wenn er ſie eingeladen hat, — geſchäft⸗ 
liche Verbindungen ꝛc., aber fie find doch nicht 
ſtandesgemäß, — es iſt mir wirklich eine Qual, 
darunter zu ſein.“ — 

„Aber Arthur, wie kannſt Du ſo reden, das iſt 
ja doch nur heute. Der Vorwurf, den Deine Worte 
gegen meine Familie enthalten, iſt mir nicht ent⸗ 
gangen; in Deinem Sinn iſt mein Vater auch 
nicht — —" 

„Standesgemäß, liebes Kind, das läßt ſich nun 
leider nicht wegleugnen. Na, ja, die ſonſtigen Ver⸗ 
hältniſſe waren gewiß ſehr annehmbar und ich bin 
auch ſoweit ganz zufrieden mit Dir und Deiner 
Familie —“ 

„Alſo doch zufrieden, Arthur?“ — — eine 
kleine Pauſe trat dann ein. 

„Weißt Du, Kind,“ begann der Graf von neuem, 
„es iſt ein Glück, daß die Angelegenheit ſoweit 
gediehen iſt, und morgen, nun dann geht es ja auf 
längere Zeit fort, und nach unſerer Rückkehr werden 
wir unſeren Verkehr ganz nach Wunſch wählen.“ — 

„Reden ſo zwei Herzen, die ſich zuſammenge⸗ 
funden“, ſprach die Liebesgöttin betrübt zu ſich ſelbſt. 
„Kann ich da eine Heimat finden, wo man meiner 
nicht einmal gedenkt?! O, wie bemitleide ich Euch, 
Ihr armen Menſchenkinder!“ — Sie überließ das 
junge Paar ſeinem ferneren Schickſal und miſchte 
ſich unter den ſchillernden Schwarm der Hochzeitsgäſte. 
Hier belauſchte ſie von ungefähr die Unterredung 
zweier Herren, grad wie der eine zum andern ſagte: 
„Die junge Frau tut mir wirklich leid; er kann 
ihr nichts bieten als den Grafentitel und eine Un⸗ 
menge Schulden.“ „Ja, ich hab' mir's gleich ge⸗ 
dacht, — das unerfahrene Ding muß für die 
Millionen ſeines Vaters ein ganzes Leben lang an 
der Seite dieſes verlebten Graukopfs büßen“, be⸗ 
merkte der zweite Herr. „Und der Herr Graf wird 
ſchon die richtige Verwendung für die Millionen 
haben und ſich um die Familie ſeiner Gattin ſpäter 
blitzwenig kümmern; er ſcheint ein ſehr abſtoßendes, 
hochfahrendes Weſen zu haben, — ja, ja, die arme 
junge Frau!“ meinte der erſte wieder. — 

Die Göttin hatte genug gehört. — Mit einem 
unſagbar bittern Gefühl im Herzen ſchwebte ſie fort 
aus dem golddurchwirkten Raum, hinweg von der 
Stätte des glänzenden Elends. 

Sie wandelte durch die einſam gewordenen nächt⸗ 
lichen Straßen. Am liebſten wäre ſie wieder zu⸗ 
rückgekehrt in ihre himmliſchen Gefilde, für immer 
fort aus dem irdiſchen Jammertal, das ſo voll 
Enttäuſchungen für ſie geweſen war. 
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Da fiel ihr Auge auf den ſchwachen Lichtſchimmer 
eines Erkerfenſters in einem hohen, ſchmalen Hauſe. 
Die Pforte tat ſich ihr auf, und bald ſtand ſie an 
der Seite eines blaſſen Jünglings, der in einem 
kleinen Stübchen an ſeinem Tiſche ſaß und emſig 
ſchrieb. Es war ein Dichter. Er ſprach laut vor 
ſich hin, was die Feder aufs Papier brachte. 

Andächtig lauſchte die Liebe ſeinen glühenden 
Worten, — ſie galten ihr. — Der kleine, ärmliche 
Raum ſchien in ein ſeltenes Licht getaucht und die 
Augen des Jünglings ſchimmerten verklärt, als er 
in wohlklingenden Worten die Herrlichkeit und 
unendliche Seligkeit der reinen, wahren Liebe beſang, 
der Liebe, die keinen Rückſichten, keinen Standes⸗ 
vorurteilen und menſchlichen Schwächen unterworfen 


iſt; die treu bis zum Tod aushält und lange, lange 
noch übers Grab währt. — Und die Liebe vergoß 
Freudentränen. Sie küßte den Jüngling auf die 
Stirn und raunte ihm himmliſche Töne ins Ohr 
und er ſchrieb und ſchrieb, was ihm die liebegeweihte 
Stunde eingab. — Die Göttin aber ſchwebte, den 
Dichter ſtill ſegnend, hinaus, empor in andere Gefilde. 

Eine Heimſtätte hatte fie auf Erden nicht ge- 
funden, — aber in Wort und Lied, beim Schaffen 
des Künſtlers, bei der Pflege des Schönen und 
Guten, — da wird ſie immer wieder und wieder 
ihren Segen ſpenden und die geheimnisvolle Trieb- 
kraft ſein, die Liebe, eine himmliſche Send⸗ 
botin, die die Nüchternheit dieſer verſtaubten Welt 
mit einem verklärenden Schimmer überzieht. 


+ 


Frühlingshoffen. 


Nun gib mir fleißig auf Sträucher und Hecken acht, 
Gib acht, gib acht, ſonſt wirſt du es noch verſäumen: 
Bald küßt die ſchlummernde Erde heimlich und ſacht 


Der erſte Duft von holden Blütenträumen! 


Schon blühen die Hätzchen an Haſelſträuchern und Weiden, 
Schon haben die Wälder in Wonneſchauern gebebt, 
Und über die Wieſen ſind heute, grauweiß und ſeiden 
Dem Boden entſteigende, weiche Rebel geſchwebt. 

Doch ſtill! noch ſchlummern in ihren verſchwiegnen Paläſten 
Die Elfen der Blätter- und Blütenknoſpen im Traum, 
Und reiben die Augen verwundert mit ſehnenden Geſten 
Und wollen erwachen und können erwarten es kaum. 


Marburg. 


Erwarten es kaum, ans Licht zu ſtürmen, ins Leben, 


Bis König Frühling ihnen das Zeichen bringt. 
Was wird es ein Jauchzen, Erlöſungsjubel geben, 
Wenn öffnend die Pforten den Stab der Zauberer ſchwingt. 


Nun nahet die Seit, wo in ew'ges Dergeffen taucht 
Das froſtige Elend, das Weinen und Klagen, 
Wo ſüßeſten Duft die blaue Springe haucht, 
Und höher die Herzen der Mädchen und Dichter ſchlagen! 
Drum gib mir fleißig auf Sträucher und Hecken acht, 
Gib acht, du wirſt es am Ende doch noch verſäumen: 
So heimlich küſſet die ſchlummernde Erde, ſo ſacht 
Der erſte Duft von holden Blütenträumen! 

g Alfred Scheel. 


. & 
Aus alter und neuer Zeit. 


Chriſtoph Ernft Graf zu Dietz. Das 
große Weltdrama, das uns die Geſchichtswiſſenſchaft 
vor Augen führt, iſt reich an erſchütternden Einzel— 
heiten. Auch die Annalen heſſiſcher Geſchichte, in— 
ſonderheit diejenigen des Fürſtenhauſes, ſind des 
herben Leides voll. So ruft der bevorſtehende 
20. April die Erinnerung wach an den ruhmloſen 
Untergang des letzten Sohnes der vielgenannten 
Margarethe von der Saal, Chriſtoph Ernſt 
Grafen zu Dietz, der am vorgenannten Tage 
des Jahres 1603, alſo vor nunmehr 300 Jahren, 
als der letzte männliche Sprößling aus dem Hauſe 
Dietz, in der Feſtung Ziegenhain nach 33 jäh⸗ 
riger Gefangenſchaft das müde Auge im Tode ſchloß. 

Margarethe von der Saal, die Nebengemahlin 
Philipps des Großmütigen, die ihm am 3. März 
1540 zu Rotenburg an der Fulda in Gegenwart 
Melanchthons zur linken Hand angetraut worden 
war, hatte ſich eines reichen Kinderſegens zu er— 
freuen gehabt; der Ehe entſproſſen ſieben Söhne 
und eine Tochter. Die Brüder blieben ſämtlich 


unvermählt und wurden alle, außer dem Grafen 


Chriſtoph, dem dritten Sohne Margarethens, in 
der Blüte der Jahre dahingerafft. Graf Philipp, 
der älteſte Sohn des Hauſes, machte ſeinen Namen 
den Hugenotten furchtbar, denn er führte dem 
franzöſiſchen Könige Karl IX. ungefähr 1600 von 
ihm geworbene Reiter zu, er fiel jedoch ſchon 
am 3. Oktober 1569 in der Schlacht bei Mont- 
contour. Sein Bruder Karl erlag im Februar 
des folgenden Jahres der Todeswunde, die er in 
derſelben Schlacht erhalten hatte. Desgleichen endete 
auch Philipp Konrad ſein Leben in dieſem 
Kampfe gegen die eigenen Glaubensgenoſſen. Noch 
in demſelben Jahre ſtarb auf der hohen Schule 
zu Tübingen Graf Ernſt. Die Reihe dieſer Toten 
ſchloß bald nachher Graf Hermann, der in däniſchen 
Dienſten ſtand, nach einem Feldzuge gegen Schweden. 

Nach dem Tode ſeines Bruders Philipp dankte 
der oben genannte Chriſtoph Ernſt die Truppen 
desſelben ab, brachte deſſen Forderung im Betrage 
von 434 600 Livres an ſich und bezog nebſt einigen 
Rittern, die wegen Straßenraubes vom Reich ge— 
ächtet waren, die hohe Feſte von Ulrichſtein. Hier 
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verweigerte er die landesherrliche Obrigkeit in ſeinen 
Amtern: Lisberg, Schotten und Bickenbach, und die 
Einlieferung der Reichsſteuern, verbot das Kirchen— 
gebet für die Landgrafen und drohte Ludwig 
Teſtator wegen Grenzſtreitigkeiten zu erſchießen. 
Auf der Bergfeſte führte er mit ſeinen Genoſſen 
ein höchſt anſtößiges Leben durch Entführungen und 
ſonſtige Attentate, die mit Todesſtrafe bedroht 
waren, weshalb ihn auch verſchiedene Univerſitäten, 
wie Marburg, Köln und Ingolſtadt, des Todes 
würdig fanden. Bald ereilte ihn die wohlverdiente 
Strafe. 

Als er nämlich im Begriff ſtand, zum Reichs— 
kammergericht nach Speyer zu reiſen, nahten ſich 
plötzlich 500 Reiter und 2000 Fußgänger unter 
Führung der Landgrafen Ludwig und Georg von 
Darmſtadt. Es war mitten in der Nacht, als man 
den Grafen in ſeinem Schlafzimmer überfiel und 
ihn nebſt allen Briefſchaften und Kleinoden in 
einem bedeckten Wagen nach Ziegenhain ſchleppte 
und daſelbſt ſtreng bewachte. Sein vertrauteſter 
Ratgeber, der Schultheiß von Lisberg, wanderte 
in das Gefängnis nach Kaſſel, und er ſelbſt wurde 
für bürgerlich tot erklärt. 

Unterdeſſen war ſein Bruder Moritz bis nach 
Metz gekommen, um daſelbſt die Penſionsbeträge 
für ſeinen Bruder Philipp einzufordern, was ihm 
auch zum Teil gelang. Bei ſeiner Rückkehr wurde 
Her am Rhein an der heſſiſchen Grenze angehalten, 
auf zwei Einſpännigen zunächſt nach Kaſſel gebracht 
und dann vor das Hofgericht zu Marburg beſchieden, 
um die Forderungen der Rittmeiſter ſeines Bruders 
Philipp zu befriedigen und eine ihm vorgelegte 
Kapitulation zu unterſchreiben, die künftige Ver⸗ 
waltung der Dietziſchen Amter betreffend. Der 
17 jährige Jüngling reiſte jedoch nach Speyer, 
vergewiſſerte ſich der Unterſtützung ſeines Schwagers, 
des Grafen von Eberſtein, der die einzige 
Schweſter Margarethe geheiratet hatte, und rief 
das Reichsgericht bezw. den Kaiſer um Wieder— 
aufhebung der Kapitulation an. In Friedberg 
verlangte er die Reſtitution ſeines Bruders, dem 
man nach Leib und Leben ſtünde, die Vollziehung 
des väterlichen Teſtaments oder eine Abfindungs— 
ſumme von 600 000 Gulden. Die landgräflichen 
Geſandten erwiderten hierauf: fünf Söhne der 
Margaretha ſeien eines natürlichen Todes geſtorben, 
der ſechſte bürgerlich tot, alle 7 Amter brächten 
höchſtens 7000 Gulden ein, folglich könne er 
höchſtens 2000 Gulden beanſpruchen. Man ſei 
bereit, ihm 100 000 Gulden oder die Lehnſchaft 
etlicher Amter zu bewilligen. Ohne zu irgend 
einer Entſcheidung zu gelangen, begab ſich Moritz 
ins Ausland und ſtarb bald darauf an einem 
hitzigen Fieber, das durch einen ihm von unvorſich— 
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tigen Arzten gereichten allzuſtarken Wermutstrank 
dieſen Ausgang genommen haben ſoll. Der Nach— 
laß und die Briefſchaften von Moritz gelangten in 
den Beſitz der damals ſchon verwitweten Schweſter 
in Schwaben. ö 

Auch Chriſtoph Ernſt klagte gegen ſeine Halb— 
brüder Ludwig und Georg beim Reichsgericht wegen 
Landfriedensbruch und verlangte nun das Geſamt— 
erbe des Hauſes. Der Kaiſer nahm Einſicht in 
die Akten, die eine ausführliche Schilderung ſeiner 
Freveltaten enthielten, und billigte die Milderung 
der Strafe, falls ein todeswürdiges Verbrechen 
vorliege, in lebenslängliche Haft, da der Schuldige 
ohnehin ſchon ſchwer genug gebüßt habe, vermochte 
ihm jedoch ſo wenig wie der König von Frankreich 
die Freiheit zu verſchaffen. 

Zunächſt wurde er ſogar noch ſorgfältiger ver— 
wahrt, ſo daß man täglich die Wachen und alle 
Vierteljahre die Schlüſſel ſeines Kerkers veränderte. 
Aber der Gefangene ſetzte allen Härten, die man 
gegen ihn anwendete, hartnäckigen Stolz entgegen 


und bemerkte auf alle Ermahnungen, daß er für ö 


ſeine Jugendſünden wohl genugſam gebüßet habe. 
Zwar betrieb er nun mit großem Eifer das Studium 
der heiligen Schrift und theologiſcher Bücher, ob 
jedoch eine gründliche Sinnesänderung mit ihm 
vorgegangen ſei, iſt ſchwer feſtzuſtellen. Die Schweſter 
Margarethe, die nur mit Mühe Zutritt zu ſeinem 
Gelaß erhielt, vermochte ihn kaum zu bewegen, 
eine ſchriftliche Bitte um Verzeihung an ſeine 
Halbbrüder zu richten; doch ſpäter finden wir ihn 
williger, ſolche Geſuche um Befreiung aus der 
Haft abzufaſſen. 

Die Verhandlungen zwiſchen ihm und den Brüdern 
kamen lebhafter in Gang, und man bot ihm eine 
Abfindungsſumme an, nämlich eine jährliche Rente 
von 4 5000 Gulden oder eine Hauptſumme von 
100 000 Gulden unter der Bedingung, daß er 
Urfehde ſchwören ſolle. Er begehrte für ſich die 
Freiheit, wohnen zu dürfen, wo es ihm beliebe, und 
verlangte bei Erteilung der Lehen die Ausdehnung 
auch auf künftige Töchter. Da die Landgrafen bei 
ſolchen Zugeſtändniſſen des Grafen Rache fürchteten, 
beſchloſſen fie nun die Fortdauer ſeines Gefängniſſes. 

Am meiſten Mitgefühl hatte noch Landgraf 
Wilhelm mit dem bedauernswerten Gefangenen, der 
einſt bei nachläſſiger Verſchließung des Gefängniſſes 
nicht einmal dieſe günſtige Gelegenheit zur Flucht 
benutzte und der ſich bei einer gefährlichen Krank— 
heit ohne alles Mißtrauen des Leibarztes des 
Bruders Wilhelm bediente. Der Landgraf konnte 


aber auf die Dauer dem Drängen der Brüder 
nicht widerſtehen, und ſo wurden endlich die 
Dietziſchen Amter unter die vier Söhne aus erſter 
Graf Chriſtoph vertiefte ſich in 


Ehe verteilt. 


Te — en 


—- HE — 


ſeiner letzten Lebenszeit mit großem Fleiße in die 
Wiſſenſchaften. Seine Bibliothek wies zahlreiche 
Bücher aus allen Fächern der Literatur auf, die 
Landgraf Moritz ſpäter der Univerſität Marburg 
ſchenkte. Endlich wurde dem Ergreiſten freie Be— 


wegung zu Wagen und zu Pferde unter Begleitung 


eines Edelmanns geſtattet, bis das Frühjahr des 
Jahres 1603 dem Leben und Leiden des Gefangenen 


ein Ziel ſetzte. Seine Schweſter Margarethe, 
in zweiter Ehe mit einem andern Grafen von 
Eberſtein in Pommern vermählt, kam auf die 
Nachricht feines Todes nach Ziegenhain. Sie 
wohnte der Beerdigung bei und empfing des Grafen 
Hinterlaſſenſchaft an Gold, Silber, Ketten und 
Dolchen. Fünf Jahre ſpäter endete mit ihr der 
ganze Stamm der Nebenehe. G. 


Le 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. An dem 
wiſſenſchaftlichen Unterhaltungsabend des heſſiſchen 
Gejchichtsvereins in Kaſſel, der am 6. April 
ſtattfand, wurde durch Herrn Rechtsanwalt Martin 
ein Aufſatz des am Erſcheinen verhinderten Herrn 
Dr. Loſch verleſen. Die Arbeit handelte haupt— 
ſächlich von den Familienverhältniſſen der auf dem 
alten Kaſſeler Friedhof beigeſetzten Frau von 
Schönfeld, einer Hofdame der Landgräfin 
Philippine, ſowie dem Verhältnis, in welchem 
die letztere zu dem Sohne der Frau von Schönfeld 
aus erſter Ehe, Georg Ernſt Levin von Wintzinge— 
rode, geſtanden hat. Die im Laufe der Zeit ver- 
breitete Annahme, daß die Landgräfin nach dem 
Tode Friedrichs II. mit Wintzingerode eine Ehe 
eingegangen ſei, hält Herr Dr. Loſch für ſehr 
wenig begründet. Bei den Zeitgenoſſen, deren 
Memoiren mit Hof- und Klatſchgeſchichten doch jo 
reichlich verſehen ſind, findet ſich keine Andeutung 
davon, das Gerücht von dieſer Ehe taucht erſt nach dem 
Tode des Grafen von Wintzingerode auf. Das inter- 
eſſante Kapitel iſt jedenfalls noch nicht abgeſchloſſen. — 
Herr Kanzleirat Neuber ſtellte ſodann auf Grund 
der aus Zweibrücken eingetroffenen ſtandesamtlichen 
Beſcheinigungen feſt, daß Karl Steinhöfer, 
der Erbauer der berühmten Waſſerwerke auf der 
Wilhelmshöhe, nicht in Kaſſel geboren ſei, ſondern 
aus Zweibrücken ſtamme. Die an einem Hauſe 
in der Marktgaſſe zu Kaſſel angebrachte Gedenk— 
tafel muß demnach eine Anderung erfahren. — 
Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf verbreitete 
ſich über die Gaſthöfe des alten Kaſſel und ſchilderte 
in lebhafter Weiſe den damaligen Verkehr in den— 
ſelben. Ferner ergriff Herr Oberlehrer Grebe 
das Wort und entwarf ein in die Einzelheiten 
gehendes Bild von der Werbung Jérome Napoleons 
um Eliſabeth Patterſon, ſowie von deren 
ſpäteren Lebensſchickſalen. Mit dieſen Vorträgen 
fanden die wiſſenſchaftlichen Unterhaltungsabende 
bis zur Wiedereröffnung im Herbſt ihren Abſchluß. 


Ehrung. Dem Reichstags- und Landtags— 
abgeordneten Geheimen Sanitätsrat Dr. Ende— 


mann in Kaſſel iſt anläßlich ſeines 70. Geburts- 


tages am 10. April von dem dortigen Magiſtrat, 
dem er bis vor kurzem ſelbſt angehörte, in An— 
erkennung der Verdienſte, die er ſich um Kaſſel er⸗ 
worben, das Ehrenbürgerrecht verliehen worden. 


Hochſchulnachrichten. Die Techniſche Hoch— 
ſchule in Darmſtadt hat dem Staatsminiſter 
Dr. Rothe, ſowie dem Finanzminiſter Dr. Gnauth 
die Würde eines Doktor-Ingenieurs ehren- 
halber verliehen. — Der außerordentliche Profeſſor 
der Philoſophie Kühnemann an der Univerſität 
Marburg wurde in gleicher Eigenſchaft vom 1. April 
an nach Bonn verſetzt. Er geht alſo nicht nach 
Poſen, wie vor einiger Zeit gemeldet worden war. — 
Den Privatdozenten in der philoſophiſchen Fakultät 
der Univerſität zu Marburg Dr. Diemar und 


Dr. Schaum iſt das Prädikat Profeſſor verliehen 


worden. — Dem Archivshilfsarbeiter Dr. Gund- 
lach zu Marburg iſt der Amtstitel „Archivaſſiſtent“ 
verliehen worden. 5 


Hohenrode. Im Jahresbericht über das 
Schuljahr 1902/1903 des Königlichen g ymnaſiums 
zu Rinteln befindet ſich an erſter Stelle die am 
Geburtstage des Kaiſers von Herrn Profeſſor 


Dr. Hartmann gehaltene Feſtrede „Zur Ge- 


ſchichte der Schaumburg und der Burg 
Hohenrode.“ Die beiden Burgen ſtanden, 
durch die Weſer getrennt, einander gegenüber und 
gehörten zur Zeit Barbaroſſas zwei Dynaſten— 
geſchlechtern, die Vaſallen Heinrichs des Löwen 
waren. Ein unglücklicher Zwiſt aber veranlaßte 
den Grafen Adolf von Schaumburg zur 
kaiſerlichen Partei überzutreten, und als der große 


Kampf zwiſchen dem Rotbart und dem Sachſen— 


herzog ſich bis an die Weſer zog, zerſtörte er die 
Burg ſeines Nachbars, des Grafen Konrad von 
Rode, der dem Herzog Heinrich treu geblieben, 
um das Jahr 1181, nachdem fie erſt 1170 er- 
baut worden war. Der Vortrag beſchäftigt ſich 
hauptſächlich mit der Heldengeſtalt des Grafen 
Adolf IV. von Schaumburg und teilt über den— 


ſelben bemerkenswerte Einzelheiten mit. Am Schluß 
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wird darauf hingewieſen, daß die Freilegung der 
noch vorhandenen Mauern der Burg Hohenrode 
eine dankbare Aufgabe für den Schaumburger Ge— 


ſchichtsverein ſein würde, da die Burg bei der 
kurzen Zeit ihres Beſtehens ihre urſprüngliche 
Anlage wenig verändert haben dürfte. 


Todesfälle. Am 29. März ſtarb zu Gießen 
die Volksdichterin Johannette Lein im Alter 
von 83 Jahren. Geboren wurde ſie am 11. Juni 
1820 als Tochter eines Zimmermanns, der etwa 
ein halbes Jahr vorher beim Niederreißen eines 
baufälligen Häuschens vor dem Selterstor in Gießen 
verunglückt war. Nach ihrer Konfirmation trat ſie 
als Hausmädchen in Stellung und erwarb ſich ſpäter 
ihren Lebensunterhalt als Nähterin. Ihr Bräu— 
tigam, der Maler Rühling aus Göttingen, ſtarb 
1854 an der Cholera in München. So blieb ſie 
unverehelicht und führte die Nadel bis zum 78. Jahre. 
Ihre Gedichte hat Alfred Bock 1899 herausgegeben. 
(Vergl. „Heſſenland“ 1901, S. 102). Zur Feier 
ihres 80. Geburtstages ließ ihr der Großherzog 


Personalien. 


Verliehen: dem Landesökonomierat Goethe zu Darm: 
ſtadt der Kronenorden 3. Kl.; dem Rechnungsrat bei der 
Oberpoſtdirektion Bode zu Kaſſel, dem Forſtmeiſter Au⸗ 
mann und dem Kreistierarzt Schmitt in Hersfeld, ſowie 
dem Stationsvorſteher J. Kl. Schmelz in Kaſſel beim 
Übertritt in den Ruheſtand der Rote Adlerorden 4. Kl.; 
dem Lehrer und Kantor Kappe in Rinteln beim Übertritt 
in den Ruheſtand der Kronenorden 4. Kl.; dem Königl. Heges 
meiſter Kranz in Oberrosphe der Kronenorden 4. Kl. 
mit der Zahl 50; dem Lehrer und Kantor Schoof in 
Fiſchbeck beim Übertritt in den Ruheſtand der Adler der 
Inhaber des Hausordens von Hohenzollern. 

Ernannt: Oberregierungsrat Dr. Mauve in Kaſſel 
zum Oberpräſidialrat beim Oberpräſidium der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau; Gymnaſialdirektor Dr. Wahle in Mon— 
tabaur zum Direktor des Königl. Gymnaſiums in Fulda; 
Gerichtsaſſeſſor Bennedhe in Frankenberg zum Amts— 
richter daſelbſt; Gerichtsaſſeſſor Dr. Dietrich in Kaſſel 
zum Landrichter in Hagen; Dr. Hoelſcher aus Gotha 
zum Bibliothekar an der ſtändiſchen Landesbibliothek in 
Kaſſel; Referendar Finſcher im Bezirk des Oberlandes— 
gerichts Kaſſel zum Aſſeſſor. 

Verſetzt: Ober⸗ und Geheimer Regierungsrat Dr. Mejer 

in Stralſund an die Königl. Regierung in Kaſſel; Medi⸗ 
zinalrat Dr. Eichenberg von Witzenhauſen als Kreis- 
arzt nach Hanau; Amtsrichter Steinhauß in Wetter 
nach Eſchwege; Amtsgerichtsrat Gülle in Kaſſel nach Aachen; 
Oberförſter Cäſar zu Trappönen auf die Oberförſterſtelle 
Wippershain (Amtsſitz Hersfeld); wiſſenſchaftlicher Hilfs⸗ 
lehrer Schäfer vom Realprogymnaſium in Eſchwege an 
das Königl. Gymnaſium in Rinteln. 
Verlobt: Gymnaſiallehrer Dr. Wilhelm Schoof 
in Detmold mit Fräulein Elſa Baldenecker, Tochter 
des Kammer: und Forſtrats (Detmold, Oſtern); Hans 
Coenning mit Fräulein Dora Kehm, Tochter des 
Fabrikanten (Kaſſel, Oſtern). 

Geboren: eine Tochter: Oberarzt Dr. Has und Frau, 
geb. Wagner (Fritzlar, 4. April); Oberlehrer Hartwig 
und Frau Klara, geb. Keyſſer (Eſſen, 7. April). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 
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von Heſſen ſeine Glückwünſche ausſprechen und 
ihr eine anſehnliche Geldſpende zuteil werden, von 
dem Großherzoglichen Miniſterium des Innern aber 
waren der Dichterin aus dem Fonds für Kunſt und 
Wiſſenſchaft jährlich 300 Mark verwilligt worden. 
Mit Johannette Lein iſt zwar keine große, aber 
eine in ihrer Beſcheidenheit ſehr ſympathiſche Dichterin 
dahingeſchieden, deren Büchlein ihren Namen noch 
längere Zeit erhalten wird. 

Am 11. April ſtarb zu Marburg nach längerer 
Krankheit der Oberlehrer am königlichen Wilhelms— 
gymnaſium in a Profe or Karl Wagner 
im 57. Lebensjahre. Die ausgezeichneten Charakter⸗ 
eigenſchaften, die der Verblichene beſaß, laſſen ſein 
Dahinſcheiden in den weiteſten Kreiſen ſeiner heſſiſchen 
Heimat ſchmerzlich bedauern. Ein beſonderes Ver— 
dienst um ſein engeres Vaterland hat der Verewigte ſich 
durch feinen „Abriß der heſſiſchen Geſchichte“ 
erworben, der mit zu dem Trefflichſten gehört, was 
auf dieſem Gebiet veröffentlicht worden iſt. Aus der 
Feder eines Freundes des Dahingeſchiedenen werden 
wir ſpäter einen ausführlichen Nekrolog bringen. 


Geſtorben: Regierungs- und Baurat Schwedler, 
Vorſtand der Eiſenbahn-Betriebsinſpektion zu Fulda (Frank⸗ 
furt a. M., 27. März); Oberlehrer Profeſſor Hein rich 
Veith (Worms, 31. März); verwitwete Frau Hermine 
Ringeling, geb. Bödicker (Schönberg in Mecklenburg, 
4. April); Frau Emma du Fais, geb. Kerſting, 
66 Jahre alt (Kaſſel, 7. April); Frau Vermeſſungs— 
direktor Eliſe Hufnagel, geb. Lohrmann, 79 Jahre 
alt (Fulda, 8. April); Königlicher Forſtmeiſter Adolf 
Bickel, 66 Jahre alt (Brotterode, 9. April); Fräulein 
Frieda Neuhof (Fulda, 9. April); Fräulein Charlotte 
Engelhardt, 82 Jahre alt ( (Kaſſel, 9. April); verwitwete 
Frau Landrichter Amalie Bücking, geb. Groos, 78 Jahre 
alt (Gießen, 10. April); Fräulein Louiſe Wille, 
89 Jahre alt (Kaſſel, 10. April); Frau Poſtdirektor Aloiſe 
Wolff, geb. Rück, 72 Jahre alt (Kaſſel, 11. April); 
Gymnaſial- Oberlehrer Profeſſor Karl Wagner aus 
Kaſſel, 56 Jahre alt (Marburg, 11. April); Landgerichtsrat 
Adolf von Kleinſorgen, 68 Jahre alt (Fulda, 
13. April); Juſtizrat Georg Krug, 67 Jahre alt Mtar- 
burg, 13. 1 95 Ingenieur i Kraushaar 
aus Kaſſel (Hannover, 14. April). 


Anfrage. 

Die ehemalige kurfürſtliche Münze dahier beſaß im 
Jahre 1866 eine reiche Sammlung heſſiſcher Münzen und 
Medaillen; eine zweite befand und befindet ſich im hieſigen 
Muſeum. Kann einer der verehrten Leſer des „Heſſenland“ 
Auskunft geben, wohin nach der Einverleibung die Samm⸗ 
lung der herrſchaftlichen Münze gekommen iſt? Es wird 
erzählt, dieſelbe ſei damals nach Berlin übergeführt worden. 
Dieſes kann aber nicht der Fall geweſen ſein, da beſtimmte 
hervorragende Seltenheiten, welche fragliche Sammlung 
enthielt, nicht im königlichen Münzkabinet zu Berlin, wo 
ſolche alsdann doch ſein müßten, vorhanden ſind. Einer 
anderen Mitteilung nach ſoll die Sammlung nebſt allen 
Stempeln, Platten u. ſ. w., ſowie ſämtliche Akten der da- 
maligen kurfürſtlichen Oberberg⸗ und Salzwerks-Direktion 
an die königliche Oberbergdirektion zu Clausthal eingeliefert 
worden ſein. Um Mitteilungen hierüber wird gebeten. 

Kaſſel, Weinberg 15. Theodor Meyer. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Mein Kindbeitsglück. 


. . . Und um die Seit der heil'gen Abendalut, 
Wenn ſanfter, zagender, die Lüfte wehen, 

Wenn Märchen-Wunder, die am Tag geruht, 
Ringsum erftehen, 

Wenn jeder Strauch ſchon trägt fein Nachtgeſicht, 
Dann ſchaut mein Auge heimlich gern zurück — — 
Ein traumhaft' Weſen tritt zu mir und ſpricht: 
„Ich bin dein Kindheitsglück“. — 


. . . Und fein Geplauder klingt wie ſüß' Geſinge — — 
Der Liebling rührt mich an mit überglänzter Schwinge 
Und lacht — — 
Ich weide mich an ſeiner wirren Locken Pracht 
Und trink' den Duft, der ſeinem Schwanenkleide, 
Wie feinem friſchen Veilchenkranz-Geſchmeide, 
Entſtrönmt — — — 

Da plötzlich wird mein Blick fo ſeher⸗klar: 
Lebendig wird vor mir, was einſtmals war — 
Aus weichen Swielicht-Schleiern heben ſich 
Sonn⸗holde Bilder und umſchweben mich — — 


Das macht mich ſtumm, und nimmt mir doch die Ruh — 
Als wie mit Hungen ruft der letzten Sterne Schar mir zu: 
„ . .. Und wären Gold- und Silberberge dein — 
So reich, wie damals, wirft du nie mehr fein!“ 

Ravolzhauſen. 


Sascha Elfa. 
BAR 


XVII. Jahrgang. 


Regensburg. 


Kaſſel, 1. Mai 1903. 


heim fand ich wieder. 


Heim fand ich wieder in der tiefen Nacht, 

Da Raum und Seit aus der Erinnrung ſanken 
Und frei vom Körper waren die Gedanken. 
Da fand ich heim und ſtand wie einſt im Grund, 
Wo traumverloren ſtille Wälder hüten ; 
Des Tales Ruh und feinen tiefen Frieden, 
Und wanderte, wie ich als Kind getan, 
Entlang den Fluß durch die ſmaragdenen Wieſen, 
Wo ſtille Bäche ſilbern niederfließen 

Vom Bergeshang, der ſonnbeſchienen liegt, 
Wo eine ſanfte Schönheit freundlich breitet 
Die frommen Hände, wo die Herde weidet 
Und wo der Rauch der Hütte friedlich ſteigt. 
Um meine Stirne fühlt' ich wieder ſtreichen 
Die Heſſenluft, und fo wie einer weichen 
Vertrauten Stimme traf mich da der Klang 
Der Heimatglocken, die mich ewig rufen 
Emporzuwandeln auf den Kirchenftufen, 

Die meiner frommen Väter Fuß betrat. 

Und: „Eine Fremde wirſt du ewig ſein 

Im fernen Land“, ſo ſprachen dieſe Glocken: 
„Dort wirſt du alt ſein in den greiſen Locken, 
Hier aber bleibſt du ewiglich ein Kind!“ 


Und meine Hände faltend ſprach ich leiſe: 
Traut iſt, o Heimat, deine ſüße Weiſe 
Im Herzen tief bleib' ewig ich bei dir 
Und bette mich in deinen kühlen Frieden. 
Doch fern von dir iſt mir mein Weg beſchieden: 
Die Erde iſt ja überall des Herrn —. 

M. herbert. 
* * * 
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Wappen der Landgrafſchaft Heſſen⸗Kaſſel 
ſeit dem Anfalle von Hanau-Münzenberg (1736) 
bis zur Erwerbung der Kurwürde (1803). 


Hersfeld. Ziegenhain. 
Katzenelnbogen. Heſſen. Dietz. 
Nidda. Hanau. Schaumburg. 

Darum die Schnalle des Hoſenbandordens. 
8 Oben der Fürſtenhut. ? 
Zwei ungekrönte Löwen als Schildhalter. 
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Wappen des Kurfürſtentums Heſſen 
bis zur Annahme der Königlichen Ehren (1815). 


Hersfeld. Hauau. Fulda. 
Biegen: Leeres Schildchen. z; 
1480 Heſſen. Nidda. 
Schaumburg. Katzenelnbogen. Dietz. 
Darum die Schnalle des Hoſenbandordens. 


Oben der Kurhut. 
Zwei gekrönte Löwen als Schildhalter. 


Die Erhebung der Lanoͤgrafſchaft Beſſen-Kaſſel 
zum Kurfürjtentum. 
Von Profeſſor Dr. Paul Weinmeiſter, Leipzig. 


m Mai dieſes Jahres werden hundert Jahre 

verfloſſen ſein, ſeit Heſſen-Kaſſel ein Kurfürſten⸗ 
tum wurde, ein Ereignis von hinreichender Be— 
deutung, um ſeiner in dieſer Zeitſchrift zu gedenken. 
Der am 9. Februar 1801 zu Luneville abgeſchloſſene 
Friede führte zur Einſetzung einer achtgliederigen 
Reichsdeputation, die den weltlichen deutſchen 
Fürſten als Erſatz für ihre aufgegebenen links— 
rheiniſchen Beſitzungen rechtsrheiniſche Gebiete auf 
Koſten der geiſtlichen Fürſten, der freien Reichs⸗ 
ſtädte und der Reichsritterſchaft überweiſen ſollte. 
Am 24. Auguſt 1802 begann dieſe Deputation, 
der auch Heſſen-Kaſſel angehörte, ihre Tätigkeit 
zu Regensburg. Dabei ſprach man Heſſen-Kaſſel 
an Stelle von Rheinfels, St. Goar u. a. die bis⸗ 
her kurmainziſchen Amter Fritzlar, Naumburg, 
Amöneburg und Neuſtadt, die bisher freie Reichs— 
ſtadt Gelnhauſen und das bisherige Reichsdorf 
Holzhauſen zu. Landgraf Wilhelm IX. ließ dieſe 
Gebiete alsbald am 14. September 1802 beſetzen. 
Bald nachher erhielt der Landgraf durch den am 
25. Februar 1803 vollzogenen Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß!) die Würde eines Kurfürſten des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation, mit ihm der 
Herzog von Württemberg, der Markgraf von Baden 


) Näheres über den Reichsdeputationshauptſchluß |. ©. | 
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und der Großherzog von Toskana, letzterer für 
das ihm zugeſprochene Salzburgiſche Land. Noch 
war die feierliche Ernennung durch Kaiſer und 
Reich nicht eingetroffen, da nahm der Landgraf 
nunmehr als Wilhelm I. die neue Würde unter 
Entfaltung großer Pracht an. Vom 15. bis zum 
17. Mai 1803 wurde die Standeserhöhung des 
Landesherrn feierlich begangen und mit mittel- 
alterlichem Zeremoniell Wilhelm J. als Kurfürſt 
ausgerufen. Das Manifeſt über die Annahme 
der Kurwürde lautete: 

„Nachdem bey den letzteren Reichs-Friedens⸗ 
Unterhandlungen, unter andern, auf das Alter 
des Heſſiſchen Fürſten-Hauſes, ſowie auf die von 
deſſen Durchlauchtigſten Regenten — auch neuer⸗ 
lich noch — um das Reich ſich erworbenen Ver⸗ 
dienſte gerechte Rückſicht genommen und deshalben: 
die ſeitherige Herren Landgrafen von Heſſen⸗ 
Caſſel, zu Kurfürſten zu erheben, angemeſſen 
erachtet, ſolches auch von dem geſammten Reich 
beſchloſſen und von Seiner Römiſch-Kaiſerlichen 
Majeſtät dieſer Schluß allergnädigſt ratificirt; da⸗ 
mit aber dieſe der Teutſchen Reichs⸗Fürſten höchſte, 
und der Königlichen am nächſten kommende Würde, 
dem hieſigen Hochfürſtlichen Hauſe würklich bey⸗ 
gelegt worden iſt; ſo wird ſolche auch nunmehr, 
von des bisherigen Herrn Landgrafen Hochfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht feyerlich angenommen und dieſes, 


auf Befehl des nunmehrigen Kurfürſten Wilhelm 
des Iten jedermann hierdurch bekannt gemacht; 
in der gewiſſen Zuverſicht: daß Sein braves Volk, 
welches durch muſterhafte Anhänglichkeit an ſeine 
Regenten, ſich von jeher rühmlich ausgezeichnet hat, 
ebenwohl an dieſem — durch Ihn — Heſſen 
erworbenen neuen Glanz, mit jenen Geſinnungen 
treuer Unterthanen Antheil nehmen, auch Deſſen 
dem Wohl desſelben gewidmet bleibende unermüdete 
landesväterliche Vorſorge und Kurfürſtliche Gnade 
ferner zu verdienen ſuchen wird. Lange lebe unſer 
gnädigſter Kurfürſt Wilhelm der Ite und das 
ganze Kurfürſtliche Haus!“ 

Dem Manifeſte war ein Programm für die 
Feierlichkeiten beigegeben“), in dem auch angeordnet 
war, daß der Regierungsſekretär Rat Rüppell als 
Herold auf ſieben verſchiedenen Plätzen Kaſſels 
obiges Manifeſt öffentlich verleſen werde. In alt⸗ 
deutſche Tracht gekleidet verkündete er denn ſo die 
Standeserhöhung des Fürſten am Morgen des 
15. Mai, eines Sonntages, nachdem das Geläute 
aller Glocken und der Donner der Geſchütze die 
Feier eröffnet hatte. Danach nahm der Kurfürſt 
die Glückwünſche zahlreicher Behörden und Ab— 
ordnungen entgegen und begab ſich um 10 Uhr 
in feierlichem Zug in die Martinskirche. Wilhelm J. 
ſaß in einem mit 8 Schimmeln beſpannten Wagen, 
der Erbmarſchall Freiherr von Riedeſel, umgeben 
von den übrigen Erbhofämtern, trug auf rotem 
Sammetkiſſen den Kurhut, und alle zur Beglück— 
wünſchung Erſchienenen ſchloſſen ſich dem Zug an. 
An der Kirchtür empfingen ihn die Geiſtlichen und 
Glieder der Stifte Fritzlar und Amöneburg, und 
nachdem alle in der Kirche Platz genommen hatten, 
ſchickte ſich Generalſuperintendent Rommel an, 
über den Text 1. Kön. 8, V. 62: „Und der 
König, ſamt dem ganzen Israel, opferten vor dem 
Herrn Opfer“ zu predigen.“) Der erſte Feſttag 
endigte mit einer glänzenden Beleuchtung der 
Stadt, die der Kurfürſt, die Straßen durch— 
fahrend, beſichtigte. Am 16. Mai wurden mehrere 


neu ernannte Ritter des Hausordens vom goldenen 


Löwen durch feierlichen Ritterſchlag aufgenommen, 
und abends fand eine Feſtvorſtellung im Theater 
ftatt; am 17. Mai beſchloſſen Ballfeſtlichkeiten 
die Feier. 

Auch einige Denkmünzen erinnern an das für 
unſer Land wichtige Ereignis, und unter ihnen 
iſt beſonders das Gepräge der Stadt Hanau zu 


nennen. Die 44 mm im Durchmeſſer große Münze 


) Ausführlicheres über die Feier findet ſich in einem 
Aufſatz von Ferdinand Zwenger im Jahrgang 1893 
des „Heſſenland“ Nr. 10 und Nr. 11. 

) Über die angeblich bei der Predigt vorgekommene 
Störung ſiehe „Heſſenland“ 1893, Seite 132. 
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zeigt vor einem mit Blumengewinden geſchmückten 
Altare den auf Kränzen und Sinnbildern der 
Künſte liegenden Kurhut, an dem Altare das 
hanauiſche Sparren-Wappen, neben dem Altar 
opfernd zwei weibliche Geſtalten, den Frieden mit 
einem Olzweig und die Freude mit einer Opfer⸗ 
ſchale, oben die Umſchrift Meritis additum decus 
(Die den Verdienſten hinzugefügte Würde), unten 
die Worte Data pace (Nachdem er Frieden ge⸗ 
ſchaffen) und den Namen des Stempelſchneiders 
Holtzemer.“) Auf der Rückſeite ſteht: In memoriam 
diei XV. Majı MDCOCCIII. Guilielmo S. R. I. 
Electori ab augusta Cattorum stirpe primo 
laeti grati utriusque Hanoviae magistratus et 
eives d. d. d. (Zur Erinnerung an den 15. Mai 
1803 widmen und weihen dieſe Münze Wilhelm, 
dem erſten Kurfürſten des heiligen römiſchen Reiches 
vom erlauchten Stamme der Heſſen, die beglückten 
und dankbaren Behörden und Bürger von Alt⸗ 
und Neu⸗Hanau.) Die allegoriſche Zeichnung dieſer 
Denkmünze ſoll der Maler Carteret aus Genf, 
damals zu Hanau, geliefert haben. Es wurden 
26 Stück in Gold, 9 bis 10 Dukaten ſchwer, und 
etwa 700 Stück in faſt feinem Silber, 2 Taler 
ſchwer, ausgeprägt. Dem Kurfürſten wurden 
20 in Gold und 20 in Silber überreicht. 

Außerdem wurde von dem Stempelſchneider 
Johann Chriſtian Reich zu Fürth eine Volks⸗ 
denkmünze in Silber von 55 mm und in Zinn 
von 43 mm Durchmeſſer ausgegeben. Auf ihr 
ſieht man Wilhelm in Uniform zu Pferde mit hoch⸗ 
gehaltenem Kommandoſtab, im Hintergrunde das 
belagerte Frankfurt, zur Seite das dortige Heſſen⸗ 
Denkmal, und die Umſchrift Wilhelmus IX. Hass. 
Landgr. imperii, patriae fultor (Wilhelm IX., 
Landgraf von Heſſen, Stütze des Reiches und des 
Vaterlandes). Die andere Seite zeigt einen Löwen 
zwiſchen Kriegstrophäen, vor ſich einen Schild 
mit den Buchſtaben W. L. haltend, oben eine aus 
Wolken hervorragende Hand, die ihm den Kur— 
hut aufſetzt, als Umſchrift Quo labor est potior, 
gloria major erit (Je gewaltiger die Mühe iſt, um 
ſo größer wird der Ruhm ſein), endlich unten die 
Worte Elector. dignit.domo Hass. coll. MDCCCIII 
(Die Kurfürſtliche Würde dem heſſiſchen Haus 
übertragen 1803). Dieſe beiden Reichſchen Denk⸗ 
münzen weichen übrigens in allerhand Kleinig⸗ 
keiten von einander ab. 

Der Titel des heſſiſchen Fürſten hatte durch 


die Standeserhöhung ſtreng genommen keine Ande— 


rung, ſondern einen Zuſatz erfahren; Wilhelm 
blieb Landgraf von Heſſen und war nur überdies 
Kurfürſt des heiligen römiſchen Reiches deutſcher 


) Vgl. über ihn Nr. 16, 1902, ©. 216. 
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Nation. Auf Münzen finden wir den erweiterten 


Titel zum erſten Mal im Jahr 1806: Wilhelmus I. 
D. G. S. R. I. Elector H. L. (Wilhelm I. von 


Gottes Gnaden des heiligen römiſchen Reiches 
Kurfürſt, Landgraf von Heſſen.) Mag demnach 
anfangs der eigentliche Titel immer noch Land: 
graf und das Land eine Landgrafſchaft geblieben 
ſein, ſo änderte ſich dies jedenfalls tatſächlich, als 
im Jahr 1806 das deutſche Reich aufhörte zu 
ſein. Sehen wir von den dann folgenden Jahren 
der Fremdherrſchaft ab, jo konnte nach Wieder: 
herſtellung der alten Verhältniſſe der Titel Kur⸗ 
fürſt, da er nun einmal beibehalten wurde, nur 
noch der alleinige Titel des Landesfürſten ſein, 
der nun zum Kurfürſten von Heſſen wurde, wie 
wir Späteren es nicht anders gekannt haben. 
Es könnte danach verwunderlich erſcheinen, daß 
der erſte Speziestaler, der 1813 probeweiſe ge⸗ 
ſchlagen wurde, wiederum den Landesherrn als 
Landgrafen bezeichnet: Wilhelmus I. D. G. Elect., 
Landg. Hass., dieſe Bezeichnung findet ſich ſogar 
noch 1817, 18, 20 und bei Wilhelm II. 1821—31 
vor, erſt ſeit der Mitregentſchaft von Friedrich 
Wilhelm findet ſich der Titel Landgraf nicht mehr 
und 1851 zuerſt der Titel Kurfürſt von Heſſen 
(bis dahin nur Kurfürſt ohne Zuſatz). Zur Er⸗ 
klärung dieſer auffälligen Erſcheinung mag gelten, 
daß Wilhelm J. nach ſeiner Rückkehr zunächſt und 
vor dem Wiener Kongreſſe die Hoffnung hegte, 
das alte Reich werde nun wieder hergeſtellt werden; 
rechnete er doch ſogar auf ein mit der Kurwürde 


gewöhnlich verbundenes Erzamt, wie daraus her⸗ 
vorgeht, daß er bis 1818 im heſſiſchen Wappen 
ein leeres Mittelſchildchen über dem Herzſchilde 
führte, das offenbar die Zeichen des Erzamtes 
aufnehmen ſollte. Später mag dann die Doppel⸗ 
bezeichnung Kurfürſt und Landgraf gewohnheits⸗ 
mäßig beibehalten worden ſein. Das Erzamt 
blieb naturgemäß aus, aber dafür wurde dem 
Kurfürſten eine andere Erhöhung zuteil, die von 
der „Kurf. Heſſ. Regierung“ am 5. Mai 1815 
durch folgendes Ausſchreiben bekannt gegeben wurde: 


„Nachdem bei den veränderten Zeitumſtänden, 
Unſer gnädigſter Souverän zwar den Titel eines 
Kurfürſten, welcher durch ſein Alter eben ſo ſehr, 
als durch die davon abhängende Würde, ausge⸗ 
zeichnet iſt, beizubehalten, jedoch damit das Prädicat 
„„ Königliche Hoheit“ ſtatt des bisher ges 
brauchten „„Kurfürſtliche Durchlaucht““, ſo wie 
für des Kurprinzen Hochfürſtliche Durchlaucht 
nunmehr das Prädicat „„Hoheit““ zu verbinden 
gnädigſt beſchloſſen hat; ſo iſt dieſes durch die 
Juſtiz⸗Beamten zu Jedermanns Nachachtung und 
Befolgung öffentlich bekannt zu machen.“ 


Seitdem wurde dann auch auf den kurheſſiſchen 
Münzen wie überhaupt im Landeswappen, das 
1818 neu zuſammengeſtellt und jo bis 1866 bei- 
behalten wurde, der Kurhut durch die Königliche 
Krone erſetzt zum Zeichen der Königlichen Ehren, 
die der Deutſche Bund dem Hauſe Heſſen-Kaſſel 
zugeſtanden hatte. 


Kurfürſtlich Heſſiſches Wappen ſeit Annahme der Königlichen Ehren (1815 bezw. 1818). 


Hanau. 3 
Fulda. Katzenelnbogen. Hersfeld. 
Ziegenhain. Heſſen. Nidda. 


Fritzlar, Schaumburg. Menburg 


Zwei gekrönte Löwen als Schildhalter. 
Über dem Wappenmantel die Königliche Krone. 
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Juſtus von Liebig. 
Ein Gedenkblatt zur 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages. 
Von Dr. Hans Braun- Berlin. 


m 13. Mai 1803 war es, da der Materialwaren⸗ 

händler Georg Liebig zu Darmſtadt ſeinen 
Freunden und Verwandten mitteilte, daß der Himmel 
ihm einen Knaben beſchert habe. Große Freude 
muß der kleine Burſche ſeinen Eltern wohl nicht 
bereitet haben, auch ſeine Lehrer haben recht weid⸗ 
lich auf dem Jungen herumgeprügelt, deſſen ganzer 
Ehrgeiz darin zu beſtehen ſchien, den letzten Platz 
in der Klaſſe zu behaupten. Den Galgen hatte 
man ihm damals prophezeit, als er äußerte, Che— 
miker werden zu wollen. Galt es doch damals 
geradezu als unſinnig, das Studium der Scheide— 
kunſt als Lebensberuf zu wählen, denn Chemiker 
waren, wenigſtens in der großen Maſſe des Volkes, 
noch unbekannt. 

Juſtus, der ſich lieber in dem kleinen Labora— 
torium ſeines Vaters, wo Farben und Lacke her- 
geſtellt wurden, herumtrieb und der auf dem 
Nachbargrundſtück lieber dem Seifenſieder zuſah, 
hatte während der Schulzeit immer andere Gedanken 
im Kopf, und was er gar in ſeinen Taſchen alles 
mit herumſchleppte, war ſchier undenkbar. Als aus 
ſeinem Schulranzen während des Unterrichts eines 
Tages plötzlich eine rieſige Flamme emporloderte, 
hatte die Geduld ſeiner Lehrer ein Ende, er mußte 
das Gymnaſium verlaſſen. Der Vater ſchickte den 
Jungen nach Heppenheim, wo er die Apothekerkunſt 
erlernen ſollte. Aber auch hier war ſeines Bleibens 
nicht lange, denn nach einer heftigen Exploſion 
zu mitternächtlicher Stunde — Liebig hatte eine 
beſondere Vorliebe für Knallſilber — mußte er 
Heppenheim verlaſſen. Er kam nach Darmſtadt 
zurück. Der Fürſprache des Hofbibliothekars Heß, 
der den Knaben ſchon ſeit Jahren mit chemiſcher 
oder überhaupt naturwiſſenſchaftlicher Lektüre ver- 
ſehen hatte, verdankte es Juſtus, daß der Vater 
endlich einwilligte, ihn nach Bonn ziehen zu laſſen 
zum Studium für Chemie und Phyſik. Nach einem 
Jahr erhielt ſein Lehrer Profeſſor Kaſtner den 
Ruf nach Erlangen; Liebig folgte ihm. Aus ſeiner 
Erlanger Zeit ſtammt Liebigs Freundſchaft mit 
dem Grafen Platen-Hallermünde. 

Nach etwa zwei Jahren mußte er aber die ſchöne 
fränkiſche Univerſität plötzlich verlaſſen, weil Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen Bürgern und Studenten ihm ſein 
Fortkommen erſchwerten. Da es damals mit dem 
analytiſchen Unterricht in Deutſchland recht traurig 
beſtellt war, kann man Liebigs Sehnen verſtehen, 
mit franzöſiſchen Chemikern wie Gay-Luffac, Biot, 
Chereul, Dulong und Thenard Fühlung zu be— 


(Nachdruck verboten.) 


kommen. Zu ihren Schülern zu zählen galt als 
höchſt erſtrebenswert. 5 

Juſtus beſaß noch ſieben Geſchwiſter, und der 
Vater hätte dieſes teure Studium auf der Sorbonne 
nicht ermöglichen können, wenn nicht der hochherzige 
Großherzog Ludwig J. ihm durch Gewährung 
eines Stipendiums die Wege geebnet hätte. Pro⸗ 
feſſor Kaſtners und des Großherzoglichen Kabinets⸗ 
ſekretärs Schleiermachers Fürſprache hatte Liebig 
dies zu verdanken. Alexander von Humboldt, 
der ſich damals in Paris aufhielt, iſt es dann ge- 
weſen, der ſeinem jungen deutſchen Landsmann einen 
Platz im Laboratorium Gay-Luſſacs erwirkte. 
Nach anderthalb Jahren kehrte Liebig, der ſich 
inzwiſchen zu einem Meiſter in der Analyſe heraus⸗ 
gebildet hatte, in die Heimat zurück. In Gießen 
war damals gerade die außerordentliche Profeſſur 
für Chemie frei geworden, um die ſich Liebig be— 
warb. Alexander von Humboldt und Schleiermacher 
ebneten ihrem Schützling wieder den Weg und ver— 
ſtanden es durchzuſetzen, daß das bayeriſche Doftor- 
diplom in Heſſen anerkannt wurde, und nach einem 
Examen vor der philoſophiſchen Fakultät verzichtete 
man auch auf den Nachweis des beſtandenen 
Abiturienteneramens. So ward Liebig außerordent- 
licher Profeſſor der Chemie und 18 Monate jpäter 
wurde er zum Ordinarius ernannt. Alle Profeſſoren 
der Gießener Univerſität befürworteten ſeine Er⸗ 
nennung, nur der Profeſſor des Hebräiſchen verſagte 
ſeine Zuſtimmung. 

Nachdem Liebig auf dem Seltersberg in der alten 
Kaſerne ein Laboratorium eröffnet hatte, ſtrömten 
auch ſchon von allen Seiten gelehrige Schüler her— 
bei, um ſeinen Worten zu lauſchen und die Kunſt 
des Analyſierens von ihm zu erlernen. Liebig hat 
alſo das Bedürfnis der Zeit erkannt, und ihm iſt 
es zu danken, daß heute in Deutſchland ſo viele 
derartige chemiſche Unterrichtsinſtitute beſtehen. 
Wenn auch ſchon damals einige andere Hochſchul— 
lehrer in beſchränktem Kreis Unterricht in der 
Analyſe erteilten, jo legte Liebig aber außerdem noch 
einen großen Wert auf die Darſtellung chemiſcher 
Präparate, denn nur hierbei erfährt man, „welch 
ein wichtiges Scheidungsmittel in ihrer geſchickten 
Handhabung die Kryſtalliſation iſt“. Das was 
Gay⸗-Luſſac und Alexander von Humboldt durch 
die Ergründung der Geſetze der phyſikaliſchen Chemie 
der Welt geſchenkt hatten, das was Berzelius 
durch die Schaffung der Mineralanalyſe erreicht 
und die Arbeiten Mitſcherlichs über die Kry⸗ 
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ſtalliſation zu Tage gefördert hatten, ſollte nun 
durch Liebig vereinigt werden, um die organiſche 
Analyſe zu ſchaffen. 

Liebig hatte das Glück, in dieſen ſeinen Neigungen 
durch die Freundſchaft eines Mannes gekräftigt zu 
werden, deſſen Namen auf immer mit dem Liebigs 
verknüpft bleiben wird. Das was der Briefwechſel 
zwiſchen Schiller und Goethe in der ſchöngeiſtigen 
Literatur bedeutet, iſt der Liebig-Wöhler-Brief⸗ 
wechſel in der Chemie. Liebig und Wöhler 
waren in ganz eigenartiger Weiſe Freunde geworden. 
Zu derſelben Zeit nämlich, als Liebig in Paris die 
Zuſammenſetzung des Knallſilbers zu erforſchen ſuchte, 
arbeitete Wöhler über die Zuſammenſetzung des 
cyanfauren Silbers. Liebig behauptete, daß beide 
Körper dieſelbe Zuſammenſetzung beſitzen, was von 
Wöhler heftig beſtritten wurde. Der lange wiljen- 
ſchaftliche Streit endete mit einer herzlichen und 
innigen Freundſchaft, in der ſie bemüht waren, ein⸗ 
ander nach beſten Kräften zu unterſtützen und zu 
helfen. 

Wöhler“) hatte 1830 eine Stellung als Lehrer der 
Chemie an der Gewerbeſchule in Berlin übernommen, 
verließ aber die preußiſche Reſidenz beim Ausbruch 
der Cholera. Seine Frau brachte Wöhler zu ihren 
Eltern nach Kaſſel zurück, weil er in Berlin für die 
Geſundheit jener fürchtete. In Kaſſel ſollte damals 
(1831) gerade die Höhere Gewerbeſchule errichtet 
werden, wobei man häufig Wöhlers Rat in Anſpruch 
nahm. Dies führte dazu, daß ihm ſchließlich die 
Profeſſur der Chemie an der neu gegründeten Anſtalt 
angetragen wurde, die er gleichzeitig mit Heinrich 
Buff antrat, welcher in Kaſſel Phyſik lehren ſollte 
und der ſpäter auch zu Liebigs engſtem Freundes— 
kreiſe zählte. Die Briefe, die zwiſchen Gießen und 
Kaſſel hin und her gingen, enthielten all die herr⸗ 
lichen Gedanken, mit denen die Welt beglückt werden 
ſollte. Als Wöhler ſeine junge Gattin durch den 
Tod verlor, forderte Liebig gebieteriſch ſeine Über⸗ 
ſiedelung nach Gießen. Nur an ſeiner Seite könne 
er bei gemeinſamer Arbeit ſeinen Schmerz vergeſſen. 
Die künſtliche Darſtellung (Syntheſe) des Bitter⸗ 
mandelöls und die Unterſuchungen über Benzoeſäure 
waren die Früchte langer, gemeinſamer Arbeit. 


*) Dr. Friedrich Wöhler wurde als Sohn des 
Stallmeiſters Wöhler am 31. Juli 1800 in Eſchersheim 
bei Frankfurt a. M. geboren. Verheiratet war derſelbe 
in erſter Ehe mit einer Tochter des Staatsrats Wöhler 
in Kaſſel, ſeiner Couſine, die 1832 ſtarb, in zweiter Ehe 
ebenfalls mit einer Kaſſelanerin, einer Tochter des Kom⸗ 
merzienrats Georg Pfeiffer, Mitbegründers des früheren 
weitbekannten Bankhauſes „Gebrüder Pfeiffer“ in Kaſſel. 
Im Jahre 1835 erhielt er einen Ruf als Profeſſor der 
Chemie an die Univerſität Göttingen, an welcher er, in⸗ 
zwiſchen zum Geheimen Obermedizinalrat ernannt, bis zu 
ſeinem 1882 erfolgten Tode lehrte. 


„Lieber Freund,“ hatte Wöhler 1836 an Liebig 
geſchrieben, „mir geht es wie einem Huhn, das ein 
Ei gelegt hat und darauf ein großes Gagſen be⸗ 
ginnt; ich habe gefunden, wie man aus dem Amygda— 
lin blauſäurehaltiges Bittermandelöl machen kann, 
und wollte Dir die weitere Verfolgung dieſer Sache 
zu einer gemeinſchaftlichen Arbeit vorſchlagen, da 
der Gegenſtand innigſt mit Deiner Benzoyl-Unter⸗ 
ſuchung im Zuſammenhange ſteht.“ 

über die Innigkeit der Freundſchaft zwiſchen 
Wöhler und Liebig muß man letzteren ſelbſt reden 
hören: „Neidlos und ohne Eiferſucht Hand in Hand 
verfolgten wir unſeren Weg, wenn der eine Hilfe 
brauchte, war der andere bereit. Man wird eine 
Vorſtellung von dieſem Verhältniſſe gewinnen, wenn 
ich erwähne, daß viele unſerer kleineren Arbeiten, 
die unſeren Namen tragen, von einem allein ſind; 
es waren reizende kleine Geſchenke, die einer dem 
andern machte.“ 

Auch ſeine Schüler verſtand Liebig wohl wie 
keiner an ſich zu feſſeln. Selbſt wenn ſie nicht mehr 
in ſeinem Laboratorium in Gießen arbeiteten, zog 
er ſie in wiſſenſchaftliche Arbeiten hinein, ſofern 
er Intereſſe bei ihnen vorausſetzen konnte. Als es 
ſich um den Ausbau ſeiner Düngerlehre handelte, 
wurden nicht nur von Liebig unzählige Analyſen 
ausgeführt, ſondern er veranlaßte auch ſeine jungen 
Freunde, ihm die Ergebniſſe der Unterſuchungen 
von Ackerböden und der Aſche von Pflanzen, die 
darauf gewachſen, zukommen zu laſſen. Liebigs 
Düngerlehre hat zuerſt viel Anfechtung erfahren 
müſſen. Der Landwirt wollte nicht glauben, daß 
ein Mann, der nie praktiſch in der Landwirtſchaft 
tätig geweſen ſei, ihm Lehren geben könne. Um 
aller Welt die Richtigkeit ſeiner Behauptungen zu 
beweiſen, erwarb Liebig in der Nähe Gießens eine 
öde Stätte, wo für Pflanzen noch nicht einmal 
ſoviel Nahrung vorhanden war, daß dort ein Gras: 
halm wachſen konnte. Unter ſeiner Anleitung wurde 
dieſes Stückchen Erde mit Mineraldünger behandelt. 
Saftiges Grün entſproß bald dem fruchtbar ge— 
machten Boden, und die herrliche „Liebigs-Höhe“ 
wird heute noch jedem Beſucher der Univerſitäts⸗ 
ſtadt an der Lahn mit Stolz gezeigt. 

Dieſe chemiſch-botaniſchen Arbeiten führten Liebig 
dazu, ähnliche Unterſuchungen und Prüfungen auch 
in Bezug auf das Tierreich vorzunehmen. Unſere 
Kenntniſſe von der chemiſchen Zuſammenſetzung des 
Fleiſches, des Harns, der Galle, die Kenntniſſe von 
den chemiſchen Vorgängen bei der Verdauung und 
bei der Atmung verdankt die heutige Wiſſenſchaft 
dem großen heſſiſchen Chemiker. Dieſe Kenntniſſe 


blieben aber nicht nur in dem engen Rahmen der 
Wiſſenſchaft, ſondern ſie ſind ſogar für einen großen 
Teil des Publikums Allgemeingut geworden. Seine 
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Arbeiten pflegte Liebig nicht nur in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Büchern und Zeitſchriften zu veröffentlichen, 
ſondern er teilte ſie auch in ſeinen „Chemiſchen 
Briefen“ dem Volke mit. Dieſe Artikel erſchienen 
zuerſt in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“, 
ſie kamen dann in Buchform heraus und wurden 


in andere Sprachen überſetzt. „Wie aus dem Armel 
geſchüttelt“ müſſen ſich ſolche Abhandlungen leſen, 
und man darf wohl jagen, daß Liebig die An- 
regung zu den heute ſo beliebten populär-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufſätzen gegeben. 

(Schluß folgt.) 


Chronik der Familie Gunkel zu Kaſſel. 
Herausgegeben von Dr. Philipp Loſch. 
(Fortſetzung.) 


A. 1729 d. 30. Augusty ſind die gefangenen 


auß der Au?) von der Arbeit des 
Mittags gelauffen, nemblich 21, wo von 3 
von der wacht, welche Bey Ihnen in 
Comando ſtunden, ſeind erſchoßen worden 
zwiſchen Zweren, welche des andern Tages 
vom ſchinder auff Karn ſeindt unter den 
galgen begraben worden. 

d. 23. Martij des Abends nach 6 Uhr iſt 
Ihre hochfürſtl. Durchlaucht Carl, unſer 
aller ſeids gnäd. fürſt u. h., geſtorben u. 
So gleich umb 7 Uhr des Abends der h. 
von Einſiedel als Currir nacher ſchweden 
geſchickt. Es haben auch des Andren Tages 
die Soldaten So gleich huldigen müßen, 
des Sonnabens als d. 25. dito haben wir 
bürger umb 11 Uhr auff der ventbahn??) 
müßen mit dem Rath erſcheinen, alwo der 
Rath zum erſten, hernach die bürger, dem 
König in ſchweden huldigen u. ſchweren 
müßen, alwo Bring Wilhelm?) in 
Beyſeins wahr, u. der Cantzler daß wort 
gethan nebſt Vielen rähten wie auch der 
Ober⸗Marſchall. Die bürger haben alle 
mit ſchwartzen Mänteln müßen erſcheinen 
u. ſeindt 4 gilden hinder dem Rath mit 
einer ſchönen Brozeſſion nach der rent Bahn 
gegangen, nemblich die Kauffgilde, her— 
nach ſeind die Metzgergülde u. nach dieſem 
die Wollenduchmacher nebſt den ſchreinern 
gefolget, die übrigen aber ſeindt eintzel 
auff die Bahn gegangen. Es haben auch 
d. 24. dito alle Glocken im Lande an⸗ 
fangen zu leuden u. ſol ſolches ein Virtel 
Jahr dauren, nemblich von 11 Uhr biß 12. 
Sie haben auch meinen gnäd. herrn auffs 
barraden Bette die leude geſehn u. Seindt 


) Zu den Erdarbeiten in der Karlsaue wurden Gefangene 
verwandt. (Jonas.) 

e) Befand ſich vor dem Schloſſe, wo jetzt der Garten 
der Kriegsſchule iſt. 

) Der Bruder des nunmehrigen Landgrafen und ſpätere 
Landgraf Wilhelm VIII. 


alle gezehlet worden, daß Ihrer 22 dauſendt 
ſindt gezehlet worden u. iſt unvergleichlich 
ſchön zu ſehen geweſt. 

d. 10. Novembr. Biß nehr [2] hat es ſchon 
Eiß gefroren wie auch d. 15. dito des 
Nachts ſchon geſchneiet. 

Iſt ein ſolcher langer winder geweßen, 
daß die bürger noch d. 10. Fb. auff Eiß 
müßen gehen, aber d. 19. dito iſt daß 
Eiß auff gebrochen u. ſich alle geſchützt 
u. auff dem faut han durch gebrochen u. 
hat Vielen ſchaden gethan, es hat im 
h. Rißlers So genanten broh hob halb 
mitgenommen. Es haben auch die bürger 
wie auch dage löhner d. 24. dito dem Eiß 
ſollen helffen u haben vom wehre biß 
bober die fulda brick müßen auff Eißen, 
weilen daß Eiß vor der bricke ſich geſchützt 
hate, Sie haben auch bommen inß Eiß 
geworffen, aber hat nichts geholffen u. ift 
darauff d. 12. Martij ohne große waßer 
flud des nachts vort gangen ohne Einige 
Mühe; alſo daß ſich alle Menſchen ver- 
wundert haben über die almacht gottes. 
Daß waßer hat Sieben tage vor dem 
ſchlag geſtanden, daß man hat müßen 
mite 3 ſchiffen fahren. 

A. 1731 d. 13. Aprilis nemblich auff oſtern iſt 
Mein Sohn Johan friederich zum 
erſten mahl zum hl. Abend mahl zu ge— 
laßen worden. 

d. 17. Maij Seindt 248 Perſonen auß 
Saltzburgſchen verdriebene?), hir 
durch kommen. Die ſelben ſindt mit Com- 
misargen bej barweiße auff den Neuen 
Bau 25) geführet u. alda geſpeiſt worden, 


5) Dieſe Salzburger Emigranten waren von ihrem 
Fürſten, dem Erzbiſchof von Salzburg, um ihres evange⸗ 
liſchen Glaubens willen vertrieben. Über ihre Ankunft 
und Aufnahme in Münden, wo einige Familien ſich dauernd 
niederließen, vergleiche die ausführlichen Angaben bei Lotze, 
Geſchichte der Stadt Münden S. 127 ff. 

0 den jetzigen Stadtbau. 


Sie haben entfangen ½ halben ochſen u. 
16 Kalbß braden, 8 Zober bier u. Brod. 
Nach dem Eßen ſeindt Sie wiedrum bej 
Baren auff die Rendt banne geführt u. 
hat alda der luttriſche Pfar eine mächtige 
ſchöne Predig gethan u. haben auff Bau 
auch geſchlaffen. Des Andern Dages mit 
mehr als 1000 Thlr. geſchenck auff Münden 
geſchickt u. ſo ferner fort Biß inß Prey⸗ 
ſiſche, alwo ſie Bleiben Sollen. 

d. 23. Junij Iſt meine ſchwiegerin Anna 
Catharien Gunkelin geſtorben. 

d. 11. Augusty Iſt Ihro Königl. 
Mayſt. auß ſchweden alhir zu Caßel 
ankommen?!) u. iſt Ein Prechtiger einzug 
geweſen mit 2 Ehren Pforden. Es ſeindt 
auch alle glocken in Caßel wie auch in 
den 3 Amtern geleudet worden u. des— 
ſelben Abendts eine Mechtige Elumbnation 
von den Bürgern gemacht geweßen u. der 
König iſt in der ſtat rumb gefahren u. 
Solches angeſehn. Es haben auch Bey 
Brintz Wilhelm Hauße 2 faßen wein 
geſprungen, auch die frantzoſch ſtat hat 
proper Elumbniret. 

d. 29. octobr. iſt Ihro Königl. Mayſt. auß 
ſchweden wieder von hir nach ſchweden 
weg gezogen u. des Mittags zu Münden 
geſpeiſt u. von 2 Companj honoriſche Reuder 
Prächtig entfangen u. bedient worden; es 
haben auch die bürger zu Münden auff⸗ 
gezogen, wie auch 2 Regmenter Soldaten. 
im Febr. iſt Eine große waßer fluth 
geweßen, welche Bey meinen gedenken noch 
Niemahlen So groß geweßen, daß waßer 
iſt beim weißen ſchwan nach der ſchinger 
gaß gelauffen, wie auch vorm Jägerhauß!“) 
nach der mühlengaß zu, daß es hätte können 
Mühlen dreiben, auch iſt es hir vor meinen 
hauß vor bey gelauffen nach der ſchinger 
gaß zu, es iſt auch Kein garten vor der 


A. 1731 


4.1731 


1731 


A. 1732 


7) Es war das einzige Mal, daß Friedrich I. feine 
heſſiſchen Stammlande beſuchte. Damals bewillkommte 
ihn u. a. auch ein „lahmer Heſſen-Franzoſe der vom Wiſſener 
runger gekuppelt u. vorm Parnaß liggen geblewwen war“ 
in zwei merkwürdigen mundartlichen Gedichten, die wohl 
die älteſten dieſer Art in der heſſiſchen Literatur ſind. 
Die beiden Gedichte ſind im Altheſſiſchen Volkskalender 
für 1881 und 1883 abgedruckt, verdienen aber ihres ſprach— 
lichen Intereſſes wegen wohl noch eine neuere Veröffent⸗ 
lichung. Der Name des Dichters iſt mir unbekannt, nur 
ſeine Anfangsbuchſtaben find in dem Satze „Ich Hoffs 
Minnige“ verſteckt. 

25) Jetzt Kaſtell. Schindergaſſe hieß der öſtliche Teil 
der heutigen Waiſenhausſtraße. Gunkels Haus lag am 
Holzmarkt zwiſchen der Mühlengaſſe und Lumpsgaſſe 
(Kreuzſtraße). 
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Neuſtat frey gebliben, es iſt aller dings 
über den dohten hoff ?“) gelauffen u. hat 
etliche Todten auß den gräbern mit ge⸗ 
nommen. Einen Todten hat man beim 
Soldatendodenhoff mit der lade wieder 
gefunden. 

d. 1. biß ferner Marty hat daß horn 
Vieh eine Plage bekommen, als nemb- 
lich ſie haben blaßen auff die Zungen 
bekommen, aber ſie ſeindt nicht daran ge= 
ſtorben. Man hat befehle von der obrig⸗ 
keit bekommen etwaß zu brauchen, damit 
man hat ſollen vorkommen, als nemblich 
Eſſig, ſchießbulfer, Knoblauch u. Kinruß, 
Saltz, oſterlozi wie auch mit einem Silbern 
ſtück die Zunge rein gemacht, welchs wie 
ein rath halb zakkicht u. halb ſcharff, damit 
die blaſen auff gemacht worden.““) 

d. 1. july iſt daß Neuſtätter thor zu⸗ 
gemacht u. Repariret u. iſt daß thor Beim 
Armenhauß hin auß gangen u. hat gedauret 
3 wochen.“) 

d. 27. septembr. Seindt 2 Arme Sünder 
hingerichtet, Einer mit Nahmen 
Heker [2], 1 Soldadt, iſt geradebrecht 
worden, der ander ein ſchreiner, bürdig 
auß Kaufungen, demſelben iſt der Kopf 
abgeſchlagen u. auffs rath geſteckt. Sie 
haben zu bettenhaußen Eine frau beſtohlen 
u. Ermordet, Es iſt Ihret halben auff 
forſt ein ſchaffot gebauet worden, damit 
Es alle leudt haben recht ſehen können. 


A. 1732 


A. 1732 


0) Vergl. Anmerkung 19. 

30, Dies Rezept kommt bereits in einem Edikt vom 
15. Auguſt 1682 vor, wo auch das Inſtrument abgebildet 
war. Andere damals gebräuchliche Mittel gegen Vieh— 
ſeuchen muten uns noch ſonderbarer an. So wird in 
einem Regierungsausſchreiben vom 6. Oktober 1742 als 
Präſervativ empfohlen dem Rindvieh, „in einem Säcklein 
1 Loth Teufels-Dreck u. /½ Quint Campher an den Halß 
zu hencken“. Auch ein „Schoppen laulichter Wein gewürzt 
mit vor 2 Heller Lorbeeren u. vor 6 Heller Saffran“ 
regelmäßig alle 3 Tage geſoffen, ſoll ein gutes Schutzmittel 
für die Kühe ſein. Überhaupt taucht in den Rezepten 
öfters ein guter Schoppen Wein oder eine halbe Maß 
Bier auf und es ſteht zu befürchten, daß die Viehknechte 
dieſe Ingredienzien manchmal in ihre eigne Gurgel ge⸗ 
ſchüttet und dem Vieh den Theriak ꝛc. ohne den Alkohol ge— 
geben haben. 

2) Das Neuſtädter Tor ſtand da, wo jetzt die alte 
Leipziger Straße auf den Kirchplatz trifft. Das Armenhaus, 
1690 von Landgraf Karl errichtet, iſt der Teil des refor⸗ 
mierten Waiſenhauſes, der dem Kirchplatz zunächſt liegt. 
Das hier früher befindliche ſog. Alte Tor wurde in der 
Regel geſchloſſen gehalten und nur dann geöffnet, wenn 
das neue Tor aus irgend einem Grunde nicht benutzt 
werden konnte. Dann mußte aber jedesmal erſt über den 
Stadtgraben eine Notbrücke gebaut werden. (Jonas.) 
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A. 1735 d. 26. januarij Iſt den Metzger an⸗ 
befohlen, nichts im hauße al überal zu 
verkauffen !?) wie auch keine beine u. Kopf 


) Die Metzger ſollten das Fleiſch allein auf die Schirne 
bringen, damit Arm und Reich daſelbſt beim Kaufe gleiches 
Recht genöſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Metzger 
dies bis Ende des 18. Jahrhunderts beſtehende Gebot 


— für Kaſſel wurde es 1791 aufgehoben — zu Gunften | £ 


der beſſer zahlenden Kunden oft zu übertreten ſuchten. So 
wird ihnen ſchon 1622 der Vorwurf gemacht, „daß ſie 
das beſte Fleiſch in den häußern etlicher ſchleckfreßer, welchen 
nichts zu theuer, und ehe es in die ſchirne getragen und 
von den beeydigten Schätzern geſchetzt wird, verkauffen.“ 
Vergeblich hat die Obrigkeit ſich gegen dieſe Schädigung 
der ärmeren Konſumenten gewandt, in der betreffenden 
Polizeiverordnung vom 25. Januar 1735 muß ſie ein⸗ 
geſtehn, „daß die Metzger an die Policey und andere Ord— 
nungen ſich wenig kehren, ſondern wann das Fleiſch ihnen 
nicht nach Sinn taxiret, alsdann ſich zuſammen vereinigen 
und keins oder doch weniges und nicht hinlängliches Fleiſch 
in die Schirn bringen.“ (Jonas.) Von einer ſolchen aller— 
dings mißglückten Einigung aus dem Jahre 1719 haben 
wir oben ſchon gehört. Die große Schirne befand ſich an 
der Ecke der Marktgaſſe gegenüber dem alten Rathauſe. 


u. füße wie auch gekröße bey braden zu 
geben; u. habens etliche gethan, die haben 
in 14 tagen nicht darffen ſchlachten u. iſt 
ein jeder noch mit 5 gulden dar zusgeſtrafft 
worden; u. mein ſchwager Johan Adam 
Vogt hat mich auch angegeben, alſo habe 
müſſen auch 5 gulden geben. 

d. 8. junij Iſt unßer 2. Präder nemblich 
H. Daur geſtorben u. zwar ſchleynich am 
ſchlagfluß u. darauff d. 13. dießes begraben 
worden mit 5 Kutſchen. f 
umb Michiäli Zeit hat unßer Prediger 
h. ſchobbachs?) zum erſten mahl hir 
gebredigt. 


A. 1735 


Im Rathaus ſelbſt, ſowie am Stadtbau befanden ſich noch 
zwei weitere Schirnen für das höher taxierte Fleiſch. 

) Georg Wilh. Schoppach war vorher Pfarrer an 
der Oberneuſtadt geweſen, ging 1743 zur Freiheitergemeinde 
über (vergl. unten unter 5. Mai 1743) und ſtarb 19. Sep⸗ 
tember 1761 als Metropolitan und Pfarrer der Brüder— 
gemeinde. (Strieder 13, 195.) 


(Fortſetzung folgt.) 
- 


Das alte Bauernhaus. 


Ein Bild aus dem Dorf von Heinrich Naumann, Nanzhauſen. 


Da ſtehſt du, du altes, ehrwürdiges Bauernhaus, 

Johann Senaldus' Erbe. Wie oft ſeit den Tagen 
meiner Kindheit habe ich dich angeſchaut und be— 
wundert. Achtung, Anhänglichkeit, Liebe und Be— 
geiſterung habe ich lebenslang für dich gehegt. Das 
Münſter in Straßburg habe ich geſehen, vor dem 
Dom in Köln habe ich geſtanden, manches Königs⸗ 
ſchloß habe ich bewundert — aber immer ſchritt 
ich vorüber. An dir aber, du altes, heſſiſches 
Bauernhaus, komme ich nimmer vorbei. Ob ich 
dich ſehe oder nicht ſehe, vor meiner Seele ſtehſt 
du immerdar. Du biſt nicht aus Stein gemeißelt 
und haſt nicht Erker noch Türmchen, deine Schwellen 
und Pfoſten, Träger und Balken ſind mächtige 
Eichenſtämme aus deutſchem Walde —, alte Eichen, 
auf gutem Boden gewachſen und vom Sturme der 
Jahrhunderte erprobt. Alt und grau — und doch 
lächelt dein weißes Fachwerk mich ſo freundlich und 
ſo traulich an, als wollte es ſagen: „Komm her 
zu mir, Geſelle, hier findſt du deine Ruh.“ Und 
wie gerne komme ich, bewundere dein Bild und 
lauſche deiner großen Geſchichte. Es iſt meine 
Geſchichte und die Geſchichte meiner Väter, es iſt 
die Geſchichte des Dorfes und die Geſchichte des 
teuren Vaterlandes. Im Jahre 1603 — genau 
vor 300 Jahren — hat der Zimmermann aus 
Kirchverſa deine Balken ineinandergefügt und den 


gottſeligen Spruch über dich getan: Vor Waſſers⸗ 
not, vor Feuersnot behüt dich der dreieinige Gott. 
Da haben die alten heſſiſchen Bauern Johann 
Senaldus und Chriſtian Gebhardus, Balthaſar 
Caspari und Johannes Sinemus — die Arme über— 
einander gekreuzt — vor dir geſtanden und deinen 
ſtolzen Bau bewundert. Und als dann die Fenſter 
mit den runden Scheiben eingeſetzt, die ſchön geſchnitzte 
Doppeltüre in die mächtigen Angeln eingehängt ge— 
weſen ſind, dazu das große ſchützende Strohdach 
gedeckt, da biſt du gar wohnlich und traulich geworden. 
Da haben auch Johann Senaldus und Chriſtine 
— des Gebhardus ſittſame Tochter — als chriſt— 
liche Eheleute ihren Einzug in das ſchöne neue Heim 
gehalten, welches iſt ſo nah geſtanden bei dem 
Kirchlein und der Linde des Dorfes. Da iſt auch 
ſelbigesmal der junge, dienſteifrige und hochgelahrte 
Pfarrer Johannes Syboth eingetreten und hat die 
neue Wohnſtätte mit Gebet und Gotteswort ein- 
geweiht zu einem chriſtlichen Hauſe. 

Das war der Anfang deiner Geſchichte und iſt 
ein guter Anfang geweſen und nicht auf Sand 
gebaut. Dazu biſt du auch ein freies Haus geweſen, 
ohne Balkon und ohne Hypothek, denn Johann 
Senaldus hat das nötige Geld gehabt und 60 Gulden 
dem Zimmermann, 20 Gulden dem Maurer und 
20 Gulden dem Dachdecker und Schreiner — in 
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Summa 100 Gulden — bar ausbezahlt, welches 
iſt vor 300 Jahren ſchon eine hohe Bauſumme 
geweſen. Und dann haben Johann und Chriſtine 
einen gar friedlichen Hausſtand geführt und ſind 
fleißige Bauersleute und des Pfarrers getreue 
Nachbarn geweſen. Da ſind deine Fenſter gar blank 
geweſen und hat die Sonne hineingeſchaut, da haben 
auch freundliche Augen herausgeſchaut und die Sonne 
dankbar gegrüßt. Und dann weißt du von dem 
erſten Sturm zu ſagen. Der Himmel iſt gar trüb 
und düſter geworden und hat ſich ein Unwetter 
erhoben mit Sturm, Blitz und Donner, daß deine 
Inſaſſen vermeint haben, das Ende der Welt ſei 
gekommen. Da hat die Linde geächzt und geſtöhnt, 
als ob alle guten Geiſter aus dem Dorfe wollten 
Abſchied nehmen. Und dann, welch' merkwürdiges 
Zeichen iſt geſchehen: die große Glocke im hohen 
Kirchturm hat — ohne Menſchenhand — zu läuten 
angefangen und der wunderſame Klang hat das 
Heulen des Sturmes übertönt. Als ſich aber die 
Leute vor Schrecken und Furcht noch den Kopf 
gehalten, „iſt ein fürchterliches Krachen und Dröhnen 
vernommen worden und iſt der hohe Kirchturm 
mitſamt der Glocken auf den Friedhof niedergeſtürzt“. 
Solches iſt geſchehen, da man ſchrieb das Jahr 1604, 
im erſten Jahre deines Daſeins, du trautes Bauern⸗ 
haus. Der treue Pfarrer Johannes Syboth aber 
hat geſagt, „daß dieſer Sturm und Sturz des 
Kirchturms ſei eine ernſte Vorbedeutung von kommen⸗ 
den ſchlimmen Zeiten“. Auch die ſchlimmen Zeiten 
ſind gekommen. Es war ein bitteres Weinen in 
Johann Senaldens Haus, als 1605 der gute und 
getreue Nachbar, der treue Seelſorger Syboth, um 
ſeines treuen lutheriſchen Bekenntniſſes willen aus 
dem Amte und Dorfe vertrieben wurde. Er hatte 
die „Verbeſſerungspunkte“ des Landgrafen Moritz 
nicht angenommen und mußte nun ſeine Herde ver- 
laſſen. Es war ein gar ſchönes Verhältnis geweſen, 
das Senaldens mit den lieben Pfarrersleuten gepflegt, 
und die Trennung verurſachte gar bitteres Herzweh, 
zumeiſt aber bei der Frau Pfarrer und Chriſtine, 
die gar weich von Gemüt waren. 

Johann Senaldus und Chriſtine haben vermeint, 
daß nun gar antichriſtliches Weſen würde überhand 
nehmen und es keine frommen und treuen Diener 
der Kirche mehr geben könnte, haben ſich aber ge— 
täuſcht und erfahren, daß der neue Pfarrer, Johannes 
Dauber, iſt ebenfalls ein gar lieber, freundlicher 
Seelſorger und getreuer Nachbar geweſen. Und 
du altes, trautes Bauernhaus hatteſt ja auch ſolchen 
treuen Freund und Nachbar nötig. Da ſind Freud 
und Leid, Lachen und Weinen abwechſelnd auf 
Beſuch bei dir eingekehrt. Lichte, ſchöne Engel 
ſind es geweſen, die niederſtiegen und an dem 
Wiegenbettchen Wache geſtanden. Glückliches Lächeln 
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ſpielte auf den Lippen der Eltern. Ein ernſter, 
ſtiller Engel iſt es geweſen, der einkehrte und den 
Palmzweig auf ein Särglein niederſenkte. Da ſind 
viele Tränen gefloſſen in deinen trauten Räumen, 
und ein feſtes Band verbindet dich mit dem Fried⸗ 
hof neben der Linde, wo dein erſtes Saatkorn gebettet 
ward. Und doch, es war nur das erſte — wie viel 


Särge aber ſind in 300 Jahren aus deiner Türe 


nach demſelben Gottesacker hinüber getragen worden? 
O du altes, ehrwürdiges Bauernhaus, welche Stürme 
ſind um dein Gebälk geraſt? Noch ſtandeſt du ſtolz 
und ſchmuck im Glanze deiner Jugend am 23. Mai 
1618, dem Tage, an welchem aus einem Hauſe in 
Prag die beiden kaiſerlichen Statthalter Martiniz 
und Slavata mitſamt ihrem Schreiber Fabricius, 
von böhmiſchen, proteſtantiſchen Bauern zum Fenſter 
hinausgeſtürzt wurden. Keine Zeitung und kein 
Telegraph hat dir jene Tat gemeldet und doch haſt 
du bald erfahren, welch ein Sturm ſich über unſer 
Vaterland erhoben. Der 30jährige Krieg war ent⸗ 
facht. Da find „kaiſerliche Reuter und viel Fuß⸗ 
volk“, da ſind die „wilden Kroaten“ gekommen und 
haben deine Fenſter eingeſchlagen, dein Brot und 
Mehl und all dein Vieh geraubt. Da iſt „große 
Not“ geweſen und viel Weinens und Klagens 
in deinen Räumen. Und dann ſchrieb der treue 
Pfarrer Johannes Renkerus mit tiefem Herzweh die 
Jahreszahlen 1636—1640 ins Kirchenbuch und 
ſetzte dazu: „da iſt ein großes Sterben geweſen.“ 
Die Peſt iſt gekommen und hat auch deine Bewohner 
dahingerafft, du trautes Bauernhaus. Die Linde 
hat geächzt und geſtöhnt und der Gräber ſind 
immer mehr geworden. Da iſt in zwei Jahren 
nicht eine Hochzeit im Dorfe gehalten worden. 
Als aber auch der treue Seelſorger todesmatt 
ſich zur Ruhe legte, da ſind die Kroaten gekommen 
und haben in dem Pfarrhauſe die großen Sterbe⸗ 
regiſter zerriſſen und verbrannt, ſodaß man die 
Sterbetage von deinen Bewohnern nicht hat finden 
können. O Senaldens Erbe, du Wohnſtätte der 
Väter, wie haben die Stürme an deinen Grund⸗ 
mauern gerüttelt — und dich doch nicht geſtürzt. 
Du haſt als ſturmerprobtes Haus die Friedens⸗ 
glocken wieder läuten hören. Du haft den Erben 
die Türen wieder geöffnet, und nun find fie ge⸗ 
kommen die Kinder und Enkel von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, und alle haben ſie in deinen Räumen 
ihre Lebensgeſchichte ausgelebt. Da haben Schult⸗ 


heißen und Schöffen in dir gewohnt, und Rechte 
und Ordnungen haben von deinem eichenen Tiſch 
den Weg in das Dorf genommen. Senaldens Haus 
iſt die Stätte geweſen, wo die Väter des Dorfes 
zuſammen gekommen, um über das Wohl des Dorfes 
zu beraten. Und als der Revolutionsgeiſt vor mehr 
als hundert Jahren das Volksleben zu vergiften 


Hand gejtüßt. 
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drohte, wie hat man da in deinen Räumen die 
Treue zum Landesherrn, die Heimat und Vater⸗ 
landsliebe gepflegt. Von Johann Senaldus' Erben 
iſt keiner „unter den Aufrührer“ geweſen. Und 
als gar der „Vernunftglauben“ ſich breit machte 
auf den Kanzeln, in den Schulen und auf den 
Gaſſen, da hielt man in deinen Räumen noch „Treue 
und Glauben“. Da kamen hier die „Stillen im 
Lande“ zuſammen, um die heiligſten Güter zu 
hüten. Und als das Vaterland wieder in Not 
war, da zogen auch Söhne aus dir in die blutige 
Schlacht. Im Jahre 1812 ſchied einer mit Herz⸗ 
weh und Trauer — und kehrte nicht wieder. Die 
Geſchichte des Dorfes und die Geſchichte des Vater⸗ 
landes iſt auch deine Geſchichte. Mit welch tiefem 
Seelenweh ſaß ein Kind deiner Räume 1866 hinter 
dem eichenen Tiſch, den Kopf in die ſchwielige 
Es war eine tiefe Trauer um den 
erloſchenen Glanz des alten, teuren Vaterlandes 
Kurheſſen. Sagt man von einer ſechshundertjährigen 
„heſſiſchen Geſchichte“ — du Haus meiner Väter, 
Senaldens Erbe, die Hälfte der Geſchichte haſt du 
in 300 Jahren mit erlebt. Du haſt ſie kommen 
ſehen alle die Moden, Sitten und Gebräuche — 
und haſt ſie gehen ſehen und deine Eckpfoſten wanken 
nicht. Da haben Kinder in dir geſpielt und geſcherzt 
und geruht auf dem Mutterſchoß — und find aus- 
gezogen in ferne Lande. Da ſind auch Kinder aus 
der Fremde wieder heimgekehrt und haben in dir ihr 
Heimweh geſtillt. Auf einem deutſchen Gottesacker 
in Queensland in Auſtralien ſteht ein großes 
Marmorkreuz. Die goldene Inſchrift meldet von 


einem Sohn aus Senaldens Haus, der nach 30 jähriger 


Abweſenheit den letzten Gruß nach dem heſſiſchen 
Bauernhaus geſandt und am Heimweh entſchlafen 


— 
Aus Heimat 


Todesfälle. Am 23. April verſchied in Kaſſel 
nach längerer Krankheit der Oberrealſchuldirektor a. D. 
Dr. Karl Ackermann, im Alter von 62 Jahren. 
Wir betrauern in dem Verblichenen einen Mit⸗ 
begründer und langjährigen Mitarbeiter unſerer 
Zeitſchrift und werden ſeinem Andenken noch in 
einem Nekrolog gerecht werden. — In Rom ſtarb 
am 26. April Malvida von Meyſenbug im 
87. Lebensjahre. Sie war eine Tochter des kur— 
heſſiſchen Staatsminiſters Rivalier von Meyſenbug 
und am 28. Oktober 1816 in Kaſſel geboren. 
Durch ihr Werk „Memoiren einer Idealiſtin“ iſt 
fie in der gebildeten Welt allgemein bekannt ge- 


worden. Gelegentlich ihres 85. Geburtstages brachte 


das „Heſſenland“ im Jahrgang 1901, Seite 272 ff. 
einen Aufſatz über die Dahingeſchiedene von Theodor 
Stromberger, auf den wir unſere Leſer verweiſen. 
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| iſt. Wohl brauſen Meere zwiſchen dir und dem 
fernem Grab, aber ein inniges Band verknüpfet 
dich mit all den Gräbern in der Heimaterde und 
in der Fremde. Wohl trägſt du nicht Wappen und 
Krone zur Schau und biſt nicht nett und zierlich 
wie deine neumodiſchen Schweſtern. Die Großen 
der Erde ſind nicht bei dir eingekehrt, die Fürſten 
im Reiche der Geiſter ſtreiften deine Räume nicht 
mit ihrem Gewand. Auch iſt von deinen Inſaſſen 


kein Name geſchrieben auf den Ruhmestafeln und 
in der Geſchichte der Völker. In deinem Wiegen— 
bett hat kein „berühmter Mann“ den Traum ſeiner 


Kindheit geträumt, und iſt aus deinen Räumen 
kein Lichtſtrahl in die Welt hinausgedrungen. Und 
dennoch biſt du mir das „berühmteſte“ und „wich- 
tigſte“ Haus auf Erden. Du liegſt nicht an der 
Landſtraße, und in dir hat nie jemand zur Miete 
gewohnet, du haſt ein frei Geſchlecht beherbergt. 
Deine Räume ſind durchweht von Mutterliebe — 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, und Vatertreue, feſt 
wie deine Eckpfoſten, ſo hat ſie ſich bewährt von 
den Ahnen auf die Enkel. So ſchau ich dich, du 
altes, heſſiſches Bauernhaus — umrauſcht von den 
mächtigen Kronen der alten Obſtbäume, umrauſcht 
von den alten Eichen im Heimatwald. Auf gutem 
Grunde biſt du erbaut, ſo bleibe auch feſt wie 
deine Pfoſten, allezeit ein Bild des Bauernſtandes 
auf angeerbter Scholle. Gottesfurcht und Frömmig⸗ 
keit, Königstreue und Heimatliebe, Zähigkeit und 
Beſcheidenheit ſei das Erbe deiner Kinder für und 
für! Der Segensſpruch des Zimmermanns aber, 
der ſeit 300 Jahren über dir gewaltet, der ſei 
auch mit dir im vierten Jahrhundert: 

Vor Waſſersnot, vor Feuersnot 

Behüt' dich der dreieinige Gott! 


und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 18. April 
unternahm der heſſiſche Geſchichtsverein in Kaſſel 
ſeinen erſten diesjährigen Ausflug, der in das beim 
Weißner gelegene „Höllental“ führte. Der Beſuch 
galt hauptſächlich dem Bil ſtein, für welchen das 
Intereſſe der Geſchichtsfreunde wohl nie erlöſchen 
wird. Auf der Höhe desſelben gab Herr General 
Eiſentraut, der erſte Vorſitzende des Vereins, 
einen Abriß von der Geſchichte des einſt mächtigen 
Grafengeſchlechts, das hier gehauſt und das ſchon 
im 10. Jahrhundert genannt wird. Zu dem Beſitz 
desſelben ſcheinen auch die andern hier gelegenen 
Befeſtigungen, die Schnepfenburg und die hohe 
Schanze, ſowie eine Wallburg, die keinen be⸗ 
ſtimmten Namen führt, gehört zu haben. Der 
Glanz der Bilſteiner, welche die alten Gaugrafen der 
Germarmark waren, begann ſchon im 12. Jahrhundert 
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zu erlöſchen, und als die Grafen zu Anfang des 
14. Jahrhunderts ausſtarben, fiel Burg und Gericht 
Bilſtein an die Landgrafen von Heſſen, welche die 
ſelben den Herrn von Treffurt in Pfandbeſitz gaben. 
Nachdem 1372 die letzteren durch Heinrich II. ab⸗ 
gefunden waren, fand ein fortwährender Wechjel 
der Pfandherren ſtatt, bis die Burg um 1594 ganz 
abgebrochen wurde. — Von dem Bilſtein wandte 
man ſich nach dem Klein-Vacha gegenüberliegenden 
Weidſchen Kopf mit der Römerſchanze. Auf 
dem Hirſchberg wurden ſodann noch einige Hünen⸗ 
gräber in Augenſchein genommen. Das Endziel 
des lohnenden Ausflugs war das freundliche Sooden, 
von wo aus die Rückfahrt angetreten wurde. 


Schenkungen. Prinz und Prinzeſſin Friedrich 
Karl von Heſſen ſtatteten am 21. April dem 
in Wiesbaden in Garniſon liegenden Füſilier⸗-Regi⸗ 
ment von Gersdorff (Kurheſſiſchem Nr. 80), deſſen 
Chef die Prinzeſſin iſt, einen Beſuch ab. Bei dieſer 
Gelegenheit überreichte die Prinzeſſin dem Regiment 
als Geſchenk des Kaiſers die Kopie des in der 
Schloßgalerie zu Wilhelmshöhe befindlichen Bildes 
des Landgrafen Friedrich II. in der Uniform ſeines 


2 


Personalien. 


Verliehen: dem Superintendenten Kreisſchulinſpektor 
Gleim in Ziegenhain, ſowie dem Profeſſor Piderit zu 
Philippsruhe⸗Keſſelſtadt der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
Kaſſenrendanten a. D. Rechnungsrat Schwarze zu Obern⸗ 
kirchen, dem Sparkaſſenrendanten a. D. Laufer zu Hers⸗ 
feld, dem Stadtoberſekretär Talckenberg und dem Lehrer 
a. D. W. Bachmann zu Kaſſel, den Hegemeiſtern Loh— 
fink zu Forſthaus Rodenbach und Tauber zu Stammen, 
ſowie dem Baugehilfen Sezekorn zu Eſchwege der Kronen⸗ 
orden 4. Kl.; dem Lehrer Hämmerling zu Kaſſel beim 
Übertritt in den Ruheſtand und dem Lehrer Deiſenroth 
zu Solz der Adler der Inhaber des Hohenzollernſchen 
Hausordens; dem Fürſtl. Konzert⸗Direktor Kramer⸗ 
Bangert und dem Kammervirtuoſen Hartdegen in Kaſſel 
der Orden der Lippeſchen Roſe für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Heß zu Idſtein zum Amts⸗ 
richter in Saarlouis; Pfarrverweſer Hütter o th zu Schrecks⸗ 
bach zum Pfarrer in Holzhauſen; Pfarrverweſer Schlott 
zu Oberzell zum Pfarrer daſelbſt; Bauinſpektor Günther 
zu Morbach bei Trier zum Vorſtand der Eiſenbahnbetriebs⸗ 
Inſpektion 1 in Fulda; Referendar Dr. von Roſen⸗ 
berg zum ! Gerichtsaſſeſſor; die Baugewerkſchullehrer 
Saliger, Nübel und Strigel in Kaſſel zu Königlichen 
Baugewerkſchuloberlehrern daſelbſt; die Rechtskandidaten 
Kröner und Rohde zu Referendaren; Steuerſupernumerar 
Wenderhold in Kaſſel zum Zollpraktikanten in Lindloh. 

übertragen: dem Regierungsaſſeſſor Dr. zur N ieden 
zu Kaſſel! die kommiſſariſche Verwaltung des Landratsamtes 
Gelſenkirchen; dem Major a. D. Rietzſch in Nenndorf 
kommiſſariſch die Verwaltung der Badeinſpektor⸗ und 
Rechnungsführerſtelle beim Bade Nenndorf. 

Verſetzt: Regierungs⸗ und Baurat Daunert von 
Fulda nach Wiesbaden; Landrichter Dr. Forſtmann 
von Altona knach Kaſſel; Amtsrichter Dr. Köhler von 
Arolſen als Landrichter nach Kaſſel; Zollpraktikant Schor⸗ 
bachkvon Bentheim nach Frankfurt a. M. 
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preußiſchen Regimentes Heſſen-Kaſſel, ſowie das von 
dem Landgrafen Alexander Friedrich von Heſſen 
geſtiftete Porträt des Kurfürſten Friedrich Wilhelm, 
welches von dem Kaſſeler Kunſtmaler Theodor 


Matthei herrührt (vergl. darüber „Heſſenland“ 


1902, Seite 333). 15 


Schriftſteller-Preis. Bei den von Dr. 
Faſtenrath in Köln eingeführten „Blumen⸗ 


ſpielen“ hat diesmal die in Kaſſel wohnende 
Freiin Eliſabeth Juncker von Ober-Conreuth 
einen Preis für die beſte Novelle, ſowie zwei weitere 
Auszeichnungen für lyriſche Dichtungen erhalten. 


Heſſiſcher Städtetag. Die diesjährige Haupt⸗ 
verſammlung des „Heſſiſchen Städtetages“ wird 
am 5. und 6. Juni in Bad Orb abgehalten werden. 

Preisermäßigung. Es dürfte unſere Leſer 
intereſſieren, daß die J. Rickerſche Buchhandlung 
in Gießen den Preis der von ihr verlegten Gedichte 
der kürzlich verſtorbenen Volksdichterin Johannette 
Lein (vgl. vor. Heft) von 1,50 M. auf 60 Pf. 
ermäßigt hat, um die Kenntnis dieſer teilweiſe ſehr 
ſchönen Poeſien weiteren Kreiſen zu vermitteln. 


Verlobt: prakt. Arzt Dr. med. Karl Handwerck 
in München mit Fräulein Nora Keller in London 
(9. April). 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Guſtav Troſt und 
Frau Dina, geb. Hördemann (aſſel, 10. April); 
Hauptmann Thilo von Trott und Frau Hedwig, 
geb. Freiin Schenk zu Schweinsberg (Fulda, 13. Aprih; 
Hofſpediteur Konrad Wenzel und Frau Ottilie, 
geb. Hamel Gaſſel, 22. April); eine Tochter: Direktor 
Schoppmann und Frau (Fulda, 13. April); Rechts⸗ 
anwalt Dr. Pfeiffer und Frau Margarethe, geb. 
Hoffmann (Fulda, 15. April); Kaufmann W. Dempe⸗ 
wolf und Frau Charlotte, geb. Dingler (Kaſſel, 
16. April); Gutsbefitzer Auguſt B einhauer und Frau 
(Berge bei Homberg, 18. April). 

Geſtorben: Frau Amparo Jordan de Pimentel, 
geb. Jordan, 16 Jahre alt (Oajaca in Mexico, 24. März); 
Bürgermeiſter Johannes Krommes, Mitglied des Kom— 
munallandtages und Provinziallandtages, 56 Jahre alt (Neu⸗ 
kirchen bei Ziegenhain, 15. April); Privatmann Hermann 
Badenhauſen, 59 Jahre alt (Kaſſel, 19. April); Frau 
Ottilie Rothe, geb. Strauß, Witwe des Kanzleirats 
(Nordhauſen); Frau Pauline Schirmer, geb. Weiß, 
64 Jahre alt (Kaſſel, 19. April); früherer Stadtverordneter 
Heinrich Vogt, 66 Jahre alt (Gießen, 21. April); Ober⸗ 
realſchuldirektor a. D. Dr. Karl A ckermann, 62 Jahre 
alt (Kaſſel, 23. April); Fräulein Emilie Heiſe, 80 Jahre 
alt (Kaſſel, 23. April); Eiſenbahnbetriebsſekretär Rudolph 
Gerber, 63 Jahre alt (Kaſſel, 25. April); Profeſſor 
Dr. Joſeph Koerber, Prorektor a. D. des Königl. 
Gymnaſiums, 68 Jahre alt (Fulda, 26. April). 


Briefkasten. 
G. M. in Frankfurt a. M. Von den überſandten 
Gedichten werden einige gebracht werden. 
. G. in Frankenberg. Gedichte erhalten. Briefliche 
Mitteilung folgt. 
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XVII. Jahrgang. 


Raſſel, 16. Mai 1903. 


Mairegen. 


Der erſte ſonnige Tag ſeit Wochen. 

Aus Straßen und Gaſſen kommt's gekrochen, 

Und was ſich gottweißwielang nicht geſehn, 

Vergißt beim Geplauder das Weitergehn. 

Das iſt ein Grüßen, Drängen und Schieben, 

Als wär' ſelbſt der Uränkſte nicht heimgeblieben. 

Stolz ſchreitet die Jugend; das Alter ſchleicht 

Bedächtigen Schritts, und es wird ihm nicht leicht, 

Sich am Markt mit den kaum erſt belaubten Linden 

Durch Hinder und Mütter hindurchzuwinden. 

Da, jählings, kommt in dies bunte Gewimmel 

Dom juſt noch fo blauen Frühlingshimmel 

Ein ſtarker Regen hineingeplatzt. 

Und alles, was eben noch laut geſchwatzt 

Über Kleidermoden und Neuigkeiten, 

Serſtiebt nun ſchimpfend nach allen Seiten 

Und ſucht in angſtbeflügeltem Lauf 

Die nächſten Tore und Türen auf. 

Da tritt aus altem, verfallenem Baus, 

Ihr Kind auf dem Arm, ein Weib heraus 

Und ſtellt ihren kleinen blonden Schatz 

Grad mitten hin auf den großen Platz 

Und nimmt ihm das Hütchen von den Locken; 

Und das Büblein tut anfangs gar ſehr erſchrocken, 

Dann ſtreckt es die Händchen, befühlt den Hopf 

Und ſträhnt ſich vergnügt den naſſen Schopf 

Und jubelt und ſpringt die Ureuz und die Quer, 

Als ob es ein Lamm auf der Wieſe wär'. 
Aaſſel. 


So tollt es und läuft ſich faſt atemlos — 

Und ſperrt ſich und fängt gar an zu ſchrein, 

Als die Mutter es zieht zur Tür hinein. 

Sie nimmt den Uleinen auf ihren Schoß 

Und ſtreichelt ihm ſanft den Kopf, den feuchten, 

Und ſagt, indes ihre Augen leuchten: 

„Du herziger Schelm, Mairegen macht groß! 

Nun mußt Du den lieben Gott auch loben, 

Denn der ſchickte von ſeinem Himmel droben 

Den Regen, weil unſer kleiner Mann 

Das Wachſen noch tüchtig brauchen kann.“ 

Und wie ſie ihm Kleider auszieht und Schuh, 

Da fallen ihm auch ſchon die Augen zu, 

Er hört der Mutter Stimme nicht mehr 

Und träumt von Säbel und Schießgewehr. 

Schlaf wohl, Du Kleiner! Und wachſt Du auf 

Und nahmſt von heute mit in den Kauf 

Gar Schnupfen und andere kleine Beſchwerden: 

— Darfſt an Deiner Mutter nicht irre werden! 

Und beweiſt Dir einmal unzweifelhaft 

Eine dreimalhochweiſe Wiſſenſchaft, 

Daß Du groß geworden nach andren Geſetzen, 

— Das alles könnte Dir nicht erſetzen 

Die Mutterliebe, den Mutterglauben. 

Und ſoll Deine Seele Dir nicht verſtauben, 

Dann glaub' auch als Mann an den Frühlingsſegen, 

Der auf Menſchen fällt mit dem Maienregen. 
paul heidelbach. 


Beſſiſche Medizinalverhältnifie im 18. Jahrhundert. 
Eine heimatliche Studie von Dr. Hans Braun- Berlin. 
(Fortſetzung.) 


er dreizehnte Abſchnitt der Medizinalordnung, 

welcher ebenſo wie die elf folgenden die Phar⸗ 
mazie betrifft, beginnt mit dem Satz: „Die 
Apothekerkunſt erfordert nicht wenig.“ Daran 
anſchließend definiert das Collegium medicum 
das Wort Apotheker und erklärt die Tätigkeit 
eines ſolchen. „Ein Mann, der alles hierher ge— 
hörige wiſſen will, muß nicht allein die Arzeney⸗ 
mittel ſelbſt, ſondern auch die Kennzeichen von 
ihrer Güte trefflich ſtudiert haben. Das iſt aber 
bei der Mannichfaltigkeit der Dinge, welche in die 
Apotheke gehören, keine Kleinigkeit. Hierneben 
muß er ſich mit der Botanik und Naturlehre, 
in wie weit ſie der geſchickte Apotheker wiſſen 
muß, bekannt gemacht und in der Chemie feſten 
Fuß geſetzt haben. Endlich muß er noch aus 
den zubereiteten Arzneyen, nach dem Inhalte der 
Recepte, Pillen, Pulver, Latwergen; kurz, das— 
jenige verfertigen können, was der Arzt vor— 
geſchrieben hat.“ 

Die Apotheker wurden ihrer Fähigkeit nach in 
drei Kategorien eingeteilt. Erſtens ſolche, „die 
ihre Kenntniß weiter, als die Apothekerkunſt geht, 
ausgedehnet haben und mit Recht einen erhabenen 
Platz unter den Gelehrten verdienen“. Von dieſer 
Art ſollen aber nur wenige exiſtieren. Der andere 
Teil fülle ſeinen Beruf tüchtig und vollſtändig 
aus und müßte als „ordentliche Apotheker“ be— 
zeichnet werden. Die übrigen, bei weitem aber 
die Mehrzahl, „wiſſen nicht viel mehr, als zum 
Receptiren und zu dem Handkaufe gehöret“. Trotz⸗ 
dem das hochwohlweiſe Kollegium oben geſagt, 
daß die „Apothekerkunſt nicht wenig erfordert“, 
erklärt es aber hier, daß das Rezeptieren und 
Expedieren in den Apotheken eine „Sache iſt, 
welche ein ſchlauer Burſch in wenig Tagen er— 
lernen kann“. Zur Erläuterung des Wortes 
„Handkauf“ vergleicht das Geſetzbuch den Apotheker 
mit dem Gewürzhändler. „Wenn er aber die— 
jenigen Arzeneyen, welche das Recept verlangt, 
in dem beſtimmten Gewichte unter einander miſchet, 
aus dieſem Gemiſche ſodann nach der Vorſchrift 
Pulver, Latwergen u. ſ.w. macht, und den Gebrauch 
auf einem angehängten Zettel von dem Recepte 
abſchreibt, ſo receptiret er.“ Die Rezeptur in der 
Apotheke zu beſorgen, ſei außerdem nicht ſchwer, 
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denn wer leſen und ſchreiben könne, ſei befähigt, 
in einem Lexikon ein Wort aufzufinden. Und 
wer letzteres verſtehe, müſſe auch in jeder Offizin 
Beſcheid wiſſen. Wenn z. B. „China“ verlangt 
werde, ſuche man unter C nach und der Rhabarber 
ſei bei R zu finden. „Ein ſchlauer Burſch kann 
alſo, wie geſagt, das, was zum Handkaufe und 
dem Receptiren gehöret, in wenig Tagen erlernen.“ 

In der Rezeptur nun kann ein Apotheker Geſchick— 
lichkeit oder gerade das Gegenteil beweiſen. Schafft 
ſich ein Apotheker aus Gewinnſucht ſchlechte Drogen 
an oder dispenſiert er verdorbene Waren für gute 
oder ſubſtituiert er Arzneimittel, ſo wird er trotz 
ſeiner Geſchicklichkeit ein „ſchädlicher Mann“ bleiben. 
Leicht kann er den Tod eines Kranken verſchulden, 
und je mehr Verſtand und Klugheit er beſitzt, 
deſto mehr wird er bemüht ſein, ſeine ſtrafbaren 
Handlungen zu verdecken und zu verbergen. „Wenn 
hingegen ein andrer Apotheker, der nicht viel mehr 
als das Receptiren und den Handkauf verſtehet. 
ſich die beßten Arzeneyen anſchaffet u. ſ. w., ſo iſt 
er für den Kranken tauſendmal beſſer, als der 
Geſchickteſte.“ 

Daß von jedem Apotheker Sauberkeit, Akkura⸗ 
teſſe und Gewiſſenhaftigkeit verlangt wird, iſt ja 
wohl ſelbſtverſtändlich. Doch verſäumt das Geſetz⸗ 
buch nicht, einige Fälle anzuführen, wo durch 
Leichtfertigkeit Menſchenleben in Gefahr gebracht 
worden waren. Ein „Apothekergeſell“ hatte an: 
ſtatt „Apium“ „Opium“ geleſen, und ein „Apo⸗ 
thekerburſch“ band die Fahne mit der Signatur 
„20 Tropfen auf einmal zu nehmen“ ſo an die 
Flaſche, in welcher ſich eine Unze Opiumtinktur 
befand, daß die Zahl 20 nicht zu ſehen war. 
Der Kranke nahm die Tropfen auf einmal und 
verſtarb. Auch die Folgen von Signaturen⸗ 
verwechſelungen wurden dem Publikum klar ges 
macht. 

Auch den Repetitionen der Rezepte wurde damals 
ſchon eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet, 
wenngleich in anderer Richtung als nach hundert 
Jahren. So finde man zuweilen, daß eine Arznei, 
die des öfteren angefertigt ſei, eine andere Farbe 
oder einen anderen Geſchmack beſitze. Einmal 
müſſe ſie doch gewiß nicht nach der Vorſchrift des 
Arztes zubereitet ſein. „Jedesmal, da ſich ein 
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Arzte oder Wundärzte“ anſäſſig waren. 
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ſolcher Fall ereignet, ſoll der Apotheker zween 
Thaler Strafe zahlen, welche er demjenigen, der 
das Recept gemacht hat, am Lohne abziehen mag.“ 
Für das Fehlen des Namens des Rezeptors auf 
einem angefertigten Rezepte wurde ein Taler 
Strafe erhoben. Und wer Signaturen verwechſelte 
oder eine fehlerhafte an einem Gefäße befeſtigte, 
wurde in zwei Taler Strafe genommen. Ebenſo 
hoch war die Buße für denjenigen, der eine Ver— 
ordnung abgab, auf welcher der Name des Arztes 
nicht vermerkt ſtand. „Wer aber ein Recept 
ſchreibt, und anſtatt ſeines wahren Namens einen 
andren erdichteten darunter ſchreibt, ſoll zwanzig 
Thaler Strafe geben.“ Jetzt würde man dieſe 
Handlungsweiſe als Urkundenfälſchung auffaſſen 
und der Übeltäter demgemäß einer Zuchthaus: 
ſtrafe verfallen. 

Auch dieſe Beſtimmungen ſind hauptſächlich 
gegen die Kurpfuſcherei, „Prahlerey und Wind— 
beuteley“ gerichtet, und die landgräflich heſſiſche 
Regierung hoffte durch die Einführung eines 
„Apothekerbuches“ dieſem Treiben gänzlich den 
Boden zu entziehen. In dieſes Buch mußten die 
Abſchriften der Rezepte, die Gebrauchsanweiſung, 
der Name des verordnenden Arztes ſowie des 
Rezeptors eingetragen werden. Weil aber auch 
viele Apotheker die Befugnis „zu verordnen“ 
hatten, mußten fie ebenfalls in das Apothekerbuch 
eintragen, was ſie gegen „Sodbrennen und Laib— 
weh“ verſchrieben hatten. Bei der Reviſion einer 
Kaſſeler Apotheke hatte man eines Tages gefunden, 
daß jenes Buch nicht fehlerfrei geführt war. Der 
„Geſell“ hatte einem Mann Krebsaugen „ver: 
ordnet“, aber verſäumt, ſeine Ordination einzus 
ſchreiben. Dies Verſehen war mit „zween Thalern“ 
geahndet worden. Als die Behörde nach einiger 
Zeit das Buch abermals „viſitiren“ ließ und alles 
„in gehöriger Ordnung“ fand, da rief der Amts⸗ 
phyſikus aus: „Es iſt nicht zu ſagen, wie ein 
Paar Thaler Strafe die Apotheker ſo accurat 
machen.“ 

Der „Geſell“ hatte ſich aber noch in anderer 
Weiſe ſtrafbar gemacht, denn er hatte durch 
ſeine Verordnung „practicirt“. Die ärztliche 
Kunſt durfte der Apothekenbeſitzer zwar teil⸗ 
weiſe ausüben, allerdings nur mit Genehmigung 
des Collegii medici; eine ärztliche Hilfeleiſtung 
ſeitens des „Proviſors“ oder des „Geſellen“ wurde 
aber als Kurpfuſcherei und „Windbeuteley“ auf- 
gefaßt. Zuwiderhandlungen wurden mit fünf 
Talern beſtraft, welche jenen natürlich wieder am 
Gehalt gekürzt werden durften. Außerdem erhielt 
„der Herr der Apotheke“ die Erlaubnis zu prakti⸗ 
zieren nie an denjenigen Orten, wo „privilegirte 
Mit 


anderen Worten, nur der Dorf- oder Landapotheker 
durfte, wenn er ſich mit Erfolg einer Prüfung 
unterzogen hatte, ärztliche Hilfe leiſten. Gern 
geſehen wurde es nicht, wenn ein Apotheker über⸗ 
haupt die Anſtalten machte, ſich zu dieſer Prüfung 
zu melden, in mediziniſchen Kreiſen wurde er, und 
das mit Recht, trotz ſeines beſtandenen Examens 
für einen Charlatan gehalten. Wenn aber ein 
Apotheker wegen Kurpfuſcherei zur Rechenſchaft 
gezogen wurde, entſchuldigte er ſich mit der Aus— 
rede, ſeine Apotheke bringe ihm ſo wenig ein, daß 
er nicht von deren Umſatz beſtehen könne. Die 
Not zwinge ihn dazu, noch Nebengeſchäfte zu be⸗ 
treiben. Die Kranken, welche hilfeſuchend die 
Apotheke betraten, erhielten auf ihre Leidens⸗ 
geſchichten die Antwort: „In jener großen Stadt 
ſtand ich als Proviſor, als Geſell. In unſre 
Apotheke kamen die Rezepte der vornehmſten 
Doktoren an. Dieſe meine Hände haben fie ge- 
fertigt und abgeſchrieben, und nun kann ich ſo 
gut, als mancher Doktor, kuriren, wenigſtens viel 
beſſer, als ein Wundarzt.“ Oft iſt es auch vor⸗ 
gekommen, daß der Apotheker „nicht allein 
pfuſcherte“, ſondern auch Quackſalber ausbildete, 
„denn das erforderte der Vortheyl“. So lebte 
zu Ende des vergangenen Jahrhunderts auf einem 
Dorfe in der Nähe Kaſſels ein „ſchlauer Bauer, 
der aus dem Urin trefflich wahrſagen“ konnte. 
Er erfreute ſich ähnlich wie heute der Schäfer Aſt 
eines großen Zuſpruches und war weit und breit 
berühmt. Dieſer Mann ſoll das Geſchöpf eines 
Apothekers geweſen ſein. 

All' dieſe Tatſachen wurden zugleich als Beweiſe 
aufgeführt, daß es nicht im Intereſſe des Volks⸗ 
wohles liege, in kleinen Orten, auf Dörfern 
„Apothekenprivilegs“ auszugeben. Eine kleine 
Dorfapotheke könne unmöglich die Medikamente 
in der Güte liefern wie eine Apotheke mit großem 
Verbrauch an Rohſtoffen, mit großem Umſatz. 
Denn das lange Lagern ſei für die Drogen doch 
auch nicht gerade dienlich. Deshalb könne man 
es dem Beſitzer einer kleinen Apotheke nicht ver⸗ 
übeln, wenn er Nebengeſchäfte betreibe. 

Viele Arzte und Wundärzte erhielten deshalb 
die Erlaubnis zur Führung einer Hausapotheke. 
Zum Rezeptieren mußten fie ſich einen Apotheker- 
gehilfen annehmen, und die nötigen Arzneiſtoffe 
mußten aus der nächſten Apotheke bezogen ſein. 
Auf dieſe Weiſe glaubte man die Kranken in 
kleinen Gemeinden ſtets mit friſchen und guten 
Medikamenten verſehen zu können. Dieſe Apotheken 
der Arzte unterlagen ebenſo wie die ſelbſtändigen 
der „Viſitation“ durch das Collegium medicum 
oder deſſen Beamten, einen Arzt. Es wird bei 
dieſer Gelegenheit darauf hingewieſen, daß nicht 
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jeder Arzt die Fähigkeit und die Kenntniſſe beſitze, 
eine Apotheke zu revidieren. Denn es gehöre dazu 
ein „weitläuftiges Studium, daß die meiſten 
Apotheker, ob ſie ſich gleich lebenslang damit be⸗ 
ſchäftigt haben, doch noch zu kurz ſchießen“. Am 
allerwenigſten könne man von einem Mediziner 
verlangen, daß er die ausländiſchen Drogen nach 
ihrer Güte und Brauchbarkeit beurteilen könne. 
Von Verwechſelungen und Verfälſchungen verſtehe 
er nun gar nichts. So iſt eines Tages bei einer 
Reviſion die Sarſaparille „vermodert und ver— 
ſtaubt“ gefunden worden. Als nach vierzehn 
Tagen der Amtsphyſikus wegen des Monitums 
noch einmal „viſitierte“, fand er die Wurzel in 
guter Beſchaffenheit. Der Apotheker hatte ſie nur 
abgeſiebt und etwas angefeuchtet, „und nun iſt 
der Arzt, den der Apotheker heimlich auslacht, 
zufrieden. So gehet es mit hundert andren 
Sachen.“ 

Wenn die Medizinalbehörde auch manchen Stein 
auf den Apothekerſtand geworfen, ſo nimmt ſie 
ihn andererſeits wieder in Schutz. Die Schuld, 
daß man ſchlechte Arzneimittel antreffe, liege 
hauptſächlich an den Großkaufleuten. Von dieſen 
gingen die meiſten Verfälſchungen aus, die Apo— 
theker dürfe man nicht für die Handlungen jener 
verantwortlich machen. Um aber die Phyſiker in 
die Lage zu ſetzen, ſich in der Drogenkunde aus: 
zubilden, wurde „ein großer Simplicienkaſten“ 
— eine Drogenſammlung — angeſchafft. Er 
enthielt außer den offizinellen Rohprodukten die 
verſchiedenen Handelsmarken, die Verfälſchungen 
und Verwechſelungen derſelben nebſt Angabe der 
einſchlägigen Literatur. Wenn der revidierende 
Arzt auch nach eifrigem Studium, beſonders in 
dieſem Simplicienkaſten, die Pharmakognoſie gut 
beherrſche, ſo wiſſe aber auch der Apotheker wiederum 
Mittel und Wege, ihn zu „betriegen“. „Den 
gewöhnlichſten Kunſtgriff der Apotheker wollen 


wir hier beſchreiben. Dieſer Mann iſt bey dem 
Eintritt des Viſitators in ſein Haus ſehr höflich. 
Des Morgens ſetzt er ihm eingemachte Sachen 
und Liqueurs, des Nachmittags aber ein Glas 
Wein vor. Sie, ſpricht er, ſollen ſich keine Mühe 
geben; der Lehrburſch ſoll ihnen alles hereinbringen, 
was ſie fordern. Der Viſitator fordert; es wird 
gebracht, und die Arzneyen ſind trefflich. Trefflich 
ſind dieſe kleinen Proben, welche der Lehrburſch, 
oder der Apotheker ſelbſt, auf einem weißen Bogen 
Papier hereinbringt; dahingegen ſein übriger 
Vorrath gar ſchlecht iſt. Wenn ein Viſitator 
nicht hintergangen ſeyn will, ſo muß er von den 
getrockneten Kräutern, Rinden und Wurtzeln, von 
allen Arzneyen den ganzen Vorrath nachſehen, 
und in großen Apotheken fürnehmlich die Material— 
kammer beſuchen. Thut er dieſes nicht, ſo läuft 
er Gefahr, garſtig hintergangen zu werden. Wir 
reden aus der Erfahrung, denn dieſe hat uns 
klug gemacht. In kleinen Apotheken, wo man 
alle Arzeneyen in der Apotheke antrifft, iſt es 
hinreichend, wenn ſich der Viſitator die Büchſen 
und Schubladen vorzeigen läßt. Dieſes muß aber 
auch hier geſchehen, weil mancher Apotheker in 
den Büchſen die beßten Gattungen aufzuheben 
pflegt, wovon er aber nicht dispenſiret, und welche 
er nur für die Viſitationen aufhebt.“ 

Glaubte der Apotheker ungerechter Weiſe ein 
Monitum erhalten zu haben, jo durfte er inner⸗ 
halb vier Wochen Berufung beim Collegium 
medicum zu Kaſſel einlegen. Wurde er mit 


| feiner Klage abgewieſen, jo erhielt er eine doppelte 


Strafe. Wenn ſich indes herausſtellte, daß der 
revidierende Arzt oder Phyſiker einen Fehler be— 
gangen, mußte dieſer die von ihm als verdorben 
bezeichnete und deshalb vernichtete Arznei nicht 
nur bezahlen, ſondern er erhielt auch noch einen 
Verweis, der Apotheker aber ein „Zeugnis ſeiner 
Unſchuld“. 


(Schluß folgt.) 


- 


Der Bülfensberg bei Geismar. 


Von W. Kolbe-⸗Arenshauſen. 
(Schluß.) 


Daß der Zudrang zum Hülfensberge ſchon vor 
hundert und mehr Jahren außerordentlich ſtark 
war, das bezeugt ein proteſtantiſcher Schriftſteller 
in ſeinem Briefwechſel (1778), in dem er eine 
Wallfahrt nach dem Hülfensberge ſchildert. Wenn 
auch dieſe Beſchreibung nicht völlig tendenzlos 
iſt, ſo verdient ſie es dennoch, wegen ihres kul⸗ 
turellen Werts einmal wieder an das Tages⸗ 


licht gezogen zu werden. Der Verfaſſer läßt 
mehrere Proteſtanten, die am 14. Juni 1778 
nach dem Hülfensberge oder Maria Hülf walleten, 
erzählen: „Die Menge der Wallenden nahm mit 
jedem Tritte der Pferde nach dem heiligen Orte 
zu. Mitten im Walde hatten ſie Bier und 
Branntwein für die Wallenden feil, da ging es 
luſtig her. Die unendlich vielen heiligen Stöcke 
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erdrücken. 


auf dem Wege, deren ich glaube alle 50 Schritt 
einer war, vor denen Menſchen knieten. . . . Nun 
fielen uns eine Menge Betteljungen an, wie die 
Heuſchrecken. Endlich hatten wir heilige Stöcke, 
Volk und Betteljungen hinter uns, wir befanden 
uns auf der Höhe bei einer Klauſe und ſahen 
den Hülfensberg, freilich noch fern, doch ſchon 
das rote Ziegeldach. Auf dieſer Höhe iſt die 
Gegend reizend. Das Auge verliert ſich und hat 
unzählige Berge, Bergſchlöſſer, Klöſter, Feld und 
und Waldung, nur freilich nicht viele Dörfer 
unter ſich. Von dieſer Höhe ging es in ein ſteiles 
fürchterliches Tal hinab, unten lag das Dorf 
Berndrode. Die Sonne ging hinter die Berge. 
Endlich um 10 Uhr kamen wir in dem Dorfe 
Töpfer an. Die ganze Nacht hindurch gingen die 


Glocken auf dem Berge. Dieſe und der andächtige 


vollſtimmige Geſang der Wallenden auf dem Berge, 
die ſtille heitere Nacht und der hellſcheinende Mond 
machten uns dieſe Nacht zu einer der feierlichſten. 
Früh nach 4 Uhr eilten wir zu unſerer Wallfahrt 
und walleten unter einer Menge Bauern dieſen 
ſehr hohen, aber wegen abwechſelnder Felder und 
Waldung angenehmen Berg hinauf. Jede 50 Schritt 
wurde uns unſere Mühe durch eine neue Ausſicht 
vergolten. Auf dem Berge ſelbſt waren mehr 
denn fünftauſend Menſchen in voller Andacht be— 
griffen, ob es ſchon erſt 5 Uhr war. Nun komme 
ich zur Hauptſache, dem Gottesdienſte. In der 
Kapelle teilte man das Hochwürdige aus und 
ſang Nachtmahlslieder. Nun kamen jede Minute 
ganze und große Gemeinden weit und breit her 
mit ihren Fahnen und Kerzen, auch ſingend an— 
gezogen und wallten ſingend dreimal um die 
Kirche herum. Andere, die es eben getan hatten, 
beteten in einem dreimaligen Umgange (um die 
Kirche) ebenfalls ihr „Gegrüßet ſeiſt Du, Maria.“ 
Je höher der Tag kam, deſto mehr rückten die 
Gemeinden heran. Wir gingen in das Nonnen— 
haus, um von der Galerie die Prozeſſionen zu 
ſehen. Wir wollten gern in die Kirche, aber das 
war auch für Geld nicht möglich, denn das Volk, 
das dort die Benediction bekömmt, wollte ſich 
Das Abendmahl konnten wir geben 
ſehen, weil die Kapelle, wo es gereicht wird, ab— 
hängig am Berge liegt und ein großes Tor berg- 
auf offen ſteht. Die Prieſter wechſeln immer ab, 
denn drei Tage dauert es, und faſt jeder, der 
hierher wallfahrtet, kommuniziert hier.“ — 
Manches hat ſich im Laufe der Zeit geändert. 
Aber noch heute iſt der Beſuch des Hülfensberges 
ebenſo mannigfach und bedeutend wie damals. 
Zwar wird der Berg gegenwärtig vorzugsweiſe von 
den Bewohnern ſeiner näheren Umgebung, Heſſen, 
Eichsfeldern und Hannoveranern beſucht, aber gleich— 


wohl iſt er noch heute weit über die Grenzen des 
Eichsfeldes, bei Katholiken und Proteſtanten be— 
kannt, nicht nur als Wallfahrtsort. 

Noch anderen Umſtänden dankt der Berg ſeine 
Berühmtheit: ſeine Kapelle ſoll von Bonifatius, 
nachdem er hier den Götzen Stuffo geſtürzt, ge— 
gründet worden ſein, und ſeinen jetzigen Namen 
ſoll der Berg von Karl dem Großen erhalten 
haben. 

Die erſte, allerdings cum grano salis zu 
nehmende Nachricht von dem Aufenthalte des 
Bonifatius auf dem Hülfensberge und der Grün— 
dung eines Gotteshauſes dortſelbſt erhalten wir 
durch den heſſiſchen Chroniſten Wigand Gerſten— 
berger. Nach ihm ſchreibt Bange in der 1599 
herausgegebenen „Thüringſchen Chronick“ ebenfalls 
dem Bonifatius den Bau einer Kirche auf dem 
Hülfensberg zu. 

Die erſte Nachricht über den Sturz des Stuffo 
bringt Letzner 1602 in ſeiner in Hildesheim 
erſchienenen „Hiſtoria S. Bonifacii, der Teutſchen 
Apoſtel genandt,“ im 11. Kapitel. Ein Jahr 
ſpäter erzählt Spangenberg im 17. Kapitel 
ſeiner Kirchenhiſtoria eine ähnliche Geſchichte. 

Ohne kritiſches Bedenken wurden dieſe Schilde— 
rungen von mehr als zwanzig Geſchichtsſchreibern 
angenommen. Erſt Wolf unterwarf die den 
Hülfensberg betreffenden Nachrichten einer ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Kritik. In ſeiner Abhandlung 
„Stuffo, kein thüringiſcher Abgott“, Erfurt 1802), 
zeigt er die Haltloſigkeit der Behauptung, daß 
Bonifatius einen Abgott namens Stuffo geſtürzt 
habe; in der kritiſchen Abhandlung über den Hülfens— 
berg (Göttingen 1808) weiſt er nach, daß der 
Apoſtel der Deutſchen niemals eine Kapelle auf 
dem Hülfensberge erbaut habe. Er ſchreibt, nach— 
dem er darauf hingewieſen hat, daß die Zeitgenoſſen 
des Bonifatius nichts von dem Hülfensberge, 
ſondern nur die Kirchen zu Erfurt und Ohrdruf 
erwähnen, S. 16 ff.: „Die damaligen Umſtände 
erlaubten auch dem h. Bonifatius nicht, noch 
anderswo in Thüringen Kirchen zu bauen. Denn 
ſchon vor ſeiner Ankunft in dieſem Land hatten 
die Sachſen und Thüringer Krieg mit einander 
geführt, wodurch das Land erbärmlich verwüſtet . 
worden und die Einwohner ganz verarmt waren, 
und der leidige Krieg dauerte noch immer fort. 
Überdies war in dem an Nordthüringen grenzen: 
den Teil von Südthüringen noch alles heidniſch. 
Es mußte erſt eine beträchtliche Zahl Heiden zur 
chriſtlichen Religion bekehret ſein, ehe man an 
Kirchbauen denken konnte, ſonſt würden ſie morgen 


) Enthalten in den Abhandlungen der Kurfürſtlich 
Mainziſchen Akademie nützlicher Wiſſenſchaften zu Erfurt. 
Band, 
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niedergeriſſen haben, was die Chriſten heute auf: 
gebaut hätten. Unter den Bekehrten mußten einige 
Große des Landes ſein, die nicht nur den Platz 
und die Baukoſten, ſondern auch den Unterhalt 
der Kirche und des Geiſtlichen hergaben, wie dieſes 
der Fall zu Amöneberg und Ohrdruf war. Dann 
fehlte es dem heiligen Bonifatius an Prieſtern, 
die er bei den Kirchen hätte anſtellen können. ... 
Ferner wollte Bonifatius durchaus keine Kirche 
in der Nähe der heidniſchen Sachſen bauen laſſen, 
aus Furcht, ſie möchten ihm bald niedergeriſſen 
werden. Aus dieſer Urſache verwarf er den vom 
h. Sturmius 741 zum Kloſterbau ausgeſuchten 
Platz bei Hersfeld, und dieſer mußte in dem 
Buchenwald einen anderen Ort ſuchen, da, wo 
jetzt Fulda ſteht. Wenn ihm nun 741 Hersfeld 
den Sachſen zu nahe lag, wie können wir glauben, 
daß er ſchon 724 eine Kirche auf dem Stuffen- 
berg gebaut habe, die ungleich näher, nur 3 Meilen 
von den ſächſiſchen Grenzen ſtand und alle Tage 
geſchleift werden konnte? Dieſer Grund allein 
ſcheint mir wider die Bonifatiuskapelle entſcheidend 
zu ſein. Endlich wäre der Stufenberg, wenn 
Bonifatius doch eine Kirche in der hieſigen Gegend 
hätte wollen und können bauen, der allerunſchick— 
lichſte Platz dazu geweſen. Er iſt ſehr hoch, ragt 
über alle ſeine Nachbarn hervor, er war damals 
noch ganz Wald, faſt unzugänglich, wohin die 
neuen Chriſten im Winter gar nicht, und im 
Sommer nur mit großer Mühe kommen konnten, 
um Meſſe und Predigten zu hören und die heiligen 
Sakramente zu empfangen. Sollte hierauf der 
heilige Bonifatius keine Rückſicht genommen haben?“ 

Daß gegen dieſe nicht immer einwandsfreien 
Gegenargumente Wolfs Stimmen, beſonders aus 
dem Klerus, der dem Wallfahrtsorte den alten 
Ruhm erhalten möchte, laut wurden, darf uns 
nicht Wunder nehmen. So veröffentlichte u. a. 
einer der eifrigſten Verteidiger des Bonifatius⸗ 
glaubens, der biſchöfliche Kommiſſar Dr. Zehrt, 
eine Abhandlung „Die Einführung des Chriſten— 
tums auf dem Eichsfeld durch den h. Bonifatius“, 
Mainz 1847. 8 

Über die zweite Frage, die Anweſenheit Karls 
des Großen und die Namensänderung des Stuffen⸗ 
bergs in Hülfensberg, iſt dem Volke nichts bekannt. 
Die erſte Nachricht über den Beſuch Karls des 
Franken auf dem Hülfensberge finden wir in 
einer ſächſiſchen Chronik aus dem 15. Jahrhundert. 
„Ich finde,“ berichtet der unbekannte Chroniſt, 
„in der ſchryfft, wu dat Konigh Karl myt einem 
here toch uppe de Saſſen, und de Saſſen hatten 
ock grot volk to hope, und togen Konigh Karl 
in de mote, und worden öme ſo ſtarck, ſo dat 
Konigh Karl floche uppe eyne hoghen barch, dat 


nu ſunte Hulpebarch het, ſo forde he alletyd 


ein crutz wan he ut loch in den ſtryd, und do 
he uppe düſſen barch floch, do ſatte her da dat 
crutze dal, und reyp an de hulpe Goddes, ſo dat 
öme Hulpe geſchach von Godde, jo leyt Konigh 
Karl dat crutze dar upper dem barge, und dar 
na wart dar eyn Capelle gebuwet und wart ge— 
nomet ſunte Hulpenbarch.“ 

Ahnlich berichtet auch der braunſchweiger Chro- 
niſt Heinrich Bünting 1586: „Danach zog 
König Karl ſelbs eigener Perſon mit dreyen Heeren 
auff die Sachſen und traffen beide Helden König 
Karl von Franckreich und König Wedekind zu 
Sachſen an S. Hulffenberge zuſammen und ge— 
ſchahe da eine groſſe Schlacht. König Karl rieff 
den HErrn Iheſum Chriſtum umb hülffe an, 
und alſo wurden die Sachſen durch Gottes gnedige 
hülffe in die Flucht getrieben, daher der Berg 
den Namen bekommen hat, das er S. Hülffens⸗ 
berg iſt genennet worden, und zu ewiger gedecht— 
niß iſt ein Creutz und Capelle darauff gebawet.“ 

Am ausführlichſten wird der Zug Karls zum 
Hülfensberge von Letzner beſchrieben. Trotz der 
epiſchen Ausführlichkeit des Berichtes, trotz der über⸗ 
zeugenden Anſchaulichkeit, mit der Letzner den Sieg 
Karls beſchreibt, beruht der ganze Bericht, wenn 
er überhaupt mehr als ein Phantaſiegebilde iſt, 
auf einem Irrtum. Es iſt zur Genüge bekannt, 
daß Karl der Franke im Jahre 774 vollſtändig 
durch ſeine Kämpfe in Italien beſchäftigt war, 
alſo unmöglich an der Werra gegen die Sachſen 
kämpfen konnte. Zudem erwähnt keiner von 
Karls Zeitgenoſſen und Geſchichtsſchreibern dieſer 
Schlacht, während ſie einſtimmig berichten, daß 
Karl die Sachſen 883 bei Detmold beſiegt habe 
und dort zur Ehre Gottes, um ihm für den 
Sieg zu danken, von den Chriſten eine Kapelle, 
Sanctum adjutorum, erbaut worden jet. Dieſer 
Ort iſt jedenfalls mit unſerm Hülfensberge ver: 
wechſelt worden; 
als daß die Schriftſteller, weniger Kritiker als 
Sammler, alle von einem mons adjutoris bekannt 
gewordenen Ereigniſſe auf den ihnen am nächſten 
gelegenen Hülfensberg bei Geismar übertragen 
haben. 

Da Karl der Große den Berg nicht beſucht 
hat, iſt auch der zweite Teil der Streitfrage, Karl 
habe den Berg umgetauft, habe den Stuffenberg 
Hülfensberg genannt, von vornherein hinfällig. 
Gleichwohl hat ſchon früh der Berg eine Namens⸗ 
änderung erfahren. Tatſächlich war ſein urſprüng⸗ 
licher Name Stuffenberg, gleichviel welcher 
Ableitung; wenigſtens finden wir in den älteſten 
Urkunden über den Berg aus den Jahren 1357, 
1363 und 1367 nur dieſen Namen, auch Stouffen⸗ 


denn es liegt nichts näher, 
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berg und Stoffenberg. Später, 1370 und 1381, | und nach dieſem hat er jedenfalls feinen Namen 
wird er Sente Gehülffensberg, Gehülffinberg, der erhalten. 
Berg zu Sent Gehülfen u. a. genannt, identiſch Eine andere, rein ethymologiſche Erklärung des 
der gleichzeitigen (1374 und 1443) lateiniſchen Namens iſt folgende: Der Wallfahrtsort heißt 
Bezeichnung mons sancti salvatoris. Hülfensberg, weil auf ſeinem Gipfel unzählig 
Das lateiniſche Sanctus Salvator wurde durch Vielen wunderbare Hülfe zuteil geworden iſt. Das 
das oberdeutſche Sente Hulfe oder Hülfe, Sent | ift auch die Deutung, die das Volk dem Namen 
Gehulfe und durch das niederdeutſche ſente Hulpe | gibt. Für den frommen Landmann iſt der Berg 
verdeutſcht. Ein Chriſtus am Kreuze befand ſich ein Ort, zu dem er ſeine Augen aufhebt als zu 
auch, wie oben erwähnt, auf dem Hülfensberge, einem Berge, von welchem ihm Hülfe kommt. 


Juſtus von Liebig. 
Ein Gedenkblatt zur 100. Wiederkehr ſeines Geburtstages. 
Von Dr. Hans Braun - Berlin. 
(Schluß.) (Nachdruck verboten.) 
Wobrend Liebig mit der chemiſchen Erforſchung Arbeiten mit dem giftigen Queckſilber ausſchließt, 
des Fleiſches beſchäftigt war, machte er auf die kommt es mehr und mehr zur Einführung. 

Verſchwendung des Fleiſches in Süd-Amerika auf- Seine Studien über die Eſſigbildung brachten 
merkſam. Herdenweiſe wurden die Rinder dahinge- Liebig in heftigen Gegenſatz zu Paſteur. Mit 
ſchlachtet, die Haut wurde auf Leder verarbeitet, der Entdeckung des Chloralhydrats hat Liebig 
das Fleiſch ließ man verderben. Liebig machte nun der Medizin ein wichtiges Arzneimittel geſchenkt. 
den Vorſchlag den Saft dieſes Fleiſches von Eiweiß Man hört vielfach, Liebreich ſei der Erfinder des 
zu befreien und zu Extrakt eingedampft nach Europa | Chlorals, ihm gebührt aber nur das Verdienſt, die 
zu bringen, wo es dazu dienen könne, vegetabiliſche | phyſiologiſche Wirkung erkannt und die Einführung 
Nahrung ſchmackhafter zu machen. Engliſche Kauf⸗ des Chlorals in den Arzneiſchatz herbeigeführt zu 
leute überſetzten dieſen Gedanken in die Wirklichkeit haben. Chloroform wurde von Liebig dargeſtellt 
und die neu gegründete Geſellſchaft trägt heute noch gleichzeitig mit Soubeiran. 
Liebigs Namen. Das Wort „Fleiſchextrakt“ muß Verſchiedentlich hat man verſucht, Liebig zum Ver— 
es bewirkt haben, daß damals ebenſo wie heute noch laſſen Gießens zu bewegen, nach Petersburg hatte 
das große Publikum annimmt, Fleiſchextrakt ent- | man ihn berufen, nach Wien und nach Heidelberg, 
halte alle weſentlichen Beſtandteile des Fleiſches, ſtets hatte er die Aufforderung abgelehnt, in treuer 
und man könne das Fleiſch durch Fleiſchextrakt erſetzen.] Anhänglichkeit an die ihm lieb gewordene Stätte, 
Schon Liebig hat darauf hingewieſen wie falſch | in Dankbarkeit zu ſeinem Landesfürſten, dem er 
dieſe Annahme iſt, denn die Bedeutung des Fleiſch-⸗ ſoviel verdankte. Als er 1850 von der badiſchen 
extraktes beruht in deſſen Eigenſchaft als Anregungs- | Regierung den Ruf an die Ruperto-Carola nach 
mittel, nach Art von ſtarken Weinen oder Kaffee. dem ſchönen Heidelberg erhielt, ſchrieb Liebig an 
Liebig konnte nicht genug hervorheben, daß dieſe den heſſiſchen Miniſterialrat Freiherrn von Rieffel, 
Wirkung des Fleiſchextraktes zum Teil auf ſeinen daß ihm von Baden der Bau eines neuen Labo— 
Gehalt an Kaliſalzen zurückzuführen ſei, die die ratoriums mit einer Dienſtwohnung ohne Beſchrän— 
Herztätigkeit des Menſchen ſtark, oft zu ſtark, be- kung der Bauſumme, eine jährliche Dotation des 
einfluſſen. Fleiſchextrakt iſt alſo nur ein recht Laboratoriums mit 200 Gulden, ferner eine Beſoldung 
teures Gewürz. von 4000 Gulden und anderes vorgeſchlagen ſei. 

Auch in der techniſchen Chemie hat Liebig die [„Die Beſoldung beträgt 800 Gulden mehr, als ich 
Spuren ſeiner Wirkſamkeit hinterlaſſen. Die moderne [in Gießen habe, und ich zweifle nicht daran, daß 
Spiegelfabrikation nennt ihn ihren Begründer. die badiſche Regierung mir 1200 Gulden mehr, 
Auch heute noch wird in einigen Induſtriegegenden [wenn ich ſie verlange, zuſichern wird. Ich bitte Sie 
Glas in der Weiſe verſpiegelt, daß man geſchliffene | der höchſten Staatsbehörde mitzuteilen, daß meine 
Glasplatten mit Zinnfolie und Queckſilber behandelt. Wünſche ſich darauf beſchränken, meinen Wirkungs⸗ 
Liebig zeigte einen viel einfacheren Weg. Behandelt kreis in Gießen für die Zukunft geſichert zu ſehen, 
man ammoniakaliſche Silberlöſungen mit reduzieren⸗ und daß ich auf jede Erhöhung meiner Beſoldung, 
den Subſtanzen wie Traubenzucker oder Aldehyden, oder der Dotation des Laboratoriums verzichte. 
jo ſchlägt ſich metalliſches Silber ſpiegelblank an | Aber ich glaube dieſe 1200 Gulden in Anſpruch 
den Glasflächen nieder. Da dieſes Verfahren das nehmen zu dürfen für die Befeſtigung der Kräfte, 
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welche im Verein mit mir wirken und zwar in der 
Weiſe, daß unſer trefflicher Mineraloge Profeſſor 
Ettling, welcher ſeit Jahren uns ſeine beſten Kräfte 
widmet und als Profeſſor keinen Heller Beſoldung 
hat, 400 Gulden, ferner Profeſſor Knapp 400 Gulden 
und Profeſſor Buff 200 Gulden, Profeſſor Kopp 
100 Gulden nebſt ſeiner von dem Senat längſt 
beantragten Promotion zum Ordinarius erhalten 
und daß zuletzt der Reſt von 100 Gulden für einen 
Diener für das phyſikaliſche Kabinet, um welchen 
Profeſſor Buff ſeit vielen Jahren ſuppliziert, be= 
willigt werde. Profeſſor Knapp iſt unzweifelhaft 
der erſte Technologe Deutſchlands und ſeine Beſoldung 
mit 800 Gulden ſeinen Leiſtungen nicht entſprechend 
und unzureichend für ſeine Bedürfniſſe. Profeſſor 
Buff hat ſeit ſeiner Anſtellung nicht die kleinſte 
Anerkennung erhalten, während viele, die nach ihm 
angeſtellt wurden, weit höhere Beſoldungen emp— 
fingen, er gehört anerkannt zu den berühmteſten 
Phyſikern Deutſchlands.“ 

Die heſſiſche Regierung billigte Liebigs Vorſchläge, 
er blieb, zwei Jahre ſpäter aber folgte er einem über⸗ 
aus ehrenvollen Ruf nach München, wo er die 
Leitung des chemiſchen Univerſitäts-Laboratoriums 
übernahm. 1853 finden wir ihn als den Vorſtand 
des Kapitels des Maximilians-Ordens für Kunſt 
und Wiſſenſchaft und ſieben Jahre ſpäter als Präſident 
der Akademie der Wiſſenſchaften. 

Zu Neujahr 1873 ſchrieb Liebig an Wöhler: 
„Ich kann das Jahr nicht ablaufen laſſen, ohne Dir 
noch ein Zeichen meiner Fortexiſtenz zu geben und 
die herzlichſten Wünſche für Dein und der Deinigen 


Wohl im neuen Jahre auszuſprechen. Lange werden 
wir uns Glückwünſche zum neuen Jahr nicht mehr 
ſenden können, aber auch wenn wir tot und längſt 
verweſt ſind, werden die Bande, die uns im Leben 
vereinigten, uns beide in der Erinnerung der Menſchen 
ſtets zuſammenhalten, als ein nicht häufiges Beiſpiel 
von zwei Männern, die treu, ohne Neid und Miß⸗ 
gunſt in demſelben Gebiete rangen und ſtritten und 
ſtets in Freundſchaft eng verbunden blieben.“ 

Am 12. Mai 1873 hauchte der große Heſſe 
ſeine Seele aus. 

Als ſein Andenken dann in der Akademie der 
Wiſſenſchaften durch eine würdige Feier geehrt werden 
ſollte, fand ſich niemand bereit, die Gedächtnisrede 
zu übernehmen. Drei Mitglieder der Akademie 
mußten ſich, weil der Umfang von Liebigs Wirken ein 
ſo großer war, in die Aufgabe teilen, das Andenken 
des Mannes zu feiern. „Diejenigen werden Liebig 
am meiſten ehren“, ſagte bei dieſer Gelegenheit 
Auguſt Vogel, „und ſein Andenken am meiſten 
feiern, welche fortfahren in Anleitung ſeines Geiſtes 
und in Nachahmung ſeines Eifers die Tiefen der 
Natur zu erſchließen und ihre Kenntniſſe zum Wohl 
der Menſchheit zu verwerten.“ Aus der großen Reihe 
ſeiner Schüler, die in dieſem Geiſte wirkten, muß ich 
noch drei heſſiſche Namen nennen: A. W. von Hof- 
mann, den Begründer der Teerfarben-Induſtrie, 
geboren in Gießen, Hermann Kopp, den uns 
ermüdlichen Erforſcher der Geſchichte der Chemie, 
geboren in Hanau, und Wilhelm Freſenius, 
den Begründer des Wiesbadener Laboratoriums, 
geboren in Frankfurt a. M. 


> 


Chronik der Familie Gunkel zu Kaſſel. 
Herausgegeben von Dr. Philipp Loſch. 


(Fortſetzung.) 


A. 1735 d. 2. octobr. Iſt unßer Printz friederich““) 
zum erſten Mahl offentlich in der ſchloß 
Kirch exsamaniret worden von dem da— 
mahligen Superintenten Ungewitter 
u. zum erſtemahl zum h. Abendmahl zu⸗ 
gelaßen worden, aber nicht in der Kirche 
gleich gebliben, ſondern wider in daß 
gemach gegangen, aber wider her unter 
kommen u. daß h. Abend mahl entfangen. 
A. 1736 d. 8. Febriarij iſt die ſchirne wider 
durch ſchiden worden u. wieder Zu gemacht. 
A. 1736 d. 4. Maij iſt hier ein Mänſche gerichtet 
worden vom hobbe s), welche mit einem 


) Der ſpätere Landgraf Friedrich II. 
wurde er ſpäter (1749) katholiſch. 
5) Hoof. 


Bekanntlich 


juden ein Kindt hatte, u. daß ſelbige umb 
gebracht, u. der ſcharff richter von göddingen 
daß ſelbige gerichtet, aber recht guth. 
A. 1736 d. 8. Decembr. ſeindt die Kop u. halbe 
a Kopſtück auf 6 alb. u. 4 hl. geſetzt worden, 
halbe auff 3 alb. 2 hl., nemblich Darm⸗ 
ſtätter u. Pältzer, die andern gäntzlich 
verruffen, auch die pettermanchen 3 große 
auff 5 alb., badenſche aber u. Dorlacher 
auff 1 ggr., Maxtoren auff 6 rth. 6 alb. 
4 hl., bejerſche u. wittenberger halbe gulden 
auff 8 alb. 8 hl.“) 
A. 1737 d. 22. juny iſt Ein Dieb auff den forſt 
gehenkt worden, u. hat ſich wohl bekehrt. 


%) Münzedikt vom 1. Dezember 1736. 
Anmerkung 15. 


Vergl. oben 
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A. 1737 


d. 5. Augusty iſt die ſchirne durch meine 
große vor Bitte u. Viele Müh von dem 
h. Bollecey räthen wieder abgebrochen u. 
alſo wieder auffgemacht worden, weilen 
aber deſelbe Mahl bin gülde Mſtr. geweßen. 
d. 22. january Iſt Ein brau Knecht mit 
Nahmen Wagener in die brau Pfande 
ins Kochent bier gefallen u. gleich Todt 
geblieben. 

d. 27. Aprilis iſt die Neue lutheriſche 
kirche zum erſten in gebrädiget worden 
u. h ſchloſſer?) Iher Erſter Brädiger 
hat ſolche ingeweihet. 

d. 17. January iſt Eine waßerfluth 
geweßen, daß man in der gantzen Neuſtat 
hat mit großen ſchiffen gefahren. Es iſt 
bey meinen hauß ein großer Bock vor bey 
gefahren mit mehr dan Zwantzig Perſohnen. 


A. 1738 
A. 1738 


A. 1739 


Es iſt noch größer geweßen wie daß vor | 


7 Jahren. 


A. 1739 d. 22. Febr. iſt noch eine Waßerfluth 


vorige, es iſt doch aber Kein garde vor 
der Neuſtatt frey geblieben. 

d. 9. January ift Eine große Kälde 
geweßen, daß faſt alles in den Kellern iſt 
Erfroren, aber ſie hat nicht lange geſtanden, 
ohne gefehr Kaum 4 dage, aber gleich 
wieder gefroren, daß der winder gethauert 
hat biß in den May. Deßen anfang iſt 
geweßen im Novembr. 

d. 11. January gaben fie die fürſtin 
von ſchleyſingen?) als unßer fürſten 
Wilhelm Mutter hir her gebracht u. iſt 
auch gleich in die große Kirche bey geſetzt 
des Nachts umb 1 Uhr, haben auch in 


) Friedr. Philipp Schloſſer, geb. 1701 zu St. Goar, 
war vorher Rektor der Schule zu Klausthal geweſen. Als 
König Friedrich I., der in Schweden zum Luthertum über- 
getreten war, im Jahre 1731 den lutheriſchen Bewohnern 
Kaſſels freie Religionsübung gewährt hatte, wurde S. bon 
der neugebildeten Gemeinde zum Pfarrer berufen und hielt 
am 29 Juli 1731 den erſten lutheriſchen Gottesdienſt in 
Kaſſel ab. Seine Antrittspredigt ließ er unter dem Titel 
„Der erſte Seufzer eines neuangehenden Lehrers in einem 
neuen Gotteshauſe“ drucken. Der Gottesdienſt der Luthe⸗ 
raner, die vor 1731 nach Landwehrhagen zum Abendmahl 
hatten gehen müſſen, wurde anfangs in dem Scholleyiſchen 
Hauſe am Graben gehalten, das dann von der Gemeinde 
angekauft wurde. An ſeiner Stelle wurde von 1734—38 
die Lutheriſche Kirche erbaut. Pfarrer Schloſſer ſtarb am 
17. November 1742. 

) Marie Amalie, Gemahlin des Herzogs Moritz 
Wilhelm von Sachſen⸗Zeitz. Schwiegermutter des ſpäteren 
Landgrafen Wilhelm VIII. und Tochter des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Seit dem Tode 
ihres (2.) Gemahles lebte ſie in Schleuſingen und ſtarb 
daſelbſt am 17. November 1739. Ihr Leichnam wurde 
nach Kaſſel gebracht. 


A. 1740 


A. 1740 


A. 1740 
geweßen, aber nicht aller dings wie die 


der Waldau müßen leiden mit den Glocken, 
biß ſie hir ſeindt vor daß thor kommen. 
haben die Bendersgeſellen Ein groß faß 
gemacht u. daß zwar mitten auff der 
ful da auff dem Eiße, d. 15. Marty haben 
ſies von Eiße weg in den Cammis 39) 
gefahren, auch des Andern Tages in den 
ſchloß wie auch in der ſtatt vor großer 
herren Thüren parrat gemacht, her nach 
Printz friedrich ver Ehret.““) 

Als Sie es vom Eiß d. 15. Martij 
weg genommen des andern Tages als d. 
16. Martij iſt daß Eiß weg gangen. 

d. 9. Maij hat mir gott daß glück gegeben, 
auff Ihro Königl. Mayestät hohen geburths 
tag den beſten u. Nächſten ſchuß zu 
thun, bey der auff gelegten ſchützen Com- 
pagni, u. zwar die freyheit zu gewinnen, 
aller bürgerlichen ohneribus auff ein Jahr, 
u. geht an inn Maij, freyheit zu genießen.“) 
d. 28. junij Iſt Ihro durchl. bring friede— 
richs hohe Einzug geweßen ?) u. daß 
zwar gar brächtig in dem Eine Compani 
frantzoßen zum Erſten wie auch eine Com- 
pani bürger zum zweiten u. Eine Compani 
Jäger zum dritten. Es ſeindt bey dem 
Einzug geweßen mehr dan 11 hundert 
Pfere, auch darauff d. 30. dießes Eine 
Prächtige Elumnation geweßen, wie auch 
den Aten der Winder Kaſten Elumnirt iſt. 


) „Commis“ hieß das ſteinerne Gebäude neben dem 
„goldenen Engel“, das ſenkrecht auf das nach der Fulda zu 
ſtehende ehemalige Salzhaus ſtößt, jetzt „vor der Schlagd 4“. 
Landgraf Moritz tauſchte dies urſprüngliche Privathaus 
1615 gegen das gegenüberliegende heutige Füllgrabeſche 
(ehemals L. Philipps Rüſthaus) ein und beſtimmte es zum 
Speiſehaus für ſeine Hofdienerſchaft, die ſeit dieſer Zeit 
mit Koſtgeld abgefunden wurde, während ſie vorher im 
Schloſſe ſpeiſte. Damals (1740) war es von der Kriegs— 
und Domänenkammer verpachtet, ſeine Keller aber dienten, 
zur Aufbewahrung des „herrſchaftlichen Vorrathes von 
allerhand Brandtewein“. (Jonas.) 

5% 105 Jahre ſpäter, in dem langen Winter 1844/45, 
wiederholten die Kaſſeler Küfer dies Kunſtſtück. Damals 
wurde das Faß, das ſogar erſt am 23. März auf dem 
Eiſe vollendet war, dem Kurprinz-⸗Mitregenten zum Geſchenk 
gemacht. Vergl. Grebe, Kurfürſt Friedrich Wilhelm J. S. 79. 

) Die regelmäßigen Scheibenſchießen der Kaſſeler Schützen 
fanden am Geburtstag des Landgrafen, am 3 Oſter- und 
3. Pfingſttag ſtatt. Durch Verordnung vom 10. Auguſt 
1711 war dem Schützenkönige neben äußerer Ehre die 
Befreiung von Kontribution, Geſchoß und andern Laſten 
für ein Jahr zugeſichert und die ſchon von Landgraf 
Wilhelm IV. bewilligte Geldprämie von 12 Gulden um 
4 Taler erhöht worden. (Jonas.) 

) Zur Feier der Hochzeit des Prinzen, ſpäteren Land— 
grafen Friedrich II. mit der Prinzeſſin Maria von Groß: 
britannien, Tochter Georgs II. Der Einzug erfolgte von 
Amalienthal (Wilhelmsthal) aus, wo die Prinzeſſin von 
ihrem Schwiegervater und Gatten zuerſt empfangen worden 
war. Meyer, Maria, Landgräfin von Heſſen S. 61. 


A. 1740 


A. 1740 


— 134 — 


A. 1740 d. 6. wie auch d. 10. octobr. hat es 


geſchneit und Eiß gefroren, daß alle 
öpfel und quetſchen Erfroren, dan in dem— 
ſelben Jahr iſt eine ungemeine Menge 
öpfel und quetſchen worden. 

d. 19. Novembr. iſt ein Menſch gerichtet 
worden, welches ein Kindt umbgebracht, 
von lichtenau birtig, hat ſich wohl bekehrt, iſt 
auch von H. gebhart wohl gerichtet worden. 
d. 9. May habe wiederum die freyheit 
gewonnen und zwar auß freyer handt, 
hätte es daß 3. Jahr auch gewonnen, 
aber von H. Klocken abgeſchoßen worden. 
d. 24. Novembr. hat ſich ein Metzgersburſch 
von ſchmalkalden, der bei Mſtr. Juliuß 
fuhrman gedienet, in ſeinen hauß uff: 
gehangen, und der damalige oberſchultze 
Beriſch hat ihn laßen durch den ſchinder 
abſchneiden, aber im Kunſthauße wieder 
Ehrlich gemacht“?) und den dritten tag 
von den gefangenen hinauß getragen und 
begraben worden. Man hat geuhrdeilet, 
daß er geiret hat. 

d. 26. Decembr. hat Ihro hoheit **) Einen 
Jungen Erbprintz zur welt gebohren und 
darauff, wie er 8 tage alt war, gedaufft, 
Prinz Max*?) hat ihn zur dauffe gehalten, 
aber doch Wilhelm genant worden [Zusatz] 
auch wieder geſtorben. 

d. 7. january iſt vor Ihro Königl. Mayst. 
Königin *°) die draure abgelaßen und auch 
gleich anfangen zu leiden im gantzen lande, 
nemblich von 11 Uhr an biß 12 uhr, 
und hat ſolchs getaurt biß d. 18. febr., 
in allem 6 wochen. 

d. 17. Marty Iſt Ihro durchl. h. Stadt— 
halter Printz Wilhelm ſein gemahl!“) 
geſtorben und darauff d. 27. dito Begraben 
worden ohne Eingen Pracht. 


A. 1741 


A. 1741 


A. 1741 


A. 1742 


A. 1743 


) Man bewilligte ihm ein ehrliches Begräbnis trotz 
des Selbſtmordes, der durch ſein „Irreſein“ entſchuldigt 
wurde. Im Kunſthauſe (jetzigem Naturalien-Muſeum) be⸗ 
fand ſich das Collegium Carolinum mit ſeinem mediziniſch— 
chirurgiſchen Seminar, in dem die gerichtlichen Sektionen 
ſtattfanden. 

) Die oben Anmerkung 42 erwähnte Prinzeß Maria, 
Gemahlin des Prinzen Friedrich. Der neugeborene Prinz 
Wilhelm ſtarb bereits am 1. Juli 1742 wieder und 
teilte damit das Schickſal der meiſten erſtgebornen Prinzen 
des Hauſes Heſſen-Kaſſel, die alle nicht alt zu werden pflegten. 

) Der jüngere Bruder des Königs und Statthalters, 
der in dem jetzigen Theater reſidierte. 

6) Ulrike Eleonore von Schweden, die Gemahlin 
des Königs⸗Landgrafen Friedrich I., war bereits am 5. De: 
zember des vorhergehenden Jahres geſtorben. 

) Dorothea Wilhelmine von Sachſen-Zeitz, 
geboren 20. März 1691, ſeit 27. September 1717 Gemahlin 
des Prinzen Wilhelm. 


A. 1743 d. 5. May hat H. ſchobbach !“) Seine 
valeth Prädig gethan und zum Text ge— 
habt Prieff paulij 1. Corrinter 15. Cap. 
den letzten verß. 
d. 12. May iſt Meine Catterina Eliefa- 
beth Verheyrath worden mit dem Mons. 
Johan henrich berger, Zingieſer in 
der fulde gaß. Und darauff A. 1743 
d. 24. septembr. in Meinem hauß hoch- 
zeit gehalten, welche hat beſtanden in drey 
diſchen ohne die umblauffer. 
A. 1743 d. 26. May hat H. Ungewitter ſeine 
erſte Prädig gehalten und auch ſogleich 
ingeſegnet worden. 
d. 15. octobr. iſt H. Eskuchen !“) geſtorben 
und darauff 18. dießes begraben worden 
und daß zwar mit ſchäßen. 
A. 1744 d. 3. Marty iſt wiedrum eine große waßer 
fluth geweßen, doch nicht allerdings wie 
die vorige, aber hat nicht lange geſtanden, 
aber die Neuſtat iſt alle bedeckt geweßen. 
d. 26. April hat H. Rieppel ſeine Erſte 
Prädig gehalten und zum Text gehabt 
auß der 1. Epiſtel petri am 5. Capp. 
d 2, und 3 vers 
A. 1744 d. 19. Novembr. iſt Ihro durchl. Printzes 
Marias) h. ſtatthalters Printzeßin ge- 
ſtorben und darauff d. 27. dießes begraben 
worden und daß zwar nicht Prächtig. 
A. 1744 d. 23. Novembr. des Nach Mittags umb 
3 Uhr iſt Mein Catterlißgen ins 
Kinbet kommen u. daß zwar mit einer 
jungen tochter und darauff den 29. dießes 
gedaufft und ſein gefatter geweßen Ich 
wie auch die ſchwieger Mutter, welche 
Ihm den Nahmen gegeben Maria Elie— 
7 ſabetha [Zusatz] wieder geſtorben. 
A. 1745 d. 25. Januarij iſt Ihro Keyſerliche Mayeſtet 
geſtorben, als Carolus d. 7. geweßener 
Churfürſt von Beyren. Da iſt in allen landen 
14 tage geleutet worden mit allen Klocken, 
aber die landt draure ſoll 3 Monath werden. 
d. 4. juny iſt ein gewitter entſtanden, 
daß auch ſchloßen gefallen wie ein dauben 
Ey. es iſt auch in vielen dörffern daß 
gantze Korn zerſchlagen, umb Caßel herum 
auch alles in den garden, aber in den 
garden etwaß wieder erhohlet, hat mir 
ebenfals 1 acker Korn zerſchlagen beym 
oberſten forſt hauß. 

46) Vergl. Anmerkung 33. 

) Ludwig Eskuche, Metropolitan, ſeit 1708 Pfarrer 
an der Unterneuſtadt. Nach Strieder 3, 479 ſtarb er 
am 13. Oktober 1743. 

50, Geboren 7. Juli 1721, war mit dem Markgrafen 
Karl Albrecht von Brandenburg-Schwedt verlobt geweſen. 


A. 1745 


. 


A. 1743 


A. 1744 


A. 1747 
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A. 1747 d. 23. juny iſt ein Kerl vorm Müller⸗ 
thor bey der leinem Kul an Einen Pfahl 
gehenckt worden, welcher geſtohlen, es 
hat auch daß baumbachſche Regiment müßen 
zuſehen, welches eben weg Marſchirt in 
hollandt.s “) 

A. 1748 d. 17. Febriary Iſt einen Soldaten auffen 
Mare mit einem glünigen Eißen durch 
die Zunge geſtochen, weilen er Gott geläſtert. 

A. 1748 d. 5. May iſt mein Sohn [Joh. Friedr.] 
verheurath worden mit der Jungfer Bauern. 


) Das Baumbachſche Regiment (ſpäter 1. Bataillon 
des Regiments von Bieſenrodt) gehörte zu den 3000 Mann 
heſſiſcher Truppen, welche im Dienſte der Generalſtaaten 
am öſterreichiſchen Erbfolgekriege teilnahmen. (Vergl. 
Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. N. F. 10, 67.) 


A. 1748“ d. 16. Juny hat H. Krim?) ſeine Erſte 
predige gethan und zum text gehabt aus 
dem geſchichten der aposteln das 24. Capit. 
vers 16 und eine cospare predige gehalten, 
iſt auch ſo gleich vom H. Supertenten 
Ungewitter eingeſegnet worden. 


* Bon der Hand Joh. Friedr. Gunkels. 


) Joh. Martin Grimm, geb. 1709 zu Willings⸗ 
hauſen, war urſprünglich Feldprediger im Grenadier— 
regiment, dann Stabsprediger des Erbprinzen Friedrich 
bei deſſen Korps in Holland im öſterreichiſchen Erbfolge— 
krieg. An der Unterneuſtädter Kirche predigte er von 
1748 — 55, wo er zur Freiheitergemeinde überging. Er 
ſtarb zu Kaſſel am 22. März 1762, von ſeiner Gemeinde 
geliebt und betrauert. Mit den Brüdern Grimm ſcheint 
er nicht verwandt zu ſein. (Strieder 16, 469.) 


(Fortſetzung folgt.) 


Die verfall'ne Starenburg. 


Auf der Pappel hoch da droben 
Hängt ein altes Starenhaus, 
Freilich ſieht es arg verſchroben 
Und ſehr mitgenommen aus 


Durch die Ritzen mannigfaltig 
Scheint die Sonne, pfeift der Wind, 
Denn vom Zahn der Zeit gewaltig 
Angenagt die Wände ſind— 


Früher war es rindverſchalet, 
Was bevorzugt jede „Sprie“, 
Jetzt iſt nur noch weiß bemalet 
Unterm Flugloch die Partie! 


Selbſt das Stängelchen zerknickte, — 
Doch am meiſten hat verſchnupft, 
Daß ins „Bodenloſe“ blickte 

Jeder, der ins Loch gehupft. 


Zwar im Lenz noch alle Staren, 
Die dereinſt darin geheckt, 
Hatten, wie in frühern Jahren, 
Ihren Kopf hineingeſteckt. 


Aber jeder, der's geſehen, 

Dachte — nein, das geht zu weit! 
Pfiff ein Liedchen vom Vergehen 
Aller ird'ſchen Herrlichkeit. 


Schließlich kam ein junges Pärchen, 
Schaut hinein mit frohem Sinn; 

„Sieh mal,“ ſagt er, „Mama Stärchen, 
Hübſch, jedoch kein Boden drin!“ 


Doch die Starin ſpricht dagegen: 

„Liebes Männchen, glaub', es geht. 

Ich muß meine Eier legen, 

Zög're nicht, ſonſt iſt's zu ſpät! 

Überall, wo ſo ein Käſtchen, 

War's beſetzt — 's iſt Wohnungsnot, 

Und wir haben doch ein Neſtchen 

Nötig wie das liebe Brot!“ 
Wahlershauſen. 


Und bei gut' und ſchlechtem Wetter 
Trugen Halm' und Zweig’ fie ein, 
Stroh, Salat und Sell'rie-Blätter, 
Spaniſch Lauch und wilden Wein. 


Aber meiſt fiel ohne Zaudern 

Alles unten wieder raus, 

Und die Starin ſah's mit Schaudern 
Und verwünſchte ſchon das Haus.“ 


Doch ein Faden, ſo ein weißer, 
Hatte ſich wo angehängt, 

Und auch etwas Stroh und Reiſer 
Sich im Innern feſtgezwängt. 


Die Frau Starin, ſehr behende, 
Ordnet alles Material, 

Und ſieh' da — zuletzt am Ende 
Hielt es wirklich feſt einmal. 


Darauf legte ſie denn Eier, 

Vier bis fünf, wie es ſo Brauch, 
Fühlte ſich bedeutend freier 

Und ihr Gatte — der wohl auch! — 


Und ſo kamen dann die Jungen, 
Wurden groß und dick und ſchwer, 
Bis das Reis geplatzt, geſprungen — 
Und der Boden — hielt nicht mehr! 


Aus der Nachbarſchaft die Katzen 
Fraßen all' die Stärlein auf, 

Und die Droſſeln, Fink' und Spatzen 
Schimpften ganz gewaltig drauf. 


Ja, die ganze Spriengemeinde 
Hatt' darüber große Not, 
Und das Starenpaar es weinte 
Ob der Kinder frühem Tod. 
„Siehſt Du, Deine neuen Moden,“ 
Sprach das Männchen, — „o ihr Frau'n! — 
Ohne Grund und ohne Boden 
Kann man doch nicht Neſter bau'n!“ — 
g Konrad Campmann. 


DProfefior Karl Wagner f. 


Zu Marburg a. L. verſtarb am 11. April 1903, noch 
nicht 57 Jahre alt, der Oberlehrer am Königlichen Wilhelms— 
gymnaſium zu Kaſſel Profeſſor Karl Wagner, drei 
Wochen nach ſeinem Eintritt in die Marburger Heilanſtalt, 
vier Wochen, nachdem er ſeiner Lehrtätigkeit am Wilhelms— 


gymnaſium vorläufig entſagt hatte. Am 15. April wurde 

der Entſchlafene auf dem Friedhof zu Kaſſel beigeſetzt. 
Der Verſtorbene hat 31 Jahre als Gymnaſiallehrer in 

Wirkung geſtanden. Vom Frühjahr 1872 bis Frühjahr 


1873 war er Probekandidat und Hilfslehrer am Lyceum 


zu Kaſſel; von da bis Herbſt 1874 gehörte er, und zwar 
ſeit Herbſt 1873 in feſter Anſtellung, dem humaniſtiſchen 
Gymnaſium zu Wiesbaden an. Herbſt 1874 kehrte er an 
das Lyceum zu Kaſſel zurück und blieb daſelbſt bis zur 
Neugründung des Wilhelmsgymnaſiums. Von Oſtern 1886 
bis zum 14. März d. J. wirkte Wagner an dieſer von 
dem alten Lyceum abgezweigten Lehranſtalt. 

Der äußere Lebensgang des Verſtorbenen zeigt ſomit, 
nicht viel Abwechslung; in eintöniger Tagesarbeit floſſen 
Wagner die Jahre hin. Reich aber war ſein Leben an 
ſchönen Erfolgen, und reich die geiſtigen und gemütlichen 
Einwirkungen, die von dem Verſtorbenen ausgeſtrahlt ſind. 
Wagner hat während ſeiner langen Lehrtätigkeit über— 
wiegend in den oberen Gymnaſialklaſſen unterrichtet. 
Hunderte von jungen Leuten, heute ſchon zum großen Teile 
ſelbſt im öffentlichen Leben wirkend, verdanken Wagner 
einen weſentlichen Teil ihrer Jugendbildung. Sein Bild 
iſt bei ihnen mit der Erinnerung an die Jugendjahre 
unzertrennlich verknüpft, wenn ſie ihre Gymnaſial-Erinne— 
rungen austauſchen und dabei ihre einzelnen Lehrer muſtern, 
ſteht ihnen Wagners Perſon als Lichtgeſtalt vor. Mit 
vielen ſeiner früheren Schüler und deren Eltern verband 
ihn Freundſchaft bis zu ſeinem Lebensende. In den Kreiſen 
ſeiner Amtsgenoſſen nahm Wagner von Anfang an eine 
hochangeſehene Stellung ein. In ſeiner Heimatſtadt Kaſſel, 
in dem ganzen Heſſenlande und wo ihm Beziehungen 
außerhalb geworden waren, galt Wagner viel. Trat er 
auch in die weitere Offentlichkeit nie hinaus, ſo war doch 
ſein lautloſes Wirken in den privaten Kreiſen ſo vielſeitig 
und bedeutſam, daß man Wagner mit Fug zu den Notabeln 
ſeiner engeren Heimat zählen darf. 

Karl Wagner wurde am 29. November 1846 zu 
Ringenkuhl am Hirſchberg als Sohn des v. Waitzſchen 
Bergverwalters Valentin Wagner und deſſen Gattin Amalie, 
geb. Rommel, geboren. Von 1857 bis 1866 beſuchte er 
das kurfürſtliche Lyceum zu Kaſſel. Oſtern 1866 bezog 
er die Univerſität zu Marburg. Vom Herbſt 1867 an 
genügte er in Marburg ſeiner Militärpflicht. Dem Korps 
„Teutonia“ gehörte er während ſeiner ganzen Studienzeit 
an; ſeinem Korps und ſeinen Korpsbrüdern hing er während 
ſeines ganzen Lebens an mit der Treue, die ſein Weſen 
ausmachte. Im März 1872 beſtand er die Prüfung für 
das höhere Lehramt in klaſſiſcher Philologie und Geſchichte. 

Im Jahre 1870 zog Wagner in dem heſſiſchen Jäger— 
bataillon gegen Frankreich zu Felde. Gegen Ende der 
Schlacht von Wörth erhielt er eine tiefe und breite Schuß⸗ 
wunde am linken Oberſchenkel. Während er ſich um 
Verbindung ſeiner Wunde ſelbſt bemühte, ſtach ihn ein 
Turko mit dem Bajonett in das Bein, und als nachher 
die Franzoſen wiederum zurückweichen mußten, erhielt 
Wagner von einem der Vorbeiflutenden einen wuchtigen 
Kolbenſchlag auf den Kopf, der ihm die Beſinnung raubte. 
Beinahe zwei Tage hindurch mußte Wagner wegen Über⸗ 
füllung der Wege auf dem Schlachtfelde liegen; in der 
Verluſtliſte zählte er als tot und wurde ſo zu Hauſe als 
verloren betrauert. Als man den Schwerverwundeten auf— 


gefunden und geborgen hatte, ſchlug man ihm Amputation 
des verwundeten Beines vor: doch Wagner entſchied ſich 
lieber zu ſterben, als verkrüppelt leben zu ſollen. Gottes 
Gnade erhielt ihm für damals das Leben und ſchenkte ihm 
die Geſundheit wieder; im Februar 1871 kehrte Wagner, 
noch nicht völlig geneſen, auf eigenen Wunſch zu ſeinem 
in der Nähe von Paris ſtehenden Regimente zurück. Am 
19. April erkrankte Wagner am Typhus; im Mai wurde 


er mit dem Führungsatteſt „ſehr gut“ in die Heimat 


beurlaubt und dort am 25. Mai als „dauernd dienſt— 
unbrauchbar“ ausgemuſtert. Während der Typhuskrank— 
heit verlor Wagner die Kopfhaare: die Beinwunde bereitete 
ihm Beſchwerden bis in ſein letztes Lebensjahr, und die 
Verletzung am Kopfe, vielleicht auch eine andere, vor dem 
Kriege auf der Schlägermenſur erhaltene Kopfverletzung, 
die damals zu Kopfroſe führte, hat nach ſachverſtändiger 
Meinung neben der Jahrzehnte lang anhaltenden Über⸗ 
anſpannung der Arbeitskraft mutmaßlich weſentlichen Anteil 
an dem Hirnleiden, dem der an und für ſich rüſtige und 
geſunde Mann in frühen Jahren zum Opfer fiel. 

Wagner ſtarb unverehelicht; das Sorgen um Weib und 
Kinder lernte er nicht kennen. Dafür wandte ſich ſeine 
ſelbſtloſe Seele mit deſto größerer Liebe den Sorgen um 
die Angehörigen des elterlichen Hauſes zu, mit denen der 
im Kriege anfänglich für tot geglaubte Sohn ſeit Herbſt 
1876 zu Kaſſel ein ſelten einträchtiges Familienleben führte. 
Sein von ihm innig geliebter Vater ging ihm im Tode 
zehn Jahre voraus; ſeinen jüngeren Bruder, an dem er 
Vaterſtelle vertrat, verlor er vor zwei Jahren; ſeine hoch- 
betagte, von dem Sohne auf den Händen getragene Mutter 
und zwei Schweſtern verloren an dem Sohne und Bruder 
ihren treuen, zu Aufopferung ſtets bereiten, ja ſich drängen⸗ 
den Beſchützer. 

Selbſtlos und neidlos, wie ſich Wagner in allen Lebens— 
beziehungen erwies, ſo ſtellte er Zeit und Arbeitskraft auch 
den zahlreichen Freunden aus alter und neuer Zeit ſtets 
bereitwilligſt zur Verfügung. Von überall her wandten 
ſich ſeine Korpsbrüder und andere Bekannte an ihn, man 
rechnete auf ſeine Hilfe, ſeinen verſtändigen Rat, ſeine 
Fürſprache. Für Andere verſagte ſich Wagner nie, und 
wenn die germaniſche Leidenſchaft des Zornes aufloderte 
in dem empfindſamen Manne, ſo geſchah es meiſtens, wenn 
man einen der ihm Naheſtehenden angegriffen hatte. Auch 
Kränkung der eigenen Perſon ließ Wagner nicht zu. Wie 
überall, ſo hielt er auf Ordnung, ganz beſonders peinlich 
da, wo die Ehre in Betracht kam. Nachtragen des Zornes, 
verborgen gehaltene Feindſchaft kannte Wagner dagegen 
nicht. 

Bei ſo ſympathiſcher Perſönlichkeit iſt das Bedauern 
begreiflich, das Wagners Geſchick, ſchon damals, als ſeine 
Krankheit bekannt wurde, in weiteſten Kreiſen erregte. 
Die Lehrerſchaft des Wilhelmsgymnaſiums verlor in Wagner 
einen Amtsgenoſſen, deſſen Gewicht jedenfalls ſo leicht nicht 
erſetzt iſt. Wagner war an den beiden Kaſſeler Gymnaſien 
der Vertrauensmann aller, der Berater jüngerer Lehrer. 
der Vermittler bei Streitigkeiten, mit einem großen Teile 
der Lehrer und ihren Familien verband ihn langjährige 
und innige Freundſchaft. Auch zu den ihm amtlich vor⸗ 
geſetzten Perſonen waren die Beziehungen Wagners jeder- 
zeit gut. 

Der Beruf eines Lehrers an einer höheren Schule iſt 
mühſam und gefahrvoll. Wo der Lehrer menſchlich fehlt, 


wird ihm keine Nachſicht; wo er im Rechte iſt, muß er 
ſich ſelbſt durchkämpfen; er kann im einzelnen Falle die 
Unterſtützung eines wackeren Vaters oder eines rechtſchaffenen 
Amtsgenoſſen finden; im allgemeinen darf er nur auf 
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unberechenbar nuanciertes Wohlwollen rechnen. Wer ſich 
auf ſolch ſtürmiſcher Warte Jahrzehnte lang mit Ehren 
behauptet, hat ſich als wetterfeſter Mann erwieſen. Wagners 
Lebensſchickſal war ſeine Berufstätigkeit; an ihr ging er 
zu Grunde und in ihr fand er ſein Glück. Darf man 
es für einen Menſchen als ein Glück anſehen, wenn ihm 
vergönnt wird, die ſtarken Seiten ſeiner Perſönlichkeit dem 
Dienſte der Allgemeinheit nutzbar zu machen, ſo müſſen 
wir es für Wagner als ein Glück bezeichnen, — wenigſtens 
für die Jahre ſeiner ungeſchwächten Geſundheit —, daß 
er den Lehrerberuf gewählt hat. In keiner anderen Sphäre 
hätte der Reichtum ſeiner geiſtigen und gemütlichen Gaben 
in gleichem Maße zur Wirkung gelangen können. Ohne 
zu glänzen oder glänzen zu wollen, nur vermöge der 
Schlichtheit und ungeſchminkten Gradheit ſeines Weſens 
erfreute ſich Wagner in dem ſeltenſten Maße der Achtung 
und Liebe ſeiner Schüler, und ſeit ſeinem Wirken an der 
Jahnſchen Töchterſchule auch ſeiner Schülerinnen. „Sie 
gehen für ihn durch das Feuer“, ſo hörte man allgemein 
urteilen. 

Mit Geiſtesgaben wohl ausgeſtattet, mit gutem Ver— 
ſtande begabt, mit geſundem Urteile und vortrefflichem 
Gedächtniſſe, wiſſenſchaftlich gründlich gebildet, fleißig, 
gewiſſenhaft und ordnungsliebend, ſo wirkte Wagner in 
gleichem Sinne auch auf die ſeiner Erziehung anvertraute 
Jugend. Sein männlich ernſtes Auftreten, ſeine ſtrenge 
Gerechtigkeit verſchafften ihm Geltung; ſeine Herzensgüte, 
die weibliche Zartheit ſeines Empfindens, ſeine Aufrichtig- 
keit und Lauterkeit, das perſönliche Intereſſe, das er für 
jeden Einzelnen an den Tag legte, gewannen ihm die 
Herzen im Fluge. Er gewann, ohne nach Gunſt oder 
Autorität ſuchen zu müſſen, und er hatte nichts an ſich, 
weder der Jugend gegenüber noch in den Kreiſen der 
Geſellſchaft, von Pedanterie und Sauertöpfigkeit oder von 
der Amtsmienenhaftigkeit ſolcher, die des Aufputzes be— 
dürfen. Wagner kannte nicht Stellungshochmut und auch 
nicht Stellungsdemut; er war nur Menſch und Mann, 
voll Arbeitsdrang, aber auch der Luſt des Lebens nicht 
abgeneigt, tief ernſt, aber auch voll Humor. 

Wagner erſcheint mir in allen Eigentümlichkeiten ſeiner 
Perſon — auch ſeinem Außeren nach — als der Typus 
eines Germanen und auch als ein echter Sohn ſeiner 


chattiſchen Heimat. Durchaus national -deutſch gerichtet, 
bewahrte er ſeiner engeren Heimat beſondere Vorliebe. 
Seinem heſſiſchen Lokalpatriotismus entſprang ſein „Abriß 
einer Geſchichte des Heſſenlandes“, zuerſt 1889, 
dann in zweiter Auflage 1896 erſchienen, zunächſt für den 
Schulgebrauch geſchrieben, aber auch für weitere Zwecke durch— 
aus verwendbar. Sorgfältig gearbeitet und erſchöpfend legt 
das Büchlein auf jeder Seite Zeugnis ab von dem Geiſte 
ſeines Verfaſſers. Mit Wärme hebt Wagner die Verdienſte 
der heſſiſchen Regenten hervor und verteidigt ſie eifrigſt 
gegen die Vorwürfe der außerheſſiſchen Geſchichtsſchreibung. 

Wagner war eine religiös angelegte Natur; voll 
Achtung vor dem Heiligen, voll Abſcheu gegen Lug, voll 
Duldſamkeit, voll chriſtlicher Beſcheidenheit und Menſchen— 
liebe ohne Hoffart und ohne Anſpruch auf Entlohnung. 
Wagner hat zeitlebens nie einem Menſchen geflucht, wohl 
aber bis in ſeine letzte Lebenszeit auch ſolche geſegnet, die 
ihm nur in ihrer Weiſe wohlwollten. Aber auf dem 
Gebiete des Glaubens bekannte er ſich perſönlich zu ſelbſt— 
gefundenen Anſchauungen. Als echter Germane nahm er 
ein gewiſſes Maß freier Bewegung als gebührendes Recht 
des einzelnen für ſich in Anſpruch. So widerſtrebte er 
auch der Bevormundung auf dem Gebiete des Lehrens; 
er haßte die bindende Vorſchrift, die Einſchnürung des 
Lehrers in Inſtruktionen. Den Schülern und ihren Eltern 
hat Wagner manche Stunde gern geopfert, und wo es be— 
rechtigtem Intereſſe galt, fragte er nicht nach den Grenzen 
ſeiner Pflicht. 

Bei Wagner war der Lehrer wie der Menſch: gediegen, 
zu jeder Arbeit bereit, aber abgeneigt allem unnützen, nur 
auf den Schein berechneten Kram. Die urſprüngliche Friſche 
ſeiner Natur, die Echtheit ſeines Weſens, die unverfälſchte 
Menſchlichkeit ſeines Fühlens, Redens und Handelns trug ihm 
reicheren Lohn ein, als Anderen berechnetes Streben bringen 
konnte. Wagner war ein Ehrenmann im vollſten 
Sinne des Wortes. Das Bild des Mannes, der allzu 
treu, allzu aufopfernd in aufreibender Tagesarbeit lang— 
ſam verblutete, wird allen, die ihn kannten, unvergeßlich 
bleiben und unvergänglich auch der Schmerz über den 
frühzeitigen Heimgang des Trefflichen und über die Tragik 
ſeiner letzten Monate. Friede ſeiner Aſche! . 

le 


Kindheitstraum und £ebensernst. 


Du haft geträumt, mein Kind, bis heut' fo ſchön — 
Auf gold'nen Fluren glaubteft du zu geh'n, 

Du ſchwebteſt ſachte durch den Perlentau 

Und ſchauteſt fröhlich auf zur Himmelsau. 


Ein Jüngling kam des Wegs daher geſchritten, 
Laut jauchzteſt du ihm zu, um gleich zu bitten: 
„Spiel' doch mit mir, ich bin ſo ganz allein, 

Und tummeln kann man beſſer ſich zu zwein!“ 


Der Jüngling ſprach mit ernſtem Angeſicht: 
„„Ich will nicht ſpielen, ich hab' höh're Pflicht!“ 
Auf dieſes Wort ſahſt du verwundert ſchier 
Den Jüngling an: „Das ſagt' noch Keiner mir.“ 


Doch der entgegnet' drauf: „„Du wirſt's fortan erleben, 
Das heit're Spielen nicht, nur ernſtes Streben 

Darf künftig deines Daſeins Inhalt ſein, 

Dem Geiſt des Schaffens, mir, mußt du dich weih'n.““ 


Fort eilt' er dann, erſchrocken bliebſt du ſtehen, 

Und um dein Spielen iſt's ſeitdem geſchehen, 

Der Kindheit holder Traum dir jäh zerrann — 

In heißem, emſ'gen Schaffen wird der Knabe Mann. 


Kaſſel. 


- 
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Aus Heimat und Fremde. 


Hiſtoriſche Kommiſſion. Die 6. Jahres- 
verſammlung der hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen 
und Waldeck fand am 9. Mai im Senatsſaale der 
Univerſität zu Marburg ſtatt. Der Vorſitzende, 
Herr Profeſſor von der Ropp gedachte des im ver— 
floſſenen Berichtsjahr verſtorbenen Mitgliedes der 
Kommiſſion, des Direktors Dr. Ackermann in 
Kaſſel, deſſen Andenken die Verſammlung durch Er— 
heben von den Sitzen ehrte. Sodann teilte er mit, 
daß Herr Prof. Schröder infolge ſeiner Über— 
ſiedelung nach Göttingen aus dem Vorſtande der 
Kommiſſion ausgeſchieden ſei. Zu Mitgliedern der 
Kommiſſion wählte die Verſammlung darauf die 
Herren Superintendent Wiſſemann in Hofgeis— 
mar, Profeſſoren Dr. Haller, Dr. Troelſch, 
Dr. Vogt und Dr. Wiegand in Marburg, ſowie 
Archivaſſiſtent Dr. Knetſch in Wiesbaden. — Als 
neuen Patron hat die Kommiſſion Herrn Freiherrn 
Kleinſchmit von Lengefeld gewonnen. Die 
Rechnung des Schatzmeiſters, Herrn Geh. Archivrat 
Dr. Könnecke, dem die Verſammlung die Ent— 
laſtung für ſeine Rechnungsführung erteilte, wies 
eine Jahreseinnahme von 6509 M. auf gegenüber 
einer Ausgabe von 1849 M. Der Überſchuß von 
4660 M. zuſammen mit dem Übertrag der Rech- 
nung von 1901/02 ergab einen Kaſſenbeſtand von 
17 480 M., doch wird ſich dieſer durch die Unkoſten 
der im laufenden Jahre bevorſtehenden Beröffent- 


lichungen alsbald weſentlich verringern. Denn das 


Erſcheinen der dritten Lieferung des heſſiſchen 
Trachtenbuches von Geheimrat Profeſſor Dr. Juſti 
ſteht unmittelbar bevor, und der erſte Band des 
Friedberger Urkundenbuches wird im Herbſt aus— 
gegeben werden, ebenſo eine Bearbeitung des am 
17. Juli 1902 zu Seega am Kyffhäuſer gehobenen 
äußerſt wichtigen Münzfundes, zu deſſen Herausgabe 
ſich die hiſtoriſchen Kommiſſionen von Sachſen und 
Anhalt und Heſſen und Waldeck vereinigt haben. 
Der Bearbeiter, Herr Dr. Buchenau von Weimar, 
machte der Verſammlung unter Vorlage von bereits 
fertiggeſtellten Probetafeln nähere Mitteilungen über 
den Fund und deſſen Umfang und Bedeutung. Der 
Druck des Fuldaer Urkundenbuches wird fortgeſetzt 
und der je eines Bandes der heſſiſchen und wal— 
deckſchen Chroniken im laufenden Jahr erſt be— 
gonnen werden. Die übrigen Arbeiten, über deren 
Stand der demnächſt erſcheinende Jahresbericht 
nähere Auskunft erteilen wird, ſind zumeiſt rührig 
gefördert worden. Im Anſchluß an Erörterungen 
über neugeplante Unternehmungen berichtete Herr 
Direktor Dr. Knabe über die Tätigkeit der Geſell— 
ſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte 
und forderte zur Mitarbeit an einem demnächſt 


erſcheinenden Gruppenheft der „Mitteilungen“ auf, 
welches ſpeziell der Provinz Heſſen-Naſſau gewidmet 
ſein ſoll. 


Geſchichtsverein. In der in Schmalkalden 
am 4. Mai ſtattgefundenen Sitzung des Henne— 
bergiſchen Geſchichtsvereins hielt Herr Re— 
gierungsaſſeſſor Spannagel einen Vortrag über 
den „Friedensſchluß zu Münſter und Osna— 
brück im Jahre 1648“. Die mit dem weſt⸗ 
fäliſchen Frieden verbundenen Verhandlungen, die 
ſieben Jahre in Anſpruch nahmen, gaben reichlich 


Gelegenheit, die damaligen geſellſchaftlichen Verhält— 


niſſe nach den verſchiedenſten Richtungen hin zu er— 
örtern. Als hauptſächliche Quelle nannte der Herr 
Redner das 1736 zu Hannover von dem Hof- und 
Kanzleirat Joh. Gottfried von Mairan über den 
genannten Friedensſchluß herausgegebene Werk. 


Geographentag. Während der Pfingſtwoche 


findet in Köln der Deutſche Geographentag 


ſtatt, auf welchem u. a. unſer Landsmann Herr 
Profeſſor Dr. Georg Gerland von der Univerſität 
Straßburg einen Vortrag über „Die Erdbeben— 
forſchung und das Deutſche Reich“ halten 
wird. 


Hochſchul nachrichten. Der außerordentliche 
Profeſſor Dr. Georg Wentzel an der Univerſität 
Marburg iſt an die philoſophiſche Fakultät der 
Friedrich-Wilhelm-Univerſität zu Berlin verſetzt 
worden. — Der Archivhilfsarbeiter Dr. phil. Max 
Foltz in Marburg iſt an das Staatsarchiv in 
Danzig verſetzt worden. — Dem Dr. W. Schlink 
in Darmſtadt wurde die venia legendi für Mechanik 
an der Darmſtädter Techniſchen Hochſchule erteilt. — 
Der Mineraloge Georg Friedrich Kunz in 
Newyork wurde ſeitens der Univerſität Marburg 
zum Doktor honoris causa ernannt. — Gelegent— 
lich ihres 75. Stiftungsfeſtes verlieh die Geſellſchaft 
für Erdkunde zu Berlin Herrn Profeſſor Dr. Th. 
Fiſcher in Marburg die ſilberne Nachtigalmedaille 
für ſeine Forſchungsreiſen in Marokko und die aus⸗ 
gezeichnete Darſtellung ihrer wiſſenſchaftlichen Er— 
gebniſſe. 


Erzabt Krug. Der infolge des Kaiſerbeſuchs 
in dem Kloſter Monte Caſſino gegenwärtig mehr— 
fach genannte Erzabt Krug ſtammt aus Kurheſſen. 
Den Leſern des „Heſſenlandes“ dürfte dies vielleicht 
durch eine Mitteilung in dem Jahrgang 1897 
(S. 119) in Erinnerung ſein. Dieſelbe lautete: 


„Der erſte heſſiſche Abt von Monte Caſſino. 
Am 25. März wurde als Abt der von Alters her durch 
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die Gelehrſamkeit ihrer geiſtlichen Bewohner be— 
rühmten Benediktinerabtei von Monte Caſſino ein 
heſſiſcher Landsmann inthroniſiert. Der neuge— 
ſchaffene kirchliche Würdenträger ſtammt aus der 
heſſiſchen Familie Krug von der Pelzmühle bei Hom— 
berg a. d. Efze.“ Wir fügen dem jetzt noch hinzu, 
daß der Vater des Erzabts Obergensdarm in Hünfeld 
war, wo der nunmehrige hochgeſtellte Geiſtliche 1837 
geboren wurde. Seine Erziehung erhielt der Knabe 
in Amerika, wohin ſeine Mutter ausgewandert war. 
Sein Vater ſtarb vor der Überfahrt in Bremen. 
1859 trat er in St. Vincent in Pennſylvanien in 
den Orden der Benediktiner. Zu Anfang der 
60er Jahre ging er nach Italien und kam in das 
Kloſter Monte Caſſino. Eine Schweſter des Erz⸗ 
abtes Krug iſt Oberin der Benediktinerinnen in 
Chicago. 


Amparo Jordan de Pimentel „ fer 
hochgeſchätzte Mitarbeiterin Frau Henriette 
Keller-Jordan in München, die im vorigen 
Jahre ihren genialen Sohn, Richard Jordan, 
von welchem im „Heſſenland“ zahlreiche tief emp— 
fundene Gedichte erſchienen ſind, verloren hat, be⸗ 
trauert nunmehr auch den Tod ihrer Enkelin, 
Amparo Jordan de Pimentel, der Tochter 
Richard Jordans. Dieſelbe war ſeit einigen Monaten 
mit dem Gouverneur des Staates Oaxaca vermählt 
und ſtarb am 24. März. Am 8. Mai würde ſie 
ihr 17. Lebensjahr vollendet haben. Die mexikaniſchen 
Zeitungen widmen ihr lange ergreifende Nachrufe. 
Einem derſelben, der im „Foro Oaxaqueno“ erſchien, 
entnehmen wir das Folgende: 

„Das Dahinſcheiden der Sennora Amparo Jordan de 
Pimentel, welche ſoeben beerdigt wurde, rief in ganz 
Oaxaca die tiefſte Trauer hervor. Sie wird als das 
Muſter einer Tochter verehrt und trotz ihrer großen Jugend 
auch als das einer vorzüglichen Gattin. Durch ſichern 


Takt verſtand ſie es, den Pflichten der Familie und der 


Geſellſchaft gerecht zu werden, ohne das Reizvolle ihrer 
Jugend zu verlieren. Der Tod der ausgezeichneten Sennora 
de Pimentel erfolgte ganz unerwartet. Nachdem ſie mit 
ihrem Gemahl einige Höflichkeitsbeſuche gemacht, zog ſie ſich 


mit ihm in ihre Privatgemächer im Palaſt des Gouverne-⸗ 


ments zurück. Dort wurde fie von einem leichten Un- 


wohlſein befallen, das durch den Hausarzt gehoben wurde. 
Etwas ſpäter, nachdem die Sennora gut geſchlafen, mußte 
der Arzt wieder geholt werden, ſie befand ſich in einem 
ſchrecklichen Zuſtand und die Kataſtrophe trat raſch ein. 
Nachdem der Arzt ein Mittel in der Apotheke geholt, 
fand er bereits eine Leiche. Sie war an Eklampſie ver- 
ſchieden.“ 


Der Entſchlafenen wurden Ehren wie einer Fürſtin 
zu teil. Drei Tage lang waren alle Läden ge⸗ 
ſchloſſen und die Häuſer bis zu den ärmſten ſchwarz 
behangen. Die vornehmſten Herren aus den dortigen 
Geſellſchaftskreiſen hoben den Sarg vom Wagen 


und trugen ihn in das mit Kerzen erleuchtete Pan⸗ 


theon der Kirche. — Noch im Tode hatte die Dahin⸗ 


Wartburg“. 


geſchiedene ihres Vaters gedacht, denn wenige Minuten 
vor ihrem Sterben, ſagte ſie, wie man uns mitteilt, 
einen deutſchen Vers ihres Vaters laut vor ſich hin. 


Auguſt von Wille. Im Aprilheft der in 
vornehmer Ausſtattung erſcheinenden Monatsſchrift 
für deutſche Kunſt „Die Rheinlande“ “) befindet 
ſich das Porträt unſeres dahingeſchiedenen Lands⸗ 
mannes Auguſt von Wille“), ſowie eine Anzahl 
trefflich wiedergegebener Zeichnungen und Bilder 
desſelben, die wie folgt gewürdigt werden: „Ganz 
ohne Vorbedacht iſt dieſes Heft zum großen Teil 
eine Erinnerung an A. v. Wille geworden. Indem 
wir nach künſtleriſchen Darſtellungen der Rhein— 
landſchaften ſuchten, kamen wir immer wieder zu 
ſeinen Bildern und noch mehr zu ſeinen Zeichnungen, 
die zwar weniger Landſchaft als Architektur bieten: 
aber dieſe in einer Art der Zeichnung, die den Einzel⸗ 
heiten mit einer heute ſelten gewordenen Liebe und 
einem ſolchen Verſtändnis nachgeht, daß man die 
einzelnen Striche mit dem Vergnügen ablieſt, wie 
es die Sätze einer köſtlichen alten Erzählung ge— 
währen. Das gilt von den Architekturen, und mag 
an den wenigen Proben dieſes Heftes nachgeprüft 
werden, während man den reinen Landſchaften darüber 
hinaus zugeſtehen muß, daß fie das Einzelne ver- 
ſäumen, um das Weſentliche ſprechen zu laſſen: ſo 
in der Rheinlandſchaft bei Rüdesheim, die nicht 
nur breit und maleriſch iſt, ſondern auch den Cha- 
rakter des Rheins im Rheingau gut vermittelt. 
Der Blick auf das Siebengebirge mit ſeiner delikaten 
Andeutung der Berghänge wirkt vielleicht auf unſere 
photographiemüden Augen beſonders wohltätig, 
während die Studie vom Kloſter Notgottes ſelbſt 
in dieſer farbloſen Darſtellung eine maleriſche Kraft 


zeigt, die für die Zeit ihrer Entſtehung erſtaunlich 


iſt. Unter allen Rheinmalern ſeiner Zeit iſt er 
der männlichſte. Seine „Romantik des Rheins 
und der Moſel“ ) verdient den erſten Platz unter 
allen Publikationen vom Rhein.“ 


) Herausgegeben im Auftrag rheiniſcher Kunſtfreunde 
durch Wilhelm Schäfer. Redaktion und Verlag in 
Düſſeldorf. a 

) Geboren 1829 in Kaſſel, von 1847—53 Schüler der 
Düſſeldorfer Akademie, war ſpäter in Weimar und darauf 


wieder in Düſſeldorf tätig. Einige ſeiner Hauptwerke find 


„Die Einbringung Luthers in die Wartburg“ im Muſeum 
zu Hannover, „Beratung eines Kloſteraufbaus“ in der 
Kunſthalle zu Hamburg und „Der Sängereinzug in die 
Er ſtarb am 31. März 1887 in Köln. 

) Verlag von W. Otto, Düſſeldorf. 


Todesfälle. In Marburg, wo er ſich großen 
Anſehens erfreute, verſchied am 1. Mai Kanzleirat 
Adolf Eckhardt, 87 Jahre alt. Zu Eſchwege 
als Sohn des Prokurators und kurheſſiſchen Land— 


tagsabgeordneten Karl Eckhardt geboren, beſuchte 
er das Gymnaſium zu Meiningen und ſtudierte ſo— 
dann in Marburg und Göttingen die Rechte. 
gehörte den Korps „Haſſia“ und „Marcomannia“ 
an. 1847 angeſtellt, war er zuerſt Amtsaktuar in 
Spangenberg, dann in Herrenbreitungen und von 
1855 an in Hanau. 1868 wurde er als erſter 
Sekretär an das Kreisgericht, ſpätere Landgericht 
nach Marburg verſetzt und erhielt 1883 den Titel 
Kanzleirat. Anläßlich feines 50jährigen Dienit- 
jubiläums 1889 erhielt er den Roten Adlerorden 
4. Kl. und 1894, in welchem Jahre ſein Übertritt 
in den Ruheſtand erfolgte, den Kronenorden 3. Kl. 
Verheiratet war er ſeit 1847 in erſter Ehe mit 
Bernhardine Schüler, Tochter des Superintendenten 
Schüler zu Allendorf a. Werra, und ſeit 1866 in 
zweiter Ehe mit Sophie Kulenkamp, Tochter des 
Juſtizamtmanns Kulenkamp zu Allendorf a. Werra, 
ſpäter zu Jesberg und Wittwe des Apothekers Theo— 
dor Wigand zu Neuſtadt. N ö 
Am 11. Mai ſtarb zu Kaſſel ein verdienter alt⸗ 
heſſiſcher Offizier, der Generalmajor z. D. Adolf 
von und zu Schachten im 65. Lebensjahre. 
Sein Geburtsort iſt Paris, wo ſein Vater kur⸗ 
heſſiſcher Geſandter war. Nachdem er in Kaſſel 


> 


Personalien. 


Verliehen: dem Badeinſpektor Oberſtleutnant a. D. 
Burghard zu Bad Nenndorf der Kronenorden 3. Kl.; 
dem Oberlehrer a. D. Pfaff zu Hofgeismar der Rote 
Adlerorden 4. Kl.; den emeritierten Lehrern Schmitt zu 
Allendorf, Kreis Kirchhain, und Triſchler zu Dipperz, 
der Adler der Inhaber des Hausordens von Hohenzollern; 
dem Arzt Dr. Zeh in Hanau der Charakter als Sanitätsrat. 

Ernannt: Landrat von Baumbach, ſeither in 
Gelnhauſen, zum Geheimen Finanzrat und vortragenden 
Rat im Finanzminiſterium; Gerichtsaſſeſſor Kropp aus 
Rodenberg zum Amtsrichter in Lehe; 2. Pfarrer an der 
Unterneuſtädter Gemeinde Stentzel zu Kaſſel zum 
1. Pfarrer an derſelben Gemeinde; Pfarrer Schenkheld 
zu Kleinſchmalkalden zum 1. Pfarrer in Neukirchen bei 
Ziegenhain; Pfarrgehülfe Gonnermann zu Wich⸗ 
mannshauſen zum Pfarrer daſelbſt; Pfarramtskandidat 
Böhling aus Rodenberg zum Pfarrer in Kirchvers; 
Pfarrer extr. Vial und Itter zu Hülfspfarrern in 
Rommershauſen bezw. Langenſelbold; Pfarrer extr. 
Junghans zum Hülfspfarrer in Großalmerode; Rechts⸗ 
kandidaten von Lettow-Vorbeck und Vilmar zu 
Referendaren. 

Verſetzt: Amtsrichter Reul in Nentershauſen nach 
Rotenburg a. F. und Amtsrichter vom Hof in Bram⸗ 
ſtedt nach Frankenberg; Oberförſter Bockemühl zu 
Rauſchenberg auf die Oberförſterſtelle Neubrück a. d. Spree. 

Geboren: ein Sohn: Oberbibliothekar Dr. Alfred 
Schulze und Frau (Marburg); Regierungsaſſeſſor 
Tuercke und Frau (Rinteln, 11. Mai); eine Tochter: 
Kaufmann Ludwig Elmendorff und Frau, geb. 
le Goullon (Kaſſel, 5. Mai); Oberlehrer Lic. theol. 
H. Vollmer und Frau, geb. Ahlfeld (Hamburg, 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 
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als Kadett ſeine militäriſche Ausbildung erhalten 


hatte, trat er 1858 in das 2. Kurheſſiſche Huſaren⸗ 
Er. | 


Regiment, Herzog von Sachſen-Meiningen, ein und 
nahm als Sekondleutnant 1866 an dem Gefecht bei 
Aſchaffenburg teil. Später gehörte er dem Königl. 
1. Leib⸗Huſaren⸗Regiment in Danzig an, bei welchem 
er 1867 zum Premierleutnant befördert wurde. 
1869 in das Ulanen-Regiment Nr. 8 verſetzt, wurde 
er 1870 zum Rittmeiſter ernannt und als Adjutant 
zur 14. Kavallerie-Brigade kommandiert. Ein Jahr 
ſpäter wurde er Adjutant der 30. Diviſion. Den 
deutſch-franzöſiſchen Krieg machte er als Adjutant 
des Generals von Manteuffel mit. Nachdem er 
1872 in den Generalſtab verſetzt worden war, wurde 
er 1873 Eskadronchef im Huſaren-Regiment Nr. 8. 
1877 erhielt er den Charakter als Major. 1880 
als etatsmäßiger Stabsoffizier in das Huſaren-Regi⸗ 
ment Nr. 6, 1883 in gleicher Eigenſchaft in das 
1. Garde-Dragoner-Regiment verſetzt, wurde er 
1885 mit der Führung dieſes Regiments beauf- 
tragt, im ſelben Jahre zum Oberſtleutnant, 1888 
zum Oberſt befördert. 1889 erhielt er das Kom⸗ 
mando der 19. Kavallerie-Brigade. 1892 wurde 
er mit dem Charakter als Generalmajor zur Dis⸗ 
poſition geſtellt und nahm ſeinen Wohnſitz in Kaſſel. 


12. Mai); Dr. C. Grandefeld und Frau Emma, 
geb. Bättenhauſen (Hamburg, 12. Mai). 

Geſtorben: Frau Eliſe Spindler, geb. vom 
Baur (Hilden, Rheinl., 29. April); Geh. Obermedizinal⸗ 
rat Dr. Kraußer, 53 Jahre alt (Darmſtadt, 29. April); 
Frau Dr. Mathilde Henke, geb. Weber (Marburg, 
29. April); Kgl. Forſtmeiſter a. D. Heinrich Klemme, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 30. April); Metropolitan von 
Starck, 76 Jahre alt (Bergen, 30. April); Pfarrer 
Ernſt Schönhals, 68 Jahre alt (Großen-Linden, 
30. April); verwitwete Frau Landesgerichtsrat Mathilde 
Vogel, geb. Raabe, 79 Jahre alt (Kaſſel, 1. Mai); 
Kanzleirat Adolph Eckhardt, 87 Jahre alt (Marburg, 
1. Mai); Eiſenbahnbetriebsſekretär a. D. Aug uſt Dohme, 
68 Jahre alt (Kaſſel, 5. Mai); Rentier Guſtav Wendel, 
51 Jahre alt (Kaſſel, 6. Mai); Mittelſchullehrer Wil⸗ 
helm Martin, 61 Jahre alt (Kaſſel, 6. Mai); Freiherr 
Franz von Uslar-Gleichen, 49 Jahre alt (Fulda, 
8. Mai); Pfarrer Wilhelm Brehm, 67 Jahre alt 
(Eberſchütz, 9. Mai); Frau Oberamtmann Ulrichs, geb. 
Wittmer, 84 Jahre alt (Niederelſungen, 9. Mai); 
Rentier Nicolai Hebſacker, 70 Jahre alt (Kaſſel, 
10. Mai); Fräulein Frieda Ruckert, 28 Jahre alt 
(Kaſſel, 10. Mai); Kapitän Heinrich Schmidt, 76 Jahre 
alt (Rinteln, 10. Mai); Amtsgerichtsrat a. D. Juſtus 
Thomas, 83 Jahre alt (Kaſſel, 11. Mai); General⸗ 
major z. D. Adolf von und zu Schachten, 64 Jahre 
alt (Kaſſel, 11. Mai); Geheimer Juſtizrat Oberlandes— 
gerichtsrat a. D. Auguſt Büstorff, 74 Jahre alt 
(Freiburg i. B., 13. Mai). i 


Berichtigung. 
In Nr. 9 iſt unter dem kurfürſtlichen Wappen auf 
Seite 114 ſtatt Fulda „Fritzlar“ zu leſen. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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XVIII. Jahrgang. 


Oedichte aus dem Dachlass von Daniel Saul. 


Frühling. 


$rühlingstag! In Blütenkerzen 
Leuchteft du von Baum und Strauch 
Und es öffnen ſich die Herzen 
Deinem warmen Lebenshauch. 
Jugendluft und Maienwonnen 
Wandern jelig Band in Hand, 

Und es ſpringen friſche Bronnen, 
Und es grünt und klingt das Land. 


Gilt’s des Maien Ruhm zu künden? 
Manch ein Herold geht im Zug. 
Blüten jtehn in allen Gründen, 
Lerchen ſchmettern laut genug. 
Bäche, die dem Sels entſtammen, 
Stürzen ab in jähem Sprung. 

Alle jungen Herzen flammen 

Und die alten werden jung. 


Platz gemacht! Ein frohes Leben 
Drängt jetzt durch den grünen hag. 
Sieh” es wallen, wogen, ſchweben, 
Fühle ſeinen Wellenſchlag! 

Bis die Süße müde ſtocken, 

Die jo raſch und leicht beſchwingt: 
Wenn der kuf der Abendglocken 
Fern vom Turm herüberklingt. 


Quisisana. 


O Tannenwald, daß noch einmal 

Ich deine dunklen Bügel ſehe! 

Ich grüße jedes jtille Tal 

Und atme zittternd deine Nähe. 

Dem häuſermeer bin ich entrafft, 

In grüne Sreſheit mich zu retten; 
Des Krankenlagers dumpfe haft 

Liegt hinter mir mit ihren Ketten. 
Wie jauchzen deine Sänger hell! 

Wie blüht und duftet es im Grunde! 
Vorüber flattert Quell um Quell 

Und bringt mir leiſe Troſteskunde. 
Und alles lockt den müden 6ajt 

Und ladet freundlich mich zu wohnen — 
Verheißung weht von Ajt zu Aft 

Und hoffnung rauſcht in allen Kronen. 
O Tannenwald, wie breſteſt du 

Die dunklen Arme mir entgegen! 

Als wollteſt du zu linder Ruh 

An dein verborgnes herz mich legen, 


Als wollte mich gebeugten Mann, 
Mich Lazarus, der Gruft entſtiegen 
Zurück dein tiefer Wunderbann 

In Jugend und Geneſung wiegen. 


n 


Kaſſel, 1. Zuni 1904. 
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S En 
Aus den Briefen eines Offiziers über Kurheſſen 
in den Jahren 1829—1836. 


er Redaktion dieſer Zeitſchrift iſt von befreun⸗ 

deter Seite eine Anzahl Briefe zur Verfügung 
geſtellt worden, die der damalige Hauptmann 
beim Leibgarderegiment, ſpätere Oberſt Theodor 
Weiß, der in den Märztagen des Jahres 1848 
die ſchwierige Stellung als Kriegsminiſter über⸗ 
nahm, an den nach Mexiko ausgewanderten Dr. med. 
Wilhelm Schiede, einen heſſiſchen Landsmann, 
geſchrieben hat. In dieſen Mitteilungen ſpiegeln 
ſich die kurheſſiſchen Verhältniſſe jener intereſſanten 
Zeit, in der die Verfaſſung entſtand und zuerſt 
in Anwendung kam, in den Anſchauungen eines 
liberal denkenden Offiziers ſo lebhaft wieder, daß 
ſie als willkommener Beitrag zur Geſchichte jener 
Periode erſcheinen. 

Die rein perſönlichen Stellen, die hauptſächlich 
auf ein ſehr glückliches Familienleben Bezug 
nehmen, ſind ausgeſchaltet worden, obwohl ſie den 
Verfaſſer der Briefe als einen ebenſo liebens⸗ 
würdigen als trefflichen Menſchen charakteriſiert 
haben würden. 

Vor Veröffentlichung der Briefe ſei jedoch der 
Beginn der militäriſchen Laufbahn des Verfaſſers, 
ſein Eintritt in die weſtfäliſche Armee als Garde— 
Chaſſeur, nach ſeiner eigenen Niederſchrift wieder— 
gegeben. Dieſelbe lautet: 


Ich bin geboren am 10. September 1796 zu 
Hofgeismar als dritter Sohn des Pfarrers daſelbſt. 

Da mein älteſter Bruder die Univerſität bezogen 
hatte, um Theologie zu ſtudieren, und die Zeit heran⸗ 
nahte, wo er militärpflichtig wurde, ich aber wußte, 
daß er befreit werde, wenn ich eintrat, ſo gab 
ich meinen Wunſch zu erkennen, auf die mir zu 
dreiviertel Penſion geſtattete Aufnahme in die 
Militärſchule zu Braunſchweig zu verzichten und 
bei einem Regiment als Freiwilliger mich annehmen 
zu laſſen. Es war dies im Jahre 1811. 

Mein Vater gab gern ſeine Einwilligung, die 
Mutter war nicht dagegen, wenn es ihr auch manche 
Träne koſtete. In dieſem Jahre ſtanden während 


des Sommers und Herbſtes mehrere Infanterie⸗ 
Regimenter in einem Übungslager bei Wilhelmstal. 
Ein Hauptmann von Dalwigk, welcher für das 
4. Regiment in Hofgeismar Empfänge von Fleiſch 
und Brot zu beſorgen hatte, riet meinem Vater, 
mich in dieſes Regiment eintreten zu laſſen, und 


ſo wurde denn beſchloſſen, andern Tages dem 
Kommandeur desſelben mich vorzuſtellen. Das Los 
war nun gefallen, ich konnte nicht mehr zurück, und 
nun überfiel mich eine namenloſe Angſt; ich ging 
in meine Schlafkammer und erleichterte mich durch 
einen Strom von Tränen, dann machte ich die 
Vorbereitungen zum Gang ins Lager, den ich mit 
meinem Vater morgens um 4 Uhr antrat. Ich 
war nach Möglichkeit herausgeputzt; bis an die 
Waden reichende Stiefeln, weiße baumwollene 
Strümpfe als Übergang zu den kurzen napoleons⸗ 
farbigen Kniehoſen, bunte ſeidene Weſte, ein dunkel⸗ 
grüner Frack, rotes geblümtes Halstuch mit ge⸗ 
ſticktem Kragen und ein runder Filzhut bildeten 
den Anzug; als Nachweis meiner Ausbildung führte 
ich eine kleine Zeichnung bei mir, hatte im übrigen 
gute Kenntniſſe im Lateiniſchen und Franzöſiſchen, 
in Arithmetik, Geometrie und ſchrieb eine gute 
Handſchrift. 

„Nun, haben wir denn auch gelernt, was dem 
Soldaten nützlich iſt: Geometrie, Aſtronomie?“ 
ſagte ein Major Gautier, dem mich bei der 
Ankunft im Lager mein Vater vorſtellte. „Geometrie 
habe ich gelernt, aber nur theoretiſch“, antwortete 
ich, dachte aber, da ich weder auf der Erde noch 
am Himmel Meſſungen vorzunehmen imſtande war, 
daß es mit der Annahme nichts ſein würde. Als 
wir uns ſodann zum Oberſt von Laßberg 
begaben, einem freundlichen Herrn, welcher un⸗ 
längſt aus dem ſpaniſchen Kriege zurückgekehrt 
war, und dieſer einige Fragen über den Stand 
meiner Kenntniſſe an mich gerichtet hatte, ward 
mir der Beſcheid, daß meine Einſtellung erſt im 
nächſten Frühjahr erfolgen ſollte, weil dann der 
Dienſt, das Exerzieren ꝛc. weniger beſchwerlich ſei. 
Im Herbſt wurde Oberſt v. L. zum Chaſſeur⸗ 
Garde-Bataillon als Kommandeur verſetzt, er be- 
nachrichtigte meinen Vater hiervon und erklärte 
ſich bereit, mich als Freiwilligen bei dieſem Bataillon 
anzunehmen, wenn der Kapitängeneral der Garden 
(det Maison militaire du Roi) General Chabert 
ſeine Einwilligung dazu geben wolle, zu welchem 
Ende ich ihm perſönlich meine Bitte vortragen 
müffe. Da der Palaſtpräfekt General von Benne⸗ 
ville, der früher Kapitän bei dem in Hofgeismar 
garniſonierenden Dragoner-Regiment geweſen, ein 
Freund meines Vaters war, ſo gab dieſer mir 


ET 


ein Empfehlungsſchreiben an denſelben, und ich 
wanderte im Dezember nach Kaſſel, kehrte bei 
Freund Schiede ein und ging mit dieſem zu dem 
General v. B., der mich alsbald dem General 
Chabert vorſtellte und ihm meine Bitte vortrug. 
Er ſah das kleine Bürſchchen lächelnd an, richtete 
einige franzöſiſche Worte an mich, auf die ich ihm 
ganz kecke Antworten gab, und mit der Außerung: 
„i! est gentil“ bewilligte er meine Bitte. Nun 
ging's zum Schneider, um mir die Uniform an⸗ 
meſſen zu laſſen, und da dieſer ein Franzoſe war, 
ſo teilte ich ihm mein Verlangen im geläufigen 
Franzöſiſch mit, das ich einem auswendig gelernten 
Geſprächsbuch entnommen hatte, und ſetzte ihn 
dadurch in nicht geringes Erſtaunen, dem er durch 
die Worte Ausdruck gab: „Ma fois, Monsieur, vous 
parlez frangais si couramment, eroyez-moi, vous 
ferez votre chemin“. Nun, wenn's der ſagt, dachte 
ich, ſo wird's ja wohl wahr ſein und ahnte 
nicht, daß mir ſpäter auf meiner Laufbahn Halt! 
zugerufen werden ſollte, als ſie ſich gerade am 
glänzendſten zu geſtalten ſchien. 
Ich brachte nun den Reſt des Winters im elter— 
lichen Hauſe zu, beſchäftigte mich hauptſächlich mit 
Mathematik und Zeichnen, und am 18. März 1812 
trat ich bei dem Depot des Chaſſeur-Garde-Bataillons, 
welches einige Tage vorher nach Rußland ab— 
marſchiert war, als Chaſſeur ein und nach vier 
Wochen war meine ſoldatiſche Ausbildung ſoweit 
gediehen, daß ich aus der Rekrutenklaſſe entlaſſen 

wurde. Ich wohnte in der Kaſerne in einer kleinen 

Stube mit drei zweiſchläfrigen Betten (nur Unter— 
offiziere ſchliefen allein in einem Bett), jeden dritten 
Tag hatte ich Stube, Gang und Treppe zu kehren 
und in Ordnung zu halten, auch Feuer anzumachen, 
was mir im Anfang ſehr ſchwer fiel. Vormittags 
um 10 Uhr wurde eine gute Bouillon mit ½ Pfund 
Rindfleiſch in einem irdenen Topf ſerviert. Die 
Fleiſchportion nahm ſich jeder heraus und in regel- 
mäßiger Folge langten die Mitglieder der Korporal- 
ſchaft mit ihren blechernen Löffeln zu; das Fleiſch 
wurde bis nachmittags 4 Uhr aufgehoben, wo ein 
Napf mit Kartoffelgemüſe in gleicher Weiſe ver⸗ 
zehrt wurde. Ohne einigen Zank ging es ſelten 
ab, wenn Leute die Reihenfolge beim Zulangen 


nicht einhielten oder etwa mit perfider Geſchicklich⸗ 


keit die Zwetſchen ſich herausfiſchten, welche mehr⸗ 
mals in der Woche die ſehr beliebte Zutat zu den 
Kartoffeln waren. Täglich kaufte ich mir für 
6 Heller Butter, wovon die Hälfte zum Brote ge- 
geſſen, die andere aber dazu benutzt wurde, um 
das Fleiſch in einer Pfanne zu braten, was als 
große Delikateſſe galt. Ich fand mich recht gut 
in die Lebensweiſe, doch gedachte ich oft, beſonders 
des Abends, ſehnſüchtig des elterlichen Tiſches. 
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Eine mir neue Beſchäftigung war auch das Waſchen 
der leinenen Hoſen und Gamaſchen, welche, um 
ihnen größere Weiße zu geben! mit weißer Farbe 
angeſtrichen und nach dem Trocknen ausgerieben 
wurden. 

Einen wahrhaft väterlichen Freund hatte ich in 
dem Waiſenhauskaſſierer Schiede, welchen ich oft 
abends beſuchte und als denjenigen betrachte, der 
den größten Einfluß auf meine ganze Denk- und 
Sinnesweiſe gehabt hat. Er war Tuchmacher von 
Profeſſion, hatte ſich zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution lange in der Schweiz aufgehalten und 
dort jenen Geiſt der religiöſen und politiſchen 
Freiheit eingeſogen, der die Welt in neue Bahnen 
trieb. Mit Eifer hatte er die Schriften der 
Enzyklopädiſten, dieſer Vorläufer der Neuzeit, ſowie 
die alten Philoſophen und Geſchichtsſchreiber in 
Überſetzungen geleſen, war in der deutſchen Literatur 
wohl bewandert, und als er in Kaſſel ſich als 
Tuchmacher niedergelaſſen hatte, ſuchte er ſeinen 
Wiſſensdurſt in jeder Weiſe zu befriedigen, wie 
ich mich denn erinnere, ihn an feinem Webeſtuhl 
arbeitend geſehen zu haben, während er zugleich in 
einem aufgeſchlagenen Buche Schillers „Wilhelm 
Tell“ las. Er war Freimaurer und bekleidete eine 
hohe Stelle in der Loge, wodurch er mit Männern 
aller Kreiſe in Verbindung trat, durch deren Der: 
mittelung er die Stelle als Waiſenhauskaſſierer 
erhielt, als er im Jahre 1806 durch die franzöſiſche 
Okkupation Kurheſſens an Tuchlieferungen für die 
kurheſſiſchen Offiziere bedeutende Verluſte erlitt. 
Er hatte ſieben Kinder, welche alle vor ihm ſtarben, 
unter ihnen zwei treffliche Söhne, von denen der 
älteſte praktiſcher Arzt in Kaſſel, der jüngere als 
Naturforſcher und Arzt in Mexiko war. Der 
ſchwergeprüfte Mann trug ſein Unglück mit wunder— 
barer Faſſung und gab mir ſelbſt noch ein Beiſpiel, 
wie man ſterben ſoll. Sein Hinſcheiden war das 
eines Philoſophen, aber eines Chriſten würdig. 

Im Sommer wurde mein Eifer im Dienſt aufs 
glänzendſte dadurch anerkannt, daß ich zum Vize⸗ 
korporal ernannt wurde, und mein hierdurch ge— 


ſteigertes Selbſtgefühl erhöhte ſich noch, als kurz 


nachher der Generalkapitän Chabert die Kaſerne 
viſitierte und, wie er mich gewahrte, mir befahl, 
die Fragen niederzuſchreiben und zu beantworten, 
welche er mir diktieren würde. Die erſte war: 
Quel est le prémier devoir du soldat, und als 
ich dieſe mit: C'est d’etre fidele A son roi beant- 
wortete, lächelte er beifällig und ſagte: Tres bien, 
mon enfant, je te ferai caporal. Und er hielt 
Wort; am 15. Auguſt, dem Geburtstag des Kaiſers, 
ward ich zu dieſer Würde, der Stufe zum General, 
erhoben und ich dachte der prophetiſchen Worte 
des Schneiders: vous ferez votre chemin. Am 


— 


15. November, dem Geburtstag des Königs, ward 
ich zum Fourier, den 15. Mai 1813 zum Sergeant⸗ 


major (Feldwebel) ernannt, eine Stelle, in der es ſtrengen Mannes, dem der Dienſt alles war. 
(Fortſetzung folgt.) 
- 


Zur Geſchichte der Stände. 


Von Heinrich Keßler. 
(Schluß.) 


Wie energiſch die Rodungen in Heſſen nament⸗ 
lich im 12. und 13. Jahrhundert betrieben 
wurden, das ergibt ſich wohl auch aus den 400 
Wüſtungen, wo in vielen Fällen Flächen, die ſich 
als zum landwirtſchaftlichen Betriebe ungeeignet 
erwieſen, doch dazu infolge der Rodungen ver⸗ 
wendet wurden und dann ſpäter, da ſie keinen 
Gewinn abwarfen, wüſte gelaſſen werden mußten. 

Das iſt wohl nicht bei allen Wüſtungen der 
Fall geweſen, aber doch bei einem großen Teil 
derſelben. Oft geſchah es wohl auch, daß in den 
unruhigen Zeiten die Bauern ihre Länder des⸗ 
halb verließen, um gegen die Verwüſtungen und 
Räubereien, denen ſie in ſolchen Zeiten ſo ſehr 
ausgeſetzt waren, in den Städten Schutz zu finden. 

Die Klöſter wurden infolge ihres Reichtums 
an beweglichem Vermögen (Gold- und Silber⸗ 
gerät und barem Geld) vielfach in die Lage ver⸗ 
ſetzt, weltlichen Grundbeſitzern Darlehn gegen 
Realverpfändung zu geben, welche dann zu einem 
definitiven Übergang des verpfändeten Gutes in 
die geiſtliche Hand mitunter führten. 

Für die Zeit vom Abgang der Karolinger bis 
zum Ende des 12. und zu den erſten Jahren des 
13. Jahrhunderts iſt vielleicht keine Tatſache des 
wirtſchaftlichen Lebens von größerem Belange als 
die trotz der fortſchreitenden Ausdehnung des 
großen Grundbeſitzes zunehmende ökonomiſche 
Schwäche desſelben und der Übergang der führen— 
den Rolle in der nationalen Produktion von der 
großen Grundherrſchaft auf die zahlreiche Klaſſe 
ihrer Miniſterialen und Lehnsleute. Der große 
ſozialökonomiſche Prozeß des Verfalls der großen 
Grundherrſchaft blieb aber nicht bei dieſer Wirkung 


ſtehen; auch die Emanzipation des Bauernſtandes 


aus den Feſſeln der perſönlichen Unfreiheit und 
wirtſchaftlichen Gebundenheit, zum Teil durch 
gewaltſame, beinahe revolutionäre Bewegungen 
hervorgerufen, iſt eine mittelbare Wirkung der⸗ 
ſelben Tatſache; beide treten noch im Laufe des 
12. Jahrhunderts mit voller Kraft in die Er⸗ 
ſcheinung und beſtimmten nachhaltig die Geſchicke 
des deutſchen Volkes. 

Die Grundherrſchaften lagen oft nicht zuſammen, 
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ſondern in den verſchiedenſten Gebietsteilen zer⸗ 


mir gelang, mir die väterliche Zuneigung meines 
Kapitäns von Hugo zu erwerben, eines äußerſt 


ſtreut. Die kleineren Grundherrſchaften hatten 
12 20 bäuerliche Grundbeſitzungen, während die 
der Klöſter ſich in die Tauſende beliefen. Immer 
näher rückten die Grenzen der einzelnen Grund⸗ 
herrſchaften zuſammen, immer mehr machten ſie 
ſich die Herrſchaft über die Maſſen des Volkes 
und über die unbebauten Gebiete ſtreitig. Bald 
war nur noch eine Vergrößerung der Herrſchaft 
auf Koſten einer anderen möglich. 

Das Bedürfnis, ſich mit einem ritterlichen 
Dienſtgefolge auszurüſten, führte immer mehr zu 
der unfruchtbaren Kapitalsanlage in Form lehns⸗ 
rechtlicher Verleihung an Miniſteriale. Da der 
Militärdienſt mehr und mehr zum Reiterdienſt 
wurde und gute Ausrüſtung viele freie Zeit er⸗ 
forderte, mußten die Güter der reiſigen Dienſt⸗ 
leute größer ſein als die der gewöhnlichen Bauern⸗ 
hufen. Die Grundherren verarmten durch den 
Aufwand, der ihnen durch ihre Miniſterialen 
entſtand, und durch ihr Streben nach Landeshoheit 
und die dadurch bedingte Vernachläſſigung der 
Eigenwirtſchaft größtenteils. 

Andererſeits kamen für die bäuerliche Leihe 
freiere Formen, namentlich die Zeitpacht, in Gebrauch. 
Aus dem Boden der alten Grundherrſchaft wuchs 
die politiſch, ſozial und ökonomiſch bedeutſame 
Miniſterialität zu einem großen Einfluß hervor 
und zerſtückte die alten Domänen mit ihren Ge⸗ 
bieten, indem fie die Erblichkeit ihrer Benefizien 
und Lehen erlangte. Ohne Miniſterialität aber 
konnte ſich kein Grundherr politiſch zur Geltung 
bringen, und eben das war nicht nur das nahe 
liegende Ziel alles Ehrgeizes, ſondern auch die 
unerläßliche Vorausſetzung zur Erlangung eines 
Anteils an den territorialen Hoheitsrechten, deren 
Inhalt wichtiger erſchien als die Pflege wirtſchaft⸗ 
licher Nutzungen des Grundbeſitzes. a 

Mit Verſtärkung der allgemeinen Lage der 
hörigen Leute wurde auch den Arbeitern der Herren⸗ 
höfe Landbeſitz zugänglich und damit ihr Über- 
gang zu dem eigentlichen Bauernſtand vorbereitet. 

Die Selbſtverwaltung der Güter, wie ſie nament⸗ 
lich bei den alten Klöſtern überall üblich war, 
hörte allmählich auf und machte auch bei den, 
Herrenhöfen der Leihe Platz. N 


Schröder jagt in feinem „Lehrbuch der deutſchen 
Rechtsgeſchichte“ (4. verb. Aufl., 1902, S. 430/31): 
Seit dem 12. Jahrhundert trat die Eigenwirt⸗ 
fchaft der Grundherren, auch des Fiskus, mehr und 
mehr in den Hintergrund, im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts hörte ſie vollſtändig auf, ſelbſt auf den 


| Niederlaſſungen des Ziſterzienſerordens, dem bis 


lueichterten die Ausübung der Vogteirechte. 


dahin der eigene Wirtſchaftsbetrieb als Ordens⸗ 
pflicht gegolten hatte. Schon gegen Ende des 
12. Jahrhunderts war es vielfach üblich geworden, 
die Villikationen zu vermeiern, d. h. ihre Erträge 
ganz oder großenteils dem Meier gegen einen 
feſten Pachtzins zu überlaſſen. 

In der militäriſchen Entwickelung beinahe jeden 
Volkes wiederholt ſich eine Stufe, wo die nötige 
Beweglichkeit nur in der Reiterei, die nötige 
Feſtigkeit nur in der ſchweren Rüſtung und in 
den Mauern einer Burg zu finden iſt. Wer die 
Rüſtkammern aus dem Mittelalter durchmuſtert, 
wird ſelten eine Rüſtung unter 90 Pfund Gewicht 
finden, die meiſten wiegen 100 — 200 Pfund. 
Um mit einer ſolchen Laſt fechten zu können, 
mußte man von Jugend auf in ritterlicher Muße 
geübt ſein, daher die vielen Kinderrüſtungen. 
Durch die Ritterburgen wurde das platte Land 
eben ſo ſehr beherrſcht wie geſchützt. In einer 
ſtädtearmen Zeit mußten ſie gewaltig hervorragen. 
Schon ins 11., größtenteils aber ins 12. Jahr⸗ 
hundert fällt der Burgenbau in Heſſen und hängt 
mit der Immunität und der Bildung der 
Amter zuſammen. Er bezeichnet die vorgeſchrittene 
Auflöſung der Gauverfaſſung. Die Burgen er⸗ 
Der 


Freie und ſpäter auch der kleine grundherrliche 
Dienſtmann wurde zum Krieger herangezogen, fie 
zogen aus dem Dorfe auf das nächſte Bergeshaupt, 
bauten eine Burg, ſtarben dem agrariſchen Inter⸗ 


eſſe ab und lebten nur dem Schildesamt. Die 
erſten Burgen des niedern Adels ſind nach einer 


Mitteilung von Landau zur Zeit Heinrich des 


Kinds erbaut.“) Die Ausübung der Vogteirechte 
wurde dadurch erleichtert, daß die Ritter als 


Vögte die in der Nähe ihrer Dörfer befindlichen 
Beſitzungen der Herren verwalteten und hierdurch 
der ſo erſchwerenden Verwaltung zerſtreut liegenden 
Grundbeſitzes geſteuert wurde. Landau ſagt in 
ſeinen „Territorien“ S. 359: Nachdem die Be⸗ 
; amten Herren und die Amtsbezirke Herrſchaften 


geworden, beginnen dieſe Herren auch Sorge zu 
tragen, ihre Beſitzungen zu ſichern, und dies geſchah 
durch das Bauen von Städten und Burgen. 


) Burgſitze beſaßen zuweilen auch Bürgerliche, in Fels— 
berg z. B. Otto Gleim, Kammerſchreiber, und eines 


Pfarrers Witwe, nach dem Felsberger Saalbuch von 1588. 
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Der Burgenbau hatte in Heſſen zahlreiche Dorf- 
gründungen im Gefolge, die größtenteils auf Rode⸗ 
land, alſo in koloniſatoriſchem Anbau, zu erreichen 


waren. Ein nicht ganz unbedeutender Teil des 
Vermögens der Ritter beſtand in Zinſen, Abgaben, 
Zehnten und Dienſten, die ihnen die Bauern zu 
entrichten hatten. Teilweiſe iſt auch ſchon hier des 
Geldes zu erwähnen, welches die Juden den Rittern 
dafür zu geben hatten, daß dieſe ſie ſchützten und ihnen 
den Aufenthalt in ihren Beſitzungen geſtatteten. 

Faſt wichtiger war für den Adel der Beſitz der 
Burg als der des Landguts. Sie ſtellte ein wert⸗ 
volles Vermögensobjekt dar, inſofern benachbarte 
Herren ſich das Recht der Offnung der Burg für 
den Fall eines Krieges oder einer Fehde um Geld 
oder andere Vorteile erkauften. Wie hoch die 
Burg geſchätzt wurde, ergibt ſich ſchon daraus, daß 
an ihrem Beſitz die Landtagsfähigkeit mit allen 
ihren Vorteilen haftete. So war es auch in Heſſen. 

Große Ausgaben entſtanden den Rittern durch 
die Kreuzzüge. Ein Zug nach Paläſtina war 
ohne Koſten für Reiſebedürfniſſe und Bewaffnung, 
für Unterhalt und Transport nicht ausführbar. 
Das Reich, Kaiſer und Fürſten waren nicht im⸗ 
ſtande, dieſe Koſten ſämtlich zu tragen, ein großer 
Teil derſelben fiel den Kreuzrittern zur Laſt. Es 
ſind ebenſo Anleihe bei Lombarden und Juden, 
wie eine übliche Art von Wettvertrag bekannt, 
nach welchem der Pilger das Reiſegeld unter der 
Bedingung erhielt, daß ſeine Erbſchaft oder doch 
gewiſſe Güter, falls er nicht zurückkehrte, dem, 
der die Zahlungen geleiſtet hatte, zufielen. 

Die karolingiſche Regierung hatte Recht und 
Ordnung im Reiche immer leidlich aufrecht zu 
erhalten vermocht. Auch der kleine Freie konnte 
ſich auf ſeinem Erbe ſicher fühlen. Im 10. und 
11. Jahrhundert und auch darüber hinaus gab 
es Zeiten großer allgemeiner Unſicherheit; Erbe 
und Eigentum hatten nur innerhalb des grund— 
herrlichen Verbandes Sicherung. Das Reich ge— 
währte keinen Schutz. Eigene Gewalten mußten 
geſchaffen werden, wenn die überhand nehmende 
Auflöſung der alten geſellſchaftlichen Ordnung 
nicht zu einem Zuſtand des permanenten kleinen 
Kriegs ausarten ſollte. Unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen war ganz beſonders die wirtſchaftliche 
Exiſtenz der kleineren freien Herren gefährdet. 
Die großen Grundherren ſchützten mit ihren 
Dienſtmannen ſich ſelbſt und ihre Hufen. Die 
geiſtlichen Anſtalten ſpeziell ſtanden unter dem 
Schutz der Kirchenvögte. Wer aber keine Macht 
und keinen Vogt hatte, der mußte die Schwere 
ſolcher Zeiten wohl am meiſten empfinden. Der 
Sicherung ökonomiſcher und ſozialer Intereſſen 
der Freien hat ſich die Vogtei keineswegs günſtig 
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erwieſen. Nicht nur die Kirche, ſondern auch die 
ſchwächeren Elemente des freien Laienſtandes 
wurden der Vogtei in die Arme getrieben, einzeln 
oder in ganzen Verbänden. Jeder Eintritt in 
die Vogtei war ſchon von ſelbſt eine Minderung 
der Freiheit. Beſtimmte Abgaben und Leiſtungen 
mußten als Lohn der vogteilichen Vertretung ent⸗ 
richtet werden. Dies aber hatte nach der herrſchen— 
den Anſchauung ohne weiteres eine Minderung 
der Standesverhältniſſe im Gefolge. Der Eintritt 
in die Vogtei bewirkte, da die Vögte ganz über: 
wiegend dem Stande der großen Grundherren 
angehörten, eine weitergehende ſoziale Differen⸗ 
zierung zwiſchen den großen und kleinen Freien 
zu Ungunſten der letzteren. Die ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert während des ganzen Mittelalters laut 
gewordenen unaufhörlichen Klagen über die Miß 
bräuche und Bedrückungen der Vögte ſind nach 
v. Inama⸗Sternegg zum guten Teile nur 
dem Haß der Kirche gegen die weltliche Gewalt 
entſprungen und zu dem Zwecke verbreitet, um 
mit der Vogteigewalt auch eine Reihe von Laſten 
abzuſchütteln. Die Vogtei war ein Surrogat 
dafür, daß das Reich nicht imſtande war, ſeine Unter⸗ 
tanen gegen die immer mehr zunehmende Unſicher⸗ 
heit zu ſchützen. Daß das Reich hierzu nicht imſtande, 
war im höchſten Grade zu bedauern und als eine 
charakteriſtiſche Außerung des Verfalls geordneter 
Zuſtände im Reiche auf das tiefſte zu beklagen. 

Den Saal-, Lager- ꝛc. Büchern verdanken wir 
den geordneten Beſitzſtand der Klöſter und die 
ſorgfältige Verwaltung und Bewirtſchaftung ihrer 
Güter, dieſe ſowie ſonſtige Urkunden geben uns 
Nachrichten über die Vogteien. Aus den Saal— 
büchern — dieſelben wurden durch Verordnungen 
Philipps des Großmütigen und ſeines Sohnes 
Wilhelms IV., wie ſie in den Landesordnungen 
enthalten find, den Beamten zur Benutzung emp⸗ 
fohlen, beziehungsweiſe deren Anlegung angeord— 
net — erſehen wir, daß in Friedewald, Landeck, 
der Stadt Fritzlar, in allen herrſchaftlichen Ge— 
meinden im Amt Homberg, Neukirchen und Mar— 
burg vogteiliche Abgaben erhoben wurden. 

Die Landgrafen bezogen als Schirmvögte von 
Kaufungen Einkünfte, welche ſie dem Kloſter gegen 
Abtretung des Zehntens von Mühlhauſen bei Kaſſel 
im Jahre 1308 überließen. Es ſollten hier nur einige 
Fälle von vogteilichen Abgaben erwähnt werden, 
um zu zeigen, daß in Heſſen derartige Abgaben 
gebräuchlich waren. Die Vogtzinſen ſind überall 
geringer als die Grundzinſen, auch finden ſie ſich 
in der Regel nicht bei adeligen und Pfarrgütern. 

Das Bedürfnis der Verwaltung erzeugte eine 
Menge von Amtern, die mit Unfreien beſetzt, Ver⸗ 
anlaſſung zur Gewinnung von Einfluß, Reichtum 
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und Anſehen boten. Die Verwalter der Hofgüter, 
die Vorſteher der Handwerke und der einzelnen 
Zweige des Hofhalts und der Kanzlei machten 
höheres geſellſchaftliches Anſehen auf Grund ihres 
Geburtsſtandes geltend. Nicht ſelten erfolgte aus 
der bäuerlichen Bevölkerung der Eintritt in die 
Miniſterialität. 

In alle dieſe Zuſtände kommt mit der Mitte 
des 12. Jahrhunderts eine ſteigende Gährung, ſie 
werden geſprengt und heraus wächſt eine neue 
freiere Geſtaltung mittelalterlichen Kulturlebens. 
Die treibende Kraft lag in den erſten loſen 
Anfängen der Geldwirtſchaft zunächſt in den 
Städten. Es war dabei namentlich in den höher 
kultivierten Gegenden des Reiches ſchließlich zu 
einer Steigerung der Bevölkerung⸗gekommen, für 
deren Ernährung die wirtſchaftliche Tätigkeit bloßer 
Ackerbauer nicht mehr ausreichte. Das Land war 
völlig beſiedelt, nicht mehr in der weiten exten⸗ 
ſiven Kultivierung jungfräulichen Bodens konnte 
eine Steigerung der Einnahmen erblickt werden, 
ſondern nur in der intenſiveren Bearbeitung des 
einmal aufgewonnenen Landes und in einer beſſeren 
Organiſation des Betriebes. Die hierdurch ſteigen⸗ 
den Erträge fanden Abſatz in der unendlich raſch 
wachſenden Bevölkerung der Städte, deren Aufgabe 
es damals war, dem platten Lande hierfür Acker— 
gerät ſowie überhaupt die Vorausſetzung einer 
höheren Lebenshaltung zu geben. Durch die Kreuz⸗ 
züge wurde der Geldwirtſchaft Vorſchub geleiſtet. 
Indeſſen auch für alle, welche in der Heimat 
blieben, entſtanden ungewohnte Geldbedürfniſſe, 
denn der neue ſich ſteigernde Luxus war nicht 
durch Naturalien zu decken. Die ſtädtiſchen Hand- 
werker und Kunſtſchmiede und der Handel mit 
auswärtigen Stoffen, Schmuckſachen forderten Geld 
zahlungen. Von allen Städten und Märkten 
aus verbreitete ſich die Geldwirtſchaft und brachte 
denen beſondere Vorteile, welche bar ſtatt in 
Landesprodukten einzukaufen vermochten. N 

Wenn Gierke ſagt, daß die zur Zeit der 
mittelalterlichen Städtefreiheit blühenden Zünfte 
eine großartige Geſamtorganiſation der gewerb - 
lichen Arbeit, wie die Welt fie weder vorher noch 
nachher geſehen, erzeugten, welche zum erſtenmale 
in der Geſchichte das Recht und die Ehre der 
Arbeit zur Anerkennung brachten, jo darf man 
nicht vergeſſen, daß die gewaltigen Arbeiten, welche 
die freien und hörigen Bauern in den den Zünften 
vorangegangenen Jahrhunderten verrichteten, zu 
dem großen Ergebnis geführt haben, dem Bauern- 
ſtand eine freiere Stellung in der deutſchen Geſell-⸗ 
ſchaft zu verſchaffen. Die Bauern waren wohl 
größtenteils die Vorfahren der Bürger. Aus dem 
Bauernſtand ging ein Martin Luther hervor. 
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Emilie von der Embde. 
Nekrolog. 


A" 14. Mai endigte der Tod ein Leben, deſſen 
reicher Inhalt zumeiſt eine Verherrlichung des 
Heſſenlandes geweſen war, deſſen zu gedenken ſomit 
die Zeitſchrift, die dieſen Namen trägt, ganz be— 
ſondere Urſache hat; am Nachmittage dieſes Tages 
ſtarb die Malerin Emilie von der Embde. Sie 
war am 12. Dezember 1816 als dritte Tochter 
des Malers August von der Embde geboren, ihre 
Mutter war die Schweſter des Bildhauers Werner 
und des Oberbergrats Anton Henſchel, und ſo hatte 
ſie den Vorzug, ihre Jugend in den Kreiſen des 
damaligen Kaſſels zu verleben, die mit allem, was 
ihre Vaterſtadt geiſtig anregte, in enger Fühlung 
ſtanden. Einfach war das Leben jener Zeit, wo 
faſt jeder Einwohner der Stadt ſeinen Garten vor 
dem Tore hatte, in dem der der Ruhe gewidmete 
Teil ſeines Lebens behaglich verlief, anſpruchslos 
die Genüſſe, denen man ſich hingab, Spaziergänge 
in Kaſſels herrliche Umgebung waren einer der 
größten und geſuchteſten darunter. So bequem 
wie jetzt freilich erreichte man ihn in jener noch 
bahnloſen Zeit nicht und eine Partie nach dem 
Hohen Gras oder dem Hirzſtein nahm leicht einen 
ganzen Tag in Anſpruch. Da mußte denn der 
Maler, der Studien in der Natur machen wollte, 
gut zu Fuße ſein, und ſo ſah man Auguſt von der 
Embde oft genug unterwegs, anfangs begleitet von 
ſeiner älteſten Tochter Karoline, ſpäteren Frau 
Klauhold, die der Bequemlichkeit halber zu ſolchen 
Touren wohl auch Knabenkleidung anlegte, ſpäter 
nahm auch Emilie daran Teil. Aber während 
Karoline ſich bald ſelbſtändig machte, blieb Emilie 
lange die treue Gehülfin des Vaters und in ſeinem 
Atelier machte ſie den bei weitem größten Teil 
ihrer Studien. Manchem ferner Stehenden mochten 
ſolche nicht ernſthaft genug ſcheinen, freilich ſehr 
mit Unrecht; denn ſtreng wurden die Töchter zur 
Arbeit angehalten, Untätigkeit kannte man im 
Embdeſchen Hauſe nicht, aber der Fleiß war nicht 
wahllos in ſeinen Zielen, ſyſtematiſch wurden die 
Töchter ausgebildet. Der Beſucher freilich merkte 
davon wenig. Heiterkeit und Fröhlichkeit empfingen 
ihn, das Atelier aber war ein Heiligtum, zu welchem 
nur wenigen der Zutritt offen ſtand. Dort war 
jede Störung ausgeſchloſſen, wie wäre es auch ſonſt 
möglich geweſen, eine ſolche Fülle ſo ſorgfältig 
ausgewählter Werke zu ſchaffen. Bei Auguſt von 
der Embde artete dieſe Gewohnheit ſich abzuſchließen 


So war die Jugend Emiliens von der Embde 
für die Ausbildung einer Malerin der ſchönen 
Natur und des menſchlichen Antlitzes die denkbar 
glücklichſte. Geſundheit an Leib und Seele hat ſie 
ihr zu danken gehabt. Aber nun ſollte ſie auch 
den Blick erweitern, ſollte Kunſtreiſen unternehmen. 
Sie iſt in Dresden und München geweſen, lange 
hat ſie es freilich dort nicht ausgehalten, Heimweh 
trieb ſie immer bald nach Hauſe zurück, wo ſie 
ihrem Vater immer unentbehrlicher wurde. Sie 
war bald deſſen treuer Schüler und Gehülfe, der 
dem älter werdenden Künſtler die mechaniſchen 
Teile der Arbeit mehr und mehr abnahm und ſeine 
Entwürfe nach ſeinen Angaben untermalte, ſodaß 
er nur die letzte Hand an das Werk zu legen 
brauchte, um es zum Kunſtwerk zu machen. Aber 
auch ſelbſtändig zu arbeiten hatte Emilie frühe 
begonnen und zeigte gern und mit Stolz ihr erſtes 
Olbild vor, ein kleines, eine Gans am Bache vor— 
ſtellendes Gemälde. Sie verſuchte ſich in Genre— 
bildern, die wie die ihres Vaters das Naive des 
Kindes und des Landvolkes in glücklicher Weiſe 
darſtellten. Während es ihre Schweſter Karoline 
mehr zur Bearbeitung von Problemen zog, die an 
die Hiſtorienmalerei ſtreiften, blieb fie der väter- 
lichen Art getreu, beide aber bevorzugten für die 
Studien der landſchaftlichen Umgebung ihrer Dar— 
ſtellungen das Fuldatak unterhalb Wolfsanger, zu 
welchem Zweck fie u. a. viele Wochen in dem 
damals ſo einſamen Kragenhofe zubrachten. 

Wie die ihres Vaters war aber die Haupttätig⸗ 
keit Emiliens der Porträtmalerei gewidmet. Hunderte 
von Bildniſſen ſind aus ihrem Atelier hervorgegangen 
und die dauernde Freude ihrer Beſitzer geworden. Auch 
auf dieſem Gebiete zeigte ſich ihre beſondere Gabe 
für die Darſtellung des Naiven, und das Publikum 
wußte dies wohl zu würdigen, groß iſt insbeſondere 
die Zahl der Kinderbildniſſe, die ihrem Pinſel ihr 
Daſein verdanken. Mit welcher Liebenswürdigkeit 
aber wußte ſie auch die Kleinen ruhig und munter 
zu halten und dabei doch keinen für ihre Zwecke 
brauchbaren Augenblick zu verlieren. Als es ihr 
dann gelang, nach Zeichnungen und Photographieen 
das Bild eines Verſtorbenen zur Zufriedenheit der 
Angehörigen in lebensfriſcher Darſtellung zu liefern, 
erhielt fie auch mehrere Aufträge dieſer Art. Syn: 
deſſen arbeitete ſie auf dieſem immerhin etwas 
bedenklichen Gebiete nicht lange, ihre Kunſt wandte 


im Alter bei zunehmender Kränklichkeit faſt in ſich nun auch der Darſtellung der Blumen zu, die 


Menſchenſcheu aus, ſeine Töchter aber unterhielten 


ſie in ihrem Habitus an der Stelle, wo ſie wuchſen, 


den Verkehr mit der Außenwelt nur um jo reger. aber auch gepflückt und wohl auch zu Sträußen 
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vereinigt, in einzig ſchöner Weiſe wiederzugeben 
wußte. Für ſolche Zwecke bediente ſie ſich des 
Aquarells und hat ſo für alle Jahreszeiten die 
heſſiſchen Pflanzen und Blumen zur Abbildung 
gebracht. Sie bilden den Inhalt eines dicken 
Bandes, deſſen Herſtellung ihre Lebensfreude war, 
der bald auf der Murhardſchen Bibliothek zur 
Betrachtung ſeitens des Publikums vorliegen wird. 
Dieſe Arbeiten aber waren nur ihre Erholung, die 
ſtrengere Porträtmalerei behielt deshalb ihr volles 
Recht. 

Solcher Fleiß mußte ſeine Früchte tragen. Mit 
wenigen Mitteln hatten die von der Embdeſchen 
Eltern ihren Hausſtand gegründet, nun waren ſie 
zu ſolchem Wohlſtand gekommen, daß ſie ſich ein 
eigenes Haus in Gartenumgebung bauen konnten, 
in der ſie glückliche Jahre verlebt haben. Auguſt 
von der Embdes Gattin, die liebenswürdigſte, 
immer opferbereite Frau, hat es freilich nicht mehr 
geſehen, ſie war kurz vorher geſtorben, er ſelbſt 
konnte noch das in ihm waltende Behagen genießen. 
Nach ſeinem Tode bewohnten es die drei jüngeren 
Schweſtern, Klauholds waren nach Hamburg ge⸗ 
zogen, bis eine nach der anderen und als letzte 
auch Emilie abberufen wurde. In ihrem Hauſe 
aber ſchufen ſie auch ein Heim für die Sammlung 
der Originalgipsabgüſſe von den Werken Werner 
Henſchels, die der in Rom verſtorbene Künſtler 
ſeinen Nichten vermacht hatte. Sie bilden den 
Inhalt eines Gartenſaals, und wie oft haben die 
Schweſtern und ihre Gäſte in dieſer einzigen Um⸗ 
gebung Kaffee getrunken. Auch den 100 jährigen 
Geburtstag des Bildhauers haben ſie dort in größerer 
Geſellſchaft als wohlgelungenes Feſt gefeiert. 


& 


Glockentöne. 
Es ſchneiden die Glockenklänge mir tief ins Herz; 
Schon dacht’ ich, es wäre fo hart wie das Glockenerz — 
Und doch und doch, 
Ich höre die alten, die lieben Glocken noch. — 


Ich zog fürbaß meine Straße von Jahr zu Jahr, 
Hielt neue Lehren und Worte für klar und wahr — 
Und mehr und mehr 

Trieb ruhe- und troſtlos ich in der Irre umher. 


Das Wunder des alten Glaubens verſchwand ſchon lang 
Mit ſeinem Beten und Singen und Glockenklang, — 
Und weit und weit 

Liegt die wunderbeglückte, tiefinnige Kinderzeit. — 


Was zuckt es in meinem Herzen mit einemmald 

Wie kommt's, daß ſich heimlich ins Aug' eine Träne ſtahl, 
Und ſacht und ſacht 

Eine ſeltſame, brennende Sehnſucht in mir erwachtd — — 


Der Charakter Emiliens ſpiegelt ſich in ihren 
Bildern wieder. So objektiv wie möglich ſucht 
fie ihre Gegenſtände zu behandeln, von vordring⸗ 
licher Manier, die ein beſonderes Können hervor⸗ 
heben möchte, iſt nicht die Rede. Sie will malen, 
wie die Natur die gewählten Vorwürfe zeigt, nur 
in der Farbengebung verſchmäht ſie Beſchränkung, 
die Farbe liebt ſie, und es iſt ein liebenswürdiger 
Zug ihrer Bilder, namentlich ihrer Porträts, daß 
ſie in dieſer Hinſicht manchmal etwas über die 
Natur hinausgeht. Mag man dies hier und da 
tadelnswert finden, miſſen möchte man dieſen Zug 
nicht, dem ja doch nur eine rührende Freude am 
Schönen, Leuchtenden zugrunde liegt. Sie bleibt 
auch ſtets in den Schranken künſtleriſchen Maß⸗ 
haltens. So hat ſie auch ihr Leben geſtaltet, das 
ja auch ihr, wie jedem manches Trübe, manche 
Enttäuſchung gebracht hat. Aber ſie hat ſich nie ent⸗ 
mutigen, nie verbittern laſſen, heiter blieb ihr Sinn, 
ſich gleich die begeiſterte Freude an allem Schönen. 

Da dürfen wir denn auch nicht ihre große 
Liebe für die Muſik zu erwähnen vergeſſen. Mit 
einer klangvollen Altſtimme begabt, übte ſie auch 
dieſe Kunſt aus und hat in den Konzerten, die 
während ihrer Jugendzeit unter Spohrs Leitung 
die Muſikvereine gaben, häufig auch als Solo⸗ 
ſängerin mitgewirkt. Geiſtige und körperliche Friſche 
blieb ihr bis ins höchſte Alter, erſt als ſie weit 
in die achtzig vorgeſchritten war, fingen das Augen⸗ 
licht und das Gehör ihr an zu verſagen. Sie iſt 
ſanft eingeſchlafen, nachdem ſie unermüdlich gewirkt 
hat, ſolange es Tag war, bis auch auf ſie die 
Nacht ſich ſenkte, wo niemand mehr wirken kann. 
E. G. 


Es ſchneiden die Glockenklänge mir tief ins Herz; 
Das ſchwingt ſich und klingt wie das tönende Glockenerz — 
Und lang und lang f 

Wirkt wundertätig der alte, der liebe Klang. 


Abendfeier. 
Nun floh des Tags geſchäft'ge Haſt 
Don dannen in dem erſten Dämmer; 
Ich leg' beiſeite meine Laſt, — 
Und ruhiger gehn die Herzenshämmer. — 
Wie hat der Tag ſo rauh und wild 
Begonnen mit dem Sonnenſteigen; 
Und nun dies friedevolle Bild, 
Beſtrahlt vom erſten Sternenreigen. 
Die Hände falt' ich zum Gebet; 
Mein Auge blickt in dunkle Weiten — 
Und eine große Sehnſucht geht 
Nach lieben, lang entſchwund'nen Seiten. 
Münden. Gustav Adolf Müller, 
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Wilhelm Speds „Zwei Seelen“. 


Widder einmal ſeit den Tagen „Jörn Uhls“ iſt 

ein Buch erſchienen, das die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf einen außerhalb ſeiner Heimat 
bisher noch ziemlich unbekannten Dichter lenkte. 
Die angeſehenſten Zeitſchriften und die Tages⸗ 
zeitungen der Großſtädte erheben, eine nach der 
andern, ihre Stimme, um mit bewundernder An- 
erkennung auf dieſe neue literariſche Erſcheinung, 
Wilhelm Specks „Zwei Seelen“, hinzuweiſen. 
Dieſe Anerkennung muß uns in Heſſen um ſo 
freudiger berühren, als Wilhelm Speck, der Ber- 
faſſer des Romans, unſer Landsmann iſt und es 
nicht allzu häufig vorkommt, daß ein heſſiſcher 
Dichter auch über die Grenzen ſeines engeren Heimat⸗ 
landes hinaus einen derartigen Erfolg zu verzeichnen 
hat. 

In Großalmerode geboren, beſuchte Speck das 
Kaſſeler Gymnaſium, ſtudierte in Leipzig und Mar⸗ 
burg, war dann als Pfarrer in Kirchditmold tätig 
und wirkte ſeitdem in verſchiedenen Städten als 
Strafanſtaltsgeiſtlicher, in welcher Eigenſchaft er 
vor kurzem von Halle nach Berlin überſiedelte. 
Von ſeinen literariſchen Werken ſind bekannt die 
beiden im gleichen Jahr (1894) erſchienenen Er⸗ 
zählungen „Urſula“ “) und „Die Flüchtlinge“. 
Dann ruhte ſeine Feder ein volles Jahrzehnt, um 
uns nun die „Zwei Seelen“ zu ſchenken, die der 
Verfaſſer allzu beſcheiden als „Erzählung“ vorführt, 
wenngleich ihr in jedem Betracht die Bezeichnung 
Roman zukommt. 

Es gibt Bücher, die uns noch wochenlang nach 
der Lektüre in ihrem Bann halten, deren Geſtalten 
nicht aus unſerm geiſtigen Auge ſchwinden wollen, 
ſo daß wir ſchließlich mit zwingender Notwendigkeit 
ein zweitesmal nach ihnen greifen, um dann noch 
tiefer und nachhaltiger all die Geſchehniſſe auf uns 
wirken zu laſſen. Zu dieſen wenigen Büchern ge- 
hört Specks Roman „Zwei Seelen“. Es iſt nicht 
nur das ſtoffliche Intereſſe, das wir an dem Roman 
nehmen, ſondern nicht zuletzt auch die gradezu 
meiſterhafte Darſtellungskunſt des Verfaſſers, durch 
die dieſer Eindruck bedingt iſt. Es iſt die form⸗ 
vollendete abgeklärte Sprache der Klaſſiker der Er- 
zählungskunſt, die in ihrer edlen Einfalt und doch 
auch wieder in ihrem Reichtum an Gleichniffen 
und Bildern ihresgleichen ſucht. Und der Stoff? 
Es iſt der Roman eines Zuchthäuslers, der als 
Dreißigjähriger aus freier Wahl zwiſchen ſich und 
die Welt, mit der er für immer abgeſchloſſen hat, 
die eiſernen Fenſtergitter ſeiner Zelle gebracht hat. 
Ihm, dem vom Tode Gezeichneten, hat man die 


* Im „Heſſenland“ 1892, Nr. 9—17. 


eintönige ſchwere Arbeit genommen, hat ihm Feder 
und Papier und damit die Möglichkeit gegeben, mit 
dieſer Feder in der Hand ſein verfehltes und doch 
nicht glück- und liebearmes Leben zurückzudenken. 
Und während er dies tut, ſchwinden mählich auch 
die ſchreckenvollen Erinnerungen, die wie ein Alp 
auf ſeiner geängſteten Seele hockten. 

Schon in früher Jugend lernte er im Eltern- 
hauſe die Not des Lebens kennen. Dem Vater, 
einem im Dienſt verunglückten Bahnarbeiter, wird 
es redlich ſauer, der zahlreichen Familie des Leibes 
Notdurft und Nahrung zu beſchaffen; die Mutter, 
im ewig gleichen, mühevollen Kampf gegen Kummer 
und Hunger mürbe geworden, bleibt ſtumm gegenüber 
dem unerwarteten Segen, den ihres Sohnes Heinrich 
Obſt⸗ und Felddiebſtähle ins Haus bringen. Drei: 
zehnjährig kommt dieſer zu Verwandten, die ihn 
als Hauſierer auf die Landſtraße ſchicken und ſo 
bald in ſchlechte Geſellſchaft hineinzwingen. Kurz 
nach ſeiner Konfirmation, an der er nicht den ge— 
ringſten inneren Anteil nimmt, bringen ihn die mit 
ſeinen Genoſſen verübten Diebſtähle auf 4 Wochen 
ins Gefängnis. Dann folgt eine Zeit fleißiger Ar⸗ 
beit bei einem Schneider und ſteten Aufwärtsſtrebens, 
bis ein unglückliches Liebeserlebnis mit rauhem Fuß 
die junge Saat dieſer paar Jahre zertritt; die 
Folgen ſeines Jähzornes führen ihn, den ſchwer Ge— 
reizten, zum zweitenmal ins Gefängnis. Hier macht 
er eine Bekanntſchaft, die für ſein ganzes ſpäteres 
Leben verhängnisvoll ſein ſoll. Trotzdem läßt er 
nach verbüßter Strafe mit den beſten Vorſätzen die 
Gefängnispforten hinter ſich. Aber bei dem Be⸗ 
mühen, Arbeit zu finden, wird er als entlaſſener 
Sträfling ſchroff abgewieſen. Nach planloſem Um⸗ 
herwandern ſucht und findet er unter dem Dache 
ſeines Vaterhauſes Ruhe und in der Arbeit Ver⸗ 
geſſenheit. Doch ſchon nach wenigen Jahren unter- 
liegt in dem ſteten Widerſtreit der beiden Seelen, 
die in ihm wohnen, die eine, die ihn nach den 
Höhen ſchauen läßt, und die andre, die ihn hinab⸗ 
zieht in den Kot, gewinnt unter dem unheilvollen 
Einfluß ſeines ehemaligen Mitgefangenen die Ober- 
hand. Von neuem iſt der Strick zerriſſen, der ihn 
vor dem Hinabgleiten in den Abgrund bewahrte. 
Heimlich ſchleicht er ſich bei Nacht aus dem Vater⸗ 
hauſe fort, einem Leben entgegen, das ſchließlich vor 
keinem Verbrechen mehr zurückſchreckt, bis ihn der 
Arm der Juſtiz auf fünf Jahre ins Gefängnis führt. 
Ein Zellennachbar weiß ihn zur Flucht zu beſtim⸗ 
men. Dieſe gelingt, aber nach entbehrungsvollen 
gemeinſamen Irrfahrten erſcheint ihm, dem Ver⸗ 
zweifelten, nur ein Weg der Rettung: er wird an 
ſeinem Fluchtgenoſſen zum Mörder. Nun hat er 
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feine Vergangenheit mehr und die Hoffnung, doch 
noch einmal den abgeriſſenen Faden anknüpfen zu 
können. Mit falſchen Papieren, die einem auf der 
Landſtraße verdorbenen und geſtorbenen Schneider— 
geſellen abgenommen ſind, findet er Beſchäftigung, 
zuletzt in einem bayriſchen Alpendorf, wo er durch 
ſeine geſchickte und raſtloſe Arbeit bei einem dahin- 
ſiechenden Schneider der Ernährer und Erhalter der 
Familie wird. Hier in dieſem ſtillen, weltvergeſſenen 
Dorf, inmitten der gewaltigen Natur, kommt dem 
Schuldbeladenen faſt das Vergeſſen all der Schrecken, 
die hinter ihm liegen. Der Verkehr mit den ſchlich— 
ten, freundlichen Leuten tut ſeiner wunden Seele 
wohl, und als ihm ſchließlich auch in der Tochter 
eines wohlhabenden Bauern eine edle Frauengeſtalt 
in den Weg tritt, breitet ſich ein tiefer Feiertags— 
frieden über ſein Leben. Aber außerhalb des Pfades, 
wo glückliche Menſchen wandern, geht ſein Weg, 
und das Verhängnis ſchreitet weiter. Mit qual- 
voller Angſt lieſt er in den Augen des Mädchens 
die deutliche Sprache der Liebe und kann ſich doch 
nicht verhehlen, daß er, deſſen ganzes Leben eine 
Fälſchung iſt, die gleichen Gefühle für die Jung⸗ 
frau empfindet. „Schuft, der du biſt“, ſchreit er 
ſich an, „nimm deinen Stab und wandre.“ Aber 


er darf nicht, muß er doch der inzwiſchen verwit⸗ 
weten Schneidersfrau und deren Kindern das täg— 


liche Brot erwerben. Er meidet den Hof des 
Bauern. Umſonſt. Droben auf der Alm, beim 
Schein der majeſtätiſch hinter den Bergen auf— 
ſteigenden Sonne, finden ſich ihre Lippen und ſie 
ſinken einander in die Arme. Die ſchönſte Stunde 
ſeines Lebens wird zugleich feine ſchwerſte. „Heute 
abend, liebe Maria. Behüt dich Gott, du geliebtes 
Herz.“ Mit dieſen Worten reißt er ſich los. Über⸗ 
voll des Glückes jauchzt ihm das Mädchen nach. 
Er will antworten, aber die Stimme verſagt ihm. 
Nur ſeinen Hut kann er ſchwenken, bis ihm die her— 
vorquellenden Tränen ihr Bild verſchleiern. Im 
Wald wirft er ſich nieder und iſt mit ſeinem Gott 
allein. Noch am ſelben Tage zerreißt er ſeine Pa— 
piere und damit die Lüge ſeines Lebens. Dann 
macht er ſich auf, das jüngſte Kind der Schneiders— 
witwe gibt ihm eine Strecke weit das Geleit, und 
ein Hauch von dieſen unſchuldigen Kinderlippen iſt 
das letzte, was er noch mitnimmt. Auf der Bahn 
reiſt er Tag und Nacht, bis er am Ziel iſt. Hier 
geht er hin und ſtellt ſich dem Gericht. 

Daß uns neben der Sprachſchönheit des Buches 
auch ſein Inhalt ſo ſtark gefangen nimmt, kann freilich 
durch eine dürre Angabe der Geſchehniſſe, die noch 
dazu auf Vollſtändigkeit verzichten muß, nicht nahe 
gebracht werden. Es iſt eine rein menſchliche An— 
teilnahme, die dieſe bis ins feinſte zergliedernde 
pſychologiſche Charakterſchilderung in uns erweckt. 


Eignen uns doch allen zwei Seelen, von denen uns 
die eine emporhebt zu den lichten Höhen unſerer 
Ideale und guten Vorſätze, während die andre uns 
immer wieder in den trüben Schlamm hinabzieht, 
in dem uns unſere niederen Gedanken und Taten 
wie Schlinggewächſe zu halten ſuchen. Jeder, der 
nicht in phariſäiſchem Hochmut ſtolz iſt auf ſein 
korrekt dahinfahrendes Lebensſchiff, das nicht er 
allein, ſondern zuvörderſt ein gütiges Geſchick ihm 
zimmerte, wird wärmſtes Mitleid fühlen für dieſen 
Heinrich. Wahrlich, dieſer unglückliche Menſch iſt 
ein Verbrecher, wie er denn auch dem ſtrafenden 
Arm der Gerechtigkeit verfällt. Aber dieſer Ver⸗ 
brecher hat ſein Leben geſühnt, ehe er hingeht, um 
ſich für immer den Mauern des Zuchthauſes zu über⸗ 
antworten. Das eben iſt die große Kunſt Wilhelm 
Specks, daß er uns dieſen Menſchen nicht nur glaub- 
haft macht, deſſen wechſelvolles Leben von den Spielen 
der liebesarmen Kindheit an bis in die Einſamkeit 
des Kerkers er faſt lückenlos an uns vorübergleiten 
läßt, ſondern daß auch der Leſer, mit gewollter oder 
ungewollter Anteilnahme, bebt vor jedem Schritt, 
der dieſen Menſchen weiter feinem Verhängnis ent- 
gegenführt; ja noch mehr, daß dieſer Heinrich, 
trotzdem er hinabſteigt in die ſchmutzigſten Tiefen 
der menſchlichen Geſellſchaft und trotzdem er ſein 
Gewiſſen beſudelt mit dem Blut eines Nebenmenſchen, 
uns ans Herz wächſt und wir mit wärmſtem Mitleid 
alles miterleben, was ihm auf ſeinem rauhen Wege 
nicht erſpart bleibt. Nicht alles verzeihen, aber alles 
verſtehen. 

„Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Pein: 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden.“ 


Eine Frage nur bleibt dieſem wunderbaren Buch 
gegenüber offen, das ſich als Ichroman darbietet. 
Wie kommt dieſer einfache Schneidergeſelle, der doch 
nicht die Bildung eines Roſegger hatte, zu einem 
ſolchen Stil, der an Treffſicherheit und Wohllaut 
kaum zu überbieten iſt? Darüber komme ich nicht 
ganz hinweg. Aber es muß geſagt werden, daß der 
Verfaſſer zu wiederholten Malen und wohl nicht 
ohne Abſicht verſucht, dieſem Bedenken ſeine Spitze 
zu nehmen, daß er an verſchiedenen Stellen nicht 
nur die erfolgreiche Art zeigt, mit der Heinrich die 
Lücken ſeiner Erziehung auszugleichen ſucht, ſondern 
auch feine literariſchen Intereſſen und Studien her- 
vorhebt. Es führt zu weit, dies näher darzulegen; 
ebenſowenig können wir hier den an ſich höchſt in- 
tereſſanten Vergleich mit Frenſſens „Jörn Uhl“ 
ausführen, den Specks Buch an Straffheit der Kom— 
poſition weit überragt, vor deſſen lautem Erfolg wir 
es aber gern bewahrt wiſſen möchten. Uns ſoll es 
hier genug ſein, in Wilhelm Speck unſeren Lands⸗ 
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mann begrüßen zu dürfen, der ſich, nebenbei ſei es ge- er uns mit einem neuen Werk noch ein weiteres 


ſagt, als ſolcher auch in einigen unſerem Ohr recht 
heimatlich klingenden Redewendungen bekundet. Mag 


Jahrzehnt warten laſſen — wir ſind voll der beſten 
Hoffnung und haben ein Recht dazu. 
Paul Heidelbach. 


. — 


Der letzte Treuhardt. 


Eine Geſchichte aus dem Pfarrgarten von H. Bertelmann. 


I. 

Was aus dem Pfarrhauſe kommt, ſoll tröſtlich 
klingen wie eine Friedensbotſchaft. Darum liebt 
es die Stille und ſteht nicht gern an der großen 
Straße, wo die Sorgenwagen der Menſchen vorbei— 
rollen. Im traulichſten Winkel des Dorfes, am 
Hügel, der die Kirche trägt, das iſt der rechte Ort, 
da es heimlich ſinnet und ſorgt, was dem Dörflein 
frommt. 

So ſtand auch das Pfarrhaus zu Lindorf da 
als freundliche Nachbarſtätte der hochragenden Kirche, 
umhegt von blühendem Garten. 

Menſchen, die etwas auf ſich halten, zeigen der 
Welt ſtets ein anſtändiges Außere. Doch ihr 
Beſtes verwahren ſie im verborgenen Winkel des 
Herzens, das plaudern ſie nicht aus. 
unſer Pfarrhaus. Zu beiden Seiten der hohen 
Steintreppe vor dem Eingange wölbten ſich zwei 
wohlgepflegte Kugelakazien unter der langen Fenſter— 
reihe des zweiten Stockwerkes. Von den weißen 
Kalkwänden hoben ſich friſch und freundlich die 
hellgrünen Schaltern, die nie geſchloſſen wurden. 
Aber nach dem Garten zu, da wohnte die Gemüt— 
lichkeit. 

Und die lag gar verborgen vor den Dorfleuten. 
Über die hohe Mauer wucherten Flieder, Jasmin 
und Holunder jahraus, jahrein. Die hielten ſtets 
gute Freundſchaft, wie ſich das in einem Pfarr⸗ 
garten von ſelbſt verſteht. Drum hatten ſie unter— 
einander die Vereinbarung getroffen, ſich nicht gegen— 
ſeitig in das Blühen zu pfuſchen. Zuerſt kam der 
Flieder. Der ſtreute am Maiabend ſeinen Duft 
über den Weg wie einer, der nicht weiß, wie reich 
er iſt. Und wer noch einen Gang ins Dorf 
machen mußte, nahm ſeinethalben den Umweg am 
Pfarrgarten vorbei. Wenn aber erſt verblühte 
Trauben die blaſſen Blutstropfen niederfallen ließen, 
dann ſaßen kleine Mädchen an der Mauer und 
fingen den duftigen Tod jubelnd auf. Sie ſteckten 
die niedlichen Röhren zu einem Kränzlein ineinander. 
Das legten ſie heimlich in das Geſangbuch der 
Großmutter. Und wem es um Weihnachten in die 
Hände fiel, der dachte an den blühenden Mai auf 
dem Kirchpfade und lächelte. — Nach dem Flieder 
kam der Jasmin. Er überſchattete laubenartig den 
Weg. Wenn er in vollem Schmucke ſtand, brütete 


So auch 


die Nachtigall darin. Ihr Lied bezauberte manch 
Pärchen, das ſo gern hier ausharrte bis um Mitter— 
nacht. Denn dem neugierigen Mondenſchein gelang 
es nie, die Liebesgeheimniſſe des Jasminſtrauches 
zu beleuchten. Und was die Nachtigall geſungen 
und was ſich die Liebenden ins Ohr geſagt, der 
Jasminſtrauch bewahrt es in der Tiefe ſeines 
Herzens und ſprichts nicht weiter. 

Der Holunder hatte es nicht ſonderlich eilig. 
Erſt wenn die blinkenden Senſen vorbeiwanderten, 
hinaus ins Getreidefeld, dann meinte er: „Nun 
wird's wohl Zeit!“ Kaum daß die Duftdolden 
das ſatte Grün ſeines Gewandes mit einem gelb— 
weißen Spitzenüberwurf zu zieren begannen, da kam 
auch ſchon der Kirchenjunge geklettert und rupfte 
und zupfte, bis ein gut Teil des Schmuckes in 
der Schürze der Totenfrau lag. Die ſammelte ihn 
zu ſchweißtreibendem Tee für die Bauern im Winter. 
Und der Holunderbaum war ſtolz darauf und ließ 
es ſich gern gefallen. Wer mit ihm ein Geſpräch 
anknüpfte, der bekam es auch jedesmal zu hören: 
„Ja, das hab' ich immer geſagt und dabei bleibe 
ich: einen Paſtor und einen Holunderbaum können 
die Bauern am wenigſten entbehren“. 

Hinter dem Flieder, Jasmin und Holunder da 
lag ein Plätzchen, nach dem alle Kinderaugen Lindorfs 
ſich ſehnten und es doch nie recht erreichten. Wenn 
der Kirchenjunge von den Aurikeln-, Krokus- und 
Tulpenbeeten erzählte und damit prahlte, daß er 
ſie gießen müſſe und gar anfaſſe, dann pufften ihn 
die Jungen neidiſch mit der Fauſt und die Mädchen 
ſtaunten ihn mit offenem Munde an. Denn die 
Kinder meinten nicht anders, wie der Pfarrgarten 
ſo müſſe das Paradies ausſehen. 

An der entgegengeſetzten Gartenſeite ſtand das 
alte Waſchhaus. Über und über mit Efeu bewachſen, 
trug es im Giebel eine üppige Krone, die allemal 
gegen den Winter hin ihre Blüten trieb. Und 
wer zu der Zeit vorüberging und ſie mit rechten 
Augen anſah, dem wurde warm ums Herz und 
mutig dazu. Der verſtand wohl auch, was das 
Grünen und Blühen unter dem Eis ſagen wollte. 

Nichts anderes, als: Wer dem Winter Trotz 
bieten kann, der hat den Frühling. — Freches 
Spatzenvolk hauſierte in der grünen Efeuwand. 
Das frißt und ſtiehlt und ſtreitet und brütet und 
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weiß nicht, daß ein ewiges, frohes Hoffen fein 
Neſtlein beſchützt. Und die Efeuranken tröſten ſich 
mit den Sonnenſtrahlen, die müſſen doch auch 
ſo manches ſehen, was ihnen nicht lieb iſt. Aber 
keiner läßt ſich's merken und macht immer dasſelbe 
herzensfrohe Geſicht. 

Es war in der Woche nach Pfingſten am ſpäten 
Nachmittag. Der Zeiger der Kirchenuhr war ſchon 
über die Fünf hinaus. Vom ſchwach bewölkten 
Himmel zitterte heiße Glut des erſten Sommertages 
über dem grünbemooſten Steindache der Kirche. 
Die alte Linde ſchien immer noch nicht aus ihrem 
Mittagsſchläfchen aufgewacht zu ſein. In ihren 
gewaltigen Wölbungen regte ſich kein Blatt. 

Da öffnete ſich die Hintertür des Pfarrhauſes 
und heraus trat der Pfarrer von Lindorf. Eine 
hohe, ſchlanke Geſtalt mit glattraſiertem Geſicht. 
Uber den Augen lag ein ſchwermütiger Zug. Die 
Hände auf dem Rücken, ſchritt der Herr geſenkten 
Hauptes durch die Tulpenbeete. Plötzlich kehrt er 
um, tritt auf den freien Raum vor der Efeuwand, 
wo ein einfacher runder Gartentiſch und eine Latten— 
bank nebſt einigen Stühlen aufgeſtellt waren, und 
ſtarrt in das Grüne. Nach einer Weile knirſcht 
ſein Fuß durch den Kiesweg. Mehrere Stufen 
geht es hinab. Auf einem breiten Stege, der die 
beiden Teile des Pfarrgartens verbindet, bleibt er 
ſtehen, ſtützt ſich auf das Geländer und lugt in 
den geſchwätzigen Bach. 

Die alte Haushälterin, das Trinemariechen, hatte 
längſt den Kaffee auf den Gartentiſch geſtellt und 
die friſche Serviette darunter gebreitet. Argerlich 
erſchien ſie jeden Augenblick oben am Küchenfenſter 
und ſchüttelte den Kopf: „Er wird ja ganz kalt, 
du lieber Gott!“ — 

Endlich ſchien ihre Geduld zu Ende. Sie riß 
geräuſchvoll die beiden Flügel auf. Da ſchellte es. 
Sofort war ſie verſchwunden. 

„Ei, guten Tag, Herr Pfarr! Der Herr Pfarr 
iſt im Garten. Wollen Se ſich bitte runter be— 
mühn! Er hat noch keinen Kaffee getrunken, denken 
Se ſich! Und ſteht ſchon eine halbe Stunde parat! 
War Leiche heute. — Tiehöfers Frau. Im Kind⸗ 
bett iſt ſe geſtorben. War ein gutes Weſen. Die 
Beſten müſſen immer zuerſt weg.“ 

Damit begleitete das Trinemariechen den unver— 
hofften Gaſt, den Pfarrer von Friedungen, einen 
wohlbeleibten älteren Herrn, der noch ganz unter 
dem Einfluß des heißen Weges ſtehend, ſich fort⸗ 
während den Schweiß wiſchte, die Treppe hinab 
durch den Hausflur zum Garten. 

Nur ein gedehntes „So, ſo“ — klang zwiſchen 
den Wortſchwall der Haushälterin durch den ge— 
räumigen Hausgang. 

„Beſuch, Herr Pfarr!“ 


Der Ruf ließ ihn emporſchnellen. 

„Schön willkommen, Herr Kollege! — Trine⸗ 
mariechen, noch eine Taſſe!“ 

„Gleich, gleich, — das Waſſer kocht noch.“ 

„Aber bitte, machen Sie es ſich bequem!“ 

Der Pfarrer von Friedungen ſetzte ſich auf die 
Bank. Im anderen Eckchen nahm der Hausherr Platz. 

„Sit das heiß heut', puh —! Hat mich die 
Sonne gebraten!“ 

„Das iſt das Ungewohnte des erſten Sommer⸗ 
tages. Mit der Zeit wird auch die Hitze erträglich.“ 

„Sie hatten heute Beerdigung? Auch nichts 
Angenehmes an ſolchen Tagen.“ 

Der Angeredete nickte und tat einen tiefen Seufzer. 

Darauf eine lange Pauſe. 

Der alte Herr ſah verwundert zu ſeinem jüngeren 
Kollegen hinüber. Nach einer Weile griff er deſſen 
Hand und meinte: 

„Nichts für ungut, mein Lieber, es fällt mir 
ſchon lange auf, dieſe Schwermut ſollte bei Ihnen 
nicht zu finden ſein. Was kann Sie denn nur 
bedrücken? Inhaber der fetteſten Stelle in der 
Umgegend! Dazu dürfen Sie am Orte wirken, 
da drei ihrer Vorfahren das Amt der Seelſorge 
in Treuen geführt. Mich deucht, Ihnen fehlt nur 
eins — und Ihre Schwermut wäre gebannt: ein 
treues Weib!“ 

In väterlicher Wärme klang die Rede an das 
Ohr des bleich gewordenen Mannes. Vor ſich 
blickte er wie das Kind, deſſen Geheimnis die 
Mutter erraten. 

Der Friedunger lehnte ſich behaglich zurück, 
ſchlug mit der Hand klatſchend auf das Knie und 
fuhr mit Überzeugung fort: „Habe ich nicht recht?“ 

Es war, als ſänke der Lindorfer immer tiefer 
in ſich zuſammen. 

„Sie ſind es auch Ihrer Gemeinde ſchuldig, daß 
Sie endlich einen Hausſtand gründen. Das Trine- 
mariechen“ — — 

Da kam ſie eben aus der Tür und brachte den 
Kaffee. Der Friedunger hüſtelte. 

„Laſſen Se ſich 'n gut ſchmecken!“ — Dann 
ging ſie. a 

„Das Trinemariechen wird alt, wollte ich ſagen. 
Und dann höre ich noch immer Ihren Vater, meinen 
lieben, alten Freund, ſprechen: „Wenn mir nur 
der Junge nicht ledig bleibt!“ — Sie haben mal 
ſo eine Jugendliebſchaft gehabt. Na, das hat wohl 
jeder mit durchgemacht. Aber nachher muß doch 
die Vernunft ſiegen. Was kann das alles helfen? — 
Sehn Sie mal, Sie ſind der vierte Treuhardt als 
Diener am Wort zu Lindorf. Fühlen Sie nicht 


die heilige Verpflichtung in ſich, dieſes Geſchlecht 
der Gemeinde zu erhalten und ſo den Strom des 
Segens weiter zu leiten nach Gottes Willen?“ 
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Da reckte ſich endlich der Lindorfer empor. Seine 
Bruſt rang nach Atem. Die zitternde Linke fuhr 
über die Serviette, als wolle ſie etwas wegwiſchen 
und war doch nichts da. 

„Ich bin Ihnen Antwort ſchuldig. — Gerade 
heute. — Es iſt eine Geſchichte, die draußen am 
friſch gewölbten Grabeshügel ihren Abſchluß ge— 
funden 


II. 
Der Friedunger horchte auf, als der Lindorfer 
begann: 
„Wir waren gute Spielkameraden, Kantors 


Marte und ich. Hier dieſes Plätzchen war uns 
der liebſte Ort. Der alte Efeu hat unſerm Jubel 
gelauſcht und glückſtrahlende Kinderaugen geſehn. 
Der weiß alles. 

Einmal — es war wohl um dieſe Zeit — 
rupften wir Efeublätter und wanden Kränze daraus. 
Damit geſchmückt, nahm jedes eine rote Tulpe in 
die Hand. So gingen wir Arm in Arm hinunter 
über den Steg, würdevoll und mit Andacht der 
Laube zu. Wie wir hineintreten, ſitzt der Vater 
drin. Der lächelt und ſchüttelt den Kopf. Wir 
liefen beſchämt davon. 

Ein andermal war's an einem Spätherbſtnach⸗ 
mittag unter der Linde. Golden rauſchte das Laub 
nieder. Wir Jungen ſpielten Verſtecken. Das war 
ein Jauchzen und Jubeln über der halb zerbröckelten 
Mauer und den eingefallenen Gräbern. Auf der 
breiten Steintreppe ſaßen die Mädchen und fügten 
Lindenblätter zu langen Guirlanden zuſammen. 

Plötzlich ſtockte das Spiel. Alle ſtürzten auf 
die Mauer. Im Kreiſe der Mädchen ſtand Kantors 
Marte ſteif und ſtill. Von ihrem Haupte hingen 
zwei Goldbänder ſchleppend herab. Hals und Bruſt 
und Saum des Kleides bedeckte derſelbe Zierrat. 

„Eine Braut, eine Braut“, riefen alle erſtaunt. 

„Da feiern wir Hochzeit,“ meinte ein Junge. 

„Und wer iſt Bräutigam?“ warf ich dazwiſchen. 

„Tiehöfers Frieder“, kam's wie aus einem Munde. 
Denn er war der Größte. 

„Dann biſt du der Paſtor, du mußt uns zuſammen⸗ 
tun“, erwiderte der und ſtieß mir mit dem Finger 
auf die Bruſt. 

„Meinetwegen,“ 

Drauf der Frieder: 
uns den Schlüſſel.“ 

Ein Jubelruf klang aus aller Munde. 
ein Durcheinander wie im Bienenſchwarm. 

„Hochzeit, Hochzeit!“ riefen alle außer ſich und 
tanzten um Marte herum. 

Ich beſann mich einen Aae dann ſprang 
ich davon. 

Vor der Turmpforte under dem Holunderbaum 
ſtellte ſich der Hochzeitszug auf. Ich ſetzte mich 


gab ich zurück. „Und wo?“ 
„In der Kirche! Du holſt 


Es war 
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im Pfarrſtande in Poſitur. Voller Unruhe wartete 
ich eine Weile. Da knarrte die Tür. Durch das 
Geſtühle kam's getrippelt und getrappelt. Lauter 
nickende, bekränzte Kinderköpfe. Hier und da unter⸗ 
drücktes Kichern. Jetzt bog es um den Altar. 
Frieder führte Marte an der Hand. Nun ſtanden 
ſie geordnet wie die Alten. 

Geräuſchvoll trat ich aus dem Gittertürlein, 
ſchritt hüſtelnd mit wichtiger Miene zum Altar, 
ein Buch in der Hand. Das hielt ich dicht vor 
mein Geſicht und fing an, auf irgend einer Seite 
den Text gedankenlos herunter zu leſen. Auf 
einmal hallte eine Donnerſtimme durch den Raum. 
Aller Augen flogen nach der Pforte. 

Der Herr Kantor. — Wie feſtgebannt ſtanden 
alle. Nur Marte verließ ihren Standort. Hilfe⸗ 
ſuchend duckte ſie ſich an meiner Seite auf die 
Stufen des Altars. 

Den Brautſchmuck mit haſtiger Hand aus den 
Haaren löſend, barg ſie ihr Haupt in den dichten 
Falten des Altartuches. 

Näher und näher rückte der geſtrenge Mann 
erſtaunten Blickes. Das Buch war meinen Händen 
entglitten. „Was treibt ihr hier? — Ihr miſerablen 
Kinder! — Seit wann iſt das Gotteshaus euer 
Spielplatz? Wer ließ euch ein?“ 

Keine Antwort. Doch blickten alle auf mich. 
Das war deutlich genug geredet. 

„Du alſo — das wirſt du deinem Vater melden!“ 

Bei dieſen Worten war er in den Kreis der 
Kinder getreten. Jetzt erſt nahm er Marte wahr. 

„Du auch — warte nur!“ — Er zog das Kind 
hervor. Das hatte ſich ganz in die Lindenguirlanden 
verwickelt. Zitternd und weinend wollte es alles 
abſtreifen, aber es gelang nicht. 

Die Armſte tat mir ſo leid. „Herr Kantor,“ 
ſtammelte ich, „die Marte hat keine Schuld, ich — 
ich DEU 

Mir ſchien, als zöge ein heimlich Lächeln über 
die Züge des ernſten Mannes, der die Gruppe 
einen Augenblick mit ſtummen Blicken muſterte. 

In merklich milderem Tone fuhr er fort: „Jetzt 
hinaus mit euch! Das Andere findet ſich.“ 

Und es fand ſich. Für mich noch denſelben 
Abend. 

Die Nacht darauf träumte mir, ich ſtände auf 
der Kanzel. Zur Seite im vergitterten Stande 
ſaß die Frau Pfarrer. Die hatte das Geſicht von 
Kantors Marte. Über bekannte Köpfe hinweg ſah 
ich drüben auf der Orgel dem Kantor ins Geſicht. 
Der nickte. Aus der Knabenſchar zu ſeiner Seite 
bemerkte ich Frieder, der mich auslachte. 

Seit jenem Traume zog es mich inniger zu 
Marte, ich gewann ſie lieb wie eine Schweſter.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


ae 


Aus Heimat und Fremde. 


Aus dem Nachlaß Daniel Sauls. Frau 
Elly Saul, die Witwe des im vorigen Jahre da— 
hingeſchiedenen Dr. Daniel Saul, des Mitbegrün— 
ders und Redakteurs des „Heſſenland“, hat uns aus 
dem Nachlaß ihres Gatten gütigſt zwei bisher un— 
gedruckte Gedichte überſandt, die am Eingang der 
heutigen Nummer zum Abdruck gelangt ſind. Das 
eine von ihnen iſt älteren Datums, das andere 
rührt aus der letzten Leidenszeit des Dichters her. 


Vermählung. Am 26. Mai fand die Trauung 
Seiner Hoheit des Prinzen Chlodwig von 
Heſſen-Philippsthal-Barchfeld mit Ihrer 
Durchlaucht der Prinzeſſin Karoline zu Solms— 
Hohenſolms-Lich im Schloſſe zu Lich ſtatt. 


Jubiläen. Am 26. Mai konnten folgende frühere 
kurheſſiſche Offiziere den Gedenktag ihres vor 50 Jahren 
erfolgten Eintritts in die Armee begehen: General- 
leutnant Harnickell, Oberſt v. Bardeleben 
(Kaſſel), Oberſtleutnant v. Trott (Oberurff), Major 
v. Lengerke (Marburg), Major von Löwenſtein 
zu Löwenſtein (Kaſſel), Major v. d. Mals burg 
(Eichenberg), Major v. Stockhauſen (Eiſenach). 


Ernennung. Der ordentliche öffentliche Profeſſor 
der kosmiſchen Phyſik an der Univerſität Innsbruck, 


Dr. Wilhelm Trabert, Sohn unſeres langjährigen 


hochgeſchätzten Mitarbeiters Adam Trabert, iſt von 
dem öſterreichiſchen Miniſter für Kultus und Unter- 
richt zum Korreſpondenten der Zentralanſtalt für 
Meteorologie und Geodynamik ernannt worden. 


Geſchichts verein. Am 13. Mai hielt der 
Geſchichtsverein zu Hanau ſeine Jahres⸗ 


verſammlung ab, in welcher der bisherige Geſamt⸗ 


vorſtand durch Zuruf wiedergewählt wurde. Nach 
den geſchäftlichen Erörterungen hielt Herr Gym— 
naſialdirektor Dr. Braun einen durch Lichtbilder 
unterſtützten Vortrag über „Troja“ und Herr 
Oberlehrer Dr. Küſter erſtattete einen Bericht 
über die prähiſtoriſchen Funde im Kreiſe 
Hanau, die teils der neolithiſchen, teils der 
Halljtatt- und La-Tene⸗Periode angehören. 


Vortrag. Dem „Göttinger Boten“, deutſche 
Wochenſchrift für Stadt und Land, herausgegeben 
von Hermann Ruprecht, entnehmen wir, daß unſer 
Landsmann Herr Profeſſor Dr. Edward Schröder 
am 13. Mai in Göttingen einen Vortrag über 
dortige Familiennamen gehalten hat. Vor⸗ 
wiegend ſind diejenigen, die eine ſichere Deutung 
zulaſſen, von in der Nähe befindlichen Ortſchaften, 


von Völkernamen, von der Lage der Gehöfte, von 
Handwerks- und Gewerbe-Bezeichnungen, von Befehls- 
formen abgeleitet worden. Etwa 25— 30 Prozent 
der Namen im Göttinger Adreßbuch ſind jedoch 
nicht mit Sicherheit zu deuten. — Ahnliche Namens⸗ 
Unterſuchungen haben u. a. Hoffmann von Fallers⸗ 
leben und neuerdings Dr. L. Armbruſt angeſtellt. 
(Vgl. Heſſenland: „Melſunger Familiennamen bis 
1626“ Jahrg. 1900, Nr. 20 — 24, Jahrg. 1901, 
Nr. 1 u. 2, und „Heſſiſche Studentennamen vor 1600“, 
lfd. Jahrg. Nr. 7 u. 8.) 


Heſſiſcher Städtetag. Am 27. Mai wurde 
in Rinteln der 15. heſſiſche Städtetag von 
Herrn Oberbürgermeiſter Müller aus Kaſſel er: 
öffnet. Als Vertreter der Staatsregierung waren 
Seine Exzellenz der Oberpräſident der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau Herr von Windheim, Herr Re⸗ 
gierungspräſident von Trott zu Solz und Herr 
Regierungsrat Hoche zugegen. Die geſchäftlichen 
Mitteilungen, wonach 53 heſſiſche und 2 waldeckiſche 
Städte dem Verband angehören, gab Herr Stadtrat 
Bödicker-Kaſſel. Den Kaſſenbericht erſtattete 
Herr Bürgermeiſter Schöffer-Gelnhauſen. Im 
Laufe der Verhandlungen wurden von der Ver— 
ſammlung zwei Reſolutionen angenommen. Die 
erſte von Herrn Oberbürgermeiſter Müller vor⸗ 
geſchlagene betraf die Einrichtung von Ausbildungs⸗ 
kurſen für Polizei- Erefutivbeamten- Anwärter, die 
andere die Heranziehung der Beamten, Geiſtlichen 
und Lehrer zur Gemeindeeinkommenſteuer. Ferner 
ſei noch erwähnt, daß Herr Geheimer Regierungsrat 
Dr. Knorz⸗Kaſſel die Exiſtenzfähigkeit der neugegrün⸗ 
deten Ruhegehaltskaſſe und der Witwen- und Waiſen⸗ 
kaſſe für die Kommunalbeamten des Regierungs— 
bezirks Kaſſel nachwies. Als Ort für die nächſte 
Jahresverſammlung wurde Karlshafen gewählt. 
Nachdem die Tagesordnung erledigt war, beſichtigte 
die Verſammlung unter Führung des Herrn Oberſt⸗ 
leutnants a. D. Bürgermeiſter Gaertner die 
Sehenswürdigkeiten Rintelns. Darauf begann im 
großen Rathausſaale das Feſteſſen. Am folgenden 
Tage hielt Herr Metropolitan Braunhof-Rinteln 
einen Vortrag über die Rintelner Hexenprozeſſe, 
worauf die Verhandlungen ihr Ende erreichten. 


Gedenktafel. Der Reichenbacher Schloßturm 
hat nunmehr eine aus ſchwarz poliertem Granit 
von den Herren Bildhauern Lohmann und Wolf 
in Kaſſel hergeſtellte Gedenktafel erhalten, die einen 
von zwei romaniſchen Säulen getragenen Rundbogen 
zeigt, in deſſen Füllung die Wappen der einſtigen 
Burgherren, der Grafen von Reichenbach (Adler 


— 115 


mit Ziegenkopf), der Deutſchritter (ſchwarzes Kreuz) 
und der Landgrafen von Heſſen (der heſſiſche Löwe) 
dargeſtellt find. Zwiſchen den Säulen kündet 
eine Inſchrift die Hauptereigniſſe aus der Geſchichte 
des Schloſſes. Die an einigen Stellen der Inſchrift 
angewandte altertümelnde Faſſung hätte wohl ver— 
mieden werden können. 

Beethoven-Briefe. In der Großherzoglichen 
Hofbibliothek zu Darmſtadt ſind von Herrn 
Hofbibliothekar Dr. Schmidt drei Briefe Ludwig van 
Beethovens aufgefunden worden, die wahrſcheinlich 
aus dem Beſitz Ludwigs J. ſtammen. Sie beziehen 
ſich auf die „Missa Solemnis“, auf welche der Groß— 
herzog ſubſkribiert hatte und enthalten einige in— 
tereſſante Einzelheiten. So läßt er ſich am 2. Auguſt 
1823 an den großherzoglichen Privatſekretär Schleier- 
macher u. a. über den damaligen Darmſtädter Hof— 
kapellmeiſter André dahin aus, Andre habe ſich jo 


gegen ihn benommen, daß er (Beethoven) verweigert, 


habe, jenen zu empfangen. „Ich hätte dies nicht 
getan,“ ſchreibt Beethoven, „wenn ich damals ge— 
wußt hätte, daß er in Seiner königlichen Hoheit 
Dienſten ſtand.“ 


Olbrich-Pavillon. Auf der Weltausſtellung 
in St. Louis hat der vom Profeſſor Olbrich in 
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Darmſtadt entworfene Pavillon großes Aufſehen er— 
regt. Er wird vielfach „das Juwel der ganzen Aus⸗ 
ſtellung“ genannt. Über ihn ſchreibt der amtliche 
deutſche Ausſtellungs-Katalog: Die zu beiden Seiten 
liegenden Flügel enthalten die Räume von Baden, 
Württemberg und Elſaß-Lothringen. Dieſen ſchließt 
ſich im Mittelbau des Pavillons ein Komplex von ſechs 
zuſammenhängenden Räumen an. Dieſe durchweg 
von heſſiſchen Firmen nach Entwürfen von Prof. 
J. M. Olbrich ausgeführten Interieurs (ein großes 
Wohnzimmer, ein Teeſalon, ein Bibliothekſaal, ein 
Speiſezimmer, ein Mufil- und ein Rauchzimmer) 
bilden in ihrer Geſamtheit die heſſiſche Abteilung. 
An der Ausſchmückung derſelben ſind neben anderen 
Künſtlern auch die übrigen Mitglieder der Künſtler— 
kolonie: Prof. Habich, Ciſſarz, Hauſtein und Dr. 
Greiner beteiligt. 


Todesfall. Der in Darmſtadt am 23. Mai 
verſtorbene Journaliſt Rudolf Ramſpeck gehörte 
ſeit 1868 bis vor wenigen Jahren der Redaktion des 
„Neuen Heſſiſchen Volksblätter“ an. Mit bejon- 
derem Geſchick wirkte er für die Penſionsanſtalt 
deutſcher Journaliſten und Schriftſteller und war 
auch bei der Gründung des Darmſtädter Jour— 
naliſten- und Schriftſteller-Vereins in hervorragen— 
der Weiſe beteiligt. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


J. Roeschen, Prof. Dr. A. — Vogelsberg und 
Wetterau nebſt den ſchönſten Teilen 
der Rhön. Unter Mitwirkung des Vogels— 
berger Höhenklubs bearbeitet. Mit über 100 
Illuſtrationen, 4 Plänen und 3 Karten. Gießen 
(Verlag von Emil Roth) 1904. Preis M. 2.— 


Dieſes in dem rühmlichſt bekannten Hassiaca- Verlag 
von Emil Roth in Gießen ſoeben erſchienene Buch kommt 
gerade recht zur beginnenden Reiſezeit. Die Stadtpläne 
von Gießen, Schotten, Gelnhauſen und Fulda ſowie die 
Karten, namentlich die mit den Farbenzeichen des Vogels— 
berger Höhenklubs von 1904, ſind gut und die Landſchafts⸗, 
Trachten⸗ und Städtebilder, ſelbſt in kleinſten Größen, 
deutlich erkennbar, ſo daß viele Worte zur Beſchreibung 
von ſehenswerten Bauwerken uſw. erſpart werden können. 
Am eingehendſten iſt natürlich das Gebiet des Vogelsberges 
behandelt auf 169 Seiten, denen ſich „Wanderungen durch 
die Wetterau“ auf 43 Seiten anſchließen, während für 
die Rhön nur 27 Seiten übrig bleiben. Aber auch das 
knappe Bild der Rhön wird gerade vielen Reiſenden durch 
energiſches Hervorheben eben des Wichtigſten willkommen 
ſein. Man kann Roeschens neuem Führer durch das 
öſtliche Mittelgebiet der heſſiſchen Lande, auf den ich noch 
eingehender zurückzukommen hoffe, nur angelegentlichſt 
empfehlen, zumal ein gutes Orts- und Sachregiſter das 
Auffinden auch des weiter Abliegenden ſehr erleichtert. 


II. Statuta majoris ecelesiae Fuldensis. 


Ungedruckte Quellen zur kirchlichen Rechts- und 
Verfaſſungsgeſchichte der Benediktinerabtei Fulda. 
Herausgegeben und erläutert von Dr. Glregor) 
Richter. Fulda (Druck der Fuldaer Aktien⸗ 
druckerei) 1904. [A. u. d. T.] Quellen und 
Abhandlungen zur Geſchichte der Abtei 
und der Diözeſe Fulda. Im Auftrage 
des Hiſtoriſchen Vereins der Diözeſe Fulda 
herausgegeben von Gregor Richter. I. 8°. 
XLVIII, 118 S. Preis M. 3.— 


Kurz nach Pfingſten erſt hat dieſe wichtige Quellen— 
Publikation zur Fuldiſchen Geſchichte die Preſſe verlaſſen, 
ſo daß ein ausführlicheres Eingehen auf den überreichen 
Stoff, nach ſeiner kritiſchen Verwertung durch Herrn Profeſſor 
D. Dr. Richter vom Fuldaer Prieſterſeminar und auf 
die gründlichſt eindringende Erklärung der oft ſchwierigen 
und unklaren Verhältniſſe einem ſpäteren Aufſatze vor⸗ 
behalten bleibt. Für diesmal nur ſoviel, daß auf viele 
Zuſtände des ehemaligen Fürſtbistums ganz neues Licht 
geworfen wird und gar manche Unſicherheit in unſeren 
Kenntniſſen dadurch beſeitigt erſcheint. Deshalb können 
wir dieſen vielverheißenden Anfang der „Quellen und 
Abhandlungen des Hiſtoriſchen Vereins der Diözeſe Fulda“ 
(nicht zu verwechſeln mit dem Fuldaer Geſchichtsverein!) 


Candgraf Hermann zu Beſſen, erwählter Biſchof 
| zu Hildesheim, 
und die Hildesheimer Biſchofsfehde 1471-1472. 
Von Otto Gerland. 


Quellen: 


Haenſelmann: Henning Brandis Diarium und Hildes— 
heimſche Geſchichten aus den Jahren 1471 — 1526. 
(Hildesheim 1896.) 

Doebner: Urkundenbuch der Stadt Hildesheim. Teil 7. 
(Hildesheim 1899.) a 
Bertram: Geſchichte des Bistums Hildesheim. Bd. J. 

(Hildesheim 1899.) 

Lüntzel: Geſchichte der Diözeſe und Stadt Hildesheim. 
2. Teil. (Hildesheim 1858.) 

Rommel: Geſchichte von Heſſen. Bd. 1 (Kaſſel 1823), 
Bd. 3 (daſ. 1827). 


m nachfolgenden geſtatte ich mir, den Leſern 
dieſer Blätter die Darſtellung eines Ereigniſſes 
darzulegen, das die Geſchichte von Heſſen und 
Hildesheim auf einige Zeit vereinigte, wenn es 
auch für Heſſen keine dauernden Ergebniſſe zur 
Folge hatte. Soweit die Erzählung auch über 
eigentlich heſſiſche Angelegenheiten hinaus geht, 
geben uns doch die genauen Erzählungen der 
Augenzeugen, die wir darüber beſitzen, ein ſo 
genaues Bild damaliger Zuſtände, daß ihre Wieder⸗ 
gabe wohl allgemeineres Intereſſe in Anſpruch 
nehmen darf. 

Landgraf Ludwig J. der Friedſame 
(1413 1458) hatte als dritten Sohn Hermann, 
geboren 1442, hinterlaſſen, der „der einzige Erbe 
aller Tugenden“ ſeines vortrefflichen Vaters war. 
Früh zum geiſtlichen Stande beſtimmt, wurde er 
in den Stiftskapiteln zu Fritzlar, Mainz, Worms 
und Köln erzogen und bekleidete 1471 bereits 
die Würden eines Domherrn zu Köln und eines 
Propſtes zu Aachen. Nach dem am 6. November 
1471 erfolgten Tode ſeines Bruders Ludwig II. 
hatte er auf allen Anteil an der Landgrafſchaft 
verzichtet und ſich nur die Einkünfte von Bieden⸗ 
kopf, Homberg, Melſungen, Zierenberg und Scharten- 
berg auf Lebenszeit vorbehalten, aber zugleich ver⸗ 
ſprochen, alle dieſe Städte und Schlöſſer bis auf 
eines zurückzugeben, ſobald ihm ein Bistum zu 
Teil geworden ſei; es lag deshalb im weſentlichen 
Intereſſe ſeines noch einzigen Bruders Hein⸗ 
rich III., der Oberheſſen für ſich und das Land 
diesſeits des Spießes als Vormund der Söhne 


Ludwigs II. regierte, zu einem ſolchen Erwerb 
für Hermann mitzuwirken. Eine Gelegenheit 
dazu ſchien ſich in Hildesheim zu bieten. 

Dort war am 22. Juli 1471 Biſchof Ernſt J., 
ein geborener Graf von Schaumburg, geſtorben, 
man wird ſich daſelbſt für Hermann bemüht 
haben, und ſo wählten ihn denn in der geſetzlichen 
Friſt von 27 Mitgliedern 18, die „meilten, 
würdigſten, weiſeſten und reichſten“, darunter der 
Dompropſt, zum Biſchof, während 9 den Dom⸗ 
dechanten Henning von Haus, wählten, ein 
Verſuch, Henning zu bewegen, „abzuſtehen zu 
des Landgrafen Hand“, mißlang. Hermann 
und ſeine Partei müſſen die Sache für vollkommen 
ſicher gehalten haben, deshalb ſchickten ſie nur 
einen Boten mit dem Antrag auf die päpitliche 
Beſtätigung der Wahl nach Rom, Henning aber 
begab ſich perſönlich dorthin, erklärte den Landgrafen 
für ſäumig und erlangte auch am 1. Februar 1472 
die päpftliche Beſtätigung, die auszulöſen er aller⸗ 
dings bei einer Bank gegen Bürgſchaft eine Summe 
aufnehmen mußte. Das Domkapitel zu Hildes⸗ 
heim, hinter dem die Stiftsritterſchaft ſtand, hatte 
aber inzwiſchen, nämlich bereits am 21. Januar, 
Hermann die Schlöſſer Hundsrück und Daſſel 
(im Solling) eingeräumt, wogegen dieſer unter 
ſeinem Siegel die Erklärung abgegeben hatte, daß 
er gegenüber jedem, der ein beſſeres Recht als er 
ſelbſt habe, zurücktreten wolle. Auch war Her⸗ 
mann am 27. Januar mit 300 Pferden in das 
Bistum gekommen, das Domkapitel, der Rat der 
Stadt Hildesheim und die Stiftsritterſchaft waren 
ihm mit 89 Pferden bis hinter Salzditfurt ent⸗ 
gegen geritten, hatten ihn im freien Felde begrüßt 
und durch die Stadt nach dem dicht unterhalb 
der Stadt an der Innerſte gelegenen, oft zur 
biſchöflichen Reſidenz benutzten feſten Schloſſe, dem 
Steurerwald, geleitet und ihm einen ſchönen Hengſt 
mit Sattel und Zaum verehrt. Am 1. Februar, 
demſelben Tage, an dem Henning die päpſtliche 
Beſtätigung erhielt, und Papſt Sixtus IV. an 
den Rat ein Schreiben erließ, in dem er ihm 
von der Beſtätigung Hennings Kenntnis gab 
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und ihn aufforderte, dieſem als Biſchof zu huldigen, 
ritt Hermann zur Abhaltung eines Landtages 
auf den Berg zu Hoheneggelſen (öſtlich von Hildes⸗ 
heim), wo ihm die dort verſammelten Stiftsritter 
und Vertreter der kleinen Städte des Stifts zu⸗ 
ſagten, falls er ſie bei ihren löblichen Gewohnheiten 
belaſſen wolle, dann wollten ſie für ihn Leib und 
Gut einſetzen. Der Rat von Hildesheim war auch 
zu dieſer Verſammlung eingeladen, ſcheint aber 
nicht daran Teil genommen zu haben, weshalb 
ihn der Landgraf bitten ließ, falls jemand von 
Rom oder ſonſt woher das Stift in Beſitz nehmen 
wolle, möchte der Rat dem nicht beiſtehen. 

Während der Faſten wurde dann nochmals ein 
Verſuch zu gütlicher Beilegung des Streites gemacht. 
In Wulhuſen (?) wurde ein Tag abgehalten, an 
dem die Stiftsritterſchaft, der Rat von Hildesheim 
auch Teil nahmen. Auch Hermann ritt dahin 
und von da, nachdem die Verhandlungen erfolglos 
geblieben waren, „ins Land zu Heſſen“ zurück, 
ein neuer Beleg für die Annahme, daß er die 
Angelegenheit mehr kühl behandelt habe und 
namentlich alle Gewalttätigkeiten verabſcheute. 
Sein Gegner handelte eifriger. 

Um die weiteren Ereigniſſe beſſer verſtehen zu 
können, muß man ſich folgendes klar machen, was 
deshalb hier vorausgeſchickt werden mag. 

Die jetzige Stadt (Geſamtſtadt) Hildesheim 
beſtand damals aus vier mehr oder weniger ſelb— 
ſtändig einander gegenüberſtehenden Beſtandteilen, 
der Domfreiheit, d. h. der alten Biſchofsburg 
und deren nächſter Umgebung als dem Mittel⸗ 
punkt des biſchöflichen, landesherrlichen Regiments, 
der hier nicht weiter in Betracht kommenden Kreuz— 
freiheit, einem analog der Domfreiheit ent: 
wickelten Gebiete um das Kreuzſtift herum, ſich 
unmittelbar öſtlich an die Domfreiheit anſchließend, 
der eigentlichen Stadt (Altſtadt) Hildes— 
heim, die ſich aus dem urſprünglichen Dorfe 
Hildesheim weſtlich, nördlich und öſtlich längs der 
genannten beiden Freiheiten entwickelt und gegen— 
über dem biſchöflichen Landesherrn große Selb: 
ſtändigkeit erlangt hatte, zum Hanſabund gehörte 
und mit auswärtigen Fürſten und Städten Ver⸗ 
träge und Bündniſſe abſchloß, ſowie endlich aus 
der ſüdöſtlich über der Altſtadt angelegten, dem 
Dompropſt lehnbaren Neuſtadt, die keine erheb⸗ 
liche ſtädtiſche Selbſtändigkeit genoß. Es leuchtet 
ein, daß ſolche verwickelte Verhältniſſe nur zu 
mancherlei Schwierigkeiten Veranlaſſung bieten 
konnten, während es andererſeits auf der Hand 
liegt, daß bei den Nachteilen, die eine Fehde in 
damaliger Zeit, wie wir bald ſehen werden, für 
die Stadt und deren Verkehr haben mußte, die 
Verwaltung der Altſtadt Hildesheim ſich alle 


Mühe gab, mit Unterſtützung von Verbündeten 
die im Anzuge begriffene Fehde im Keime zu 
erſticken oder doch möglichſt zu beſchränken. Ein 
weſentliches Mittel hierzu hatte ſie dadurch in 
der Hand, daß faſt jeder, der in die Biſchofsburg 
wollte, hierzu des freien ſtädtiſchen Geleites be— 
durfte; doch war Henning in dieſer Richtung 
gegen Hermann im Vorteile, weil er in der 
Altſtadt ein Haus beſaß, dadurch deren Bürger 
war und deshalb den Schutz eines ſolchen genoß. 

Nehmen wir nunmehr den Faden der Erzählung 
wieder auf. 

Am 12. April, dem Sonntage nach Oſtern 
— man hatte die Faſten- und öſterliche Zeit erſt 
vorüber gehen laſſen — begehrte Henning vom 
Rat der Stadt freies Geleit; der Bürgermeiſter 
ritt ihm mit 30 Pferden „aufs Bruch“ entgegen, 
da aber die „Heſſen“, d. h. Hermanns Anhänger, 
auf dem Bruche die Brücken abgebrochen hatten, 
ſo mußte man eine Meile weit umreiten. Hen— 
ning kam in Begleitung des Biſchofs Bartold 
von Verden, aus der Familie von Lands— 
berg, der für ihn lebhaft Partei ergriffen hatte, 
und mit 300 Pferden. Der Rat empfing die 
Herren, und man zog abends um 7 Uhr „fürſtlich“ 
in Hildesheim ein. Am andern Tage ritten der 
Biſchof Bartold und Henning in langen 
ſchwarzen, mit Marderfell gefütterten Sammet⸗ 
röcken, alſo in weltlicher, nicht in geiſtlicher Kleidung, 
aufs Rathaus unter Vorautritt einiger vom Adel 
und derjenigen neun Domherren, welche Henning 
zum Biſchof gekoren hatten. Auf dem Rathauſe 
begehrte Henning vom Rat, daß dieſer anderen— 
tags mit ihm vor das Domkapitel gehe, um den 
dortigen Verhandlungen beizuwohnen, erinnerte 
auch daran, daß der Dompropſt im Namen des 
Kapitels früher dem Rat geſagt habe, wer da 
käme und brächte die päpſtliche Beſtätigung, den 
wollten ſie für ihren Herrn halten. Als dann 
Henning vom Rathauſe wegritt, begab er ſich 
abſichtlich nicht in ſeinen eigenen Hof in der Stadt, 
ſondern in den Biſchofshof auf der Domfreiheit, 
den bisher Landgraf Hermann inne gehabt 
hatte, und nahm den Hof in Beſitz, obwohl der 
Rat dem Landgrafen zugeſagt hatte, innerhalb 
Hildesheim ſolle in der Angelegenheit keine Gewalt 
geſchehen, der Landgraf aber dafür einſtehen, daß 
außen im Lande keine Gewalt geſchehe. Mit 


dieſer Beſitzergreifung hatte Henning zuerſt den 
Weg der Gewalt beſchritten, und damit war die 
ſogenannte Hildesheimer Biſchofsfehde, nicht zu 
verwechſeln mit der berühmten Stiftsfehde von 
1519, eröffnet. 

Tags darauf begab ſich dann Henning zum 
Domkapitel, konnte dort aber nicht die Urſchrift 


der päpſtlichen Beſtätigungsurkunde, die ſich an— 
geblich in Lübeck befand, ſondern nur eine Abſchrift 
davon vorlegen, worauf ihm das Domkapitel 
erklärte, man werde ſich über die Frage ſeiner 
Anerkennung ſchlüſſig machen, ſobald er die Ur⸗ 
ſchrift vorgewieſen haben werde. Da Henning 
ſo beim Domkapitel keinen Erfolg hatte, ſo begab 
er ſich mit ſeinen Anhängern in den Dom, um 
ſich krönen zu laſſen, wurde auch von ſeinen Leuten 
altem Herkommen gemäß auf den Hochaltar geſetzt, 
aber die vorgeſchriebenen Feierlichkeiten wurden 
nicht gewahrt. Er traute auch ſelbſt ſeinem Recht 
noch nicht ganz, denn er begab ſich nach dieſer 
Scheinkrönung nicht in den Biſchofshof, ſondern 
unter Vorantritt von einem Trompeter und zehn 
Adligen in ſeinen eigenen Hof innerhalb der 
Altſtadt, blieb aber auf dem Wege mehrfach ſtehen 
und rief die Bürger an: „Liebe Bürger, verteidiget 
mich in meinen Rechten, ich will euch laſſen bei 
euren löblichen Gewohnheiten, für euch Leben und 
Gut einſetzen und gegen euch verfahren als ein 
guter Herr.“ Dieſem wenig fürſtlichen Auftreten 
gegenüber ließ das Kapitel an allen Kirchen an⸗ 
ſchlagen, daß alles dies nicht in Ermächtigung 
des Kapitels geſchehen ſei. Auch wurden die Chor- 
ſchüler, die bei der Feier im Dome mitgewirkt 
hatten, wenige Tage darauf aus ihrer Stellung 
entlaſſen. 

Der Landgraf hatte, wie wir ſahen, dem Rate 
eine Botſchaft zugehen laſſen, worauf ihm der 
Rat am 13. April folgendes erwiderte: 

„An Hermann, von Gottes Gnaden Landgraf 
zu Heſſen, Graf zu Ziegenhain u. ſ. w. poſtulierten 
Biſchof von Hildesheim. — Unſern frundlichen, 
willigen, bereiten Dienſt zuvor. Hochgeborner 
Fürſt, gnädiger lieber Herr von Heſſen. Was 
Eure Gnaden uns geſchrieben haben wegen des 
Streites zwiſchen Euer Herrlichkeit und Herrn 
Henning von Haus, Gnädiger lieber Herr, dieſer 
Streit iſt uns gänzlich und gründlich leid, was 
uns Euere Gnaden wohl glauben mögen. Könnten 
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wir etwas gutes dazu tun, daß er beigelegt werden 
möchte, ſo ſollte es nicht an unſerer Arbeit dazu 
ermangeln. Da nun letzthin Eure fürſtliche Gnaden | 
uns ihre Ritter geſchickt haben, die neben anderem | 
erklärten, Euer Gnaden wollten in der Sache 
nicht anders handeln und tun, als Sie mit Recht 
tun möchten, ſo ſind wir Euer Gnaden dafür 
ſehr dankbar und behalten uns auch das Ver⸗ 
ſprechen Euer Gnaden im Gedächtnis, daß Eure 
Herrlichkeit unſere Stadt ſo lange meiden wollen, 
bis die Sache rechtlich ausgetragen worden ſei, 
wobei Sie von uns begehrten, daß wir dem oben 
genannten Herrn Henning auch nicht vergönnen 
oder verſtatten wollten, in unſere Stadt zu kommen. 
Darauf haben wir erwidert, daß wir eine freie 
Stadt ſind, in der wir jedermann vergönnen und 
verſtatten aus und ein zu reiten und den Aufent⸗ 
halt darin niemanden verbieten, insbeſondere aber 
hätte derſelbe Herr Henning Haus und Hof in 
unſerer Stadt und ſei auch ein Mitglied der 
Kirche zu Hildesheim, deshalb ſei es uns un⸗ 
möglich, ihm unſere Stadt zu verbieten. Wenn 
nun Eure Gnaden dann weiter berühren, daß der 
genannte Dechant mancherlei mit uns verhandeln 
wollte und unter unſerm Geleite in unſere Stadt 
zu bringen u. ſ. w., ſo bitten wir Euer Gnaden zu 
bedenken, daß der eben genannte Herr Henning 
an uns geſchrieben und uns gebeten habe, er wolle 
zu uns reiten, er hätte etwas mit uns zu reden, 
was er nicht durch einen Boten übermitteln könnte. 
Dem haben wir willfahrt, weil wir es ungern 
verweigern, mit jemandem eine Verhandlung zu 
führen, weil wir das immer tun können. Worin 
wir Euer Gnaden zu Willen oder zu Dienſten 
ſein könnten, das täten wir gern. Geſchrieben 
unter unſer Stadt Sekretſiegel am Sonntage nach 
Misericordias domini im Jahre ꝛc. LXXII. 
Der Rat zu Hildesheim.“ 

An Hermanns Bruder, den Landgrafen 
| Heinrich, erließ der Rat ein gleichlautendes 
| Schreiben. 


(Fortſetzung folgt.) 
Er En er a ee — BR TEE, 


Morgen - 


Andacht. 


In hehren Weltendomes Hallen, 
Wo alles Heil'ge ſich erſchließt, 
Wo himmliſche Gebilde wallen 
Und Friede ſich ins Berz ergießt, 


Wo Berge gleich Altären ſtehen 


Und Gottes Odem ſchwebt dahin, 
Wo mächtig über Häuptern thronet 
Der blaue Himmelsbaldachin, 


Da pilg're ich am Sonntag-Morgen, 
Wenn fern im Oft die Sonne ſteht, 
Und ſende andachtsvollen Herzens 
Zu Gott ein innig Dankgebet. 


Frankfurt a. M. 


George münz. 


A. 1758 
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Chronik der Familie Gunkel zu Kaſſel. 


Herausgegeben von Dr. Philipp Loſch. 
(Fortſetzung.) 
A. 1758 d. 21. Mardy haben die franzoſen die 


Stat u. landt zum Erſten mahl wieder 
verlaßen, haben ſich aber in ſelbigen Jahr 
ſo gleich wieder zuſamen gezogen Bey 
gießen, alwo der prine Ihſenburg 
mit 5 tauſent man ihnen entgegen ge⸗ 
ſtanten, er hat ſich zwar lang genug mit 
ihnen herum geſchlagen, Jedennoch der 
über macht weichen müſſen, u. hat von 
Marburg bis hir an den Sangerſ— 
häußer Berg Reteriert, al wo er d. 
123. Juli] eine padalie gelieffert, es find 
von franſöſcher ſeyde viel Volck geblieben 
u. noch viel mehr plasierte, überhaupt 
Dote u. plasierte 4521 Man franſoſen, 
darauff haben ſie wieder alles eingenommen 
ſo wohl unſere landt als auch das hanö— 
verſche. 

d. 6. Maij iſt unſere landgraff als Wil⸗ 
helm der Ste zum Erſten mahl wieder 
von Hamburg hir her kommen, es iſt ein 
präctiger ein Zug geweßen als folget 
Erſtlich d. 4. dito kam Ihre Hoheit “s) 


welche mit den Hanoverſchen Jägern 


zwiſchen lutterberg u. landwernhagen ent⸗ 

fangen und bekleidet bis in den ſchloß, 

bey ſangershaußen haben die hieſigen 
ſchützen Ihre Hoh. en aber ohne 
etwas zu rüeren, darauff d. 6. dito Ihre 

Durchl. unſern landgraff u. zwar auff 

ſolche art 

1) Der hieſige poſt halder Engelhardt 

mit 30 Blaſenden postillionen. 

2) Die Sämptlichen greben u. dorff 
Schultzen aus den 3 Cassel! ämpter 
unter anführung ihrer landt Bereiter 
u. Begleidung Ihrer gerichts Beampten. 

) Das anſehnliche förſter Corp: mit einer 
gantz Neuen Stantar u. paucken in 
Voller Jäger Musick. Die förſter 
mit ſilbern dreßen die gleidung Beſetzt, 
was aber oberförſter u. oberforſt Mſtr. 
waren mit gold, e über aus 
ſchön war. 


4) Drey herſchafftliche allen. 
5) Vier Reidt Knechte. 
6) Ein Stal Mſtr. u. 2 Bereiter. 


ca 
— 


60) Die Erbprinzeſſin Maria. 


7) Ihro hochfürſtl. Durchl. in einem 
offnen wagen, Begleidet von H. ge— 
heimpten Rath Hardenberg wie 
auch dem H. ober Jäger Mſtr. von 
Einſidel benebſt dem H. geheimpten 
Raths presitenten von Witorff. 

8) Das hieſige hanöverſche Jäger Corp. 

9) 2 Companie Kauffgilde mit 2 Stantaren 
wie auch paucken u. trompeten, alle mit 
Blauen Röcken, Carmisinen Weßten, 
die Kleider der officier waren mit 
goldt Beſatzt wie auch die Hüte benebſt 
ſchaberacken. 

10) Die hieſigen ſchützen u. das zwar zu 
pferde mit 2 fahnen, ein par paucken, 
4 trompeten, 8 Hobieſten, alle Blau 
gekleidet einer wie der ander u. Hüte 
mit ſilbern treßen, die ſchützen alle 
Blau gekleidet“), rote ſchaberacken mit 
gold Beſetzt. Ihre anführer war der 
Burg Mſtr. Oferman’!) von Wan⸗ 
friedt u. alle ſampt ſo wohl förſter, 
Jäger, Kauffleüte u. ſchützen mit Bloſen 
tegen, zu ſangershaußen waren etliche 
Ehrenporten Erbauet, wo Bey die 
Mätgen mit Bloſen zurechtgemachten 
Köpffen Befinden, welches dem land— 
graff über aus wohl gefallen. Zwiſchen 
Bettenhaußen u. ſangershaußen waren 
auch einge Ehrenporden erbauet von 
den Bettenhaüßer Bauren, worbey ſich 
ebenfalls Music hören liß, hir in Cassell 
ſindt 30 ſtück Canonen zu 3 Mahlen 
abgefeuret worden wie auch alle glocken 
wurden geleut ſo wohl auff den törffern 
als in der Stat. Zu Cassell paradierte 
das padalion landgranadier mit 2 fahnen. 
Ihre führer war der general PI u m. 72) 
Zwiſchen den Rewelin 7s) u. dem erſten 
Stat thore hatten ſich Verſamlet der 
hieſige Magisterat mit den zugezogenen 
Stawines (!) benebſt Stat Secretarius u. 
ſämptlichen Rathen, welche Ihre Durchl. 


) Die Uniformierung der Kaſſeler Schützen beſtand 
ſeit 1752, bis dahin hatten nur die Offiziere Uniform 
getragen. Vergl. v. ff, Die Kaſſeler Schützen, 
„Heſſenland“, 1896, 188 

) Uckermann. 

5 Generalmajor Karl Joſ. v. Blome, Kommandeur 
der Landmiliz, f 1762. 

) Am Neuſtädter Tore. 


— 160 — 


mit einer wohl abgefaßten Rede wohl 


entfangen, welches auch dem H. land- 
graff jo wol gefallen, das er ſtil ge: 


halten u. die tränen über die Wangen 


gefloßen ſindt für Wehmuth u. Freuden. 

A. 1760 d. 26. January iſt das eis von der fulde 
weg gegangen, u. iſt auch eine große 
waßerfluth geweßen, das man hat 

müßen mit ſchiffen fahren. d. 30. dito 

iſt es ebenfals wieder groß worden, alſo 

das man hat auch müßen zum thor hinaus 

nach dem ſichen hoff mit ſchiffen fahren. 

A. 1760 d. 1. Febr. iſt Ihro Durchl. unſer aller 
gnedigſter fürſt u. Herr geſtorben als 
Nehmlich Wilhelm der Ste dießes 
Nahmens und das zwar zu Rindeln u. 

darauff d. 6. auff einem Wagen hir nach 

Cassell gebracht worden, ſie haben auch 

d. 28. dito den H. landgraff auff das 
paraden Bette gelegt, die traure iſt eben 

jo, als die mit dem Konig in ſchweden.““) 


A 1761 d 13 Pobe, ist der graff von der 
Bückeburg“) vor Cassell kommen u. 
hat ſelbige belagert, d. 26. dito haben 
die Canonen angefangen u. hat getauret 
bis d. 28. Mardij da ſie dann ſindt wieder 
abgezogen u. haben die ſtat nicht ein 
Nehmen konnen, es iſt aber von Beyden 
ſeyden viel Volck geblieben, es ſind alle 
Baüme ſo wohl für den Dotenthor als 
Müllerthor u. annaberger abgehauen, wie 
auch alle gebäue in einer Nacht angeſteckt 
worden. 

A. 1761 d. 20. octobr. iſt ein franzoſe auffs Marckt 
an den galgen 76) gehenckt worden, des 
Morgens um 5 Uhr aber wieder ab— 
genommen u. auf eine ſchleife gelegt u. 
durch den ſchindersknecht hin ausgeſchleift 
worden u. wieder auff den forſt auff⸗ 
gehenckt worden. 

A. 1761 d. 24. Novembr. iſt ein ſchweitzer ““) 
unter oficiere auff den forſt gehenckt 
worden. Hernach aber am galgen alles 
ausgezogen worden u. hat alſo im Hempt 
ſo hangen müßen, wer ihn aber ſo aus⸗ 
gezogen iſt nicht auskommen. 


) Vergl. Anm. 56. Die feierliche Beiſetzung der fürſt⸗ 
lichen Leiche geſchah erſt am 17. April. 
* 


Graf Wilhelm v. Schaumburg, der Befehlshaber des 


Belagerungskorps der Alliierten. 

1e) Dieſer Galgen war am 6. März während der Bes 
lagerung zur Verwarnung für die widerſetzlichen Bürger 
von den Franzoſen errichtet worden. 

17) Von einem der in franzöſiſchen Dienſten ſtehenden 
Schweizerregimenter. f 


A. 1761 haben die Hamel felle das hundert 80 
auch 90 bis 100 rth. gegulden, ich ſelbſt 
habe 85 rth. bekommen. 

A. 1762 d. 24. January iſt ein frantzoſcher Huſar 
auff den forſt an den galgen gehendt 
worden, weilen er auff die ſtraßen gegriffen, 
die paders haben ihn aus geführt, haben 
ihm hardt an gelegen die Religion zu 
ſchanſchieren, er hat aber nicht gewolt, er 
iſt ein lutteraner geweßen.““) 

A. 1762 d. 2. Febr. iſt ein Kerl gantz Nackt aus⸗ 
gezogen worden u. ſo Nackt an den ſchinder 
Karen gebunden worden u. in der gantzen 
Stat herum durch 6 Haſchier u. 2 ſchinders 
Knecht wie auch eine Soldaten wacht ge— 
führet worden u. an allen Eckgaßen mit 
ruten geſtrichen worden u. zuletz dieße 
Buchſtaben auff den rücken gebrent worden 
als G. U. R. u. hernach des landes ver— 
wießen, weilen er im Francöſch Hoppital 
geſtohlen, es ſindt einige große mitbegriffen 
geweßen, es iſt aber verdebbelt worden. 

A. 1762 d. 17. Febr. ift eine große Waßer⸗ 
fluth hir geweßen, das es auch geſtanten 
hat bis d. 22. dito alſo das man hat 
müßen mit ſchiffen fahren bis auff den 
ſichen hoff. 

A. 1762. Im Mardy bis April hat daß Korn das 
Virtel 23— 24 rthl. bis 25 rthl. gekoſtet, 
in Monath Junij über 30 rthl., der Ct. 
Weißen Mehl iſt verkaufft worden in 
Monath Juny um 7 große thaler, der 
Ct. Rücken Mehl um 5 große thaler, der 
große thaler hat im Wehrt geſtanten 
% th, 

A. 1762 d. 21. May ſindt 4 Soldaten vom Re- 
giment belsase auff gehenckt worden 
bey Wehlheiten, weilen ſie Desertiert vom 
Regiment ſindt. 

A. 1762 d. 24. May iſt ein frantzöſcher Soldat 
gehenckt worden, weilen er einen Bauren 
auff der ſtraße erſchoßen, welcher etwas 
leinen Zeug gehabt. 5 

A. 1762 d. 17. Augusty iſt die geſtande große 
arme von frantzoſcher ſeyde, welche im 
lager geſtanden bey Grumbach alwo prince 
Soviese fein Haupt quartier hatte, 
ſchleynig auffgebrochen, u. Marchiert über 


76) Vielleicht wär es einer von den berüchtigten Fiſcherſchen 
Huſaren, deren Führer der Parteigänger Fiſcher, ein ge⸗ 
borener Württemberger, ſelbſt von Haus aus lutheriſcher 
Theologe war. 

7) In der Graßmederſchen Chronik wird es ſchon als 
eine „unerhörte Theuerung“ bezeichnet, als im Jahre 1761 
das Viertel Korn 12 Taler koſtete. Vergl. die billigen 
Preiſe von 1770. 
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Lichtenau, d. 18. dito ſindt ſchon Braun⸗ 
ſchweigiſche Jager u. Hufaren für dem 
thor herum geritten, darauff haben ſie ein 
lager bezogen bei Ehringshaußen bis nach 
Nortshaußen u. iſt alſo die ſtat wieder 
belagert worden, u. hat das Commanto 
gehabt über die Belagerung prince 
Friederich zu Braunſchweyg, u. 
iſt alſo die ſtat 11 wochen belagert 
worden, es iſt eine große Hungers Noth 
ſo wohl über Brodt als auch über andere 
lebens Mittel erſtanten 80) das auch Nach 
5 wöchiger Belagerung auff anhalten, des 
H. geheimten rath Weitz von prince findt 
pässe gegeben worden, u. ſind alſo über 
6000 perſonen aus Noth heraus gegangen, 
Bis entlich d. 1. Novembr. die ſtat mit 
Capilation über gegangen an die algierten. 
Sind auch d. 4. dito auch würcklich aus 
Marshiert u. das zwar mit fliegenter 
fahn u. klingenten Spiel auch benebſt allen 
Regimens Canonen, noch 4 große, haben 


) Teuerungspreiſe während der Belagerung 
von 1762 nach Graßmeder: 

Ein Commißleib franzöſ. Brod wog 3 Pfund u. wurde 
zu 1 Taler 16 Albus gekauft. 

Ein Pfund Fleiſch koſtete 21 Albus 4 Heller. 

Ein Pfund Baumöl zum Schmelzen 21 Albus 4 Heller. 

Ein Maß ordin. Branntwein 2 Taler 21 Albus 4 Heller. 

Ein Viertel Korn hat der Oberkammerrat Stirn für 
107 Taler verkauft. 

Die Bürger haben Brot aus Hafer, Malz, Eicheln 
Roſinen und Mandeln (die billiger waren wie Mehl) 
gegeſſen. 

Eine Steige Eier koſtete 3 Taler 10 Albus 8 Heller. 

Ein Pfund Butter koſtete 1 Taler. 

Eine Gans koſtete 3 Taler 10 Albus 8 Heller. 


auch alle Marcatenter mit fort geführet, 
ohne das Jemandt etwas leids iſt an 
gethan worden, worauff auch ſo gleich 
die ſtat von Hanoverſchen u. Braunſchweiger 
iſt beſetzt worden, bis nach eingen wochen 
unſere ſoldaten haben müßen die Stat 
wieder beſetzen. Hirauff iſt unſere land⸗ 
graff Ihro Durchl. Friederich der 2te 
von rindlen den 2. January 1763 wieder 
in Cassell kommen, es iſt auch gleich 
hirauff zwiſchen der Crone franckreich u. 
Engelandt friede gemacht worden, d. 9. 
Febr. iſt auch würcklich durch das gantze 
Heßen Land gefeyret worden über den 
geſchloßnen frieden. 

Bey dießer Belagerung haben mir die 
Braunſchweiger Dürcken Corps 65 ftüd 
Hämel weg genommen 8!) u. ich u. mein 
elteſter Sohn u. mein Knecht ſind hinter 
her gegangen bis Lutterberg, alwo prine 
Friederich das Hauptquartier hatte. 
Ich habe ſie aber nicht wieder bekommen 
u. habe noch müßen 3 tage in arest ſitzen 
zu landwernhagen. Die Hämel koſten 
mich nach ſchlechten gelde 624 xthl. 


) Das geſchah am 23. Auguſt 1762, wo die Huſaren 
der Alliierten den Kaſſeler Metzgern insgeſamt nicht weniger 
als 1200 Hämmel von der Weide bei Bettenhauſen weg⸗ 
nahmen, nachdem ſie bereits einige Tage zuvor 100 Kühe 
weggeführt hatten. Dafür trieben auch die Franzoſen 
ihrerſeits aus den umliegenden Dörfern alles Vieh, deſſen 
fie habhaft werden konnten, in die belagerte Stadt. So 
am 11. September aus Dörnhagen und Umgegend 
100 Ochſen und Kühe, ebenſoviel Schweine und 1200 Schafe. 
(Brunner a. a. O., 153, 159.) Trotzdem mußten die 
Belagerten ſpäter ihre Pferde ſchlachten, um Fleiſchnahrung 
zu erhalten. 5 


(Schluß folgt.) 
r 


Die Jubelmedaillen der Univerfität Rinteln vom Jahre 1221. 
Von Theodor Meyer⸗-⸗Kaſſel. 


In Nr. 6 des lfdn. Jahrgangs dieſer Zeitſchrift 
ſind in dem intereſſanten Aufſatz „Qui nobis 
haec otia fecit“ die vier Stempel beſchrieben 
worden, welche zur Herſtellung obiger Medaillen 
vom damaligen Profeſſor Schmincke in Rinteln 
entworfen wurden. Der in dem Artikel enthaltenen 
Anregung Folge gebend, habe ich mich mit dieſen 
Medaillen eingehender beſchäftigt und ſie mit der 
Schminckeſchen Aufſtellung verglichen. 

Zu Nr. I derſelben find im Muſeum zu Kaſſel 
zwei verſchiedene Stücke enthalten, welche von 
Hoffmeiſter unter den Nummern 1740 und 


gerade dieſe Rintelner Münzen nicht erſchöpfend 
genug behandelt hat, beſchrieben ſind. Dieſe zeigen 
zwei gänzlich verſchiedene Porträtſtempel, mithin 
beſtehen die beiden Nummern in Wirklichkeit; der 
Reversſtempel iſt bei beiden ganz gleich. Nun iſt 
mir aber bei dem Stück, welches der Beſchreibung 
nach die Nummer 1740 iſt, aufgefallen, daß dieſes 
eine ganz andere Umſchrift enthält, als fie Hoff- 
meiſter angibt, während das Bildnis des Land- 
grafen Karl bis in das Kleinſte mit der Beſchreibung 
übereinſtimmt. Entweder hat ſich nun Hoffmeiſter 
hier bei der Wiedergabe der Umſchrift verſehen, 


1741 ſeines Münzwerkes, in dem er aber leider oder es müßte noch ein dritter Stempel vorhanden 
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ſein, was ich aber bezweifle, da die Medaille 
im übrigen zu ſehr mit der Beſchreibung ſtimmt. 
Die Umſchrift auf der Medaille, enthaltend Name 
und Titel des Landgrafen, iſt gegen die Beſchreibung 
Hoffmeiſters eine viel gekürztere. Außerdem habe 
ich aber hier bei dem Bildniſſe Karls noch eine 
Beobachtung gemacht, welche Hoffmeiſter auch ent⸗ 
gangen ſein muß. Sowohl das Bildnis wie auch 
die Umſchrift, überhaupt der ganze Aversſtempel, 
iſt nämlich genau derſelbe, welchen die ſechs Jahre 
ſpäter geprägte Medaille auf das Univerſitätsjubiläum 
zu Marburg im Jahre 1727 trägt. Das Stück 
iſt auch beſtimmt Altſchlag und nicht an die 
Möglichkeit zu denken, daß dasſelbe erſt ſpäter mit 
dem Bildſtempel der Marburger und dem Nüd: 
ſtempel der Rintelner Medaille neu geſchlagen 
worden wäre, wie ſolches mit andern Medaillen 
in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
in hieſiger Münze für einen fürſtlichen Sammler, 
den Prinzen Alexander von Heſſen, geſchehen iſt, 
wobei man die Stempel gegenſeitig bei verſchiedenen 
Stücken verwechſelt hat. 

Ich habe für das Daſein dieſer Medaille nur 
folgende Erklärung. Wie wir durch eine Bemerkung 
Duyſings in den Marburger Nachrichten von 
1764 wiſſen, war der Stempel (bei Hoffmeiſter 
Nr. 1741) gleich nach dem Ausprägen der erſten 
Stücke ſchadhaft geworden, worüber ſeitens der 
Univerſität große Klage bei Le Clerc, dem 
Stempelſchneider dieſer Medaille, geführt wurde. 
Hierdurch dürfte ſich dieſer veranlaßt gefühlt haben, 
einen neuen und zwar dieſen zweifelhaften Stempel 
(Hoffmeiſter 1740) als Erſatz anzufertigen. Nun 
ſteht auch dieſem wieder entgegen, daß Le Clerc 
für die Anfertigung dieſes Stempels als ſolchen 
zu der Marburger Medaille Zahlung empfangen 
hat. Da von der Marburger Medaille nur dieſer 
eine Porträtſtempel bekannt iſt und ein zweiter 
bisher nirgends auch nur angedeutet vorkommt, ſo 
kann es ſich nur ſo erklären laſſen, daß Le Clerc 
dieſen Erſatzſtempel zu der Marburger Medaille 
wieder benutzte und hier erſt in Rechnung brachte. 
Landgraf Karl, der ja in dieſem Punkte ſehr nach⸗ 


giebig und vornehm gegen ſeine Hofkünſtler war, | 


wird dieſes nachträglich wohl genehmigt und Zahlung 
angewieſen haben. Le Clerc hatte 100 Taler für 
dieſen Porträtſtempel in Anſchlag gebracht. Der unter 
Nr. 1741 bei Hoffmeiſter beſchriebene Porträtſtempel 
iſt jedenfalls der zuerſt von Le Clerc für dieſe 
Medaille angefertigte, ſpäter ſchadhaft gewordene 
Stempel. Das im Kaſſeler Muſeum befindliche 
Exemplar desſelben iſt ein prachtvoll erhaltenes 
Stück, ohne den Fehler unten an der Bruſt, mit⸗ 
hin einer der erſten Abſchläge. Hoffmeiſter ſagt 


in feiner Beſchreibung: „Vorwärtsſchauendes Bruſt⸗ 


bild“, — dieſes iſt jedoch ſehr unklar. Iſt dasſelbe 
von der rechten oder linken Profilſeite dargeſtellt? 
Solches bleibt immer zweifelhaft, Hoffmeiſter hatte 
dieſe Medaille nicht ſelbſt geſehen, trotzdem ſie zu 
dem alten Beſtande des Muſeums gehört, auch 
ſpäter als er dieſelbe zu Geſicht bekam lin der 
Priorſchen, jetzigen „Sammlung Gläßner“ im Beſitz 
der Stadt Kaſſel), berichtigte er in dem von Herrn 
Profeſſor v. Drach in Marburg verfaßten Katalog 
dieſer Sammlung nicht die zweifelhafte Stellung 
des Bruſtbildes in ſeinen Anmerkungen zu dieſem 
Katalog. Dieſe Medaille zeigt in Wirklichkeit das 
Bruſtbild Karls von der rechten Seite, während 
der oben beſchriebene, auch zu der Marburger 
Medaille benutzte Stempel dasſelbe von der linken 
Seite darſtellt. Beide Stempel ſind ſehr ſelten, 
Nr. 1740 jedoch wohl noch mehr wie Nr. 1741, 
und kommen nur in wenigen Sammlungen vor. 

Die Nr. II bei Schmincke entſpricht faſt in allem 
der Nr. 1742 bei Hoffmeiſter und iſt hiervon nur 
ein Stempel bekannt. Derſelbe zeigt das Bildnis des 
Prinzen von Naſſau⸗Oranien, eines Enkels Landgraf 
Karls, als Rector Magnificus der Univerſität. Auch 
dieſe Medaille iſt ſehr ſelten, wahrſcheinlich noch 
ſeltener wie die vorhergehenden. Alle dieſe Medaillen 
beſitzt das Kaſſeler Muſeum, ſowie Herr Bankier 
Fiorino in Kaſſel bis auf die Nr. 1740, während 
die Sammlung Gläßner nur die Nr. 1741 der Hoff⸗ 
meiſterſchen Beſchreibung enthält. Das bedeutende 
Münzkabinett des Prinzen Alexander von Heſſen 
enthält gar keine derſelben, was als Beweis für 
die große Seltenheit dienen mag. 

Die Nr. III bei Schmincke, von Gold 3 Dukaten 
ſchwer, iſt ein recht zweifelhaftes Stück. Ich habe 
dieſelbe noch nirgends geſehen, auf Verſteigerungen 
der letzten zwei Jahrzehnte iſt fie auch nicht vor⸗ 
gekommen, ſo daß man annehmen darf, daß dieſe 
Medaille in Gold höchſt wahrſcheinlich nie aus— 
geprägt worden iſt. Schwer zu vereinigen iſt auch 
dieſe Medaille, wie der Herr Verfaſſer des erwähnten 
Aufſatzes ganz richtig bemerkt, mit der Nr. 1745 
bei Hoffmeiſter, welche allein hierfür in Betracht 
kommen könnte. Es iſt zwar die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß Schmincke ſeinen Entwurf ge⸗ 
ändert haben könnte und die von Hoffmeiſter unter 
Nr. 1745 beſchriebene Medaille ein Silberabſchlag 
dieſes in Gold vorgeſehenen Stückes wäre. Nach 
der Beſchreibung, welche Wiegand in ſeinem 
Beitrag zur Schaumburger Münggeſchichte in dem 
„Rintelnſchen Anzeiger“ von 1766 gibt, weicht 
auch die Größe von dem Schminckeſchen Entwurfe 
ab. Wiegand gibt die Größe dieſes Silberabſchlages 
als diejenige eines heſſiſchen Achtalbusſtücks an, 
dieſe beträgt nach Hoffmeiſters Münzmeſſer 16, 
während die Größe der Medaille in Gold bei 
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Schmincke 30 fein ſoll, wie der Herr Verfaſſer im 


fraglichen Aufſatz anführt. Dieſe Größe entſpricht 
einem Durchmeſſer von 47 mm, worin aber ein 
Goldſtück, welches nur 3 Dukaten ſchwer ſein ſoll, 
gar nicht ausgeführt werden kann. Die Größe 16 
(= 25 mm Durchmeſſer) würde für ein 3 Dukaten 
ſchweres Goldſtück die richtige ſein. Ich glaube 
hiernach beſtimmt annehmen zu dürfen, daß Schmincke 
ſeinen Entwurf ſpäter geändert und die Nr. 1745 
bei Hoffmeiſter nur ein Silberabſchlag von dem 
noch zu findenden Goldſtück iſt. Dafür ſpricht die 
große Seltenheit. Keine der vorher angeführten 
Sammlungen beſitzt das Stück, und es iſt auch ſonſt 
in der Münzliteratur nirgends weiter beſprochen. 

Wir kommen nunmehr zu der letzten Nummer, 
der Nr. IV der Schminckeſchen Reihenfolge, be— 
ſchrieben von Hoffmeiſter unter den Nr. 1743 
und 1744. Hier decken ſich ſämtliche Um- und 
Inſchriften mit dem Schminckeſchen Entwurf. Es 


iſt dieſes diejenige Medaille, welche am häufigſten 
von allen Rintelnern vorkommt und in allen 
heſſiſchen Medaillenſammlungen wie den vor— 
genannten und auch oft auf Verſteigerungen ver— 
treten iſt. Es ſcheint, daß dieſe für das große 
Publikum beſtimmt war, während die vorhergehenden 
vielleicht nur fürſtlichen und wenigen bevorzugten 


Perſönlichkeiten zuteil wurden, wofür ihre große 


Seltenheit ſpricht. Die beiden Stempel der Nr. 1743 
und 1744 ſind einander ganz gleich, auch in der 
Größe, und dieſe Stücke unterſcheiden ſich nur im 
Gewicht. Die meiſten wiegen 30 Gramm, andere 
haben eine viel dünnere Platte und wiegen gerade 
die Hälfte. Es würden mithin in Wirklichkeit vor⸗ 
handen ſein: zu Nr. I der Schminckeſchen Auf- 
ſtellung zwei verſchiedene Stempel, zu Nr. II nur 
einer, zu Nr. III ebenfalls nur einer und zu Nr. IV 
einer, aber auf gleich großen Platten in zwei ver- 
ſchiedenen Stärken ausgeprägt. 
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An der Fulda.“) 


Von Bergingenieur Roſenthal in Kaſſel. 


Es iſt früh am Tage. Noch iſt die Sonne nicht herauf 
und wohlige Kühle erfüllt die Straßen, durch die wir 
raſchen Schrittes dahineilen. Wie ſeltſam ſtill die große 
Stadt daliegt. Unſere Schritte hallen ordentlich von den 
155 Häuſerwänden wieder, ſo ruhig und einſam iſt es 
Roche 
Bald liegt das Auetor hinter uns, wir durchſchreiten 
den ausgedehnten Park und erreichen nun das Ufer des 
Fluſſes, über deſſen Spiegel ein leichter Nebel dampft. 
Wolkenlos blaut der Himmel herab, und es bedarf des 
genäßten aufgehobenen Fingers, um zu erfahren, von woher 
der kaum bemerkbare Luftzug kommt. Wir konſtatieren mit 
Vergnügen, daß dies Südweſt iſt. Weiter wandern wir 
den Leinpfad längs des Waſſers hinauf und erreichen nun— 
mehr die erſten Schilfeinfaſſungen. Hier beginnen unſere 
Jagdgründe. Wir machen Halt und froher Erwartungen 
voll beeilen wir uns, unſer Angelzeug herzurichten. Raſch 
iſt die leichte Gerte aus geſpließtem Bambus zuſammen⸗ 
geſteckt, die Rolle befeſtigt, die Schnur durch die Ringe 
gezogen und das um den Hut geſchlungen geweſene Vor 
fach mit dem künſtlichen „Palmer“ an dem am Ende der 
Schnur angebrachten Karabinerhaken befeſtigt. 

Nun ſtehen wir dicht am Schilf, welches einen breiten 
Schattenſtreifen auf das völlig dunkel erſcheinende Waſſer 
wirft. Das iſt günſtig, denn wenn der Gutfaden im Sonnen 
ſchein glänzt, verſcheucht er leicht die Fiſche. Durch die 
erſte beſte Lücke im Schilf ſtecken wir die den trockenen 
Stengeln faſt gleichſehende Angelgerte, verkürzen mittelſt 
der Rolle das Vorfach auf etwa anderthalb Meter und 
tippen drei⸗, viermal auf die unbewegliche Waſſerfläche, 
ganz ſo als ob ein Inſekt darüber hinſpielen würde. 
Es bilden ſich konzentriſche Waſſerringe und Kreiſe und — 
richtig, da ſchießt auch ſchon ein Fiſchlein her, die will— 
kommene Morgenbeute zu erhaſchen. Ein zweites, ein 


) Mit Erlaubnis des Herrn Verfaſſers entnehmen wir 
die obige anſprechende Skizze aus dem Anglerleben einer 
früher von demſelben in einem Fachblatt veröffentlichten 
ausführlicheren Schilderung über denſelben Gegenſtand. 


drittes folgt und in weniger als einer Minute wimmelt 
es nur ſo um die Fliege herum. Wir heben dieſelbe 
etwas über die Oberfläche des Waſſers empor, denn auf 
dieſe harmloſen kleinen Dinger iſt es ja nicht abgeſehen, 
aber dadurch, daß der Köder nun in der Luft ſchwebt, 
wird der Wettbewerb der Kleinen nur um ſo eifriger und 
toller. Weit über ein Dutzend derſelben tummeln ſich ſchon 
um die auf- und niederſchwebende Fliege, für ſie ein 
„Angelpunkt“ in der veritabelſten Bedeutung des Wortes. 
Mit dem halben Leibe heben ſie ſich aus dem bewegten 
Waſſer, ſpringen über dasſelbe empor und verſuchen alles 
Mögliche, das erſehnte Inſekt zu erhaſchen. Da — plötz— 
lich ſchießen ſie mit Gedankenſchnelle nach allen Seiten aus— 
einander. Der erfahrene Tippangler weiß, was das zu 
bedeuten hat. Ein größerer Fiſch, der irgendwo in der 
Nähe ſtand, iſt aufmerkſam geworden, daß da was zu holen 
iſt, und ſein Erſcheinen jagt die Schar der Kleinen in die 
wildeſte Flucht. All' unſere Sinne ſpannen ſich und 
ſchneller klopft das Herz, als wir jetzt in der klaren Flut 
den ſtarken, dunkelrückigen Räuber gewahren. Zwei- drei⸗ 
mal umkreiſt er die Fliege, die wir ihn nun mundgerecht 
aber immer tippend auf das Waſſer hinablaſſen, dann 
ergreift er ſie und — iſt gefangen, denn in demſelben 
Moment haben wir ihn mit kurzer, aber kräftiger Hand— 
bewegung angehauen. Der ganze Vorgang hat ſich viel 
raſcher abgeſpielt, als wir zu ſchildern imſtande ſind. 
Welches Leben in die Rute gefahren iſt! Mit Gewalt 
ſchnellt ſie auf und nieder und biegt ſich jetzt beängſtigend 
tief hinunter, indem der Gehakte ſeine Rettung nach dem 
Grunde des Stromes zu ſucht. Kaum, daß noch der weiße, 
mächtige Bauch zuweilen heraufleuchtet. Die Hand leicht 
gegen die Schnur gepreßt, laſſen wir dem Fiſch einſtweilen 
ein wenig den Willen, nachdem er aber müheſam ein Stück 
derſelben abgewickelt hat, tut die Rolle das Ihrige und 
Freund Squalius cephalus (Döbel) wird mählich wieder 
herangezogen, auch mit dem dummglotzenden Kopf ein 
wenig über das Waſſer gehalten, damit er Luft ſchnappt 
und gefügiger wird. Mehrmals wiederholen wir dieſes 
„Drillen“, dann ergibt ſich gewöhnlich der Gefangene, und 
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wir können ihn, wenn er nicht gar zu ſchwer iſt, vorſichtig 
herausheben oder ans Ufer ſchleifen. Bei zu großen Exem⸗ 
plaren muß der Keſcher oder das Unterfangnetz benutzt werden. 

Nachdem der prächtige „Schuppert“ glücklich gelandet, 
durch einen kräftigen Schlag auf den Kopf getötet und 
ins Netz getan iſt, zünden wir uns mit Behagen eine 
Zigarre aus dem wohlgefüllten Etui an und wandern 
der nächſten geeigneten Angelſtelle zu. 


Nachdem wir in der vorbeſchriebenen Weiſe innerhalb 


weniger Stunden unſer Fiſchnetz mit ſo viel Gefangenen 
angefüllt haben, daß das Tragen desſelben läſtig zu werden 
anfängt, lagern wir uns in den Schatten einer Erlengruppe 
und verzehren mit gutem Appetit unſeren mitgeführten 
Proviant. Auch eine Stunde müßiger Ruhe gönnen wir 
uns darnach, denn jetzt in dem Sonnenbrande iſt doch 
nicht viel zu wollen. Ganz aber ruht das Angelgeſchäft 
doch nicht. Den Vorſchlag mit der Fliege haben wir ab⸗ 
genommen und dafür einen mit einfachem Haken eingehängt, 
der mit zwei Tauwürmern beködert wurde. Die Rute iſt 
über einen Weidenbuſch gelegt und wie ein feiner, gerader 
dunkler Strich hängt die Schnur unbeweglich in das ſtille 
Waſſer einer alten Buhne hinab. Lange rührt ſich nichts, 
trotzdem haftet unſer Auge beſtändig an ihr. Da — mit 
einemmale zieht die gerade Schnurlinie langſam fort, wir 
ſpringen raſch auf, faſſen mit feſtem Griff die Rute ober⸗ 
halb der Rolle mitſamt der Schnur und hauen an. Wieder 
ein ſtrammer Geſelle, ein farbenprächtiger Barſch, der, 
weil bei dem zu kräftigen Anhieb übers Waſſer gebracht, 
nun auch gleich ohne Weiteres über den Buſch herüber 
gehoben wird. Einige Sekunden Angſt ſtehen wir dabei 
allerdings noch aus, denn die Rute wird unter dem Ge⸗ 
wichte des Fiſches ſo krumm wie ein Fragezeichen, aber 
„Petri Heil!“ der geſpließte Bambus hält, und zappelnd 
liegt jetzt Perga fluviatilis im ſicheren Ufergraſe. Den 
Wurm hat der gierige gedrungene Raubfiſch dabei ſo tief 
geſchluckt, daß es einer förmlichen Operation bedarf, ehe 
wir den Haken aus ſeinem Schlunde herausbringen können. 

Ein wunderliches Abenteuer paſſiert uns an der nächſten 
Angelſtelle. Wir haben die bewährte Palmerfliege wieder 
angemacht, da ſie aber von einem gehakten Fiſch in die 
Tiefe gezogen und naß geworden iſt, wirbeln wir ſie hoch 
in der Luft herum, um ſie zu trocknen. Plötzlich ſchießt 
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etwas Dunkles über uns hin — wir fühlen einen leichten 
Widerſtand und gewahren nun mit Staunen, daß ſich eine 
Schwalbe gefangen hat, die bona fide unſer künſt⸗ 
liches Inſekt für ein echtes angeſehen hat. Vorſichtig ziehen 
wir das arme Tierchen herunter, und nach einigem Be- 
mühen gelingt es uns auch, den kleinen Haken aus ſeinem 
Schnabel zu entfernen. Wir ſetzen es auf den Boden, aber 
es fliegt nicht gleich fort, ſondern bleibt noch einige Augen⸗ 
blicke ruhig hocken. Der Schreck war doch zu groß. Dann 
aber ſchwirrt es davon, und an ſeinem kräftigen Flug 
ſehen wir mit Vergnügen, daß es durchaus mobil geblieben 
iſt. Im höchſten Grade muß man ſich aber über die 
Geſchicklichkeit wundern, mit welcher die Schwalbe das 
blitzſchnell in der Luft kreiſende Inſekt zu erhaſchen im⸗ 
ſtande war. 

Auch ſonſt ſieht und erlebt der Angler allerlei am Waſſer. 
Da iſt in erſter Linie das Tierleben, welches der verſteckt 
oder unbeweglich Daſtehende oft in unmittelbarer Nähe zu 
beobachten Gelegenheit hat. Es iſt uns ſelbſt vorgekommen, 
daß ein buntſchimmernder Eisvogel ſich auf unſere, aus 
dem Schilf hervorragende Angelrute ſetzte, ſo daß wir den 
ſonſt ſo Scheuen aufs genaueſte betrachten konnten. Aber 
der Schreck, als wir ihn anſprachen! Wie der Blitz 
ſauſte er davon. 

Weniger angenehm ſind die „verhängnisvollen“ Exleb- 
niſſe, wenn man mit der Schnur ſich verfangen hat oder 
ſonſtwie feſtſitzt. Unzählige Haken und Vorfächer haben 
wir ſchon im Grunde des Fluſſes, unter Steinen, in ver⸗ 
ſunkenem Holzwerke, in ſtarkrankigen Waſſerpflanzen u. ſ. w. 
ſitzen laſſen, ja ſelbſt über uns im Geäſt von Bäumen 
blieben Fiſch und Vorfach hängen, weil bei dem vergeb- 
lichen Zerren letzteres ſchließlich abriß. 

Es iſt eigentümlich, wie raſch dem paſſionierten Angler 
am Waſſer die Zeit vergeht. Von der Stadt herüber hören 
wir gedämpft den Ton der „Großen Glocke“. Wir denken, 
ſie ſchlägt die vierte Stunde, ſind aber unangenehm über⸗ 
raſcht, als wir zur Kontrolle die Taſchenuhr hervorziehen 
und konſtatieren müſſen, daß es bereits 6 Uhr iſt. Wir 
packen daher eilig unſer Angelzeug zuſammen, beladen 
uns mit dem ſchweren Netz, nota bene, nachdem erſt das 
Rauchkraut nochmals angebrannt iſt, und wandern wohl 
gemut den heimiſchen Penaten wieder zu. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Der Tod des Fürſten zu Yſenburg in 
Wächtersbach. In dem alten fürſtlichen Schloſſe 
zu Wächtersbach hat ſich in der Nacht vom 4. auf 
den 5. d. M. ein ſchrecklicher Fall ereignet, indem 
der greiſe Fürſt Ferdinand Maximilian zu 
Yſenburg und Büdingen in ſeinem, durch 
Feuer ergriffenen Schlafzimmer einen jähen Tod 
fand. Es iſt kaum anders denkbar, als daß der 
alte Herr in der Nacht nach dem Gebrauche eines 
Zündholzes dies von ſich warf und dadurch ein 
Glimmen an der betreffenden Stelle verurſacht wurde, 
welches nach und nach weiter um ſich griff und 
das Zimmer mit undurchdringlichem Rauch erfüllte. 
Dies wurde erſt in der Morgendämmerung entdeckt 
und als dann die Zimmertür geöffnet wurde, fand 
man dieſelbe, ebenſo wie das Bett, eine Nachtkommode 
und ſonſtige Holzgegenſtände, verkohlt, während die 
Leiche des Fürſten, ohne Brandwunden zu zeigen, 


dicht vor dem Bette lag. Offenbar war der Ver⸗ 
ſtorbene, nach Luft ringend, aufgeſtanden, kam 
dadurch erſt recht in die dichteſten Rauchwolken 
und iſt dann ſofort zuſammengebrochen und zwar 
entweder infolge eingetretener Erſtickung oder infolge 
eines Herzſchlags. Es iſt wenigſtens nicht anzu⸗ 
nehmen, daß bei den friedlichen Geſichtszügen der 
Leiche der Hingeſchiedene vor ſeinem Ende noch 
von einem ſchweren Todeskampfe heimgeſucht worden 
wäre. — Der Fürſt war am 24. Oktober 1824 
geboren, ſukzedierte ſeinem erkrankten Vater am 
9. Oktober 1847 und vermählte ſich am 17. Juli 
1849 mit Prinzeſſin Auguſte von Hanau, Gräfin 
von Schaumburg, der älteſten Tochter des letzten 
Kurfürſten, die im September 1887 zu Halle a. S. 
verſtarb. Der wächtersbacher Stamm des reichs⸗ 


ſtändiſchen Hauſes Yſenburg war gräflich bis zum 
Jahre 1865, in welchem durch den Kurfürſten, mit 
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Urkunde vom 17. Auguſt, die Erhebung in den 
Fürſtenſtand erfolgte. Was den Namen des Ver⸗ 
ſtorbenen wohl unvergeßlich machen wird, das iſt 
die von ihm gegründete und unter ihm zu einem 
beſonderen Rufe gekommene Steingutfabrik zu Schlier⸗ 
bach, die mit ihren hervorragenden Wohlfahrts— 
Einrichtungen von den Arbeitern „unſere Mutter“ 
genannt wird. Wenn jedoch von mancher Zeitung 
des Verſtorbenen Name immer noch mit einem 
Vorgange verknüpft erſcheint, der ſich vor langen 
Jahren zwiſchen ihm und dem Staatsminiſter 
Haſſenpflug abſpielte, ſo muß bemerkt werden, daß 
dabei falſche Unterſtellungen gemacht werden. Die 
tätliche Zurechtweiſung, die der Miniſter damals 
von dem jungen Grafen erfuhr, hatte durchaus 
keine politiſchen Gründe. — Dem auf ſo tragiſche 
Weiſe aus dem Leben geſchiedenen Fürſten, der die 
anſehnliche Reihe von 56 Jahren ſeinem Hauſe 
vorſtand, ſukzedierte ſein älteſter Sohn, der bis⸗ 
herige Erbprinz, jetzt Fürſt Friedrich Wilhelm, der 
mit einer Gräfin Dobrzensky vermählt iſt und deſſen 
einziger Sohn, Erbprinz Ferdinand, als Leutnant im 
Leibdragoner-Regiment in Darmſtadt ſteht. P. 


Jubiläum. Der Präſident der Juſtizprüfungs⸗ 
kommiſſion Herr Wirklicher Geheimer Rat Profeſſor 
Dr. Adolf Stölzel, Excellenz, feierte am 13. Juni 
ſein 50jähriges Dienſtjubiläum. In welchem Maße 
der Herr Jubilar an ſeiner heſſiſchen Heimat Anteil 
nimmt, geht daraus hervor, daß er aus Anlaß der 
Feier dem Kaſſeler Lyceum Fridericianum, deſſen 
Schüler er geweſen iſt, die Summe von 1000 Mark 
überwieſen hat, deren Zinſen der Schülerbibliothek 
zu gute kommen ſollen. Herr Wirkl. Geheimrat 
Stölzel iſt bei ſeinem Jubiläum durch die Ver⸗ 
leihung der Brillanten zum Kronenorden 1. Klaſſe 
ausgezeichnet worden. 


Hochſchul nachrichten. Der außerordentliche 
Profeſſor Dr. Elſter, der kürzlich einen ehrenvollen 
Ruf nach London ablehnte, iſt zum ordentlichen 
Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät und der 
bisherige außerordentliche Profeſſor Dr. Waldemar 
Engelmann in Leipzig zum außerordentlichen 
Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität 
Marburg ernannt worden. — Der Hilfsbibliothekar 
an der Univerſitätsbibliothek zu Marburg Dr. 
Philipp Loſch wurde zum Bibliothekar an der 
Univerſitätsbibliothek zu Halle ernannt. An ſeiner 
Stelle iſt der Aſſiſtent an der Univerſitätsbibliothek 
zu Marburg Dr. phil. O. Froehde zum Hilfs⸗ 
bibliothekar befördert worden. — Vom König von 
Italien iſt dem ordentlichen Profeſſor der Geographie 
an der Univerſität Marburg Dr. Theobald Fiſcher 
das Offizierkreuz des St. Mauritius- und Lazarus⸗ 
ordens verliehen worden. 
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Ehejubiläum. Julius Rodenberg, unſer 
berühmter heſſiſcher Landsmann, feierte am 9. Juni 
in Berlin mit ſeiner Gattin Juſtine, geb. Schiff, 
das 40 jährige Ehejubiläum. Das Jubelpaar erhielt 
zu dieſem Gedenktage von ſeinen Freunden eine 
Bronzeplakette überreicht, ein Kunſtwerk, das 
auf den Dichter und die Dichtkunſt Bezug nimmt 
und von dem in Rom lebenden Berliner Bildhauer 
Berwald geſchaffen wurde. Um den unter den 
Figuren liegenden Myrtenkranz ſteht der Ausſpruch 


Rodenbergs: „Daß unſer Zaubereiland ſei: die 
Poeſie am eignen Herde“. ' 
Das Bonifatiusdenkmal. Am 7. Juni 


erfolgte in Fulda durch den Biſchof Adalbert 
die Einweihung der vier neuen Reliefs an dem 
Bonifatiusdenkmal, mit deren Herſtellung das Werk 
Werner Henſchels erſt vollendet worden iſt.“) 
Dieſelben rühren von dem in Rom lebenden Schüler 
Henſchels Profeſſor Gerhardt her. In der am 
Denkmal gehaltenen Feſtrede ſtattete der Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter von Fulda Dr. Antoni der Frau 
Geheimen Kommerzienrat Henſchel in Kaſſel, die 
in bereitwilligſter Weiſe die pietätvoll aufbewahrten 
Modelle der Reliefs dem Komitee zur Verfügung 
geſtellt und eine reiche Spende hinzugefügt habe, 
ſeinen Dank ab. Durch dieſe Gabe, ſowie die Mit⸗ 
hülfe der Staatsregierung, des Biſchofs von Fulda, 
des Majors von Elteſter und der Mitglieder des 
Denkmalkomitees ſei die Ausführung ermöglicht 
worden. 


) Vergl. die biographiſche Skizze „Johann Werner 
Henſchel“ von F. Zwenger. „Heſſenland“ 1892, S. 284. 


„Alte Hausmittel.“ Bei der Hauptver- 
ſammlung des Heſſen-Naſſauiſchen Zweig- 
vereins für höheres Mädchenſchulweſen, die 
im vorigen Monat zu Marburg ſtattfand, erntete 
ein Theaterſtück von Frau Eliſabeth Mentzel 
in Frankfurt reichen Beifall. Das einaktige „Alte 
Hausmittel“ betitelte Charakterbild unſerer hoch- 
geſchätzten Mitarbeiterin liegt ſchon in 2. Auflage 
(Literariſche Anſtalt Rütten & Loening, Frankfurt 
a. M. 1901) vor und wurde gelegentlich des Franf- 
furter Frauentages 1896 zum erſten Male gegeben. 
Das liebenswürdige, von echtem Humor erfüllte 
Stückchen ſpielt 1790 im Goetheſchen Haus, und im 
Mittelpunkte der Handlung ſteht die reſolute „Frau 
Rat“, bei welcher die Prinzeſſin Luiſe von Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz (die ſpätere Königin von Preußen) 
und ihre jüngere Schweſter von Darmſtadt aus 
mit ihrer Erzieherin zu Beſuch ſind. Zum Teil 


iſt das Stück in Frankfurter Mundart geſchrieben, 
welche auch beim Leſen von außerordentlich draſtiſcher 
Wirkung iſt. 
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In dem „Korreſpondenzblatt des Ge— 
ſamtvereins der deutſchen Geſchichts— 
und Altertumsvereine“, Nr. 5 des laufenden 
Jahrgangs, macht Freiherr F. von und zu Gilſa 
darauf aufmerkſam, daß die Inſchrift auf dem bei 
Krefeld zur Erinnerung an die dortige Schlacht 
(1758) errichteten Denkmal ihrem Wortlaut nach 
den hiſtoriſchen Tatſachen nicht entſpreche. Durch 
die Angabe: Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
ſchlug hier mit ſeinen aus Preußen, Hannoveranern, 
Braunſchweigern und Heſſen beſtehenden Heere die 
Franzoſen — könne der Eindruck hervorgerufen 
werden, daß hier ein preußiſches Heer mit Hilfe 
von einigen hannoverſchen ꝛc. Truppenteilen die 
franzöſiſche Armee geſchlagen habe. Tatſächlich ſeien 
an der eigentlichen Schlacht aber nur zwei preußiſche 
Dragonerregimenter nebſteinigen Huſarenſchwadronen 
beteiligt geweſen, während der Löwenanteil an dem 
Sieg bei Krefeld Hannoveranern und Heſſen zukomme. 


Todesfall. In Kaſſel ſtarb am 7. Juni der 
Maler Reinhard Hochapfel. Geboren zu Kaſſel 
am 28. April 1823 als Sohn des Hofſchloſſer— 
meiſters Heinrich Hochapfel, erhielt er ſeine künſt⸗ 
leriſche Ausbildung auf der Kaſſeler Akademie unter 
Henſchel, Aubel, Ruhl und ſpäter unter Friedrich 


> 


Personalien. 


Verliehen: dem Regierungs- und Geheimen Medizinals 
rat Dr. Siedamgrotzky in Kaſſel bei ſeiner Verſetzung 
in den Ruheſtand der Kronen-Orden III. Kl. 

Ernannt: Senatspräſident Dr. Coing beim Kammer⸗ 
gericht in Berlin (früher in Marburg) zum Geheimen 
Oberjuſtizrat mit Verleihung des Ranges der Räte zweiter 
Klaſſe; Provinzial⸗Schulrat Lic. Dr. Leimbach in Han⸗ 
nover zum Geheimen Regierungsrat; Landgerichtspräſident 
Bernhardi in Marburg zum Reichsgerichtsrat in 
Leipzig; Kreisarzt Dr. med. Rockwitz in Kaſſel zum 
Regierungs⸗ und Medizinalrat; Landrichter Weizſ ä cker 
in Marburg zum Landgerichtsrat; Landesaſſeſſor Stoehr 
zum Landesrat bei der Verwaltung des Provinzialverbandes 
der Provinz Heſſen-Naſſau; Pfarrer Werner in Heſſiſch⸗ 
Oldendorf zum Metropolitan der Pfarreiklaſſe Rinteln; 
Gerichtsaſſeſior Dr. Neff in Biedenkopf zum Amtsrichter 
in Nentershauſen; Regierungsbaumeiſter Fritſch in Pforta 
bei Naumburg a. S. zum Kreisbauinſpektor in Hersfeld; 
die Referendare Schmidt, Krebs, Kuniſch und 
Heintze zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Kreisbauinſpektor Trimborn von Hers⸗ 
feld nach Kaſſel; Aſſeſſor Schenck in Marburg an die 
Staatsanwaltſchaft in Eſſen. 

Geboren: zwei Söhne (Zwillinge): Dr. med. Fritz 
Mühlhauſen und Frau Hedwig, geb. Herbſt (Braun⸗ 
ſchweig, 11. Juni); — ein Sohn: Leutnant Engelhardt 
und Frau Beatrix, geb. Lantzius⸗Beninga (aſſel, 
1. Juni); Rechtsanwalt Dr. Ernſt Arnthal und Frau 
Olga, geb. Wallach Gaſſel, 4. Juni); Gerichtsaſſeſſor 
Karl Kaiſer und Frau Anna, geb. Bähr (Roden⸗ 
berg bei Bad Nenndorf, 8. Juni); Rechtsanwalt Poppel⸗ 
baum und Frau Ilſe, geb. Heiliger (Hannover, 


ſich nicht wieder erholte. 


gegeben. 
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Müller. Nach mehrjährigem Aufenthalte in München 
und London ließ er ſich 1849 in ſeiner Vaterſtadt 
als Dekorationsmaler nieder und verheiratete ſich 
1852 mit der Schweſter ſeines Freundes Adolf 
Northen aus Münden, des bekannten und früh 
dahingeſchiedenen Schlachtenmalers. Abgeſehen von 
ſeinem eigentlichen Fach galt auch ſeine Anſicht und 
ſein Rat viel in künſtleriſchen ſowie gemeinnützigen 
Angelegenheiten. 1861 wurde er in die ſtädtiſchen 
Behörden gewählt, denen er abwechſelnd als Aus— 
ſchußmitglied und Stadtrat angehörte. Sein blühen- 
des Geſchäft übergab er erſt 1895 ſeinem Sohne, 
Hofmalermeiſter Karl Hochapfel, und lebte ſeitdem 
ſeinen Liebhabereien, der Poeſie und der Malerkunſt. 
Im vorigen Jahre war es ihm noch vergönnt, im 
Kreiſe feiner Kinder und Enkel geiſtig und körper⸗ 
lich friſch das goldene Hochzeitsfeſt zu feiern. Im 
Laufe des Winters nahmen jedoch ſeine Körper⸗ 
kräfte zuſehends ab und am 27. Januar d. J. überfiel 
ihn ein leichter Schlaganfall, von deſſen Folgen er 
Als Menſch ſtand der 
Dahingeſchiedene ſeiner vortrefflichen Charakter- 
eigenſchaften wegen in hohem Anſehen, und als 
Künſtler hat er beſonders die maleriſchen Schön— 
heiten des Alt-Kaſſel auf der Leinwand wieder⸗ 
Ehre ſeinem Andenken. 


9. Juni); Oberlehrer Dr. Erzgraeber und Frau 
Marie, geb. Zöckler (Stettin, 12. Juni); Hilfspfarrer 
Schmidt' und Frau Linde, geb. Clarner (Mar⸗ 
burg, 13 Juni); — eine Tochter: Dr. med. Heinrich 
Wagner und Frau Minna, geb. Balzer (Hungen, 
1. Juni); Buchdruckereibeſitzer Albert Weidemeyer 
und Frau Dora, geb. Moeller (Kaſſel, 14. Juni). 

Geſtorben: Frau Bertha Kurz, 49 Jahre alt 
(Marburg, 28. Mai); Frau Baurat Sophie Blancken⸗ 
horn, geb. Budach, 74 Jahre alt (Kaſſel, 30. Mai); 
Königl. Stationsvorſteher Friedrich Lucan, 75 Jahre 
alt Kaſſel, 30. Mai); Frau Minna Alboneſy, geb. 
Schippel, 46 Jahre alt (Marburg, 30. Mai); Königl. 
Eiſenbahn-Bau- und Betriebsinſpektor Otto Donner⸗ 
berg (Wahlershauſen, 31. Mai); verw. Frau Poſtverwalter 
Anna Marie Göſſel, geb. Haines (Marburg, 2. Juni); 
Bezirksvorſteher Auguſt Jung, 67 Jahre alt (Kaſſel, 
2. Juni); Amtsrichter Franz Beckmann, 41 Jahre alt 
(Hilders, 3. Juni); Privatmann Reinhard Hochapfel, 
80 Jahre alt (KRaffel, 7. Juni); Frau Klara Prutz 
geb. Langermann (Gießen, 8. Juni); Kaufmann 
Alexander Wachenfeld, 41 Jahre alt (Kaſſel, 10. Juni); 
Bürgermeiſter a. D. Chriſtian Sopp, 77 Jahre alt 
(Bebra, 10. Juni); Bürgermeiſter a. D. Johannes 
Krug, 81 Jahre alt (Beſſe, 11. Juni); Frau Julie 
Büding, geb. Goldſchmidt, 69 Jahre alt (Kaſſel, 
13. Juni); Königl. Forſtmeiſter Auguſt Müller, 
67 Jahre alt (Wildeck, 13. Juni). 


Briefkasten. 


Ph. D. in Darmſtadt, G. A. M. in München, A. S. in 
Marburg. Beſten Dank für die überſandten Gedichte, die 
demnächſt zum Abdruck gelangen werden. 
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Sa ae ne er ae ae —— 


N 13. XVII. Jahrgang. Kaſſel, 1. Zuli 1903. 
e ee eee e 
In der Stille. Ich habe die Nacht, die Nacht ſo gern, 
In der Stille wächſt Die Dir im Auge dunkelt, 
Wie das Korn in der Nacht, Draus auch ein Stern, der Liebesſtern, 
Die Seele und ſteigt Mit holdem Leuchten funkelt! — 
In die Sterne mit Macht. % Remſcheid. Auguste Wie derhold. 


Kommt dann der Tag, * * * 
So bin ich gefeit. .. mein weggeleite. 


Noch ſtets hat Stille 
och ſtets ha lle Wo ich auch geh' und wo ich ſteh': 


Die Starken geweiht. Du, 8 i e 
Ober- Klingen. Karl Ernst Knodt. e SPIELEN DH ee Der UNE; 


* 1 1 Und führt mein Weg mich noch ſo weit, 
25 Fühl' ich Dein heimliches Geleit 
Waldplätzchen. Und in die Augen ſchau' ich Dir, 
Ich weiß ein Plätzchen ſtill im Wald, Wo ich auch geh' und wo ich ſteh'. 
So recht ein Liebesaufenthalt. Neigt weltverloren ſich der Tag 
Gezweige kühl es überdeckt, Und zieht die tiefe Nacht herauf, 
Mit Strauch- und Urautwerk iſt's umſteckt. Dann fühl' ich, wie dein Atem geht. — — 
Moosteppich deckt es ſammetweich, Du biſt mein ſtilles Nachtgebet, — 
Durchſtickt, durchflochten blütenreich. Und ſeltne Träume wachen auf, 
Wildröslein haucht verſchwiegſam, ſtumm Neigt weltverloren ſich der Tag. 
Wie Liebgedanken ringsherum. Dich und die Träume trag' ich fort, 
Die Waldfrau hat dies Bett gemacht, Wohin mich auch die Straße führt, — 
Drin ſchläft der Liebesgott zur Nacht. Ich weiß an Deiner treuen Hand 
5 2 Mich nirgends fremd und unbefannt 
| Liebesliedchen. Und niemals ſich mein Fuß verliert, — 
| Ich habe die Nacht, die Nacht fo gern, Dich und die Träume trag' ich fort. — — 
Mit ihren Sternenlichtern, MA e Gustav Adolf müller. 


Die lächeln herab ſo erdenfern 
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Mit ihren gold'nen Geſichtern. > > > 
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Landgraf Hermann zu Beſſen, erwählter Bifchof 
zu Bildesheim, 
und die Hildesheimer Biſchofsfehde 1451 1472. 


Von Otto Gerland. 
(Fortſetzung.) 


rotz der bekundeten friedlichen Geſinnungen des 

Landgrafen regte ſich unter den Stiftsrittern 
die mittelalterliche Fehdeluſt; ſie lagerten ſich um 
die Stadt und wollten den Biſchof von Verden 
„niederlegen“, wenn dieſer nach Hauſe reiſen würde. 
Deshalb wurden die Stadttore zwei Tage lang 
geſchloſſen gehalten. Der Rat kam mit den Rittern 
in der jetzt abgebrochenen St. Johanniskirche vor 
Hildesheim zwecks Beilegung der Wirren zuſammen. 
Die Ritter erklärten, Henning habe ſich mit 
dem Herzoge von Braunſchweig verſtändigt, daß 
dieſer über die Ritter herrſchen ſolle, ehe ſie das 
aber litten, wollten ſie ſich lieber das Fell ab— 
ziehen laſſen wie einem Fuchs. Darauf erklärte 
der Rat wiederholt, daß derjenige, welcher Herr 
des Stifts wäre, mit Hülfe des Kapitels, der 
Ritterſchaft und des Rates zu Hildesheim über 
das Land herrſchen ſolle. Die Ritter hätten die 
Fehde eingeleitet, ſie möchten nun ſehen, wie ſie 
fie wieder beilegen könnten. Vorſichtshalber ge: 
leitete der Rat auch den Biſchof Bartold, als 
dieſer am 16. April abreiſte, bis an den Hagen— 
dorn, wohl die Gemarkungsgrenze. 

Andererſeits ging aber nun auch Henning 
wieder gewaltſam vor, er nahm abermals den 
biſchöflichen Hof ein, ließ ſich daſelbſt von ſeinen 
Leuten fürſtliche Ehren antun und nahm am 
Gottesdienſte im Dom im biſchöflichen Stande 
Teil. 

Eine Woche ſpäter kam Hermann wieder 
nach Hildesheim in Begleitung eines Grafen 
von Waldeck und ritt mit 250 Pferden durch 
die nach der Außerung des Rats ja jedermann 
offene Stadt nach Steuerwald, wo die Räte des 
mit dem Landgrafen verbündeten Herzogs von 
Sachſen — ein vornehmer Herr und ein Rechts⸗ 
gelehrter — bereits eine Nacht zugebracht hatten. 
Dieſe Räte waren ſchon vor der Ankunft Her— 
manns auf das Rathaus geritten und hatten 
ſich darüber beſchwert, daß der Dechant ſich mit 
gewappneter Hand habe auf den Altar ſetzen laſſen 
und gewaltſam den Biſchofshof, den die Räte des 
Landgrafen Hof nannten, in Beſitz genommen 


hätte, ohne daß der Rat, der Erwartung Her— 
manns gemäß, dagegen hindernd eingeſchritten 
wäre. Der Rat wich wieder mit dem Hinweis 
aus, daß alle dieſe Handlungen auf der Dom- 
freiheit vorgenommen ſeien, wo er nichts zu ſagen 
habe. 5 

Alsbald nach ſeiner Ankunft begab ſich der 
Landgraf mit dem Grafen von Waldeck und den 
ſächſiſchen Räten zur Stadt und hielt im um⸗ 


gebauten Saale im Dom (dem Ritterſaal) mit 


den ihm zugetanen Domherren eine Beratung, 
nach deren Beendigung er nach Steuerwald zurück 
ritt. Zwei Tage darauf ritt er mit den Seinen 
aufs Rathaus zu Hildeshetm und bat den Rat, 
er möge ihm bei ſeiner Appellation, d. h. ſeiner 
Erklärung gegen Henning und deſſen Auftreten 
zur Seite ſtehen. Der Rat erklärte jedoch, er 
werde ſich auf die Seite keines der beiden Bewerber 
ſtellen, ſondern ſich ganz unparteiiſch verhalten, 
eine Erklärung, die dem Landgrafen vollſtändig 


genügte, worauf er unter Begleitung des Rates 


wieder nach Steuerwald ritt, während der in ſeiner 
Begleitung befindliche Graf von Schaumburg 
in der Stadt blieb und mit den Stiftsrittern 
und den kleinen Städten verhandelte, die ihm 
erklärten, ſie würden alle feſt zum Landgrafen 
halten. Der Rat machte aber folgenden Tags der 
Bürgerſchaft bekannt, er halte ſich neutral und 
es ſolle ſich die geſamte Bürgerſchaft ebenfalls 
neutral verhalten. Folgenden Tags begab ſich 
der Landgraf zur Wahrung des Beſitzſtandes in 
den biſchöflichen Hof, wo Henning alſo wohl 
nicht anweſend war, und hörte in der dortigen 
Hauskapelle, ohne mit einem Chorhemd (einem 
Ruggelin) angetan zu ſein, alſo nur in ſeiner 
Eigenſchaft als Landesfürſt die Meſſe und ritt 
dann wieder nach Steuerwald zurück. Da hieraus 
in Hennings Lager die Beſorgnis entſtand, es 
könne landgräflicherſeits der biſchöfliche Hof Hen— 
ning gewaltſam entriſſen und dieſem an Leib 
und Leben Schaden zugefügt werden, ſo wahrte 
der Rat ſeine Neutralität wieder derart, daß er 
an allen Toren bekannt machen ließ, kein Bürger 
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der Altſtadt dürfe gelegentlich des gerade ſtatt— 
findenden Kirchweihfeſtes der dompropſteilichen 
Neuſtadt länger als bis zwei Uhr bleiben. Der 
Landgraf aber begab ſich am ſelben Nachmittag 
„auf den Berg“, wo er mit den Stiftsrittern und 
den ihm zugetanen Geil 


lichen zuſammenkam; der 
von ihm verfaßten Appellation gegen Henning 
wollten jedoch auch dieſe nicht beiſtimmen. Trotz⸗ 
dem ließ er ſie dann acht Tage ſpäter (5. Mai) 
durch Notar und Zeugen ſeinem Gegner zuſtellen. 
In dieſer Appellation wurden auch die Herzöge 
von Braunſchweig angegriffen, weil ſie ſich auf 
Hennings Seite geſtellt hatten, und dabei aus⸗ 
geführt, daß die Herzöge bisher ſtets feindlich 
gegen das Stift aufgetreten ſeien und deshalb ihr 
jetziges Eintreten für Henning auch nur von 
dieſem Geſichtspunkt aus aufgefaßt werden könne. 
Daneben verwahrte ſich dieſe vom Landgrafen, vom 
Dompropſt Eckhard von Wenden, vom Ritter 
Otto von Bothmer u. a. verfaßte Schrift gegen 
die Anerkennung Hennin 93. Dieſe, Appellation“ 
gab dann wieder den Herzögen von Braunſchweig 
Veranlaſſung, ſich in einer an die Gilden und 
Amter der Stadt gerichteten Gegenſchrift zu ver— 
teidigen. Der Landgraf aber, jeder Gewalttätig⸗ 
keit abhold, ließ dem Rat am Abend vor Himmel⸗ 
fahrt mitteilen, er müſſe ſelbſt auf einige Zeit 
aus dem Lande reiten, und erſuche deshalb den 
Rat, den gegenwärtigen Zuſtand einſtweilen auf⸗ 
recht zu erhalten. Hierauf erhielt er die Ant⸗ 
wort, der Bürgermeiſter würde alles, was er er— 
fahre, dem Geſamtrat mitteilen, der dann beſchließen 
werde, was zu geſchehen habe. 

Infolge der Abreiſe des Landgrafen hatte 
Henning wieder Oberwaſſer; er ritt nach einigen 
Wochen mit 19 Pferden aufs Rathaus und er- 
klärte daſelbſt dem Rat, falls die Räte des Herzogs 
von Sachſen und des Landgrafen kommen wollten, 
um mit ihm zu verhandeln, ſo könne er nicht 
darauf eingehen, ſo lange nicht der Biſchof von 
Verden dabei wäre; er bitte daher, daß der Rat 
dem Biſchofe freies Geleit aus der Stadt und in 
die Stadt gewähre; dies ſagte der Rat nach 
Beſchluß des ſchleunigſt zuſammen gerufenen ge— 
ſamten Stadtregimentes auch zu. Tags darauf 
kam der auf Hermanns Seite ſtehende Graf 
Erich von Schaumburg mit 60 Pferden 
nach Steuerwald, und weil man dort nicht Lebens⸗ 
mittel genug beſaß, fo ließen „die Steuerwaldſchen“ 
am folgenden Tage, einem Sonnabend, von den 
nach der Stadt zum Wochenmarkt ziehenden Land— 
leuten Butter und Käſe „gegen viel Geld“ auf- 
kaufen. Um nicht in Verlegenheit zu kommen, 
ließ dann der Rat niemanden mit Lebensmitteln 
aus der Stadt, der nicht geſchworen hatte, er 


wolle die Sachen nicht nach Steuerwald oder in. 
eine ſonſtige Stiftsburg bringen. Noch am ſelben 
Abend kam der Biſchof von Verden mit dem 
Grafen von Oldenburg in Hildesheim an und 
nunmehr ſetzte Henning vor allen Dingen ſeine 
Krönung ins Werk. Er bat das Kapitel, ihm 
die Stiftskrone und alles ſonſt dazu gehörige zu 
leihen, die ihm mit der Bemerkung: Ja gerne, bis 
ſie es einem andern tun müßten, ausgehändigt 
wurde; er ließ dann im Dome mit Dielen Stände 
für die Geiſtlichen herſtellen, damit dieſe im Ge: 
dränge einen ſichern Platz hätten, und am folgen⸗ 
den Sonntage ließ er ſich mit allen vorgeſchriebenen 
Feierlichkeiten, Meſſen und Geſängen durch den 
Biſchof von Verden und unter Beiſtand der Weih⸗ 
biichöfe von Verden und Hildesheim die Biſchofs⸗ 
weihe erteilen. Seiner Einladung zufolge nahmen 
der Rat und die ſonſtige Gemeindevertretung (die 
24 Mann) an der Krönungsfeier und dem in 
Verbindung damit veranſtalteten Feſtmahl teil, 
ſie ſchenkten ihm auch eine Ohm Wein und ein 
Faß Einbecker Bier. War die Stadt auch damit 
nicht aus der Neutralität herausgetreten, da die 
Krönung und das Feſtmahl auf der Domfreiheit 
ſtattfanden, und da man dem Landgrafen bei 
ſeiner erſten Ankunft einen Hengſt geſchenkt hatte, 
ſo war doch nun die Sache zu Gunſten Hennings 
entſchieden, der jetzt neben der päpſtlichen Beſtäti⸗ 
gung die in den vorgeſchriebenen Formen erfolgte 
Krönung und Weihe erhalten hatte, und es fanden 
ſich die zwecks weiterer Verhandlungen am Nach— 
mittage nach der Krönung eintreffenden heſſiſchen 
Räte einer vollendeten Tatſache gegenüber. Hen— 
ning begab ſich am andern Tage mit ſeinem 
Anhange in das Domkapitel, das er aber nur 
ſchwach beſetzt fand, weil ſeine Gegner Gewalt: 
tätigkeiten von ihm fürchteten und zumeiſt abgereiſt 
waren; ſelbſt der Dompropſt hatte es für not⸗ 
wendig angeſehen, ſich des Geleites der Stadt zu 
verſichern, was, wie ſich alsbald zeigen wird, ſehr 
verſtändig gehandelt war. Henning verlangte 
nun als Landesbiſchof die Ausantwortung des 
Schloſſes Steuerwald, womit, da Hermann hier 
ſeinen einzigen Stützpunkt in der Nähe der Stadt 
hatte, die ganze Angelegenheit auch tatſächlich er— 
ledigt geweſen wäre. Die anweſenden Kapitulare 
verweigerten aber die Herausgabe und verwieſen 
Henning auf den Rechtsweg, die Verhandlungen 
zogen ſich bis / 12 Uhr mittags hin, blieben aber 
ohne jedes Ergebnis, weshalb Henning einen 
Gewaltſtreich verſuchte. Er ſagte zum Dompropſt, 
dem Haupte ſeiner Gegner: „Herr Dompropſt, 
ich bitte euch, daß ihr mit mir eſſen wollet.“ 
Dieſer jedoch erwiderte, unter Vermeidung der 
Bezeichnung Hen nings als Biſchof: „Nein, Herr 
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Domdechant, das will ich nicht tun.“ Da ſagte 
Henning: „Du ſollſt das tun,“ und faßte ihn 
an ſeinem Chorhemd, doch ſchlug der Propſt die 
Hand ab. Als jedoch der Biſchof von Verden 
ſagte: „Herr Dompropſt, ihr müßt mitgehen“, 
ging er zwiſchen den zwei Biſchöfen mit und in 
des Biſchofs Hof. Dort beſtellte Henning für 


ihn eine Mahlzeit und ließ ihn überwachen, er 
Seine 


nahm aber weder Speiſe noch Trank. 
Diener fürchteten ein gewaltſames Feſthalten, 
gingen deshalb ſofort zum Bürgermeiſter und 
ſetzten dieſen von allem Vorgefallenen in Kenntnis. 


Der Bürgermeiſter ließ ſofort alle Tore und alle | 


Kirchen, mit deren Glocken man Sturm zu läuten 
pflegte, ſchließen und verſammelte das geſamte 
Stadtregiment auf dem Rathaus. Infolgedeſſen 
ritten beide Biſchöfe ebendorthin und erklärten, 
ſie würden alles vertreten, was ſie getan hätten; 
der Rat aber, wohl wiſſend, was der Bruch des 
bewilligten Geleites nach ſich ziehen könne, ver 
langte, daß Henning den Dompropſt los geben 
ſolle. Die Biſchöfe brachten alles vor, was ſie 
nur konnten, um den Dompropſt in Haft zu be: 
halten; der Rat jedoch erklärte, ſie hätten für ſich 


Geleite vom Dompropſt und deſſen Partei geworben 
gehabt, da ſei ihr Verfahren nicht redlich. Der 
Biſchof erklärte, er habe dem Dompropſt kein 
Geleite gegeben, er habe ihn eigenhändig als 
Landesherr gegriffen und darüber habe der Rat 
nicht zu richten und vieles dergleichen mehr. Der 
Rat aber blieb dabei, der Biſchof ſolle den Dom— 
propſt los laſſen, ehe er oder die Seinen vom 
Rathauſe gingen. Man redete weiter auf den 
Biſchof ein, und die Ratmannen gingen mit ihm 
in den Biſchofshof, damit Henning den Dom: 
propſt ohne irgend welche Verwahrung oder Ur⸗ 
fehde los ließe, und die Tore der Stadt blieben 
geſchloſſen. Dies kräftige Auftreten hatte Erfolg, 
ſchon um 2 Uhr war der Dompropſt wieder in 
ſeinem eigenen Hofe. Um 4 Uhr begaben ſich 
dann der Biſchof, der Dompropſt, der Rat und 
die 24 Mann aufs Kapitel, dorthin kam auch 
Henning von Reden, der Vogt von Steuer⸗ 
wald, und zwar im Geleite des Rates. Ihn 
forderte der Dompropſt im Namen des Kapitels 
auf, die ihm vom Kapitel anvertraute Feſte zu 
übergeben, Reden erklärte jedoch, er habe ſchrift— 
liche Anweiſungen, nach denen richte er ſich. 


(Schluß folgt.) 
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Chronik der Familie Gunkel zu Kaſſel. 


Herausgegeben von Dr. Philipp Loſch. 
(Schluß.) 


A. 1763 hat das Korn daß Malter gekoſtet 32 rthl., 
iſt aber Nach und Nach wieder gefallen 
bis auff 18 rthl. 

A. 1763 d. 7. Junij des Abends um 7 uhr iſt 
meine Seel. frau die fromme u. liebe 
geſtorben u. darauff d. 10. dito begraben 
mit Kutſchen, 4 phar ſeynd mit zum Be⸗ 
grabniß gefahren, gelebt u. alt wordten 
36 Jahr 3 Monath. 

A. 1763 d. 31. Decembr. iſt eine große waßer⸗ 
fluth geweßen, iſt größer geweßen als 
die Anno 1732 wie auch Anno 1739, 
man hat müßen mit ſchiffen fahren vor 
der Neüſtat bis vor Bettenhaußen, es hat 
auch viel ſchaden gethan. Der Not graben 
iſt auch über geſtiegen, das es iſt zum 
thor herein gefloßen als ein ſtrohm; in 
meiner ſtuben hat es 3 ſchuh hoch ge— 
ſtanten, des Nachts bis zum 1. Januarij 
des 1764 Jahr um Zwolff uhr iſt es 
wieder gefallen, das alſo des abens des 1. 
nichts mehr in der Neüſtat iſt da ge— 
weßen. 8 


A. 1767 


A. 1765 d. 7. Mardy habe ich mich zum 2 t. Copu- 
lieren laßen mit H. Johann george 
Schindens ſtieff tochter geborne Loh- 
männen. 

A. 1765 d. 14. Augusty hat mir Gott das glück 
gegeben, auff ihre Hochfürſtl. Durchlaucht 
als friederich der 2te hohen geburts— 
tag die freyheit zum 2 ten mahl zu ge⸗ 
winnen u. das zwar wieder aus freyer 
handt.°?) 

d. 7. Januarij ift eine ſolche große Kälte 

geweßen, das ſie auch Noch 2 gerad iſt 

großer geweßen als Anno 1740. Den 13. dito 
bis d. 20. iſt es wieder jo kalt geworden, 
das auch bey Menſchen gedencken ſo Kalt 
nicht geweßen iſt, man hat ſich faſt nicht 
verbergen können, es ſindt auch Viel 
Menſchen todt gefrohren, welche gefunden 
ſindt worden, es iſt auch in dießem Jahr 
das waßer ſo klein geweßen, das Niemandt 
weis, ſo alt er auch iſt, die letzte Zeit 
über in der Kalte hat nur noch 1 gang 


82 Vergl. Nr. 11, Seite 147. 
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in der Mühl gegangen u. zu Bewundern 
iſt geweßen, das doch noch immer Brod 
u. wecke iſt zu bekomen geweßen, welches 
der almacht gottes iſt zu zu ſchreiben ge— 
weßen. 

d. 12. April des Nachts um 12 uhr iſt 
hir ein erd Beben geweßen, ſo ſtarck, 


das ſich alle Häußer erbebet haben, es iſt 


auch um 3 Uhr wieder geweßen, aber nicht 
ſo ſtarck, es iſt auch noch an Vielen orten 
mehr geſpüret worden. 
d. 13. [od. 14.2] Augusty find 2 Weibs 
personen gerichtet worden, welche Kinder 
umgebracht, u. zwar vor der alte Neuſtat 
auf dem ſo genannten Kranckenplatz, der 
ſcharfrichter von lauter Bach hat die exe— 
eution gethan, hat fie aber alle Beyde in 
einer Virtel ſtunte die Kopffe abgehauen, 
aber auch recht gut, ſind auch ſo gleich 
von den ſchinders knechten auf ſelbigen ſo 
genanten Kranckenplatz begraben worden.?) 
9 den 18. Novembr. iſt hir ein ſchul Mſtr.ss) 
der Kopff abgeſchlagen worden u. 
der Körpffer u. Kopff auf das Rath gelegt 
worden, weilen er ein Menſch im walde 


A. 1767 


A. 1769 


um gebracht, die execution iſt geſchehen. 


auf dem ſo genannten Kranckenplatz. 

hat das Virtel Korn gegolden 2 ½ rth. 
u. hat es Niemandt ein mahl zu kauffen 
luſt gehabt, Kaum 6 Mohnath hernach 
iſt es auf 5 rth. u. entlich 6 rth. kommen 
hat die theurung continuiret u. iſt 
theur geblieben. Anno 1772 iſt es ge— 
ſtiegen, das es hir in Cassel gegolden hat 
8 rth. das Virtel Korn, der Weitz 9 ½ rth. 


A. 1770 


hieſiges gemäß, an ſonſten hat es in Hum⸗ 


burger gemäß gekoſtet 11 rth., auch 12 rth., 
es iſt Viel frucht von Bremen komen, die 
frucht iſt theuer geweßen, aber nicht gut, 
ſehr riechent, das man es hat kaum aus 
großem Hunger eßen können. 

d. 13. Mardy ift hier in der großen Kirchen 
die Suppertenten Wahl gehalten worden 
u. ſindt 14 Mittelpolitan von draußen, 
wie auch alle phare von hier zu gegen 
geweßen, ſie haben alles ſchriefftlich an 
den H. von Derrosi°*) als ober Mar- 
ſchalck wie auch an den H. von Can- 
gieser u. dem H. Vitz Cantzler übergeben, 
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) Nach der Graßmederſchen Chronik war dies die erſte 
Exekution unter dem Landgrafen Friedrich II. 

) Es war der Schulmeiſter von Todenhauſen. (Graß— 
meder.) 

) Alex. Eugen du Roſey (ſtarb am 2. März 1779 
als heſſiſcher Staatsminiſter). Strieder 7. 24. 
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u. iſt zum H. Suppertenten erwählet 
worden H. Ungewitterss), welcher 
in der großen Kirchen dazumahl Mittel- 
politan war, auch darauff d. 15. dito 
von dem H. Suppertenten von allendorff 
H. Vilmar s) ein geſegnet worden in 
gegen wardt der vor benahmten pharren 
u. einer großen Menge leute, die zugegen. 
d. 25. Mardy hat es gewaltig ſtarck an— 
gefangen zu ſchneyen, das es auch 3 gantze 
tage u. Nachte geſchneyet, es iſt auch ſo 
tieff der ſchne gefallen, das by Menſchen 
gedencken nicht ſo Viel u. ſo tieff gelegen. 
D. 28. dito iſt ſo eine Kälte geweßen, 
das man es kaum hat ausſtehen können 
u. iſt jo beſtäntig ohne die geringſte Ver— 
änderung Krimmig Kalt geblieben bis 
d. 4. April, es ſindt auch Viel leute um⸗ 
kommen in dießer Zeit ſo wohl wegen des 
tiefen ſchnes als auch der großen Kälte. 
iſt das Korn auf die vom Jahr 1772 
große theurung herunter kommen bis auf 
3 rth., etwas noch wolfeiler als 4 fl., u. 
die Haber 1 rth. 2 ggr., welche im ver⸗ 
wichenem Jahr gekoſtet 2 rth. 21 alb. 4 hlr. 
d. [10.] Febr. iſt unſere H. landgraff 
als friederich der 2te mit ſeiner fr. 
gemahlin von Berlin hir in Cassell 
kommen 5), es find 12 Canon zu 3 Mahlen 
ab gefeyret worden, u. gantz ohn großen 
ſtat ein zu den ſchloß geführet worden. 
d. 24. Novembr. Iſt ein gefangner alhier 
auf dem Kranckenplatz gerichtet worden, 
weilen er großer Morthaten iſt beſchuldiget 
worden, zu erſt alles geleugnet, aber zu 
letzt alles u. noch ein Mehres bekant. 

H. Vilmarss) u. H. Kerſting haben 
Reinhard Chriſtoph Ungewitter, geb. 1715, ſtarb am 
31. Dezember 1754 als Superintendent und Konſiſtorialrat 
zu Kaſſel. 

% Vergl. oben Anm. 57. 

) Landgraf Friedrich vermählte ſich nach dem Tode 
ſeiner erſten Gattin Marie (geft. 14. Januar 1772 zu 
Hanau), von der er getrennt gelebt hatte, zum zweitenmale 
mit Philippine von Brandenburg-Schwedt, 
die ihn um 15 Jahre überlebte. Nach ſeinem Tode ſoll 
ſie, nach einer allerdings unbewieſenen Familientradition, 
eine zweite geheim gehaltene Ehe mit ihrem Oberhof— 
meiſter dem Grafen Levin Wintzingerode eingegangen ſein. 
Sie ſtarb am 1. Mai 1830 zu Berlin. Der oben erwähnte 
Einzug war die Ankunft des neuvermählten Paares nach 
der Hochzeit, die am 10. Januar 1773 zu Berlin ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 

) Friedr. Karl Leopold Vilmar, geb. 1744 als 
Sohn des oben Anm. 57 erwähnten ſpäteren Super— 
intendenten von Allendorf, war ſeit 1772 erſter Garniſons— 
pfarrer zu Kaſſel, wo er als Oberhofprediger, Super⸗ 
intendent und Konſiſtorialrat am 20. Mai 1795 ſtarb. 
(Überſ. d. Familie Vilmar S. 12.) 
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Ihm zum gericht geführet, wie auch eine 
anzahl ſchüler für Ihm her geſungen bis 
auf den gerichtsplatz. 

55) d. 16. Mertz Abends kurtz vor 11 Uhr 
iſt Mein Seelicher Vatter geſtorben u. d. 20. 
begraben worden u. eine ſchöne leiche gehabt 
4 Pfarre, 3 Obermäner, 4 Kutſchen zum 
begräbniß. Wir verlohren dazumahl eine 
rechte ſtütze, den 6 Kinder gingen noch in 
die ſchuhle, der Kleinſte der war 1 Jahr 
3 mohnate alt; hat gelebt u. iſt alt worden 
57 Jahr. 

d. 11. Abrill habe ich mich Cobuliren 
laßen mit Junfer Anna Elisabet 
Engelhartin, des Herrn Johann 
Justus Engelhart ſeine dochter, die 
hochzeit iſt geweßen in meines ſchwager 
Sänger ſeinem hauße in der lange ſtraße, 
es iſt auch der Herr Andreas Rimen- 
ſchneider mit ſeiner frau von Gottingen 
hier geweßen. 

Iſt ein ſolches ſchlechtes Frühjahr 
geweßen, als niemand hat dencken können, 
u. ein auserortentlicher ſchne, das faſt 
niemandt hat durch können u. iſt gantz 
ſpäte weg gangen, das niemand nichts 
mehr hat zu Futtern gehabt, u. der Sommer 
noch ſchlechter, immer kalt u. geregnet, das 
heü iſt faſt das mehrſte verdorben u. ſchlecht 
ein kommen u. die Korn ernte iſt ſo ſchlecht 
geweßen, das kein menſch hat dencken 
konnen, das es ſo geweßen, das Korn war 
faſt alle geſchniten außer einige orte, da 
fing es an zu regenen u. immer fort, das 
nichts konte eingebracht werden u. war 
alle ausgewackſen, das man es kaum konte 
auseinander reißen, es war ſo grüne, als 
wenn es den herbſt aufgeht wie ſaat, das 
viele nicht konte zum backen gebraucht 
werden, die ſommer früchte waren gewaltig 
geraten, aber wegen beſtändigen regen nicht 
ein geerntet worden u. ſind viele verdorben, 
das ſommer ſtroh haben ſie das mehrſte 
nicht brauchen können u. d. 26. Sept. iſt 
das waßer überall ſo groß geweßen, 
das es das Grumt überſchwemt hat u. 
vieles verdorben u. das ſchlimſte war, das 
es noch wegen vielen regnen nicht konte 
ein gebracht werden, ſondern das Mehrſte 
iſt verdorben, die fulte iſt ſo groß geweßen, 
das die Mehrſten garten vor der Alte 
Neuſtatt ſind überſchwemt worden, viele 


5 Hier beginnen die Aufzeichnungen des Enkels Joh. 
Henr. Gunkel. - 
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Kartofelln find verdorben in der erde u. 
gantz nicht zu gebrauchen, es hat auch die 
gantze ſchiffbrücke?e) mit genommen u. auf 
dem Tielenhauße auf 8 flößen Tannen 
gantz mit fort, in Summa es hat das 
gantze Jahr immer ſchaden gethan. Die 
fetten hämell ſind ſo rar u. theur geweßen, 
das keiner auf der gilte hat dencken können 
u. ſind das gantze Jahr nicht fett worden, 
es iſt hir von der gilte gar viele gelt 
verſpielt worden an hämel ſchlachten. 


d. 31. Octob. St Ihro Durchl. H. Land— 
graf Friederich der 2te geſtorben 
u. das zwar plötzlich an einen ſchlagfluß 
auf den Weißenſtein an der Mittages 
Tafell, er iſt zwar vor her kranck geweßen, 
er hat ſich aber wieder gebeßert, es ſind 
ſo gleich alle Dohre zu gemacht u. das 
zwar von Montag 4 uhr bis Tonnerstag 
12 uhr. Da iſt der Erbprintz e!) von 
Hanau kommen. Er iſt auch 3 tage auf 
den paraden Bette zu ſehen geweßen u. 
d. 13. Novemb. iſt die Traure von den 
Cantzelen verleßen worden wie folget: Es 
ſoll in einem Jahre Keine Musicanten 
mit keinem Instrument zu irgent einer 
luſtbarkeit, es ſey hochzeit oder ſonſt es 
mag namen haben wie es will, ſpielen, 
auch in keinen ½ Jahr keine Cobulation 
geſchehen u. gar keine Hochzeit gehalten 
werden, ½ Jahr alle Glocken im gantzen 
lande geläutet alle Tage 1 ſtunde des Mit⸗ 
tags von 11 uhr bis 12. D. 14. Novemb. 
iſt er begraben u. zwar wie folget auf 
Milliters art, nicht wie die andre Fürſten, 
ſonder an dage des Mittags um 1 uhr. 
Den anfang haben die Cavaleri von jeden 
1 Conbani, darauf der leichen Wagen mit 
8 Pferden u. die höchſten Minester haben 
gegen den ſarg gangen u. den zibfell von 
leichen Tuch angefaſt, darauf ſind gefolget 
die 3 garten regimender u. da die gantzen 
Minester u. Rähte u. Ofezier hinder her 
u. er iſt in die Catoliſche Kirche begraben 
u. 12 Canonen u. die 3 benahmte Regi⸗ 
mender haben 3 Salben gethan u. die 
Canonen haben 3 mahl gefeurt. Der 
Erbprintz iſt ſelbſt mit gangen, er iſt be— 
graben als Generahl Felt Marschſchalck 
über die gantze Truben von König von 
Preußen. 


War in der Gegend der jetzigen Drahtbrücke. 


) Der nunmehrige Landgraf Wilhelm IX., der bisher 


als ſelbſtändiger Regent die Grafſchaſt Hanau regiert hatte. 
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D. 15. Novemb. haben des Morgens die 
Soltaden hultigen müßen u. von 10 bis 
12 uhr haben im ſchloße die ſamtliche 
gerichte ſchwören müßen u. um 11 uhr 
haben alle gilten müßen auf dem Bau 
erſcheinen u. ſind alle barſchweiße auf die 
Rendt Bahne gegangen, alta war der 
Burgemeiſter u. der ſämtliche rath u. haben 
einen greiß geſchloßen u. der H. Von 
Wittorf u. noch 1 Herr u. haben alle 
müßen hultigen; Es hat aber nicht langer 
als 6 wochen geläut, da ſind wieder die 
ſoltaden mit Mosick auf die wacht gezogen 
u. die Orgelen wieder geſpielt u. alles 
wieder luſtig außer das Tanzen. 

d. 29ten Mertz ft Meine gute u. vecht- 

ſchaffne frau geſtorben, an den folgen der 

Auszehrung, wo zu ſie noch die zehrente 

Gicht bekommen hatte, ſie war beynah 

7 wochen kranck, hatte einen Todt, wo ſie 

am Ende von keinen ſchmerzen wuſte u. 

ſo gantz ruhig einſchlief, unßer Verluſt iſt 

gar zu groß geweßen, denn ſie war recht 
gut vor uns, ſie war beynah 49 Jahr alt. 

A. 1807) d. 30. september ſtarb unßer Jo— 

hannes an einem Schlagfluß u. erſtickung 
in zeit von 1 Tage Todt. 

A. 1807 d. 16. October Iſt unßer liebe Vatter 
geſtorben an einer Entkräftung u. zuletzs 
auch Nerrvenvieber, er war ohngefehr 
6 Tage kranck, jedoch ohne ſchmerz u. er 
gantzs ruhig einſchlief. 

Hier beginnt die Niederſchrift des Urenkels Juſtus 

Gunkel. 


A. 1803 
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A. 1807 d. 17. October unßer Alte Magt an einer 
Nerven Fieber, ſie war kranck 9 tage, 
alſo 3 in zeit von 14 Tagen. 

d. 19. Mertz Iſt mein Bruter George 

geſtorben an einer Nerfenkrankheit, ſeine 

Krankheit war ohne Schmertzen, er hatte 

einen ſehr ſanften Tot u. iſt alt geweßen 

31 Jahr 9 Monate. 

nemlich d. 12. Julius habe ich mich mit 

Anna marta Feuringen Kobelieren 

lagen. Juſtus Gunckell. 

nehmlich d. 30. Juni hat mier Meine frau 

einen Sohn gebohren u. mein Schwager 

Wohringer hat mier ihnen gehoben u. 

ihm den Namen geben Creſtof u. ift 

gung worten des Abenſ um 8 uhre u. iſt 
getauft worten d. 9. Julius. 

d. 6. Febuar hat mier meine Frau einen 

Sohn gebohren um 10 Uhr des Abents 

u. mein Schwager Feuring hat in den 

Namen gegeben Ludewig. 

d. 17. August Iſt meine Frau in Kinbet 

gekommen mit einen Gungen u. mein 

Fetter [Unckell Friedrich Gundel] hat in 

den Namen gegben Frieterich. 

Anno 1831 d. 8. Mai des Nachmittags um 1 Uhr 
iſt unßer Vater an der Bruſtwaßerſucht 
geſtorben, er iſt alt worten 34 Jahr 
weniger 13 Tage. die hinten blibene 

C. Gunkel. 
Ludwig Gunkel. 
Friedrich Gunkel. 
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D 


A. 1815 


A. 1817 


A. 1819 


— — — . 


Aus dem Briefwechſel des Marburger Volksdichters 
Dietrich Weintraut. 


tudien über den Marburger Volksdichter Dietrich 

Weintraut führten mich kürzlich darauf, dem 
Brieſwechſel dieſes originellen Poeten nachzuſpüren. 
Nachforſchungen bei dem Sohne und bei ſonſtigen 
Verwandten des Verſtorbenen blieben nicht erfolg⸗ 
los. Es fanden ſich im ganzen 18 Briefe an 
Weintraut aus den Jahren 1846— 1867, darunter 
einer von Friedrich Wilhelm, dem letzten Kur— 
fürſten, einer von Ernſt Moritz Arndt, vier 
von Louis Spohr, einer von Marianne Spohr, 
geb. Pfeiffer, einer von Karl Wilhelm 
einer von Karl Freiherrn von der Malsburg, Frei: 
herrn von Dörnberg, Herrn von Dehn-Rotfelſer, 
F. Schenck, Frau Baronin Karoline v. d. Malsburg 


Juſti, je 


geb. v. Dubuy, Frau Profeſſor Wilhelmine Uloth, 
den Profeſſoren E. Henke, Dr. Wenderoth und zwei 
von Dr. Cnyriem. Inhaltlich von Intereſſe iſt 
nur die Minderzahl, da es meiſtens Dankesſchreiben 
für von Weintraut angefertigte Gelegenheitsgedichte 
ind. 

ö Dietrich Weintraut war am 27. Auguſt 1798 
in Weidenhauſen bei Marburg geboren!) und hatte 
eine ſo mangelhafte Schulbildung genoſſen, daß es 
ihm ſchwer wurde, orthographiſch richtig zu ſchreiben. 


) Vergl. Eliſabeth Mentzel: „Erinnerungen an 


den Marburger Volksdichter Dietrich Weintraut“ („Heſſen— 
land“ 1890, S. 125 ff.), denen ich für den vorliegenden . 
Aufſatz manche wertvolle Notiz verdanke. 
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Er mußte auf eine höhere Ausbildung verzichten, 
weil die Verhältniſſe ihn zwangen, das Lohgerber⸗ 
geſchäft eines unverheirateten Oheims, deſſen Erbe 
er war, zu übernehmen. Dies Geſchäft betrieb er, 
bis er in reiferen Jahren zum Quartiervorſteher 
und Verwalter der Marburger Armenhäuſer ernannt 
wurde. Daneben leitete er mit großem Geſchick 
eine von ihm begründete öffentliche Schwimm- und 
Badeanſtalt. Trotz der lückenhaften Schulbildung 
ſuchte er ſich mit eiſerner Energie eine Fülle von 
Wiſſen anzueignen. Ernſtes, tiefgehendes Streben 
ſpricht aus allen ſeinen Poeſien, und was unter 
glücklicheren Umſtänden aus dem ſchlichten Gerber- 
meiſter, der mit Recht ein heſſiſcher Hans Sachs 
genannt zu werden verdient, hätte werden können, 
beweiſen ſeine zahlreichen Gelegenheitsgedichte, Faſt⸗ 
nachtsſcherze und Schwänke und namentlich ſeine 
tiefempfundenen poetiſchen Beſchreibungen von Mar⸗ 
burg und Umgebung, die mit zum Beſten gehören, 
was wir an Marburger Lokalpoeſie aufzuweiſen 
haben.“) Wie ſehr ſeine poetiſche Begabung von 
geiſtig hochſtehenden Perſonen anerkannt und ge- 
würdigt wurde, beweiſt, daß ſie in geiſtigen Verkehr 
mit‘ dem ſchlichten Gerbermeiſter traten, und der 
hier mitgeteilte Briefwechſel iſt ohne Zweifel ein 
ehrendes Zeugnis für die zeitgenöſſiſche Beurteilung 
dieſes Marburger Volksdichters. 

Namentlich gibt der Briefwechſel mit Louis 
Spohrintereſſanten Aufſchluß über die Beſtrebungen 
dieſer beiden ſo verſchiedenen Männer und ihre 
Beziehungen zu einander. Angebahnt mag das 
Verhältnis durch Gelegenheitsgedichte worden ſein, 
die Weintraut zu den Sängerfeſten heſſiſcher Städte 
lieſerte. Spohr, der ſeit 1822 Hofkapellmeiſter in 
Kaſſel war, war trotz feines Weltruhmes ein ein- 
facher, ſchlichter Mann geblieben, der ohne Zweifel 
ein tiefes Verſtändnis für die Poeſie des Volks⸗ 
dichters beſaß.““) Der erſte ſtammt aus dem Jahre 
1847, die drei andern aus den Jahren 1856 und 
1857. Sie folgen hier im Wortlaut. 

Kaſſel, den 6. Februar 1847. 
Hochgeehrter Herr! 

Von allen den zahlreichen Zuſchriften, womit ich auf 
Veranlaſſung meines Dienſtjubiläums beehrt wurde, hat 
mich keine mehr erfreut, als die Ihrige, da ich ſie gar 
nicht erwarten durfte und um jo mehr von ihr über- 
raſcht wurde. Empfangen Sie meinen beſten Dank für 
Ihre freundliche Teilnahme! Höchlich erfreut und über: 
raſcht war ich aber auch von dem poetiſchen Erguß, in 
welchem ſie ſich ausſpricht, und nicht nur ich, ſondern 


) Näheres über ihn findet ſich in meinem Buch „Die 
deutſche Dichtung in Heſſen“ S. 166 ff. 

) Weintraut war auch jehr befreundet mit dem Mar⸗ 
burger Muſikdirektor Deichert, den Spohr öfters beſuchte. 
Vielleicht war Deichert der Vermittler der Beziehungen 
zwiſchen Spohr und Weintraut. 


auch alle meine hiefigen Freunde bewundern Ihr ſchönes 
Talent, welches um ſo mehr überraſcht, da es einem 
Manne angehört, der doch nur ſeine Erholungsſtunden 
der Ausbildung desſelben widmen konnte. Ich freue 
mich nun ſehr darauf, auch Ihre perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen und werde bei der erſten Reiſe, die mich 
über Marburg führt, die Gelegenheit dazu auffuchen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebenſter 
Louis Spohr. 


Kaſſel, den 14. April 1856. 
Hochgeehrter Herr! 

Empfangen Sie meinen beſten Dank für Ihre gefällige 
Mitteilung Ihrer wohlgeratenen und recht poeſiereichen 
Elegie auf den ſcheidenden Profeſſor, ſowie für die 
freundlichen Worte, die Sie an mich ſelbſt zu richten 
die Güte haben. Es wird mir in der That eine rechte 
Freude gewähren, Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu 
machen und gern würde ich Ihnen dann auch meine 
Kunſt vorführen und Ihnen ein Quartett meiner Kom: 
poſition zu hören geben. Nur verlegen Sie Ihre Reiſe 
hierher nicht etwa in die Zeit unſerer Theaterferien, die 
von Mitte Juni bis Ende Juli dauern, weil ich dann 
in der Regel abweſend, auf Reiſen bin. Zu jeder 
andern Zeit des Jahres werden Sie mich aber ſtets hier 
anweſend finden. 

Mit wahrer Hochachtung 
Ihr ergebener 
Louis Spohr. 


Kaſſel, den 10. Oktober 1856. 
Hochgeehrter Herr! 

Mit Vergnügen erſehe ich aus Ihrem geehrten Schreiben, 
daß Sie endlich einmal Kaſſel beſuchen werden und mir 
dadurch Gelegenheit gegeben wird, meine Zuſage zu er: 
füllen. Ich habe für die Mitte der nächſten Woche, auf 
nächſten Donnerstag den 16ten dieſes, Vormittags 10 Uhr, 
eine Quartettpartie bei mir arrangiert, in welcher ich 
Ihnen einige Quartetten zu hören geben werde. Jeder 
oder jede, die dabey in Ihrer Geſellſchaft erſcheinen wird, 
ſoll mir herzlich willkommen ſeyn. Ich habe den Donners— 
tag gewählt, weil Sie dann Abends eine Oper in unſerm 
Hoftheater hören können. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener 
Louis Spohr. 


Kaſſel, den 13. Juni 1857. 
Hochgeehrter Herr! 

Für die freundliche Überſendung Ihrer „Erinnerungen 
an Marburg“ ſowie für mehrere ſchon früher freund— 
lichſt zugeſandte poetiſche Zuſchriften ſage ich meinen 
beſten Dank. Es iſt ein Cyklus ſehr gelungener Dich: 
tungen, die ich mit großem Intereſſe geleſen habe. 

Wenn Sie im Herbſt mit Ihrem Freunde nach Kaſſel 
kommen, wird es mich ſehr freuen, Sie beyde bey mir 
zu einer Quartettpartie zu ſehen, nur bitte ich, mir 
kurz vorher den Tag Ihres Eintreffens noch gefälligſt 
beſtimmen zu wollen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener 
Louis Spohr. 


— Ieperte 


Zwei Jahre jpäter, am 22. Oktober 1859, 
ſtarb Louis Spohr und Weintraut widmete ihm 
einen poetiſchen Nachruf, wie aus dem nachfolgenden 
Dankſchreiben der Gattin Spohrs hervorgeht. 


Kaſſel, den 1. Dezember 1860. 
Geehrter Herr! 


Sie haben durch Ihre freundliche Sendung, durch 
Ihre poetiſche Gabe wie durch die herzlichen 
Worte Ihres Briefes mir eine wehmütige Freude 
bereitet, und ich danke Ihnen mit gerührtem Herzen, 
daß Sie meiner in meiner Trübſal noch gedachten und 
mich auf dieſe Weiſe freundlich überraſchten! Mein 
Herz iſt zerriſſen und gebrochen, und ich kenne kein 
anderes Lebensintereſſe mehr als das, meines herrlichen 
Spohrs Angedenken heilig zu halten, und dann und 
wann in Thränen mich in ſeine himmliſchen Töne zu 
verſenken, wie in die Erinnerung der ſeligen Tage, die 
ſeine zärtliche Liebe während einer Reihe von 24 Jahren 
mir bereitet hat. 

Sollten Sie einmal wieder nach Kaſſel kommen, ſo 
bitte ich freundlich, daß Sie mich beſuchen mögen und 
mir erlauben, Ihnen noch viel von meinem Spohr zu 
erzählen. Sie auch in ſein liebes Zimmer zu führen, 
das ganz ſo, wie er es zuletzt verlaſſen, als ſtill trauern— 
des Heiligtum von mir bewahrt wird, mit all' den 
Gegenſtänden, die er im täglichen Gebrauch hatte, mit 
all' den kleinen Zierrathen und Geſchenken, die ihn er— 
freuten.) Da kann ich oft ſtundenlang ſtehen, die Blicke 
in Thränen geheftet auf ſeinen Seſſel, ſeinen Schreib— 
tiſch, ſein Klavier, und möchte vor Sehnſucht zerfließen 
und vergehen, um ihm zu folgen in jenes beſſere Land, 
von dem ſeine Töne uns Kunde geben, überzeugender 
als die ſchönſte Predigt. Sie haben durch Ihre ſchon 
öfter ihm geweihten freundlichen Poeſien bewieſen, daß 
Sie ſeine Muſik und ſeinen großen Charakter verſtanden 
haben, deshalb werden Sie dieſen unwillkürlichen Erguß 
meines Gefühls entſchuldigen. Ihre gemütvollen „Er— 
innerungen an Marburg“ ſind für mich von doppeltem 
Werth, weil ich die liebe Stadt in der Jugend oft mit 
den Eltern beſuchte, indem mein theurer unvergeßlicher 
Vater, Oberappellationsrath Pfeiffer, von dort her— 
ſtammte und mein herrlicher früh verſtorbener Bruder 
Karl!“) als Student auch in Gedichten für Marburg 
wahrhaft ſchwärmte. 

Der lieben alten Freundin, Frau v. d. Malsburg f), 
habe ich Ihre Gabe ſelbſt überreicht und ſie dadurch 
ſehr angenehm überraſcht. Ihren Dank wird ſie ſelbſt 
brieflich Ihnen ausſprechen. 

Doch nun zum Schluß, da die Zeit mir heute knapp 
zubemeſſen iſt und ich doch Sie nicht lange auf Antwort 
und Dank wollte warten laſſen. 


Freundlich empfiehlt ſich, noch tief trauernd 


Marianne Spohr, 
geb. Pfeiffer. 


) Eine Spohr⸗Sammlung, welche zahlreiche Gegenſtände 
aus dem Nachlaß des Komponiſten enthält, befindet ſich 
im Kaſſeler Rathaus. 

) Eine Sammlung „Gedichte“ (Kaſſel 1831) wurde von 
einem Angehörigen aus dem Nachlaß herausgegeben. Vergl. 
„Die deutſche Dichtung in Heſſen“ S. 164 ff. 

7) Vergl. über fie Hermann Erler: Schumanns 
Leben. Aus ſeinen Briefen geſchildert, Bd. I. II. Berlin 
1887. S. Namenregiſter. 


Das Dankesſchreiben der Baronin v. d. Mals⸗ 
burg lautet: 
Heſſen-Kaſſel, den 5. Dezember 1860, 


Eutſchuldigen Sie, geehrter Herr! daß ich ſo lange 
gezögert, Ihnen meinen verbindlichſten Dank für Ihre 
mich höchlichſt überraſcht habende Sendung, ſowohl hin— 
ſichtlich der Sammlung Ihrer ſchönen Gedichte wie auch 
des, ſogar in Reimen geſchriebenen Briefes, meinen 
herzlichen Dank auszuſprechen. Doppelt intereſſant war 
es mir, gerade aus Marburg dieſe liebe Gabe erhalten 
zu haben, da jene Stadt, obgleich nur dunkel in meiner 
Erinnerung lebend, für mich aber vom höchſten Intereſſe 
ſtets geweſen iſt, da meine nächſten Verwandten dort 
geboren ſind. Ich nenne Ihnen daher den Namen der: 
ſelben. Meine ſel. Mutter war eine geborene v. Haller, 
deren Schweſtern Frau von Hendorf und Frau 
von Baum bach waren, welche, liebe Tanten von mir, 
ſchon lange im Grabe liegen, doch deren Kinder und 
Enkel zum Teil noch leben. Als Kind erinnere ich mich 
noch lebhaft, wie ich aus dem Garten der Tante Hen— 
dorf unzählige Treppenſtufen heruntergehen mußte, um 
an die Lahn zu kommen, dahingegen es im Baumbach— 
ſchen Garten das Gegenteil war, wo man ſteigen mußte, 
um eine Höhe zu erreichen, von der man in das reizende 
Lahnthal herunter blicken konnte. Dieſe ſüßen Erinne— 
rungen ſind mir tief im Herzen geblieben und daher 
iſt mir Marburg die liebſte Stadt in Heſſen. Durch 
Ihren Antheil an Spohr erſehe ich, daß Sie ſich auch 
für die Muſik intereſſieren, alſo hat der Himmel Sie 
reichhaltig begabt, um den Segen zu erkennen und zu 
würdigen, den uns der Himmel durch die Kunſt und 
Poeſie hier auf Erden ſchon verliehen. 

Frau von Dörnberg, geb. Malsburg*), war 
eine Couſine meines ſeeligen Mannes, die ich ſehr verehrte. 
Sollte mein Weg mich einmal nach Marburg führen, 
was ich indeſſen nicht glaube, ſo würde es mir eine 
Freude ſein, Sie dort zu beſuchen, um Ihnen mündlich 
noch meinen herzlichen Dank zu ſagen, daß Sie ſo 
freundlich gedachten Ihrer ergebenen 


Karoline v. d. Malsburg, 
geb. v. Du buy. 


Von dem Baron Karl v. d. Malsburg, dem 
liebenswürdigen, gaſtfreien Mäcenas (geſt. 18. No⸗ 
vember 1855), deſſen herrlicher Landſitz Eſcheberg 
von Geibel und Bodenſtedt beſungen worden 
iſt und in den vierziger und fünfziger Jahren das 
Tusculum der erleſenſten Geiſter war, exiſtiert 
folgender Brief: ö 

Kaſſel, den 21. Auguſt 1847. 
Ew. Wohlgeboren geehrte Zuſchrift mit dem Gedicht 
zum Geburtstag Sr. Königl. Hoheit des Kurprinzen— 

Mitregenten habe ich zu erhalten die Ehre gehabt. Da 

jedoch Se. Königliche Hoheit noch immer abweſend ſind, 

ſo konnte ich den mir erteilten Auftrag, das Gedicht 
ſelbſt zu überreichen, nicht in Ausführung bringen und- 
ſehe ich mich genötigt, dasſelbe verſiegelt, durch das 

Geheime Kabinet ſeiner hohen Beſtimmung zufertigen 

zu laſſen. Soviel ich weiß, iſt das Gedicht auch jo 

zeitig abgeſandt worden, daß es zum Geburtstage ſich 
in den höchſten Händen befunden haben muß. 


) Eine ungemein kunſtſinnige Frau, Freundin der 
Frau Dr. Juſti (Junia Romana). 


176 


Es iſt mir ſehr wohlthuend, aus Ihrem Munde das 
Lob meiner leider zu früh verftorbenen Couſine, der 
Frau von Dörnberg, zu vernehmen. Sanft 
ruhe ihre Aſche! Sie war eine ausgezeichnete brave 
Frau. 

Genehmigen Sie, verehrter Mann, die herzliche Ver— 
ſicherung meiner ausgezeichnetſten Hochachtung, mit der 
ich die Ehre habe zu ſeyn 


Ihr ergebenſter Diener 


v. Malsburg. 


Das Verhältnis zur Freifrau von Dörnberg, 
geb. v. d. Malsburg, das in dieſen beiden letzten 
Briefen erwähnt wird, ſcheint ein ſehr freundſchaft— 
liches geweſen zu ſein. Briefe von ihr an Wein⸗ 
traut (ſie muß 1846 oder 1847 geſtorben ſein) 
fehlen leider, dagegen findet ſich noch ein Brief 
ihres Gemahls*) vor, der lautet: 


) Dieſer war in zweiter Ehe mit Frau von Witzleben, 
geb. Schenk zu Schweinsberg, vermählt. 


Mein lieber Herr Weintraut! 

Sie haben mir eine große Freude gemacht durch das 
ſchöne Gedicht, welches Sie abermals der Muſe entlockt 
und mir durch meine Frau geſchickt haben. Verzeihen 
Sie nur, daß ich Ihnen ſo ſpät erſt dafür danke, allein 
die Neuheit aller Verhältniſſe, in welche ich hier ein— 
getreten bin, wird mich einigermaßen entſchuldigen. 
Dieſe meine neuen Verhältniſſe haben mich für meine 
früheren, in dem mir lieb gewordenen Marburg, nicht 
entſchädigen können, und obgleich man mir hier überall 
mit beſonderer Freundlichkeit entgegen kommt, ſo werde 
ich doch nie vergeſſen, was ich gehabt habe. Könnte ich 
glauben, daß alle guten Bürger der Stadt Marburg 
Ihre Geſinnung teilten, ſo würde mich dies ſehr glücklich 
machen, aber es macht mich ſchon überaus glücklich, daß 
Sie ſo freundlich und liebevoll und zugleich ſo ſchön 
meiner gedenken. Es wird mir Ihr ſchönes Gedicht ein 
recht liebes Andenken ſeyn, was mir eine ſtete Erinnerung 
an meinen lieben Freund gewähren wird. Vergeſſen 
Sie nicht, ich bitte darum, daß jetzt an der Fulda 
Strande ein Mann lebt, der großen Werth auf Ihre 
Freundſchaft legt und ſich nennt 

Ihr ergebener 
Dörnberg. 
Fulda, den 22. Nov. 1846. 


(Schluß folgt.) 
% ae 1 ya Te 
Onkelchen. 
Aus der Jugend des Profeſſors Hermann Hoffmann.“) 
Mitgeteilt von B. Hoffmann. 


„Onkelchen“ war mein Spitzname ſeit meiner 
Kindheit, und ich merkte, als ich ſchon lange Dozent 
war, durch einen drolligen Zufall, daß ich noch 
immer ſo hieß. Auf einer Exkurſion mit meinen 
Schülern blieb ich einen Augenblick ſtehen, um etwas 
aufzuſchreiben; ich bin ſchmal und beweglich, da 
iſt es wohl denkbar, daß man mich, vom Rücken 
geſehen, für jung halten kann, und ſo verwechſelte 
mich ein junger Student mit einem ſeiner Kameraden. 


Er legte vertraulich den Arm um meinen Hals: 


„Du, wo iſt denn das Onkelchen?“ Wie erſchrak 
er, als ich mich nach ihm umdrehte! Er riß die 
Mütze vom Kopf und wollte Entſchuldigungen 


ſtammeln, das hübſche Geſicht purpurübergoſſen. 


Ich klopfte ihm nur freundlich auf die Schulter 
und ging weiter, um die unterbrochenen wiſſen⸗ 


) Heinrich Karl Hermann Hoffmann, 
am. 22. April 1819 in Rödelheim bei Frankfurt a. M., 
ſeudierte Medizin und Naturwiſſenſchaften in Gießen, 
Berlin und Paris. Er machte weite Reiſen, auch um⸗ 
faſſende Fußwanderungen in Deutſchland, Dfterreich, 
Skandinavien, England, Schottland u. ſ. w., habilitierte 
ſich 1842 als Privatdozent der Medizin in Gießen, gab 
aber die mediziniſchen Kollegien nach einiger Zeit auf, um 
den erkrankten Ordinarius der Botanik zu vertreten. Hoff⸗ 
mann wurde 1848 außerordentlicher Profeſſor für Botanik 
in Gießen, 1853 Ordinarius, in welcher Stellung er als 
ſehr anregender Dozent bis zu ſeinem Tode 1891 wirkte. 
Bleibende wiſſenſchaftliche Verdienſte hat Hoffmann haupt⸗ 


geboren 


ſchaftlichen Erklärungen fortzuſetzen, es verging aber 


eine ganze Weile, ehe der arme Sünder ſich wieder 
in meine Nähe wagte. 

Meine Schüler werden wohl glauben, mein ge⸗ 
mütlicher Name rühre daher, daß ich ihnen eine 
Art guter Onkel bin, daß ich ihre Intereſſen zu 
den meinen mache, und vor allem im Examen nicht 
annehme, jeder müſſe gerade mein Fach und meine 
ſpezielle Richtung zu ſeinem Hauptſtudium gewählt 
haben. Aber „Onkelchen“ bin ich ſchon ſeit meiner 
Schulzeit. Ich ging mit mehreren Neffen zugleich 
ins Gymnaſium, während einiger Zeit war in 
fünf Klaſſen je einer von uns, da wurde ich natürlich 
für das ganze Gymnaſium das Onkelchen, und bei 
dieſer weiten Verbreitung konnte der Name ſich 
ſchon erhalten. Meine Eltern wohnten in Rödelheim 


ſächlich als Pilzforſcher, ſodann in experimentellen Unter: 
ſuchungen über Variation der Pflanzen, Pflanzengeographie 
und Pflanzenklimatologie. 

Nicht immer wählte er zur Veröffentlichung ſeiner Ar— 
beiten die geeigneten Zeitſchriften: ſo hatte er ſchon 1860 
und 1863 Arbeiten über Gärung und Bakterien geſchrieben, 
die in dem Leſerkreis der Botaniſchen Zeitung nur wenig 
Anklang fanden. Heute kennen nur noch wenige Hoffmanns 
Leiſtungen in dieſer Richtung, während bald nach ihm 
Paſteur die gleichen Arbeiten in allgemein geleſenen 
Zeitſchriften publizierte, großes Aufſehen damit erregte 
und durch dieſelben raſch zu bleibender Berühmtheit ge— 
langte, 


, en 


bei Frankfurt a. M; ich war zum Schulbeſuch in die 
Obhut meines Schwagers Hillebrand gegeben, der 
Profeſſor an der Univerſität Gießen war. Dort 
wuchs ich mit den Kindern auf. In ihrer Achtung 
vor „Onkelchen“ überließen ſie und ihre Kameraden 
mir gleich die führende Rolle. 

Ich brachte auch merkwürdige Fähigkeiten mit, 
konnte ſie lehren, wie man Vögel fängt und aus— 
ſtopft. Zwar kam es nicht ſehr häufig zum Aus⸗ 
ſtopfen, denn die Vögel waren nicht ſo gutmütig 
ſich von uns fangen zu laſſen. Aber mit imer- 
müdlicher Ausdauer ſtellten wir immer von neuem 
Fallen und Meiſenkörbe, die wir mühſam ſelbſt 
flochten, ſtrickten Netze zum Vogelfang und ſchlichen 
dann viel zu häufig hinzu, um nachzuſehn. Auch 
ſchoſſen wir mit Blasrohren nach den Vögeln. 
Damals, um das Jahr 1830, war noch Vögelfangen 
und Schießen ſehr an der Tagesordnung und nicht 
zu ſchwer. In der jetzigen vogelarmen Zeit kann 
man das kaum mehr verſtehen. 

Ich hatte dieſen ſchönen Sport von Engländern 
gelernt. Mein Vater hatte ein Inſtitut für Aus⸗ 
länder, die ſich ſtets gern mit dem hoffnungsvollen 
Jüngſten beſchäftigten. Aber was ſie ſo meiſter⸗ 
haft verſtanden, die Fallen unbemerkt zu ſtellen, 
das war für meine Freunde und mich unmöglich. 
Schon wenn wir über den Zaun in den fremden 
Garten, den Schauplatz unſerer Taten, einſtiegen 
mit unſerm ganzen Geräte, hatten wir einander 
ſo viel vorzuprahlen, die Vögel hätten ja taub und 
blind ſein müſſen, wenn ſie unſer wichtiges Treiben 
nicht bemerken ſollten. Sie folgten uns auch neu— 
gierig bis an die Fangplätze, und während wir 
da eifrig ſchafften, ſaßen immer welche auf den 
nahen Bäumen und unterhielten ſich über uns hinweg, 
wahrſcheinlich machten ſie ſich über uns luſtig. 
Die vielen munteren Bewohner einer großen Vogel— 
hecke, die ich lange Zeit eifrig verſorgte und hütete, 
waren zum größten Teil geſchenkt, eingetauſcht oder 
gekauft. 

Eine ſchöne Kindheit verlebten wir in jenem 
herrlichen verwilderten Garten, wir hauſten dort, 
als gehöre er uns. Der Beſitzer betrat ihn nur 
ſelten. Stundenlang lagen wir im Gras und ſahen 
in die hohen Baumkronen hinauf oder nach den 
ziehenden Wölkchen, umweht von dem Duft der zu 
dichten Hecken verwachſenen Syringen, Geisblatt 
und Jasmin, in dieſem Reich der Vögel, dieſer 
wunderbaren Ruhe, anſcheinend ſo fern von dem 
Treiben der Welt. Dann ſpielten wir auch Indianer— 
oder Raubritter⸗Spiele, und wer in dieſer Wildnis 
verſteckt war, den konnte man nicht finden. Die 
Wege waren verwachſen durch überhängendes Ge— 
büſch und mit dichtem Graswuchs bedeckt. Lebhaft 


ſteht auch noch in meiner Erinnerung, wenn früh⸗ 


morgens der Tau in den Gräſern funkelte, wie 
wir mit Eifer den weißleuchtenden Heiligenſchein 
beobachteten, der um die Köpfe unſrer Schatten 
erglänzte. Ich hatte in dem Garten auch die 
beſte Gelegenheit zur Herſtellung einer großen Käfer⸗ 
und Schmetterling-Sammlung und eines ſtattlichen 
Herbariums. Mit Hülfe guter Bücher ordnete ich 
alle dieſe Sammlungen mit Liebe und verglich 
und beſtimmte jedes Exemplar genau. 

Jahrelang verbrachten wir dort jede freie Zeit. 
Auch der Winter konnte nirgend ſo ſchön ſein, wie 
in dieſer Wildnis, wenn der unberührte Schnee 
den Boden bedeckte und ſchwer auf den Bäumen 
und Büſchen laſtete. Dann fütterten wir unſere 
Vögel mit Beeren und Samen, die wir im Herbſt 
geſammelt hatten, bauten Schneehäuſer und lieferten 
große Schneeball-Schlachten. Wir hatten viel Frei⸗ 
heit, vielleicht etwas zu viel, aber merkwürdiger 
Weiſe hat ſie keinem von uns geſchadet. 

Mein Schwager war viel zu harmlos und heiter, 
um für uns ein ſtrenger Pädagoge ſein zu können. 
Er war ein bedeutender Profeſſor, höchſt anregender 
Geſellſchafter, doch zugleich eins der zerſtreuten 
Originale, die in Profeſſorenkreiſen ja vorkommen. 
Uns war ſeine Zerſtreutheit das tägliche Brot. 
So kam er zum Beiſpiel einmal etwas verſpätet 
zu Tiſch: „ich bin heute abſichtlich ſpäter,“ ſagte 
er, „denn es iſt ja Mittwoch und Ihr müßt nicht 
zur Schule“. Wir lachten, denn es war Freitag, 
und wir erreichten nur knapp den Nachmittags⸗ 
unterricht. Damals gehörte 1 Uhr entſchiedener 
zum Nachmittag als jetzt, der Unterricht dauerte 
von 1 bis 3. 

Unübertrefflich iſt, daß mein Schwager in Ge— 
danken vertieft aus dem Kolleg nach Hauſe ging, 
vor ſeiner eigenen Tür angekommen aufſchaute und 
angeſchrieben las „Zu ſprechen von 3 bis 4 uhr“; 
da ſah er nach feiner Uhr, murmelte mit bedauerndem 
Kopfſchütteln: „dann iſt er jetzt nicht zu Hauſe“ 
und ging wieder von dannen. Wieſen wir ihm 
dergleichen nach, ſo lachte er fo herzlich mit, als 
ob ein anderer dieſer drollige Gelehrte ſei. 

Daß meine Schweſter unſern Schritten folgte, war 
unmöglich, der große Haushalt und die ganz bedeutenden 
Anſprüche, die ihr Mann in geiſtiger und geſelliger 
Beziehung an ſie ſtellte, waren für ihre Kräfte 
ſchon faſt zuviel. So kam ſie auch nur ſelten die 
hohen Treppen hinauf in unſer Schlafzimmer in 
der Manſarde, und es blieb dort manches unbemerkt, 
was Strafe verdient hätte. Wir hatten in unſerm 
Übermut eine barbariſche Methode, einen Gegen— 
ſtand auf ſeine Haltbarkeit zu prüfen, wir faßten 
einander bei den Köpfen und ſchlugen mit dieſem 
herzhaften Werkzeug tüchtig drauf los. Einmal 
war in unſrer Manſarde ein Fenſter zufällig zer— 


brochen, und da der Winter vor der Tür ſtand, 
mußte der Glaſer ſofort kommen und eine neue 
Scheibe einſetzen. Kaum war er gegangen, ſo 
machten wir in der Freude, daß nun wieder alles 
in ſo ſchöner Ordnung ſei, die Probe auf die 
Feſtigkeit der Scheibe, und richtig — krach! — 
der Schädel hatte ſich wieder einmal als haltbarer 
erwieſen. Der Glaſer konnte noch nicht in ſeiner 
Werkſtatt angelangt ſein, da lag ſeine ſchöne Scheibe 
in Trümmern, und wir rannten nach Leimtopf und 
alten Zeitungen und verklebten den Schaden aufs 
ſorgfältigſte. Wir konnten ſicher ſein, daß er nicht 
ſo bald entdeckt würde, denn das kleine Stuben— 
mädchen hätte nicht gewagt, uns zu verklagen. Und 
wirklich ſchliefen wir den größten Teil des Winters 
in dieſer ausreichenden Ventilation, es bekam uns 
auch ganz gut, obgleich man damals noch nicht ſo 
für Luft ſchwärmte wie jetzt. 

Es blieb auch unbemerkt, daß einer von uns 
ſpät zu einem Kameraden ging, um mit dieſem 
gemeinſam die Schularbeiten zu machen, und daß 
er über Nacht dort blieb. Morgens ſaß der Sünder 
dann wieder beim Frühſtück, als habe er nie das 
Haus verlaſſen. 

Unſer Spielen in dem fremden Garten konnte den 
Eltern leicht ganz unbekannt bleiben, es nahm erſt 
ein Ende, als wir nach der anderen Seite der 
Stadt verzogen. Wir kamen jetzt ſelten in dieſe 
Gegend, und bald hörten wir, der Beſitzer des 
Gartens ſei geſtorben und der Garten von der Stadt 
angekauft. Als ich nach einiger Zeit wieder dorthin 
wandelte, um ſchöne Erinnerungen zu feiern, da 
glaubte ich mich verirrt zu haben, dann ging es 
wie ein phyſiſcher Schmerz durch meinen Körper: 
der Garten war verſchwunden, ein großer freier 
Platz war an ſeiner Stelle entſtanden, der Boden 
feſtgeſtampft und mit Kies beſtreut. Seitdem 
werden dort die Jahrmärkte gehalten, zu welchen 
ſich die Landbevölkerung in ihren eigentümlichen 
heſſiſchen Trachten herandrängt. Reihen von Ver— 
kaufsbuden und Schaubuden ſind dann aufgeſchlagen; 
Schuhe, Kleiderſtoffe, grellfarbige Tücher werden feil— 
geboten, auch Konditorbuden fehlen nie mit den rot⸗ 
bemalten Herzen, die in der Kindheit ſo vorzüglich 
ſchmecken, und zwei Karuſſels ſtehen viel zu nahe 
bei einander und machen einen Höllenlärm, indem 
fie ihre einzeln ganz hübſchen Melodien gegen ein- 
ander dröhnen. Wohin iſt alle Poeſie geflohen, 
die dort zu Hauſe war, als könne es nie anders 
ſein? — Onkelchens und der Vögel Paradies iſt 
längſt vergeſſen. 
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Nun waren unſer fünfe ſchon konfirmiert, die 
beiden älteſten Schweſtern und drei Knaben, und 
von da an gingen die Intereſſen der Knaben und 
Mädchen vielfach den gleichen Weg. Nicht daß 
wir mit Hofmachen und Nachlaufen viel Zeit ver— 
tändelt hätten, dazu war unſer Tatendrang zu 
groß. Meine eigene Liebe, der ich damals ewig 
treu blieb, war eine nur vorübergehend anweſende 
Couſine, die in jener Zeit des Poſt-Verkehrs mehrere 
Tagereiſen entfernt von uns wohnte; ich war durch 
ſie alſo nicht zu ſehr in Anſpruch genommen, und 
auf die Kameraden hatte Onkelchen aus Gewohn— 
heit noch immer viel Einfluß. Den graziöſen Sport 
des Tanzens liebten wir zwar ſehr, doch noch weit 
mehr beſchäftigte uns Theaterſpiel, und es waren 
nicht nur deutſche Luſtſpiele, die wir zur Auf⸗ 
führung brachten, ſondern eine ganze Reihe fran— 
zöſiſcher Stücke ſtand auf unſerm Repertoire. Unſer 
Auditorium bildeten die Eltern, die in großer An- 
zahl erſchienen und ein geringes Eintrittsgeld zahlten, 
ſo daß wir jederzeit aus eigenen Mitteln neue 
Bücher kaufen konnten. 

Die Brauchbarſten unter uns durften dann ge= 
legentlich im théatre sans pretention mitwirken, 
das war eine nette Einrichtung, die jahrelang 
beſtand. Herrn und Damen aus der Geſellſchaft 
waren die Ausführenden, ein Haupt-Enthuſiaſt gab 
ſeinen Saal dazu her. Man war zu den Vor— 
ſtellungen abonniert, um die Ausgaben für Orcheſter 
und gelegentlich für Künſtler zu decken. Ich ſang 
dort einmal, ſehr ſchön geputzt und geſchminkt als 
Choriſt im „Freiſchütz“. Auch in größeren Konzerten 
wirkte ich mit, denn in unſerm Jugendkreis wurde 
viel muſiziert, mehrſtimmige Geſänge jeder Art 
übten wir mit Vorliebe. Ich ſpielte die Guitarre 
und war ſtets bereit, mit meinem Inſtrument oder 
mit Geſang jeden zu begleiten, der begleitet ſein 
wollte. Ein Freund, der ſchönen Tenor ſang, über— 
redete mich ſogar einmal dazu, daß wir, als Bänkel⸗ 
ſänger verkleidet, zu einer benachbarten Kirchweihe 
wanderten, die Guitarre auf dem Rücken. Es wurde 
ein heiterer Tag, wir ernteten großen Beifall und 
Freibier nach Belieben, doch der Hut, den wir 
zum Sammeln herumgehen ließen, blieb leer; die 
Bauern wollten ſich nicht foppen laſſen, ſie hatten 
an unſern Geſichtern trotz Verkleidung erkannt, 
wohin wir gehörten. Damals ſpielten Bänkelſänger 


noch eine Rolle auf den Märkten, ſie ſangen oft 


hübſch, und es kam in kleineren Städten häufig 
vor, daß die herumſtehende Schuljugend beim Kehr— 
reim mit einſtimmte. 


(Schluß folgt.) 
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Rhein und Mosel. 


Die Moſel ſprach zum Rheine, 
Der ſtolz vorüberglitt: 

Nimm, Großer, doch mich Kleine 
Dir zur Geſellſchaft mit! 


Er tat es, doch nicht lange, 
So rief er zornerregt: 

Ich habe eine Schlange 

An meiner Bruſt gehegt! 


Sonſt, ſchwang man wo den Becher 
Im fröhlichen Verein, 

Stets ſangen alle Secher: 

Geſegnet ſei der Rhein! 


Heut' ſingen Alt' und Junge, 
Wer je den Becher hob, 

Mit und auch ohne Zunge 
Des Moſelweines Lob. 


Sein köſtliches Gekoſel, 
Sein prickelnder Esprit! 
Nein, über dieſe Moſel 
Geht nichts! So ſingen ſie. 


Sie macht die Herzen weiter, 
Sie friſcht das träge Blut, 
Verſtimmte ſtimmt fie heiter, 
Derzagten gibt fie Mut. 


Wer Mittags nach Erfriſchung 
Sich ſehnt zur Sommerszeit, 
Dem ſetzt man eine Miſchung 
Aus ihrem Saft bereit. 


Wo Abends in den Lauben 
Noch Lichter ſchimmern traut, 
Da hat von ihren Trauben 
Man einen Trunk gebraut. 


Und niemand braucht zu nippen 
Behutſam nur am Glas, 

Nein, jeder darf die Lippen 
Tief tauchen in ihr Naß. 


Und ſtrömt's dann etwas ſchneller 
Auch durch die Adern hin, 

Das Auge wird nur heller 

Und wacher jeder Sinn. 


Selbſt dem, der blind geboren, 
Geht's auf wie Sonnenlicht. — 
Wer aber mich erkoren, 

Wird ſtumpf und kriegt die Gicht. 


Da lacht die muntre Dirne: 
Beruh'ge dich, mein Freund, 
Und glätte deine Stirne, 

So ſchlimm iſt's nicht gemeint. 


Die ſtattlichſte Gemeinde 
Hängt nach wie vor an dir. 
Gewann auch ich mir Freunde, 
Gönn' ſie großmütig mir! 


An unſern Ufern haben 
Genug wir hingeſtellt, 
Woran ein jeder laben 

Sich kann, wie's ihm gefällt. 


Wir wollen weiter wallen 
Gemeinſam unſre Bahn, 
Bis Arm in Arm wir fallen 
Einſt in den Ozean. 


Kajfel, 


Dermann Kette. 


— T 


Dom Kaſſeler Hoftheater. 
VIII. 


Die letzten Monate dieſes Theaterjahres haben ihre Vor— 
gänger in Bezug auf Originalität des Spielplanes nicht 
übertroffen. Eine kurze Oper von Pierre Maurice 
„Die weiße Flagge“, Szenen aus dem Burenkriege, 
war auf dem Gebiete der Oper neu. Der Dichterkomponiſt 
zeigt ſich als ein kräftiges, originelles Talent, doch ſcheint 
ihm noch zuweilen die Phantaſie durchzugehen und ihn zum 
Überſchwänglichen und Bizarren hinzutreiben. Außerdem 
beſitzt ſeine Muſik recht wenig Lyrik. Wie es in den letzten 
Jahren üblich geworden iſt, bot das königliche Theater 
am Schluſſe der Saiſon eine vollſtändige Aufführung des 
Wagnerſchen Nibelungenzyklus, der trotz einiger 
Zwiſchenfälle, die durch Erkrankungen hieſiger Kräfte ent- 
ſtanden, mit Hülfe ſchnell herbeigerufener Gäſte von aus— 
wärts glücklich durchgeführt werden konnte und allen 
Freunden Wagnerſcher Kunſt einen hohen Genuß bereitete. 
Neben den übrigen Darſtellern pflückten dabei beſonders 
Frau Morny und Herr Weltlinger Lorbeeren. Um 
Erſatz für die ſcheidenden Mitglieder Frau Schröder— 
Kaminsky, Frl. Adam und Frl. Elsner zu ſchaffen, 
waren immer noch Gaſtſpiele nötig, wodurch der Opern- 


ſpielplan naturgemäß beeinflußt wurde. Nunmehr iſt 


dieſer Erſatz in allen Fächern gefunden, hoffen wir, daß 
es nicht nur auf ein Jahr iſt. 

Im Schauſpiel erlebten wir die Erſtaufführung eines 
von unſerm verſtorbenen Mitbürger Karl Lauffs 
hinterlaſſenen Schwankes „Hans in allen Gaſſen“, 
den Alfred Schmaſow, der Bruder unſeres beliebten 
Komikers, vollendet hat. Von dem zwerchfellerſchütternden 
und originellen Humor, den die erſten Schwänke Lauffs' 
beſaßen und von dem man einſtmals hoffte, daß er den 
lediglich vom Ehebruch zehrenden modernen franzöſiſchen 
Schwänken auf deutſchen Bühnen erfolgreich würde Kon⸗ 
kurrenz machen können, beſitzt dieſes Werk nichts mehr, es 
iſt mühſam aus alten Luſtſpieltrics, noch älteren Witzen 
und einigen modernen Redensarten der Gaſſe und der 
Bierbank zuſammengequält und dürfte ſich wohl nur einer 
kurzen Lebensdauer erfreuen. Eine Anzahl Neueinſtu⸗ 
dierungen und Aufführungen von Stücken, die längere 
Zeit nicht gegeben waren, verdienen Anerkennung. So 
erſchien Shakeſpeares „Julius Cäſar“, in dem Herr Jakobi 
als Brutus und Herr Bohnée als Mare Anton Treff- 
liches leiſteten. In einem Molière-Abend, beſtehend aus 
„Tartuffe“ und „Der Geizige“, hatte Herr Jürgenſen 


Gelegenheit, jeine hervorragende Begabung für ſchau⸗ 
ſpieleriſche Kleinmalerei zu betätigen. Mit Björnſons 
„Falliſſement“ und Ibſens „Stützen der Geſellſchaft“ kamen 
die nordiſchen Größen im Kampfe gegen die Lüge einmal 
wieder zu Worte. In Laubes „Karlsſchülern“ boten Herr 
Jakobi und das Ehepaar Kothe gute Leiſtungen, 
während in Kleiſts „Prinz Friedrich von Homburg“ Herr 


Wolfram in der Titelrolle durch Mangel an Tempera- 


ment ziemlich enttäuſchte. Auch die öſterliche „Fauſt“- 
Aufführung brachte eine Enttäuſchung, indem ſich Herr 
Bohnse ſcheinbar in jeine Rolle gar, nicht vertieft hatte 
und ſein Fauſt an Oberflächlichkeit und an lediglich auf 
rein äußerliche Wirkung zielender Künſtelei ſeinesgleichen 
ſuchte. Wenig erfreulich war noch die Neueinſtudierung 
von „Berlin wie es weint und lacht“; kann man denn 
dieſe ſo gänzlich abgeſtorbenen Volksſtücke mit ihren alten 
Witzen und Couplets, ihren Sentimentalitäten und ihrem 
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Edelmut des Hintertreppenromanes nicht ruhen laſſen? 
Sie ſind nun einmal tot, ein neuerer Geſchmack iſt über 


ſie zur Tagesordnung übergegangen. 
Auch im Schauſpiel ſcheiden eine Anzahl Mitglieder, 


darunter namentlich Herr Felſin g, mit dem wir einen 


guten Charakterdarſteller verlieren, für den auch noch kein 
Erſatz gewonnen iſt, denn die beiden Herren, die in je 
zwei Rollen in den letzten Wochen aufgetreten ſind, können 
ernſtlich kaum in Frage kommen. 5 

Da von den ſcheidenden Mitgliedern keines längere Jahre 
unſerer Bühne angehört hatte, ſo fanden auch größere 
Abſchiedsvorſtellungen, wie wir ſie wohl früher erlebt 
haben, nicht ſtatt. Nun herrſcht Ruhe im Theater, und 
ich hoffe, daß ich den geneigten Leſern im nächſten Jahre 
von recht viel Schönem und Neuem berichten kann, das 
wir auf unſerer Bühne erleben. 


-& 
Aus alter und neuer Zeit. 


Eine Erinnerung an die heſſiſchen Gardes 
du Corps 1800. Unter den Papieren meines 
verſtorbenen Vaters!) fand ich einige Schriftſtücke, 
die auf die im Jahre 1800 erfolgte Umwandlung 
der beiden Kompagnien der heſſiſchen Gardes du 
Corps in eine Eskadron Bezug haben und mir 
Intereſſe genug zu beanſpruchen ſcheinen, um ſie 
der Vergeſſenheit zu entreißen. 

Das erſte Schriftſtück iſt eine eigenhändige Ver— 
fügung des Landgrafen Wilhelm IX. und lautet: 

Cassel, den 8. Juny 1800. 

Mein Lieber Hr. General Major von Kruse. Da Ich 
resolvirt habe meine Gardes du Corps eben jo wie die 
übrige Cavallerie zu einer Escadron zu formiren, So 
hat derſelbe nach beygehendem Etat beyde Compagnien 
zuſammenſtoßen zu laßen Deren Montirungs Kammern 
zu vereinigen und alles nach meiner Intention einzurichten. 
Außerdem bleibt Die Dienſtthuende Mannschaft ebenſo 
ſtark wie dermahlen. Der Obriſt Lieutenant von Lepel 
erhält ſeine Rittmſtrs Gage ex Cassa. Ich beharre in 
Erwartung Deſſen Rapports 

Deßelben 
wohl affectionirter 
Wilhelm L. 

Die befohlne Beuhrlaubung während meiner 
Abweſenheit bleibt nach wie vor. Die ganze 
Escadron erhält weiße Pallaſch Quaſten. 

Der beigefügt geweſene Etat iſt nicht vorhanden. 
Dagegen der Entwurf, welchen General von Kruſe 
dem Landgrafen vorgelegt und den dieſer unterm 
9. Juni 1800 bereits genehmigt hat. Derſelbe lautet: 

Die beyden Kompagnien der Garde du Corps formiren 
Eine geſchloßene Escadron. 

f Die Escadron 

Soll beritten ftarffeyn Soll unberittenſtark ſeyn 
1. 5 Offieiers. 1. 6 Unterofficiers. 
2. 6 Unterofficiers. 2. 1 Escadrons-Chirurgus. 
3. 4 Spieleute. 3. 70 Gemeine incl. 4 Carab. 
4. 50 Gemeine incl. 6 Carab. 

) Major a. 
Hiſtoriker und 
Zeitſchrift. 


D. Karl v. Stamford, der verdiente heſſiſche 
einſtige hochgeſchätzte Mitarbeiter dieſer 
ö D. Red. 


Iſt würklich beritten Iſt unberitten ſtark 


ſtark 
1. 7 Offieiers. 1. 2 Unterofficiers. 
2. 10 Unterofficiers. 2. 1Escadrons-Chirurgus. 


3. 4 Spieleute. 3. 70 Gemeine. 


4. 50 Gemeine. 


Totalſtärke. 
7 Officier 
12 Unterofficier 
10 Carabinier 
1 Es: Chirurgus 
4 Spieleute 
110 Gemeine. 


Wären übercomplett 
2 Officier. 
4 Unteroffieiers 3. Pferdte. 


Explication. 

Nach der gnädigſt beſtimmten Stärke, wäre die Escadron 
mit 50 Gemeinen zPferdte beritten, hätte noch 4 Unter— 
ofliciers zPferdte überkomplett und komplett in der un: 
berittenen Stärke, 2 Olficiers wären aber überkomplett. 

Nach der gnädigſten Ordre ſind zu Pferdt beurlaubt 
2 Unterofficiers und 30 Mann. Bey Abweſenheit Seiner 
Hochfürſtlichen Durchlaucht von hier werden noch extra 
auf gnädigſten Befehl beurlaubt ... 8 Mann zu Pferdt. 


Sa. 2 Unterofficier und 38 Mann zu Pferdt. 
Bleiben alsdann im Dienſt 8 Unterofficiers zu Pferdt, 
12 Mann zu Pferdt, und 10 Mann zu Fuß, welches 
diejenigen find, von welchen die Pferdte den 4 ten dieſes 
verkauft worden. v. Kruse. 
Genehmigt und iſt nach dieſem Etat alles einzurichten. 
Cassel, d. Iten Juny 1800. 


Wilhelm L. 
Das dritte Schriftſtück iſt die auf Grund vor— 
ſtehender Genehmigung vom Generalmajor von 
Kruſe erlaſſene Ausführungsordre. Sie lautet: 
Escadrons-ordre, d. Iten Juny 1800. 
Nach dieſer höchſten ordre formirt die Garde du corps 
nunmehr eine geſchloßene Escadron, beyde Kompagnien 
ſtoßen zuſammen; der morgende rapport wird ſchon auf 
eine Escadron eingegeben, auch erhalten die Leute welche 
im Dienſt ſind, die weißen Quaſten, und die rothen werden 
demnächſt abgeliefert. Die Montirungs-Kammer der ein- 
gegangenen Kompagnie wird ſo fort durch eine Commission 
übernommen, und von dieſer an mich abgeliefert. Hierzu 
wird kommandirt Major v. Schlotheim, Lieut. v. Oſter⸗ 
haufen und der Regiments⸗-quartiermſtr. Kleinstüber. Den 
Etat wird die Escadron abſchriftl. erhalten. 
V. Kruse, 


5 


And jo vermag | 


Von Intereſſe ift der damals übliche geringe 
Pferdebeſtand — 60 außer den Pferden der 
Offiziere —, ſo daß nur 6 Unteroffiziere, 4 Spiel⸗ 
leute, 50 Gemeine beritten, dagegen 6 Unter- 
offiziere, 70 Gemeine nicht beritten waren; ferner 
die zahlreichen Beurlaubungen der Leute mit ihren 
Pferden. Dadurch erſparte man Löhnung und 
Beköſtigung der Mannſchaften, ſowie die Verpflegung 
der Pferde. Die beurlaubten Leute, meiſt Bauern- 
ſöhne, nahmen ihr Pferd mit, durften dasſelbe zur 
Arbeit verwenden und waren nur verpflichtet, es 
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aut zu füttern und geſund wieder mitzubringen. 
Dieſe ſparſame Einrichtung auf Koſten der mili— 
täriſchen Ausbildung hatte ſich übrigens am längſten 
noch in der hannoverſchen Armee, bis 1866, erhalten. 

Die Formierung der heſſiſchen Gardes du Corps 
zu einer Schwadron an Stelle der bisherigen zwei 
Kompagnien iſt entſprechend der übrigen Kavallerie 
alſo ſchon 1800 erfolgt, während bekanntlich die 
preußiſchen Gardes du Corps bis zum Jahre 1889 
in 10 Kompagnien eingeteilt waren, von denen 
je zwei nur zum Exerzieren eine Schwadron bildeten. 


A. v. Stamford. 


Aus Heimat und Fremde. 


Grimm-Muſeum. In Hanau war nach 
der Enthüllung des Grimm-Denkmals am 18. Oktober 
1896 die Gründung eines Grimm-Muſeums ge- 
plant worden, ohne daß dieſes Unternehmen jedoch 
zuſtande gekommen iſt. In der am 27. Juni unter 
Vorſitz des Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Gebe— 
ſchus abgehaltenen Verſammlung der Grimm— 
Muſeums⸗Geſellſchaft wurde die Geſellſchaft aufge— 
löſt und die im Beſitz derſelben befindlichen Bücher, 
Handſchriften und Modelle, ſowie der Barbeſtand 
von ungefähr 1650 Mark dem Magiſtrat über- 
wieſen, von dem die Schenkung an den Geſchichts— 
verein übergehen ſoll. Zur Aufſtellung der Samm— 
lung wird ein beſonderes Zimmer des Altſtädter 
Schloſſes eingeräumt werden. 


Volkskunde. In Darmſtadt fand am 24. Juni 
unter dem Vorſitz des Herrn Provinzialdirektor 
Dr. Breidert-Gießen die Jahresverſammlung der 
Heſſiſchen Vereinigung für Völkerkunde ftatt. 
Nach Erledigung des geſchäftlichen Teils hielt der 
neugewählte Vorſitzende Herr Profeſſor Dr. Strack 
aus Gießen einen Vortrag, in welchem er es als die 
Aufgabe der Volkskunde bezeichnete, den mannig⸗ 
fachſten Außerungen des Volksgemüts nachzuſpüren 
und das Gemeinſame eines Volkes anſchaulich zur 
Darſtellung zu bringen. „Die Volkskunde“, ſo 
ungefähr ſchloß der Redner ſeinen mit Beifall auf⸗ 
genommenen Vortrag, „knüpft die Bande feſter, 
die uns an die Heimat feſſeln, indem ſie uns die 
Eigenart unſeres Volkstums wiederfinden läßt. 

ſie wohl auch an ihrem Teil eine 
Führerin und Beraterin in den gegenwärtigen 
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ſozialen Verhältniſſen und den geiſtigen Bewegungen 
zu ſein. 
Moment dar, und es iſt zu wünſchen, daß es ihr 
gelingen möge, auch die gebildeten Kreiſe des Volkes 
zu eifriger Mitarbeit zu gewinnen!“ 


Sie ſtellt das ausgleichende, verſöhnende 


[Jubiläum. Am 27. Juni waren 60 Jahre 
verfloſſen, ſeit der General der Kavallerie 3. D. 


u ———— — — 


Louis von Hesberg in den Militärdienſt ge- 
treten iſt. 1824 zu Kaſſel geboren, beſuchte er die 
kurfürſtliche Kadettenſchule und trat an vorgenanntem 
Tag des Jahres 1843 als Portepeefähnrich in das kur— 
heſſiſche 1. Leib⸗Dragoner-Regiment ein, in welchem 
er alsbald zum Leutnant befördert wurde. Als 
dies Regiment einige Jahre ſpäter eine Umwandlung 
in das 1. Leib⸗Huſaren-Regiment erfuhr, verblieb 
er in demſelben, wurde 1852 zum Premierleutnant 
und 1856 zum Rittmeiſter bei dem 2. Huſaren⸗ 
Regiment, Herzog von Sachſen⸗Meiningen, ernannt. 
Seit 1864 ſtand er als Rittmeiſter bei der Leib⸗ 
Eskadron der Gardes du Corps. Bei dem Übergang 
in den preußiſchen Militärdienſt wurde er Ritt— 
meiſter und Eskadronchef im Küraſſier⸗Regiment 
Nr. 6, 1867 wurde er zum Major befördert. Im 
Feldzug 1870/71 mit dem eiſernen Kreuz erſter 
Klaſſe ausgezeichnet, wurde er 1871 zum Kommandeur 
des Dragoner-Regiments Nr. 15, 1872 zum Oberſt⸗ 
leutnant, 1874 zum Oberſt befördert. Ein Jahr 
ſpäter erhielt er das Kommando des 2. Garde— 
Ulanen-Regiments. Im Februar 1880 übernahm 
er die 19. und einige Monate ſpäter als General: 
major die 20. Kavallerie-Brigade. 1885 wurde 
er unter Beförderung zum Generalleutnant zum 
Kommandeur der Kavallerie-Diviſion des 1. Armee⸗ 
korps ernannt und 1888 in Genehmigung ſeines 
Abſchiedsgeſuchs mit Penſion zur Dispoſition ge⸗ 
ſtellt. Gelegentlich der Manöver des XI. Armee⸗ 
korps 1891 wurde ihm der Charakter als General 
der Kavallerie verliehen. 


Deutſche Schule in Barcelona. Bereits 
in Nr. 3 unſerer Zeitſchrift, Seite 41 des (fo. 
Jahrgangs, hatten wir Gelegenheit, auf die unter 
Leitung unſeres heſſiſchen Landsmannes, des Herrn 
Pfarrer Löwer aus Rinteln ſtehende deutſche Schule 
in Barcelona hinzuweiſen. Nunmehr können wir 
aus dem uns freundlichſt überſandten Bericht über 
das Schuljahr Oſtern 1902 bis Oſtern 1903 das 
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Nachfolgende mitteilen: Das Lehrerkollegium beſteht 
aus 6 Perſonen, von welchen außer Herrn Direktor 
Löwer auch die Klaſſenlehrerin der oberen Mädchen- 
klaſſe Fräulein Wangemann aus Heſſen ſtammt. 
Die Zahl der Schüler betrug 78. Von den ver— 
ſchiedenen Feſtakten ſei beſonders erwähnt die Auf— 
führung des patriotiſchen Stückes „Rheingold“ am 
6. Februar im Teatro Nuevo Retiro, die zu Ehren 
des vor Anker liegenden Schulſchiffes „Moltke“ 
ſtattfand. Wohl die geſamte deutſche Kolonie war 
verſammelt, dazu viele Ausländer; vom Schiff 
waren erſchienen das Offizierkorps, 20 Seekadetten 
und 75 Schiffsjungen. In liebenswürdiger Weiſe 
hatte der Kommandant des Schiffes, Herr Kapitän 
z. S. Sommerwerk, auch die Schiffskapelle zur 
Verfügung geſtellt. Am darauffolgenden Sonntag 
folgte die Schule einer Einladung des Kapitäns zum 
Gottesdienſt an Bord. Bald darauf ſetzte das 
Schiff mit den deutſchen Gäſten ſeine Heimreiſe 
fort. Unter allen Feierlichkeiten, die ihnen zu Ehren 
abgehalten wurden, bildete das Schulfeſt nach dem 
allgemeinen Urteil den Höhepunkt. Am Schluß 
ſeines Berichtes macht Herr Direktor Löwer noch 
die erfreuliche Mitteilung, daß dank der tatkräftigen, 
unermüdlichen Unterſtützung und Förderung des 
kaiſerlichen Generalkonſuls Herrn von Hartmann 
und der Opferwilligkeit der deutſchen und ſchweize— 


Personalien. 

Verliehen: dem Stadtrat Motz in Kaſſel der Rote 
Adlerorden 4. Kl.; dem emeritierten Lehrer und Präzeptor 
Jacob zu Sooden der Adler der Inhaber des Hausordens 
von Hohenzollern. 

Ernannt: Erſter Staatsanwalt Geheimer Juſtizrat 
von Heuſinger in Aachen zum Präſidenten des Land— 
gerichts in Marburg; Regierungsaſſeſſor von Gröning 
zum Landrat des Kreiſes Gelnhauſen; Gerichtsaſſeſſor 
Dr. Neff in Biedenkopf zum Amtsrichter in Nenters— 
hauſen; Pfarrer Schlitt zu Hanau zum Dechanten; die 
Referendare Bovenſiepen, Dr. Mengel und Kuniſch 
zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Landmeſſer Müller von Arolſen nach 
Rinteln; Aktuar Holſtein von Ziegenhain an das Land— 
gericht zu Marburg; Lehrer Herget von Gelnhauſen an 
die ſtädtiſche Bürgerſchule in Kaſſel. 

bertragen: dem Oberförſter Brauſe in Poſen die 
Oberförſterſtelle in Rauſchenberg. 

Entlaſſen: Referendar von der Malsburg aus 
dem Juſtizdienſt behufs Übertritt zur allgemeinen Staats— 
verwaltung. : 

Geboren: ein Sohn: Architekt Chriſtian Schmidt— 
mann und Frau Ilſe, geb. Wolff (Kaſſel, 6. Juni); 
Dr. phil. Robert Michels und Frau (Marburg, Juni); 
Paſtor G. Rothfuchs und Frau Johanna, geb. 
Marburg (Rodenberg, 17. Juni); Pfarrer Otto Hoh— 
graefe und Frau Sophie, geb. Klein, zu Sachſen⸗ 
berg (Marburg. 20 Juni); Hauptmann Engelhard 
und Frau (Kaſſel, 24. Juni); Oberlehrer Hofmann 
und Frau Käthe, geb. Meyer (Kaſſel, 28. Juni); — 
eine Tochter: Hauptſteueramtsaſſiſtent Scheele und Frau 
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rischen Kolonie der Bau eines eigenen Schulhauſes 
— die Schule befindet ſich jetzt noch in einer 
engen Mietswohnung — geſichert iſt. Wir wünſchen 
der Anſtalt auch eine fernere gedeihliche Entwicklung. 


Rhönklub. Am 25., 26. und 27. Juli d. J. 
hält der Rhönklub unter Vorſitz des Herrn Sanitäts⸗ 
rat Dr. Schneider-Fulda feine 27. Jahres- 
verſammlung in Würzburg ab, zu welcher 
er alle Mitglieder des Rhönklubs, des deutſchen 
Touriſtenverbandes und der befreundeten Gebirgs— 
vereine einladet. 


Eine neue Schilderung Kurheſſens. Im 
Verlag von N. G. Elwert in Marburg erſcheint 
demnächſt ein umfangreiches Werk, welches die 
„Heſſiſche Landes- und Volkeskunde“ am 
Ausgang des 19. Jahrhunderts enthält. Zuſammen⸗ 
geſtellt und herausgegeben iſt dasſelbe von Herrn 
Rektor Karl Heßler in Verbindung mit dem 
Verein für Erdkunde zu Kaſſel. Bei dem von der 
Verlagsbuchhandlung, trotz der ſplendiden Aus— 
ſtattung, angeſetzten billigen Preis wird das aus 
zwei Bänden beſtehende Werk vorausſichtlich in 
unſerer engeren Heimat ſich viele Freunde erwerben. 
Im übrigen verweiſen wir auf den der vorigen 
Nummer des „Heſſenland“ beigegebenen Proſpekt. 


Marie, geb. Laeger (Frankfurt a. M., 15. Juni); 
Apotheker W. Ritz und Frau Margarete, geb. Barth 
(Hardegſen, 15. Juni); Gymnaſialoberlehrer Wilhelm 
Armbröſter und Frau (Marburg, Juni); Dr. Karl 
Ploch und Frau Klärchen, geb. Spamer (Gießen, 
26. Juni); Kaufmann Karl Ohldach und Frau 
Eliſabeth, geb. Mende (Kaſſel, 27. Juni). 

Geſtorben: Großherzoglich Heſſiſcher Kammerherr Karl 
Alexander Freiherr Schenk zu Schweinsberg, 
59 Jahre alt (Schweinsberg, 15. Juni); Frau Amalie 
Hackländer, geb. Dieckerhoff, 47 Jahre alt (Kaſſel, 
15. Juni); Domkapitular Karl Jüngſt, 55 Jahre alt 
(Fulda, 16. Juni); verw. Frau Oberförſter Amalie 
Gies, geb. von Kietzell, 75 Jahre alt (Kaſſel, 20. Juni); 
Frau Pfarrer Emma Raabe, geb. Haſtenpflug 
(Niedermeiſer, 21. Juni): verw. Frau Minna Henckel, 
geb. Prengel, 76 Jahre alt (Kaſſel, 22. Juni); Frau 
Geheime Bergrat Auguſte Wenderoth, geb. Wallis 
(Marburg, 25. Juni); Fabrikant Richard Schröder, 
41 Jahre alt (Witzenhauſen, 27. Juni); Landkrankenhaus⸗ 
Inſpektor Wilhelm Wickert, 59 Jahre alt (Kaſſel, 
27. Juni); Frau Marie Schuppert, geb. Zahn, Witwe 
des Hoforganiſten, 77 Jahre alt (Kaſſel, 29. Juni). 


Briefkasten. i 
B. C. in Rotenburg. Die freundlichſt in Ausſicht ges 
ſtellte Reiſehumoreske iſt zur Einſicht willkommen. 
C. P. in Wächtersbach. Für Überſendung des Jahres— 
berichts beſten Dank. 
A. K. in Kaſſel. Die Erzählung wird in der veränderten 
Form gebracht werden. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Was die Nachtigall singt. 


Die Ahne hebt den Finger und belehrt 

Das Enfel-Töchterlein, das ihren Spruch begehrt: 
„Ach! unter tauſend Lauſchern mag es einer wiſſen, 
Was ſeines Waldes halben Finſterniſſen 

Mit ſüßem Flötenlaut 

Die Nachtigall vertraut — — 


„Sie ſingt wohl von Städten auf ſeligen Sternen, 
Don blühenden Inſeln in weltfremden Fernen, 

Don paradieſiſch-ſtillen Geſtaden, 

Wo ſich Erlöſte in Ruhe baden, 

Von ſchwebenden Gärten ungeſehen, 

Darinnen nur Engelfüße gehen; 

Von Wunderſchlöſſern aus Tau gebaut, 

Die nimmer ein irdiſches Auge erſchaut, 

Don gläſernen Burgen, die niemals zerbrechen, 

Don Blumen, die wie mit Zungen fprechen, 

Don köſtlichen Brunnen, die von Weisheit triefen, 
Von verſunkenen Kronen in Stromes Tiefen. 

Sie ſingt wohl von goldenen Toren und Gaſſen, 
Singt jubelnd vom Lieben und ſchluchzend vom Haſſen — 
Und ihr Lied klingt ſo ſanft und ſo ſeelenvoll — — 


„Doch — wer's bis zur Neige verſtehen ſoll: 

Er muß ein Auserwählter ſein, 

Ein Weſen beſaitet gar zart und fein, 

Das viel ſinnender iſt, wie die andren es ſind, 

Ein gar eigen' Geſchöpf — ein Sonntagskind.“ 
Sascha Elia, 


Ravolzhauſen. 


XVII. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Zuli 1903. 


Gollestag. 


Die blütenſchwere Sommernacht 
Hab' ich am Wald verträumt; 
Nun zieht herauf der Morgen ſacht, 
Von lichtem Gold umſäumt. 


Und Stern um Sternlein ſagt Ade, 
Ein ſchlummermüdes Kind. 

Durch weiße Blumen und roten Klee 
Geht flüſternd der Morgenwind. 


Mir iſt, ich hör' die Engel ziehn 
Mit leiſem Flügelſchlag, 

Und betend möcht' ich niederknien 
Und grüßen den jungen Tag. 


O Gottestag nach dunkler Nacht, 
Im lichten Strahlenkleid, 

Du küſſeſt fort, eh ich's gedacht, 
Von meiner Seele das Leid! 


Kaffel. Meta Artzt. 


* * 


Im Walde. 


Ich lieg im Wald im Heidekraut, 
Verſteckt von grünen Ranken. 

Die Vögel ſingen mit ſüßem Laut 
Harmoniſch in meine Gedanken. 


Es bebt das Herz mir wonniglich 

Bei dieſem Locken und Singen! 

Es ſchwebt ein Traum fernher um mich 
Auf bunten Falterſchwingen. 


Remſcheid. Auguste Wie derhold. 
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Die Melſunger Bürgerwehr (1831-1854). 
Von Dr. L. Armbruſt. 


Die Pariſer Julirevolution von 1830, die dem 
Bourbonen Karl X. den Thron koſtete und 
den Bürgerkönig Ludwig Philipp von Orleans 
erhob, warf ihre Wellen nach Deutſchland hinüber. 
Hier und da gärte es, die aufgeregte Menge 
klopfte bei den Regierungen an und heiſchte mehr 
Freiheiten und Rechte. In Kurheſſen klagte man 
unter anderem über den wirtſchaftlichen Nieder⸗ 
gang und die hohen Brotpreiſe. Unruhen brachen 
aus. Auch in dem Fuldaſtädtchen Melſungen ging 
es nicht ohne Aufläufe ab; bei deren Unterdrückung 
erwarb ſich der Bürgermeiſter Johann Peter Lotz 


der Altere Verdienſte, die ihm die heſſiſche Re- 


gierung nicht wieder vergeſſen hat. In Kaſſel 
bewaffneten ſich freiwillig dreihundert Bürger““) 
und hielten die Ordnung aufrecht — der erſte 
Anfang der heſſiſchen Bürgerwehr. 

Der Kurfürſt Wilhelm II. ſah aus dieſen und 
anderen Beiſpielen, wie erfolgreich ſich die Un⸗ 
ruhen mit Hülfe des Bürgerſtandes bekämpfen 
ließen. Er verordnete daher (am 6. Oktober 1830), 
daß im ganzen Lande Bürgergarden gebildet 
würden. Die heſſiſche Verfaſſungsurkunde (vom 
5. Januar 1831) ſprach ſich in demſelben Sinne 
aus. Sie erlaubte die Bewaffnung der Staats— 
bürger in Stadt: und Landgemeinden als bleibende 
Einrichtung. Die Bürgerwehr ſollte zunächſt Ruhe 
und Ordnung im Innern des Landes aufrecht 
erhalten, in Notfällen aber auch zur Landes: 
verteidigung dienen, alſo den Landſturm bilden. 

Schon fünf Tage darauf (am 10. Januar 1831) 
traten in Melſungen 226 Einwohner als frei— 


*) Handſchriftliche Quellen: Melſunger Stadt⸗ 
buch von 1753 an; im Staatsarchiv zu Marburg. Städtiſche 
Rechnungsbücher (kämmereibücher) von 1831, 1839, 1849, 
1856; im Rathauſe zu Melſungen. — Gedruckte Werke, 
die benutzt ſind: Karl Wilh. Wippermann, Kurheſſen 
ſeit dem Freiheitskriege, Kaſſel 1850, beſonders S. 196 — 203, 
209, 214, 223, 246, 252, 253, 268 — 270, 523. — Samm⸗ 
lung von Geſetzen und Verordnungen für Kurheſſen. 
1831, S. 7, 105; 1832, S. 121 f.; 1848, S. 163, 173, 
242; 1850, ©. 45, 46, 47, 53, 55; 1854, S. 84, 85. — 
Jeremias Zülch, Fahnenweihe der Melſunger Bürger: 
garde, vollzogen am 8. Juli 1832; in der Landesbibliothek 
zu Kaſſel. 

**) Die Überreſte des Kaſſeler Schützenkorps traten in 
dieſes Bürgerbataillon. Vgl. von Kropff, Die Kaſſeler 
Schützen, im „Heſſenland“ 1896, Nr. 14, S. 191. 
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willige Mannſchaft in die Bürgerwehr ein. Zwanzig 
Unteroffiziere ſorgten für die Ordnung, ſechs Spiel⸗ 
leute rührten die Trommeln und blieſen die Hörner. 
Hauptmann der Melſunger Bürgerkompagnie wurde 
der damalige Kreisſekretär (ſpätere Kreisrat) Karl 
Wilhelm Heinrich Wagner, Oberleutnant der 
Kaufmann George Wilhelm Scholl, Unterleutnants 
Kaufmann Friedrich Hüter und Gaſtwirt Chriſtian 
Hüter. Die Melſunger Bürgerwehr behielt ihre 
bürgerliche Kleidung bei, trug aber als Kopf— 
bedeckung einen Tſchako mit Haarbuſch. Die Stadt 
lieferte ihr 131 Musketen, die aus der Piſtorſchen 
Gewehrfabrik zu Schmalkalden (das Stück zu 
7¼ Taler) bezogen waren, ferner 131 Patron⸗ 
taſchen, 20 Seitengewehre mit Bandelieren für 
die Unteroffiziere und endlich 3 Trommeln und 
2 Hörner. Die Unkoſten waren ſo bedeutend, 
daß die Stadtkaſſe ſie nicht ohne weiteres beſtreiten 
konnte; daher wurde eine Anleihe von 1700 Talern 
aufgenommen. Auf dem Lindenberge richtete man 
einen Schießplatz ein. Waffenübungen fanden 
aber höchſtens zweimal in jedem Monate ſtatt. 

So beſaß Melſungen, wie andere heſſiſche Städte, 
wohl eine Bürgerwehr, aber es hatte eine eigene 
Bewandtnis damit. Niemand war zum Dienſte, 
niemand zum Gehorſam verpflichtet; die Führer 
konnten nur die Befolgung ihrer Befehle erwarten, 
ſoweit ihr perſönliches Anſehen reichte. Der Kur⸗ 
fürſt veröffentlichte zwar (am 25. April 1831) 
für die heſſiſche Bürgergarde eine Disziplinar⸗ 
ordnung, aber ſie blieb unvollzogen, weil ſie nicht 
durch die Zuſtimmung der Ständeverſammlung 
Geſetzeskraft erlangt hatte. Und die Stände hin⸗ 
wiederum nahmen (am 20. Oktober) ein Bürger⸗ 
gardengeſetz an, das der Regierung zu Bedenken 
Anlaß gab. Endlich waren alle Schwierigkeiten 
beſeitigt, und ein neues Geſetz über die Bürger: 
wehr erhielt (am 23. Juni 1832) die allgemeine 
Gültigkeit für das Kurfürſtentum. Nun waren 
erſt Rechte und Pflichten der Bürgergardiſten 
genau beſtimmt. Sie hatten allen Gerichts-, Ver⸗ 
waltungs⸗- und anderen bürgerlichen Behörden zur 
Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung 
bewaffnete Unterſtützung zu leihen und die von 
ihrem Stadtrate anbefohlenen Wachen zu ſtellen. 
Zum Eintritt verpflichtet waren die waffenfähigen 
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Staatsbürger zwiſchen dem 22. und 50. Lebens⸗ 
jahre, allein in der Hauptſache nur, ſoweit ſie dem 
Mittelſtande angehörten. Als ausgeſchloſſen galten 
demnach Handwerksgeſellen, Tagelöhner, Ortsarme, 
die öffentliche Unterſtützung empfingen, und natür— 
lich Verbrecher. Aber auch Beamte und Militär— 
perſonen konnten nicht zum Dienſte herangezogen 
werden. Je 50 bis 150 Mann wurden zu einer 
Kompagnie verbunden, die ein Hauptmann be— 
fehligte. Ihm ſtanden zwei bis drei Ober- und 
Unterleutnants, Feldwebel, Sergeant, Fourier und 
auf je zehn Mann ein Unteroffizier zur Seite. 
Alle drei Jahre wählte die Bürgergarde ihre Vor— 
geſetzten und zwar in geheimer Abſtimmung mit 
Stimmzetteln. Die Wahl der niederen Offiziere 
beſtätigte der Miniſter des Innern, die Regiments⸗ 
und Bataillonskommandeure der größeren Städte 
ernannte der Landesherr aus drei ihm vorge— 
ſchlagenen Offizieren. Wer im Dienſte beſchädigt 
wurde, erhielt eine Penſion aus der Staatskaſſe. 
Eine Uniform war der Bürgerwehr nicht vor— 
geſchrieben. Als weſentliches Dienſtzeichen galt 
eine weiße, mit roter Einfaſſung verſehene Arm: 
binde, die bei den Offizieren durch zwei karmeſin⸗ 
rote Mittelſtreifen ausgezeichnet war. Die Offiziere 
trugen Säbel mit goldenem Portepee. Wünſchte 
eine Stadt für ihre Bürgergardiſten eine Uniform, 
ſo bedurfte dieſe der landesherrlichen Beſtätigung. 

Das Geſetz war aus liberalem Geiſte entſprungen 
und doch führte es keine Erſtarkung der Bürger— 
garde herbei, ſondern leitete ihr allmähliches Er— 
ſchlaffen und Einſchlummern ein. Der militäriſche 
Verband, der zwiſchen den Bürgerwehren ver— 
ſchiedener Städte beſtand, wurde aufgehoben; der 
rein örtliche Charakter der Anſtalt ſchwächte die 
politiſche Bedeutung für das Land ab. Und bei 
der Handhabung des Geſetzes wurden (nach Wipper- 
mann) die Beſchwerlichkeiten des Dienſtes geſteigert, 
die Annehmlichkeiten nach und nach ganz unter— 
drückt. Dieſe Nachteile kamen aber nicht ſofort 
zum Vorſchein. a 

In Melſungen traf man in der Bürgerwehr 
alsbald die Anderungen, die das Geſetz verlangte. 
Der Kreisrat Wagner konnte als herrſchaftlicher 
Beamter nicht mehr an der Spitze bleiben; daher 
wählte man den Kaufmann George Wilhelm Scholl 
und den Stadtkämmerer George Schreiber zu 
Hauptleuten. Aus der einen Kompagnie mußten 
nämlich jetzt zwei gemacht werden, von denen jede 
100 Mann zählte. Man entſchied ſich in der 
Stadt für eine einheitliche Kleidung: blaue Ober— 
röcke mit breitem roten Aufſchlage und zwei Reihen 
gelber Knöpfe. Durch freiwillige Beiträge wurden 
die Koſten zu einer Fahne aufgebracht, deren 
Malerei ein Profeſſor Teichmüller anfertigte. Auf 


der einen Seite der Fahne erblickte man das 
Stadtwappen nebſt zwei heſſiſchen Löwen, auf der 
anderen die Worte: „Treue dem Landesherrn, 
Aufrechthaltung der Verfaſſung und öffentlichen 
Ordnung, Gehorſam den Geſetzen!“ Der Wahl— 
ſpruch war dem Handgelöbnis der heſſiſchen Bürger— 
gardiſten entnommen, das ſie an Eidesſtatt ab— 
legten: „Ich gelobe Treue dem Landesherrn, 
Gehorſam dieſem Geſetze und meinen Vorgeſetzten 
und hiermit zugleich die eifrige Mitwirkung zur 
Aufrechterhaltung der Verfaſſung und der öffent⸗ 
lichen Ruhe, ſowie die gewiſſenhafte Beobachtung 
der Dienſtvorſchriften für die Bürgergarde.“ 

Am 8. Juli 1832, einem Sonntage, feierte die 
Melſunger Bürgerwehr die Einweihung der neuen 
Fahne. Mittags 12 Uhr wurde Generalmarſch 
geſchlagen. Auf dem Markte war ein Altar er— 
richtet; hier verſammelten ſich die Mannſchaften, 
während die Kirchenglocken läuteten. Johann 
Peter Lotz, ſeit dem Frühlinge dieſes Jahres Vize— 
bürgermeiſter, vorher längere Zeit Bürgermeiſter, 
trug die verhüllte Fahne. Die Weiherede hielt 
der Pfarrer Jeremias Zülch, ſeit ſechs Jahren 
Metropolitan der Klaſſe Melſungen. Glücklich 
vermied er die Klippen, an denen mancher Feſt— 
redner ſcheitert. Er nahm weder einſeitig für die 
Sache des Volkes Partei, noch erging er ſich in 
übertriebenen Lobeserhebungen über Taten und 
Eigenſchaften des herrſchenden Fürſten. Mit Wärme 
ermahnte er jedoch ſeine Zuhörer, der Sache des 
Vaterlandes zu dienen. 

„Was der Menſch mit ernſtem Sinne unter— 
nimmt,“ ſagte er unter anderm, „das unternimmt 
er mit Gott, denn nur des Herrn Arm iſt ſtark. 
Sie, meine teueren Mitbürger, die Sie für des 
Vaterlandes heilige Sache ſich unter die Waffen 
ſtellten, haben Ernſtes unternommen, und Sie 
wollen es mit Gott tun. Sie wollen ein pflicht- 
getreues Wirken dem Beiſtande des Allerhöchſten 
empfehlen. Sie wollen und begehren für das 
Ehrenzeichen Ihrer Schar, für das Panier Ihrer 
Einheit, für die Fahne, auf die Sie ſchwören, die 
Weihe der Religion. So iſt der heutige Tag ein 
feierlicher Tag für Sie — ein ernſter, heiliger 
und bedeutungsreicher Tag; aber er iſt auch ein 
feierlicher, ein ernſter, heiliger und hoffnungsreicher 
Tag für uns alle. Es iſt ja das Vaterland, unſer 
aller gemeinſames, teures Vaterland, für deſſen 
Dienſt Sie in den Waffen ſtehen; es iſt unſer 
aller gemeinſames und vaterländiſches Wohl, das 
Sie bewachen; es ſind gemeinſame und vater— 
ländiſche, heilige und teuere Güter, die Sie be— 
ſchirmen wollen. Könnte dabei ein Herz kalt 
bleiben? O, dann müßte es entweder in roher 
Unwiſſenheit und tieriſcher Stumpfheit die Sache 


des Vaterlands nicht begreifen, oder es müßte im 
unwürdigſten Leichtſinne die heilige Sache des 
Vaterlands nicht beachten, oder es müßte im ehr- 
loſen Eigennutz dieſe Sache nicht lieben und ver— 
brecheriſche Wünſche nähren, die das öffentliche 
Wohl an den Privatvorteil verraten. Nein, wer 
es treu meint mit Fürſt und Volk, mit Vaterland 
und Heimat, mit Haus und Herd, dem ſind die 
Grundſätze ein Heiligtum ſeines Herzens geworden, 
die er mit den Empfindungen der Freude, der 
Hoffnung und des Vertrauens in dem Wahlſpruche 
Ihrer Fahne wiederfindet: Treue dem Landes— 
herrn, Aufrechthaltung der Verfaſſung und der 
öffentlichen Ordnung und Achtung dem Geſetz!“ 

Darauf beſprach Zülch einen jeden dieſer drei 
Grundſätze in ausführlicherer Weiſe. — 

Seit Jahrzehnten haben uns die Witzblätter 
daran gewöhnt, die alte Bürgergarde nicht ernſt 
zu nehmen, ſie als Spielerei zu verlachen, als 
Schule der Unordnung und des Ungehorſams zu 
verſpotten. Wie bitter unrecht tun wir damit 
vielen Teilnehmern! Den Zweifler muß Zülchs 
Rede überzeugen, mit welchem heiligen Ernſte, mit 
welcher Begeiſterung damals die Mehrzahl die 
Sache betrachtete und betrieb. Mancherlei Hoff⸗ 
nungen knüpften ſich ja an die Bürgerwehr und 
ihre Fahne, Hoffnungen, die ſich nicht bloß auf 
Ruhe und Ordnung im Lande bezogen, ſondern 
noch mehr in der bewaffneten Bürgerſchaft eine 
Gewähr ſahen, daß die freiheitliche Strömung im 
Staatsleben auf abſehbare Zeit nicht wieder zurück— 
gedämmt würde. Daß dieſes ein eiteler Wahn 
ſei, kam niemandem ins Bewußtſein. Überall 
herrſchte die heiterſte Stimmung und laute Freude. 

So vergaßen die Melſunger, daß das Jahr 
wenig zu rauſchender Luſtbarkeit geeignet war. 
Erſt ein paar Wochen vorher (am 1. Juni) hatte 
Hagelſchlag die Saaten der Feldmark fait voll: 
ſtändig vernichtet und die Regierung bewogen, 
einen großen Teil der Steuern zu erlaſſen.“) 
Trotzdem opferte man mit vollen Händen den 
Göttern des Frohſinns. 

Nachdem die Fahne entfaltet und dem erſten 
Bürgermeiſter Müller überreicht war, rückte die 
Bürgergarde von dem Markte ab und marſchierte 
über eine auf Stadtkoſten geſchlagene Schiffsbrücke 
nach der Inſelwieſe zwiſchen Fulda und Hubberg 


) Der Melſunger Einwohnerſchaft wurden damals die 
Steuern im Betrage von 694 Talern 13 Albus 9 Hellern 
erlaſſen. 
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(der alten Schindelache). Hier fand ein Volksfeſt 
ſtatt. Kletterſtangen und Tanzzelte hatte die Stadt 
errichten laſſen, Trinkzelte die Gaſtwirte. All: 
gemeines Feuerwerk beſchloß den denkwürdigen Tag. 

Das Fahnenfeſt wurde in ſpäteren Jahren 
wiederholt und die Stadt gab auch wohl einen 
Zuſchuß zu den Koſten (ſo 1839). 

In den unruhigen Zeiten von 1848 und 1849 
gewann die heſſiſche Bürgergarde noch einmal an 
Wichtigkeit. Ihr Ausnahmegericht ward beſtätigt, 
ihre Befehlshaber angewieſen, auf Erſuchen der 
Behörden auch für die Zwecke der Strafgerichts— 
barkeit tatkräftigen Beiſtand zu leiſten. Die Stadt 
Melſungen trug den Zeitverhältniſſen Rechnung 
und ſteckte ſich wieder in einige Unkoſten für ihre 
Bürgerwehr, für die ſie 15 neue Tſchakos an- 
ſchaffte (1849). 

Dann aber kamen andere Zeiten, in denen die 
heſſiſchen Gewalthaber nichts mehr von der Bürger: 
garde wiſſen wollten. Am 7. September 1850 
erklärte Kurfürſt Friedrich Wilhelm J. den Kriegs- 
zuſtand, weil die Ständeverſammlung die Ver— 
faſſung gebrochen hätte. Die Bürgergarden im 
heſſiſchen Lande wurden nunmehr dem Befehle 
des militärischen Oberbefehlshabers, Generalleut— 
nants Bauer, unterſtellt und dieſem ausdrücklich 
die Befugnis erteilt, nötigenfalls die Bürgerwehr 
gänzlich aufzulöſen. Jede Außerung ihrer Tätig⸗ 
keit aber war an die Anweiſung des Oberbefehls— 
habers und ſeiner militäriſchen Untergebenen ge— 
bunden. Verlangten bürgerliche Behörden den 
Beiſtand der Bürgergarde, ſo hatten ſie ihr Geſuch 
an den zuſtändigen Offizier des ſtehenden Heeres 
zu richten. Die Bürgerwehr, die aus freiheitlichen 
Keimen entſproſſen war und die auch den Schutz 


der Verfaſſung gelobt hatte, war damit ſozuſagen 
an die Kette gelegt; ja ihr war geradezu der 
Lebensfaden durchgeſchnitten. 

Am 19. Dezember 1854 hob dann der Kurfürft 
das Bürgergardengeſetz von 1832 auf, behielt ſich 
indeſſen vor, die alten Schützenkompagnien wieder 
einzurichten; als ob dieſe je die politiſche Bedeutung, 
der Bürgerwehr beſeſſen hätten oder ein halbwegs 
genügender Erſatz geweſen wären! 

Zwei Jahre ſpäter verkaufte die Stadt Mel— 
ſungen Tſchakos, Patrontaſchen und Säbel, das 
war das Ende der Melſunger Bürgergarde. Ob 
die Gewehre, ſoweit ſie noch brauchbar waren, die 
vorſichtige Polizei ſchon vorher an ſich genommen 
oder die Mitglieder behalten hatten, das entzieht 
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Landgraf Hermann zu Beſſen, erwählter Biſchof 
zu Hildesheim, 
und die Hildesheimer Bifchofsfehde 1471 1422. 


Von Otto Gerland. 
(Schluß.) 
A" folgenden Tage trat das Kapitel wieder zu: Hinwiederum ſchlugen die dem Biſchof entgegen 
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ſammen, der für ſein Leben beſorgte Dompropſt 
wiederum im Geleite des Rates. Biſchof Hen⸗ 
ning machte geltend, das Kapitel habe ihm doch 
ſeiner Zeit erklärt, wer die päpſtliche Beſtätigungs⸗ 
urkunde beſitze, ſolle als Biſchof anerkannt werden, 
da er dieſe Beſtätigung beſitze, ſolle man ihn doch 
nun auch anerkennen. Der Dompropſt erwiderte, 
ſie ſeien von der heiligen Kirche befriſtet und 


wollten dieſe Friſt ausnutzen; der Rat bemerkte, 
was das Kapitel in vier oder ſechs Tagen tun 


wolle, ſollten ſie alsbald tun, und bot ſeine Dienſte 
dazu an. Da gab ſich endlich das Kapitel, er⸗ 
kannte Henning an, die Tore wurden wieder 
geöffnet, und dann ſchrieb das Kapitel an Hen⸗ 
ning von Reden er ſolle nunmehr den Steuer⸗ 
wald an den Biſchof Henning übergeben; Reden 
aber ſchickte dieſen Brief an den Landgrafen und 
bat um Verhaltungsbefehle. Das Kapitel ſandte 
dann auch an die Ritter und die kleinen Städte 
die Aufforderung, jetzt dem Biſchof zu huldigen, 
wozu dieſe aber alle keine Luſt bezeigten. Ja, als 
darauf der Dompropſt ſelbſt nach Steuerwald ritt, 
um den Handel in Güte zu ſchlichten, beſann er 
ſich dort eines andern und ſchrieb an den Rat, 
er wolle das ihm abgedrungene Gelübde, dem 
Biſchof zu gehorſamen, nicht halten und man ſolle 
ihn davon los geben. 

Die heſſiſchen und ſächſiſchen Räte, der Biſchof 
von Verden und der Graf von Oldenburg 
mögen nun wohl die Sache als erledigt angeſehen 
haben, denn ſie zogen alle fort. Biſchof Henning 
ſchlug an die Michaeliskirche eine Aufforderung 
an alle ſeine Widerſacher an, dem päpſtlichen 
Briefe zu gehorchen, und er und der Rat luden 
den Dompropſt, die Stiftsritter und die kleinen 
Städte zu einer Verhandlung über die Sache ein; 
die Eingeladenen aber lehnten dieſe Einladung 
mit der Bemerkung ab, daß ſie lieber am Stabe 
aus dem Lande ziehen wollten, als Biſchof Hen⸗ 
ning zu gehorchen; ſie hätten ſich dahin verbunden, 
dieſen nicht anzuerkennen. Dieſe Weigerung, wie 
eine ſolche noch nie vorgekommen war, nahm der 
Rat ſehr übel auf. Zur Bekämpfung dieſes 
Widerſtandes ſchloſſen dann am 3. Juli Biſchof 
Henning, die Herzöge Friedrich und Wil⸗ 
helm von Braunſchweig, ſowie die Räte 
von Hildesheim und Hannover ein Bündnis. 


geſinnten Domherren eine Gegenerklärung gegen 
die Vorladung des Biſchofs an deſſen Hof an, 
und die Ritter erließen auf dem Lande das Gebot, 
nichts in die Stadt zu führen, wogegen der Rat 
verbot, irgend etwas aus der Stadt zu bringen, 
und die Diener der feindlich gefinnten Domherren 
noch vor Sonnenuntergang aus der Stadt wies. 
Zwei Tage darauf trat der Rat der dompropſtei⸗ 
lichen Neuſtadt dem Bündniſſe gegen die Ritter 
bei. Eine Heeresabteilung, beſtehend aus zwei 
oder drei Bäuerſchaften der Altſtadt und der 
Hälfte der waffenfähigen Bürger der Neuſtadt, 
zog nun täglich in die ritterſchaftlichen Gebiete, 
um dieſe zu ſchädigen, wer ſich aber dem Biſchof 
unterwarf, dem geſchah kein Leid. 

Jetzt trat auch Landgraf Hermann, deſſen 
langes Schweigen rätſelhaft erſcheinen könnte, 
wieder auf. Am 27. Juli traf ein Fehdebrief 
von ihm und ſeinen Bundesgenoſſen beim Rat 
der Stadt Hildesheim ein; dieſer wollte eine ſolche 
Fehdeerklärung nicht glauben und ſchickte einen 
Boten an den noch in Heſſen weilenden Land⸗ 
grafen mit einem Briefe, in dem er fragte, wem 
der Landgraf Feind wäre; dieſer gab aber dem 
Boten die mündliche Antwort, er wolle ihnen 
wohl ſo nahe kommen, daß ſie das wohl hören 
ſollten. Daraufhin forderte der Rat eine Bäuer⸗ 
ſchaft nach der andern vor ſich, teilte ihnen mit, 
daß der Landgraf Feind der Stadt geworden wäre, 
und forderte ſie auf, ſie möchten vom Rate nicht 
abfallen, dieſer habe ſich dem Landgrafen gegen⸗ 
über erboten, den Schiedsſpruch der ehrbaren 
Städte anzurufen. 

Bald darauf kam Hermann ſelbſt in Be⸗ 
gleitung der Räte ſeines Bruders Heinrich und 
des Herzogs von Sachſen aus Heſſen und blieb 
zunächſt in Alfeld, während die Räte nach Hildes⸗ 
heim kamen und dem Rate vortrugen, dieſer hätte 
Neutralität gegenüber beiden Prätendenten zu⸗ 
geſagt, weil er dies Verſprechen nicht gehalten 
habe, ſei Hermanns Lande (dem Fürſtentum Hildes⸗ 
heim) Schaden zugefügt worden, wofür er Ent⸗ 
ſchädigung und Buße verlange. Der Rat er⸗ 
widerte hierauf, was er konnte, und erbot ſich 
zuletzt, ſich dem Schiedsſpruche der Städte Goslar, 
Braunſchweig, Göttingen, Einbeck und Northeim 


zu unterwerfen; falls dieſe nicht genügten, ſollten 
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die Biſchöfe und Städte Magdeburg und Halber: 
ſtadt entſcheiden. Die Räte reiſten dann wieder 
ab, der Landgraf aber ritt nach Steuerwald. Kurz 
darauf „rannte“ Hans von Steinberg, einer 
der Stiftsritter, vor die Neuſtadt und nahm um 
9 Uhr Morgens dort die Kühe weg. Man läutete 
Sturm, die Mannſchaften beider Städte verfolgten 
Hans von Steinberg und ſeine Leute bis 
vor das oberhalb der Stadt an der Innerſte 
gelegene feſte biſchöfliche Schloß Marienburg, und 
der Rat ſandte Geſchütz und Kriegsgerät zur Be⸗ 
lagerung des Schloſſes nach. Landgraf Hermann, 
der wohl immerhin noch einen friedlichen Aus⸗ 
gleich erhoffte und den Fehdebrief wohl nur der 
Form wegen oder infolge eines auf ihn ausgeübten 
Druckes abgeſandt hatte, ſchrieb ſofort an die Stadt, 
ſie ſollten die Kühe wiedererhalten. Man ſandte 
ſeitens der Stadt den Boten mit dem Brief nach 
der Marienburg und ſagte ihm, wenn die Kühe 
kämen, ſollen ſie mit dem Boten in die Stadt 
einziehen. Denſelben Tag kam auch der Rat von 
Braunſchweig in Hildesheim an, am ſelben Abend 
aber rannte die Beſatzung von Steuerwald mit 
200 Pferden gegen das ſtädtiſche Heer. In der 
Stadt wachten alle diejenigen, welche wegen ihres 
Alters oder Amtes zu Hauſe geblieben waren, 
und was ſonſt an Knechten da war, auf den 
Wällen und Toren, die Frauen wachten in den 
Häuſern, „ſodaß alles Volk, groß und klein, wachte, 
und man war ſehr beſorgt (ganz lede) für die 
Stadt.“ f 
Am gleichen Tage hatten auch die Städte Alfeld, 
Bokenem und Gronau — die mehrerwähnten 
kleinen Städte — der Stadt Hildesheim „wegen 
des Landgrafen von Heſſen“ die Fehde angeſagt. 
Der Rat von Braunſchweig ritt zwecks Verhand— 
lungen nach Steuerwald und wurde nach ſeiner 
Zurückkunft mit dem Rate von Hildesheim dahin 
einig, daß die Bürger von der Marienburg ab: 
ziehen ſollten, der Rat von Braunſchweig aber 
für die Zurücklieferung der Kuhherde einſtehen 
wolle. Man rief die Mannſchaften zurück, die 
jedoch nur ungern nach Hauſe kamen, und die 
beiden Räte ritten wieder nach Steuerwald zum 
Landgrafen. Es zeigte ſich wieder, daß der Land⸗ 
graf friedlicher geſinnt war als ſeine Anhänger, 
denn während er am 19. Auguſt einen Waffen⸗ 
ſtillſtand bis Ende des Monats abſchloß, fielen 
ſeine Anhänger über die Stadt Sarſtedt her, um 
dieſe zu gewinnen, wurden aber abgeſchlagen. 
Dann hielten die Räte von Hildesheim, Braun⸗ 
ſchweig und Goslar eine Tagfahrt mit dem 
Landgrafen, dabei war Henning nicht zugegen; 
er war zwar zwecks endgiltiger Erledigung des 
Streites nebſt den Herzögen von Braunſchweig 


dazu eingeladen, ſie blieben aber fort, und er 
beklagte ſich bitter über den Rat, der, ſtatt für 
ihn zu ſtehen, ſelbſtändig vorgehe. Er zeigte ſich 
überhaupt unverſöhnlich, und als das Regiment 
der Stadt, in der allmählich alle, die irgend etwas 
zu verlieren hatten, ſehr niedergeſchlagen geworden 
waren, bat, er möge doch in Verhandlungen eintreten, 
damit das Land fürder keinen Schaden habe, ſie 
wieder Korn in die Stadt bekommen und die 
Acker wieder beſäet werden könnten, da erklärte 
er nur, er habe mit ſeinen Freunden geſprochen 
und dieſe rieten ihm nicht dazu. 

So kam nun alles darauf an, wie Hermann 
ſich ferner ſtellen werde; dieſer aber wollte bei 
ſeiner Hochherzigkeit nichts weiter von der Sache 
wiſſen, nicht durch Blutvergießen und Bedrücken 
der Untertanen den biſchöflichen Stuhl erlangen, 
er gab deshalb die ganze Bewerbung auf, ritt 
am 30. Auguſt wieder nach Alfeld und von da 
„in das Land zu Heſſen“. 

Die widerſpenſtigen Hildesheimer aber ſtritten 
weiter und Henning fand erſt Ende November 
allgemeine Anerkennung und Huldigung, unter 
der Aſche glühte der Streit aber weiter, bis 
Henning 1481 zu Gunſten ſeines Hauptpartei⸗ 
gängers, des Biſchofs Bartold von Verden, 
auf das Bistum verzichtete, ein Verzicht, den er 
noch um ſieben Jahre überlebte. 

Hermann aber war zu höheren Dingen be⸗ 
rufen. Infolge der von dem Kurfürſten und 


Erzbiſchof von Köln Ruprecht von der Pfalz 


getriebenen Mißwirtſchaft waren im Erzſtifte 
ſchwere Wirren ausgebrochen. Vom Domkapitel 
unterſtützt, fielen die Städte Köln, Bonn und 
Neuß von ihrem Kurfürſten ab. Da R uprecht 
nirgends mehr Hülfe finden konnte, ſo rief er 
Karl den Kühnen von Burgund zu Hülfe, 
der dieſe Gelegenheit freudig ergriff und mit 
60 000 wohlgerüſteten Streitern und zahlreichem 
Geſchütz heranzog. Da wählten Domkapitel und 
Landſtände in ihrer Not Hermann zum Pfleger 
und Verweſer des Erzſtifts mit der Anwartſchaft 
auf die Nachfolge im Erzbistum; Landgraf Hein⸗ 
rich und zahlreiche andere Fürſten ſagten ihm 
Hülfe zu, und ſo nahm er den ſehr ungleichen 
Kampf auf, beſetzte zunächſt Andernach und Bonn, 
nahm das Schloß Poppelsdorf und warf ſich dann 
mit einem verhältnismäßig kleinen Heer nach 
Neuß, während Heinrich ſich mit 15000 Mann 


auf dem rechten Rheinufer zu ſeiner Unterſtützung 


aufſtellte. Hermann hielt die ſchwere Belage⸗ 
rung durch Karls überlegene Macht vom 29. Juli 
1474 bis zum 28. Juni 1475 aus, wo endlich 
das Reichsheer zum Entſatz kam, nachdem allein 
in der letzten Zeit 56 Stürme abgeſchlagen worden 
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waren, bereits 300 Häuſer und 17 Türme in 
Trümmer lagen, faſt alle Lebensmittel aufgezehrt 
waren und der zur Verproviantierung der Stadt 
ſo nötige Rheinarm vom Feinde abgedämmt war. 
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In Anerkennung ſeiner Verdienſte beſtätigte Kaiſer 
Friedrich III. dem Landgrafen Hermann die An— 
wartſchaft auf das Erzſtift, das ihm jedoch erſt 
1480 nach Ruprechts Tode zu Teil wurde. 
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Aus dem Briefwechſel des Marburger Dolfsdichters 


Dietrich Weintraut. 
Mitgeteilt von Dr. Wilhelm Schoof (Detmold). 
(Schluß.) 


Wie ſehr Weintraut von bedeutenden Marburger 
Perſönlichkeiten, wie den Profeſſoren A. F. C. Vil⸗ 
mar, E. Henke, Wenderoth, K. W. Juſti, Wiegand 
und dem heſſiſchen Geſchichtsforſcher, nachmaligen 
Gencralfuperintendenten Wilhelm Kolbe, geſchätzt 
wurde, darüber hat uns Eliſabeth Mentzel 
in ihren obengenannten Erinnerungen berichtet. 
Leider ſind mir Briefe von Vilmar oder Kolbe, 
die vielleicht Intereſſe gehabt hätten, nicht zu Geſicht 
gekommen. Dagegen mögen hier zwei Briefe von 
Karl Wilhelm Juſti, dem bekannten heſſiſchen 
Gelehrten und Poeten, und Dr. Wenderoth Platz 
finden, deren erſterer aus dem Todesjahr Juſtis 
(geſt. 7. Auguſt 1846) ſtammt und wehmütige Em⸗ 
pfindungen weckt, während letzterer wegen des heiteren 
Humors des gereimten Briefes ſehr anſpricht. 

Geliebteſter Freund! 
Für Ihren ſo ſchönen, gefühlvollen Geſang an meinem 


Wiegenfeſt“), der geſtern, im Kreiſe meiner Gattin, 
Kinder, Schwiegerkinder und Enkel einen ſo innigen 


Anklang gefunden hat, ſage ich Ihnen den wärmſten 
Dank; er weckte bitterſüße Erinnerungen in mir und 
rief die Bilder entflohener Stunden zurück. Dieſer Tag 
iſt mir ſtets ein feierlicher Tag geweſen; dankend 
und freudig⸗hoffend ſehe ich auch dem letzten entgegen! 
Bleiben Sie mein Freund, wie ich ſtets der Ihrige bis 
zum letzten Laufe meines Lebens bleiben werde! 

Herzliche Grüße von uns allen! Mit inniger Liebe 
und Hochſchätzung 

Ihr ergebenſter 
Dr. Juſti. 
Marburg, den 15. Januar 1846. 


Wenderoths Reime lauten: 


„Dem freundlichen Naturdichter nicht nur, 
Sondern auch edlem Dichter der Natur, 
Seinem lieben Compatrioten, 
Herrn D. Weintraut, dem Noniquoten, 
Gruß und herzlichſten Dank 
Für des ſchönen Gluckwunſches herrlichen Klang! 
Möge daneben die kleine Spende vom „Wein“ 
Aus der Hippokrene „traut“ ihm ſein! 
Aber laß uns, trauter Mitbruder in Apoll! 
Leeren die Flaſchen, jetzt noch voll, 
Zum Glückauf im neuen Jahr, 
Daß Du in dieſem, wie ich im vor'gen, ſeiſt ein Jubilar! 
Marburg, am Iten Januar 1852. 
Dr. Wenderoth. 


*) Geboren am 14. Januar 1767. 


Gleicher Beliebtheit und Hochſchätzung erfreute 
ſich Weintraut auch bei den Marburger Profeſſoren— 
damen. Wie uns Eliſabeth Mentzel erzählt, gehörten 
zu den beſonderen Gönnern des Volksdichters 
Frau Geheimrat von Heuſinger, die Gattin 
des 1883 verſtorbenen berühmten Profeſſors, eine 
ſchöngeiſtige Frau von vielſeitiger Bildung, und 
Frau Doktor Juſti, geb. Kuchenbecker, die 
Gattin des Kreisphyſikus Dr. Juſti in Kirchhain, 
die unter dem Pſeudonym Junia Romana zwei 
Romane, „Genrebilder“, 1838, und „Das Wild— 
haus“, 1840, erſcheinen ließ. Sie wohnte als 
Witwe in der Ritterſtraße in Marburg in dem 
ſpäter Glaſerſchen Beſitztum. Sie ſtarb 1865 hoch⸗ 
betagt, geiſtig aber noch völlig friſch. Frau Dr. Juſti 
ſchrieb auch ein Kochbuch. Sie war eine ſehr be— 
deutende und vielſeitige Frau und ſtand mit vielen 
hervorragenden Perſonen im Briefwechſel. Sie 
hatte auch Goethe kennen gelernt und bewahrte die 
Erinnerung an dies Zuſammentreffen als einen 
Glanzpunkt ihres Lebens. Eine dritte Gönnerin 
war Frau Profeſſor Uloth. Dieſe geiſtig hoch⸗ 
ſtehenden Damen fragten nichts nach Stand und 
Rang und luden gern den ſchlichten Gerbermeiſter 
nebſt ſeiner Frau in ihre Geſellſchaften, wie aus 
nachfolgender Einladung hervorgeht: 

Wie geht es, beſter Herr Weintraut, mit Ihrer Geſund— 
heit? Hat ſie ſich, wie ich hoffe, wieder ganz hergeſtellt, 
dann will ich hiermit bitten, daß Sie und Ihre liebe 
Frau morgen Mittag mir das Vergnügen Ihres Beſuches 
zu einer Taſſe Kaffee ſchenken möchten. Für die Blumen 
nebſt den ſie begleitenden freundlich wehmütigen Worten, 
die ich aus des ſchönen Knaben lieben Händen empfing, 
tauſend Dank. Sie gaben auch diesmal der trüben 
Stimmung meines Gemütes eine wohlthuende Richtung. 

Gern würde ich mich perſönlich von Ihrem Befinden 
überzeugt haben, wäre ich nicht ſelbſt leidend, ſo daß 
ich mich „des ſchönen Lenzes am Pula Strande“ wohl 
nicht oft mehr freuen werde. 

Mit herzlichem Gruß an Ihre liebe Frau bin ich 
Ihre Sie hochſchätzende 

Wik heine Uloth.“ 


Marburg, am 25. Januar 1851. 
Wie dieſe hochſtehenden Perſönlichkeiten, ſo Hatte 


ſelbſt Kurfürſt Friedrich Wilhelm etwas für den 
ſchlichten Volksdichter übrig, was ſicher wenige 
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ſeiner heſſiſchen Brüder in Apoll von ſich rühmen 
konnten. Weintraut hatte zum Jahreswechſel 
1866/67 einen poetiſchen Neujahrsgruß an ſeinen 
Fürſten nach Hanau in die Verbannung entſandt. 
Hierauf dankte der Kurfürſt mit den Worten: 

Mein lieber Weintraut! Ich habe die Verſe, in 
welchen Sie mir beim Jahreswechſel einen ſo ſchönen 
Ausdruck Ihrer treuen Anhänglichkeit und Ihre Glück⸗ 
wünſche dargebracht haben, gern entgegengenommen und 
danke Ihnen dafür unter der Verſicherung Meines aller⸗ 
höchſten Wohlwollens. 

Hanau, am 29ten Januar 1867. 

Friedrich Wilhelm. 
(Eigenhändige Unterſchrift.) 
Auch außerhalb Heſſens beſaß Weintraut hoch⸗ 
angeſehene Gönner, die ſein Talent zu würdigen 
wußten, wie der nachfolgende Brief Ernſt Moritz 
Arndts, mit dem wir den Reigen der Briefe 
beſchliegen wollen, beweiſen möge. Weintraut 
hatte dem greiſen Dichter zu deſſen 90. Geburts⸗ 
tag am 26. Dezember 1859 ein Poem gewidmet. 
Ernſt Moritz Arndt antwortete hierauf mit folgenden 
Worten: 

Meinen herzlichſten treueſten Dank, wackrer Herr und 
Meiſter, für all' Ihre lieben freundlichen Worte und 
Reime. 

Die Heſſen ſind im ganzen deutſchen Vaterlande ſeit 
beinahe zweitauſend Jahren ſchon ein hoher und ſtolzer 


* 


Klang, und Tauſende ſprechen oft wie ich, ihre Geſchicke 
könnten und ſollten heute glücklicher und beſſer ſein. 
Indeſſen Gott und Deutſchland leben noch und die 
Tapfern und Guten müſſen die Flügel der Hoffnung 
nicht ſinken laſſen. Wir ſind doch ſeit einem halben 
Jahrhundert viel weiter gekommen und werden ferner 
weiter kommen. Der alte deutſche Adler wird einmal 
ſeine Schwingen erheben, und der heſſiſche Löwe wird 
nicht ſchlecht dazu brüllen. 

Alſo hoch die Herzen mit altem Kattenmut! und 
Glück dem Jahre 1860 und ſeinen Folgen! 

In deutſcher Treue 
Ihr 
Ernſt Moritz Arndt 
aus Rügen. 


Bonn, 4. Wintermonds 1860. 


Wir wollen unſere Betrachtungen nicht ſchließen, 
ohne noch die Frage anzuknüpfen, weshalb ein 
ſolcher Mann, der zwar kein großer Dichter, aber 
doch ſicherlich eine Zierde des Marburger Volkes 
war, den die edelſten Frauen und Männer an⸗ 
erkannten, von der Nachwelt noch nicht einmal 
dadurch geehrt wurde, daß man einer der zahl⸗ 
reichen neu entſtehenden Straßen Marburgs ſeinen 
Namen gab. Er ſcheint hierin dasſelbe Schickſal 
wie ſein ungleich größerer Freund und Gönner 
Vilmar zu teilen. 


Das deutſche Lied.“ 


Wie der Bergquell jauchzend vom Felſen ſich reißt, 
Dort in ſchimmernder Höh', wo der Ferner gleißt, 
Wo der Adler baut an zerklüftetem Rand, 
Wo die Freiheit wohnet im Purpurgewand — 
Wie vom Bergeshang 
In donnerndem Gang 
Fluteſt du mächtig, o deutſcher Geſang. 


Und du ſprühſt vor Mut und du bebſt vor Horn 
Und du klingſt wie im Blachfeld das ſchmetternde Horn, 
Wie Hurrageſchrei und Roſſegeſtampf 
Und ſtöhnendes Ringen im Pulverdampf, 

Wie Schwertergeklirr 

Und Kugelgeſchwirr 
Kings in dem toſenden Schlachtengewirr. 

Jugenheim (Bergſtraße). 


) Gelegentlich des diesjährigen Sängerwettſtreits in 
Frankfurt a. M. hat unſer hochgeſchätzter Landsmann, der 
den Leſern des „Heſſenland“ wohlbekannte Dr. D. Saul 
obiges Lied veröffentlicht, das ihm zahlreiche Zuſchriften Be⸗ 


Und dann rinnſt du mit zitterndem Wellenſchlag, 
Wie der träumende Fluß durch den blühenden Bag, 
Und du rauſcheſt von Luſt und heimlichem Leid 
Und erzählſt die Märchen der Jugendzeit, 

Mit traulichem Klang 

So ſüß und ſo bang 
Kührſt du die Herzen, o deutſcher Geſang. 


Bis zum Tage, da alles, alles geſcheh'n, 
Bis die Berge verſanken, die heute ſteh'n, 
Bis der Mannesmut und die Freiheit ſtarb, 
Bis zum Tag, da das Herz uns im Leibe verdarb 
Und in Stücke zerſprang — 
O deutſcher Geſang, 
Tön' in die Lande dein herrlicher Klang! 
D. Saul. 


kannter und Unbekannter, Anfragen von Komponiſten u. ſ. w. 
eingetragen hat. Das Gedicht wird auch in die 1 575 
erſcheinende Neuauflage des Großherzoglich Heſſiſchen Schul⸗ 
leſebuches aufgenommen werden. 
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Onkelchen. 
Aus der Jugend des Profeſſors hermann Hoffmann. 
Von B. Hoffmann. 
(Schluß.) 


Son früh hatten wir mit jelbftändigen weiten 

Touren und Ferienwanderungen begonnen und 
waren dabei auch gelegentlich in Berührung mit den 
Schattenſeiten des Daſeins gekommen. Einmal 
wanderten wir eine kurze Strecke mit einem Gerichts- 
aktuar, der in großer Aufregung nach einem nahen 
Dorfe eilte; dem Gericht war gemeldet worden, 
daß dort einer Frau der Teufel ausgetrieben würde, 
und der junge Mann war nun beauftragt, die 
Unglückliche zu ſchützen. Auf bayriſchem Gebiet 
paſſierte es uns auf einer Fußwanderung, daß wir 
vom Gensdarmen arretiert wurden, drei Knaben 
von dreizehn bis fünfzehn Jahren. Er fand unſre 
Legitimationspapiere nicht ausreichend, doch da er 
anderweit in Anſpruch genommen war, ließ er 
uns bald weiter ziehen mit der Verſicherung, in 
Aſchaffenburg, unſerem Ziele, würden wir doch un— 
fehlbar feſtgehalten und über die Grenze gebracht. 
Da hüteten wir uns vor dieſer gefährlichen Stadt 
und verzogen uns geräuſchlos über die heſſiſche 
Grenze, von der wir kamen. 

Übrigens wurde ich viele Jahre ſpäter zufällig 
in jener Gegend nochmals arretiert, denn ich war 
in ein Kornfeld getreten, um eine ſehr auffallende 
Abart des roten Mohn zu pflücken. Der Flurſchütz 
überlieferte mich dem Dorfſchulzen, wohin die ge— 
ſamte barfüßige Dorfjugend uns begleitete. Ich 
erklärte dieſem, es ſei mein Beruf, zukünftigen 
Arzten und anderen die Kenntnis der Pflanzen zu 
lehren, und hielt ihm einen kleinen Vortrag über 
Vergiftung durch Schierling und Tollkirſche und 
über Arzneipflanzen. Er hatte augenſcheinlich Ver— 
ſtändnis dafür, denn er nickte ernſthaft „Ja, ſo 
Leut' gibt's“ und gab mir die Freiheit wieder. 

Auf einer unſerer Jugendreiſen kamen wir am 
ſchönen Neckar zur Weinernte. Überall ſtanden die 
Wagen mit Fäſſern und Bütten an der Straße, 
und die Leute trugen die ſchweren Kiepen voll 
Trauben herzu. Wir boten unſere Dienſte an 
und genoſſen ganz improviſiert einige Tage die 
Mühen und Freuden der Weinlefe. 

In Anregung nach jeder Richtung und in fröh— 
lichem Treiben verging unſre früheſte Jugend, und 
wir waren allmählich erwachſen und wurden nun 
auch zum Abendtiſch meines Schwagers zugelaſſen, 
anfangs freilich nur als andächtig Lauſchende. Ich 
vermag nicht den feſſelnden Eindruck zu ſchildern, 
den der dort verſammelte Kreis auf mein empfäng⸗ 
liches Gemüt machte. 
junge Dozenten an der Univerſität, die freund— 


Es lehrten damals viele 


ſchaftlich bei meinem Schwager verkehrten. Mehrere 
von ihnen waren allabendlich ſeine Gäſte. Einige 
dieſer jungen Gelehrten ſind ſpäter bedeutende 
Männer geworden, ſie brachten damals ſchon mancher— 
lei Anregung. Doch nichts glich der graziöſen, 
geiſtvollen, und dabei jo ganz einfachen, ſelbſt— 
verſtändlichen Weiſe, in der der Hausherr und 
ſeine Frau die Unterhaltung leiteten. Ich habe 
ſo wohltuenden Verkehr niemals wieder gefunden. 
Bedeutende, geiſtvolle Menſchen gibt es unendlich 
viele, doch faſt niemals ſieht man mit hervor⸗ 
ragendem Geiſt ſolche ſichere Einfachheit des Be— 
nehmens verbunden und ſo harmloſe Liebenswürdig— 
keit. Dünkel und Eitelkeit waren dieſem Hauſe 
völlig fremd. 

Ein Ereignis aus jener Zeit will ich zum Schluß 
noch erzählen, bei welchem „Onkelchen“ weſentlich ein- 
zugreifen hatte. Mein zweiter Neffe und ich hatten 
die Maturitätsprüfung beſtanden und unter anderen 
auch das Zeugnis erhalten, „in politiſcher Beziehung 
ohne allen Verdacht“, was bei meinen 17 Jahren 
auch wirklich recht glaubhaft war. Ich ſtudierte 
Medizin, während mein Neffe ſich in die Juriſterei 
vertiefte. Der älteſte Neffe, ein auffallend ſchöner 
Jüngling, konnte ſich dagegen noch immer nicht vom 
Gymnaſium trennen. Er wurde trotzdem zu ſeiner 
Eltern Abendverkehr zugelaſſen, da man hoffen konnte, 
ihm würde dort etwas Ehrgeiz beigebracht. Wir 
waren auch ſehr erfreut, als er ſich freundſchaftlich 
an einen jungen Forſtmann anſchloß, einen Nord— 
deutſchen von ungewöhnlicher Bildung und ſo feinen 
Manieren, daß bei uns feſtſtand, er könne nur bei 
Hofe in Dienſt treten. Wir liebten ihn alle ſehr, 
und niemand hätte Hang zu Abenteuern bei ihm 
vermutet. Eines Morgens war mein Neffe nicht 
zu finden, und aus einem nahen Dorf kam die 
überraſchende Nachricht, die beiden Freunde hätten 
wiederholt gewildert, ſeien nun abgefaßt und einjt- 
weilen hinter Schloß und Riegel geſetzt. Wildern 
war damals noch der Mühe wert, es zeigten ſich 
prächtige Hirſche mit ſtattlichem Geweih in den 
unfernen Waldungen. Der Verkehr der beiden hatte 
damit ein plötzliches Ende, denn unſerm jungen 
Freund ging es ſehr nahe, daß er ſich nicht als 
der Verſtändigere gezeigt hatte. Mein Neffe wurde 
nun in mein Zimmer einquartiert, um wenigſtens 
nachts unter Aufſicht zu ſein, und während einiger 
Zeit ſchien dies auch zu genügen, nur konnte ich 
an ſeiner Schwärmerei fürs Ausland und für fremde 
Verhältniſſe bemerken, wie überdrüſſig der Schule 
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er fei. 
und nun wurde Onkelchen auf die Suche geſchickt. 
Ich war auch bald auf der richtigen Fährte. Bei 
ſeiner Auslandsſehnſucht vermutete ich, er würde 
ſich nach der nächſten Stadt mit bedeutendem inter— 
nationalen Verkehr wenden, nach Wiesbaden, und 
dorthin reiſte ich mit der Eilpoſt. Noch nicht lange 
war ich angekommen und luſtwandelte in den 
Kolonnaden, die ſchönen Auslagen betrachtend, da 
viel mir auf, daß einer der tiroler Handſchuhver— 
käufer ſich vor mir zu verbergen ſuchte, ich ſah 
näher hin, und ſtand unſerm Deſerteur gegenüber, 
einem bildſchönen Tiroler. Er hatte ſich in dieſer 
Verkleidung einſtweilen ſicher geglaubt, und wollte 
in den nächſten Tagen nach England ziehen, mit 
einem auf der Durchreiſe in Wiesbaden erwarteten 
tiroler Landsmann. Ich ſtellte ihm nun vor, dies 
ſei doch nicht eigentlich die Art und Weiſe, in der 
er ſich ſein Leben im Ausland gedacht habe, und 
verſprach ihm, dafür einzutreten, daß er in einigen 
Jahren regelrecht auswandern dürfe. Das leuchtete 
ihm auch ein, und ſo brachte ich den Flüchtling 
raſcher ins Elternhaus zurück, als wir erwartet 
hatten. Bald darauf bezog ich eine andre Uni— 
verſität, und mein Neffe ſtudierte einige Semeſter 


Eines Tags aber war er verſchwunden, Medizin, ohne ein Examen zu riskieren. 


Dann 
durfte er auswandern, er war nicht länger zu halten. 
Er wandte ſich nach Texas, und zu unſerm größten 
Erſtaunen war er nach einigen Jahren ein beliebter 
Arzt. Seine Kenntniſſe konnten ihm dieſen Kredit 
kaum verſchaffen, trotzdem ſcheint er Gutes geleiſtet 
zu haben. Zuviel gewagt hat er gewiß nicht, er 
hatte ſtets ein Talent, Schwierigkeiten zu vermeiden. 
Das zeigte ſich in ſehr drolliger Weiſe, als ihn ſein 
bedeutend jüngerer Stiefbruder, ein junger Arzt 
mit ſehr ſoliden Kenntniſſen, auf einer Amerika— 
Reiſe beſuchte. Er nahm den Gaſt ſofort mit zu 
den ſchwierigſten Patienten und erklärte dieſen: 
„Da habe ich meinen Bruder in der Lehre, der 
weiß ſchon recht viel; Ihr könnt Euch ihm getroſt 
anvertrauen, wenn er Euch jetzt operiert; ich bin 
verhindert, muß verreiſen“. Die Kranken durften 
mit dem Vertreter zufrieden ſein, und ihr Arzt 
ſaß unterdeſſen zu Haufe, rauchte ſein Pfeifchen und 
ſchwelgte in einem Schmöker, in dem wohltuenden 
Bewußtſein, daß ein anderer für ihn arbeite. 

Die ſchöne Erinnerung an meine zweite Heimat und 
meine lieben Geſpielen trieb mich im Laufe der Zeit 
noch häufig zu meinen lieben Verwandten, doch nie 
wurde ich „der Onkel“, ich blieb ſtets das „Onkelchen“. 


es ee * — 
Das Aalwere 6läs.) 


(Schwälmer Mundart.) 


Dä Wettcherehrer‘) Baäſehäns 

Wär neilich en dä Reſſedänz, 
Betracht ſich alles ganz genau: 

Die Pletz, die Heifer on die Au. 
Dä Nowed') kamm ſ'm en dä Senn, 
Hä woll mol ens Drehater nenn, 
Hä kuff ſich alſo e Beljett 

On wätt o ſenge Platz beſchett. 
Do guckte nu ſich rem on nem, 
Aß banne en dä e kemm; 
Net bloß die Oje!) ſtrengte o, 
Ne, Möul on Nas öch guckte do. 


Of emol wätte was gewähr, 

Däs wär d'm Häns dörchöus net klär: 
Do geh'näm ſass in feine Härr, 

Dä hat e ganz karjos“) Geſchärr. 


Das nomme emol vehr dä Kapp 
On ſaaſts nam Weilche werre &b, 
Bahl lehtes ſtill of ſenge Gänn )), 
Bahl hulles werre vehr die Stänn.“) 


Das alles hatt dä Häns geſah 

On kann ſich dach ke Ouskonft gah 
On docht bei ſich: „Zum Donnerkrenk! 
Bäß höt dä Källe fer e Denk?!“ 

Dä Härr dä ſäak öch alſefätt, 

Bie hä von Häns beowacht wätt, 

On fräten hemelich ganz nett, 

Ab hä net öch mol Laſte hett. 


Ach Göttche!“ ſät dä Häns, „ne, ne!“ 
On wehrt met Häng on Fiß on Beh, 


Kaſſel. 


„Behahlts nur, ich bedanke mich!“ 
On woll nu duh, äß ſchämte ſich. 


Dach köum wänn paar Menute rem, 
Do guckt ſich Häns ſchond werre em, 
Betracht ſich bahl dä feine Härr 
On bahl das älwere Geſchärr. 


Das wannert ſtännig roff on näbb, 
Bahl of dä Gänn, bahl vehr dä Käpp, 
Bahl vehr dä Käpp, bahl of dä Gänn, 
Dä Häns dä woll re närrig wänn. 

Of emol, rechtig, kamme droff, 

On ſeng Geſecht das hällt ſich of: 

„Das Denk das eß geweß e Glas! 
Emſöſt nemmts dä net vehr die Nas!“ 


Dä Härr gonnt Häns nä’mol die Ehr, 
Hä u nomm d's Gläs on hull ſ'm vehr 
On ſät, hä ſills dach mol prowiern, 
Hä bricht ſich gar net je ſchiniern. 


Do wär dä Häns nu net mie bleed, 
Hä nomm d's Gläs on daht Beſcheed, 
Packts bie in Schlöute) of dä Hals 
On hub on ſchlockt on glockelt') als — 


On ſaaſts nä'm Wellche werre ab 
On ſät on ſcherrelt met dem Käpp: 
„Do ſtappt“) ) Auw Gläsche werre en, 
Es eß kin Träppe net mie dren!“ 


) Das alberne Glas; 

) Abend; ) Augen; ) 1 ) Schoß; 
) Schlutte, Krug; ) gluckſen; Hedi 

Heinrich Kranz. 


) Stirn; 
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°) Wettcherod = — fingierter Name; 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 3. Juli 
unternahm der Heſſiſche Geſchichtsverein in 
Kaſſel in Begleitung von Damen einen Ausflug 
auf die Eberſchützer Klippen und nach Hofgeismar. 
Bis nach Hümme wurde die Eiſenbahn benutzt und 
der Weg ſodann zu Fuß fortgeſetzt, um von den 
Eberſchützer Klippen, die ſich am rechten Diemel— 
ufer erheben, die maleriſchen Schönheiten der Gegend 
zu genießen. Dort angelangt machte Herr Super— 
intendent Wiſſemann von Hofgeismar, auf deſſen 
freundliche Anregung der Ausflug erfolgt war, ein— 
gehende Mitteilungen über die mit dem Orte in 
Verbindung ſtehenden Sagen, über die dortigen Sitten 
und die geſchichtlichen Überlieferungen, unter denen 
auch die daſelbſt angelegte Landwehr erörtert wurde. 
Ein aufſteigendes Gewitter veranlaßte einen zeitigen 
Aufbruch nach Hofgeismar, woſelbſt man die Alt— 
ſtädter Kirche, ehemals Liebfrauen-Kirche genannt, 
in Augenſchein nahm. Dieſelbe ſtammt aus dem 
12. Jahrhundert und hatte urſprünglich die Form 
einer romaniſchen Baſilika, die im Laufe der Zeit 
eine gotiſche Umgeſtaltung erfahren hat. Herr 
Superintendent Wiſſemann, unter deſſen Führung 
die Beſichtigung ſtattfand, erfreute die Gäſte auch 
hier durch einen geſchichtlichen Vortrag, der alles 
Wiſſenswürdige über dies Gotteshaus wiedergab. 

Heſſiſche Vereinigung für Volkskunde. 
Anknüpfend an die in voriger Nummer gebrachte 
Notiz veröffentlichen wir den nachfolgenden aus— 
führlicheren Bericht, der zugleich eine Klarſtellung 
der von Herrn Profeſſor Dr. Strack gemachten Aus⸗ 
führungen enthält: Die Jahresverſammlung der 
„Heſſiſchen Vereinigung für Volkskunde“ fand am 
24. Juni in Darmſtadt unter dem Vorſitz des 
Herrn Provinzialdirektors Dr. Breidert ſtatt. 
Entſprechend den Vorſchlägen des Vorſtandes wurden 
die Satzungen dahin geändert, daß die Geſchäfte 
der Vereinigung in Zukunft von einem fünfgliedrigen 
Vorſtand, deſſen Sitz in Gießen iſt, geführt werden 
ſollen; ein größerer Ausſchuß, der ſich über das 
ganze Land verteilt und für den man auch in der 
Provinz Heſſen-Naſſau Teilnahme zu finden hofft, 
ſoll ihm beratend zur Seite ſtehen. Zum Vor— 
ſitzenden des Vorſtandes wurde Profeſſor Dr. Strack, 
zu dem, des Ausſchuſſes Provinzialdirektor Dr. 
Breidert, beide in Gießen, gewählt. In der 
ſich hieran anſchließenden allgemeinen Verſammlung 
hielt zuerſt Profeſſor Dr. Strack eine kurze An- 
ſprache über die Ziele der Volkskunde. Er 
zeigte, daß der Gegenſtand der Volkskunde nicht 
die eine oder andere Klaſſe des Volkes ſei, ſondern, 


entwickelt habe. 


geiſtigen Lebens zu erfaſſen, die ſich heutzutage 
noch am ſtärkſten ausgeprägt bei den Kindern, der 
Landbevölkerung und den Naturvölkern finde. Das 
Zurücktreten der Einzelindividualität hinter der 
Maſſe und infolge davon eine außerordentliche Gleich— 
förmigkeit in allen Außerungen geiſtigen Lebens ſei 
das Charakteriſtiſche dieſer Art von Volksleben. 
Daß auch unſere Gebildeten an ſolchem naiven 
geiſtigen Maſſenleben noch in ſtarkem Maße Anteil 
haben, wurde an einer Reihe von Beiſpielen gezeigt. 
Eine vergleichende Betrachtung lehre, daß dieſes 
Maſſenleben die Vorſtufe alles individuellen Geiſtes⸗ 
lebens ſei, das ſich aus ihm erſt durch Differenzierung 
So ergebe ſich als höchſtes Ziel 
der Volkskunde: die Entwicklung menſchlichen Geiſtes⸗ 
lebens von ſeiner niedrigſten Stufe bis dahin, wo 
Individualitäten beſtimmend und beherrſchend in 
es eingreifen, zu ſchildern und in ſeiner Geſetz⸗ 
mäßigkeit zu erkennen. — Den Hauptvortrag hielt 
Profeſſor Dr. Wünſch aus Gießen über „Antiken 
und modernen Geiſterglauben“. Ausgehend 
von den Eindrücken, die der Tod auf das primitive 
Vorſtellungsleben macht und den dadurch hervor— 
gerufenen Erſcheinungen des Seelenglaubens und 
Seelenkultus ſchilderte der Vortragende in äußerſt 
feſſelnder Weiſe die mannigfaltige Geſtaltung, die 
der Geiſterglauben in der antiken Welt erfahren 
hat, woran er eine Darſtellung der entſprechenden 
Vorſtellungskreiſe innerhalb des germaniſchen Volks⸗ 
glaubens ſchloß, die die auffallendſte Ahnlichkeit, 
ja vielfach Gleichheit mit dem Glauben der Alten 
zeigen. Da Entlehnung in den meiſten Fällen aus⸗ 
geſchloſſen erſcheine, ſo weiſe uns dieſe Tatſache auf 
die geſetzmäßige Entwicklung menſchlichen Geiftes- 
lebens hin, die zu erfaſſen Aufgabe der Volkskunde 
ſei. Der hochintereſſante Vortrag wurde von den 
zahlreich Erſchienenen mit lebhafteſtem Beifall auf- 
genommen. 


Hochſchul nachrichten. Der bisherige ordent— 
liche Profeſſor Dr. Friedrich Albert zu Gießen 
iſt zum ordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität zu Königsberg i. Pr. er⸗ 
nannt. — Das neugeſchaffene Ordinariat für Geo— 
graphie an der Univerſität Gießen wurde dem 
außerordentlichen Profeſſor Dr. Sievers daſelbſt 
übertragen. — Für die Klaſſe der Landſchafts⸗ 
malerei an der Königliche Akademie der bildenden 
Künſte in Kaſſel wurde der Kunſtmaler Holz— 
apfel aus Berlin berufen. 


Todesfälle. Am 1. Juli ſtarb zu Kaffe 
einer der erſten heſſiſchen Großinduſtriellen, Direktor 


daß es ſich darum handle, eine beſondere Art des Siegfried Hirſch, im Alter von 84 Jahren. 
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In Kaſſel geboren, rief er in den fünfziger Jahren, 
als der Reifrock von neuem zur herrſchenden Mode 
wurde, die Kaſſeler Krinolinefabrik ins Leben, ein 
Unternehmen, das ſchnell emporwuchs und aus dem 
ſpäter die Aktiengeſellſchaft für Federſtahlinduſtrie 
entſtand, deren erſter Direktor er blieb. Die großen 
Erfolge, die die Kaſſeler Federſtahlfabrikation zu 
verzeichnen hat, und das hohe Anſehen, das ſie im 
In⸗ und Ausland genießt, ſind zumeiſt auf die 
hervorragenden Fähigkeiten des Verewigten zurück— 
zuführen, der bis zu ſeinem Tode mit großer 
Geiſtesfriſche unermüdlich tätig war. — Zu Stutt⸗ 
gart verſchied am 4. Juli nach langer Krankheit der 
ehemalige Oberbürgermeiſter von Kaſſel Albert 
Weſterburg. Als Sohn eines Pfarrers 1846 
zu Kettenbach im Herzogtum Naſſau geboren, ſtudierte 
er von 1864 — 67 in Heidelberg, Leipzig und Berlin 
die Rechte, war alsdann bis 1872 als Referendar 
im Vorbereitungsdienſt tätig und, nachdem er das 
Aſſeſſorerxamen beſtanden, ein Jahr lang zur Aus⸗ 
hülfe im Juſtizminiſterium beſchäftigt. Von 1873 
bis 1879 Kreisrichter in Brilon, erhielt er 1879 
die Ernennung zum Landrichter in Duisburg, von 
wo er in gleicher Eigenſchaft nach Elberfeld ver- 
ſetzt wurde. 1882 — 85 gehörte er für die Städte 
Elberfeld und Barmen dem Abgeordnetenhauſe an. 


1885 nahm er das Amt eines beſoldeten Stadt- 
rats in Frankfurt a. M. und zwei Jahre ſpäter 
die Wahl zum Oberbürgermeiſter von Hanau an. 
Da er in dieſer Stellung ſeine hervorragenden 
organiſatoriſchen Eigenſchaften in der ſtädtiſchen 
Verwaltung betätigen konnte, ſo hatte er auch die 
Aufmerkſamkeit der ſtädtiſchen Behörden Kaſſels 
auf ſich gelenkt und erhielt bei der daſelbſt not- 
wendig gewordenen Neuwahl eines Oberbürger— 
meiſters zu Anfang 1893 die meiſten Stimmen. 
In Kaſſel waren u. a. die ſtädtiſche Kanaliſation, 
ſowie die durch die Fuldakanaliſation bedingten 
Anlagen durchzuführen und mannigfache Schwierig— 
keiten bei der ſich vorbereitenden Eingemeindung 
Wehlheidens zu überwinden. Auch die Einführung 
der neuen Städteordnung fiel in die Amtstätigkeit 
des Oberbürgermeiſters Weſterburg. Derſelbe über⸗ 
nahm ferner die Vertretung der Stadt im Herren- 
hauſe. Auf allen in Frage kommenden Gebieten 
bewies er eine nie raſtende Arbeitsfreudigkeit und 
eine ungewöhnliche Befähigung. Bedauerlicherweiſe 
konnte er jedoch nur etwa fünf Jahre die ſtädtiſchen 
Geſchäfte führen, da ihn ein Nervenleiden zur Nieder: 
legung ſeines Amtes zwang. In Godesberg a. Rh. 
ſuchte er vergeblich Heilung, bis er im 57. Vebens- 
jahre infolge eines Schlaganfalls dahinſchied. 


Q 


Personalien. 


Verliehen: dem Königl. Kreisbauinſpektor Baurat 
Arenberg bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand und 
dem Gymnaſialoberlehrer a. D. Riedel, beide zu Kaſſel, 
der Kronenorden 3. Kl; dem Steuerrendanten Demski 
zu Fulda bei ſeinem Übertritt in den Ruheſtand der Rote 
Adlerorden 4. Kl; dem Eiſenbahnſtationsvorſteher a. D. 
Auguſt Schneider zu Kaſſel der Kronenorden 4. Kl; 
den Lehrern Gottſchalk in Kaſſel, Schmitt in Allen: 
dorf und Hahn in Auwallenburg der Adler der Inhaber 
des Hausordens von Hohenzollern; den Rechnungsreviſoren 
Dietzel bei dem Oberlandesgericht und Henſell bei dem 
Landgericht zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrat; dem 
Oberſekretär Luley bei der Staatsanwaltſchaft und dem 
Gerichtsſchreiber Sekretär Wolff, beide zu Hanau, der 
Charakter als Kanzleirat. 

Ernannt: Dozent an der philoſophiſch-theologiſchen 
Lehranſtalt Dr. Hartmann in Fulda zum Profeſſor; 
Gerichtsaſſeſſor Gravenhorſt zu Rinteln zum Amts⸗ 
richter in Bramſtedt; Pfarrer Deckmann zu Schweins⸗ 
berg zum Pfarrer in Karlshafen; Hülfspfarrer Redecker 
zu Gersfeld zum Pfarrer in Eimelrod; Verweſer der 
Pfarrei Caldern Schmidtmann zum Pfarrer daſelbſt; 
Zollreviſionsinſpektor Steuerinſpektor Hoefling in Frank⸗ 
furt a, M. zum Oberzollinſpektor in Ratibor; Regierungs⸗ 
bauführer Broeg aus Marburg zum Regierungsbaumeiſter; 
Referendar Gehre zu Kaſſel zum Gerichtsaſſeſſor. 

Verſetzt: Regierungs- und Baurat Wegner in Kaſſel 
zur Königlichen Eiſenbahndirektion in Frankfurt a. M.; 
Regierungsbaumeiſter Eggers von Seeſen nach Neukirchen 
(Kreis Ziegenhain) als Streckenbaumeiſter; Archivhilfsarbeiter 


Dr. phil: Otto Grotefend von Danzig an das Staats— 
archiv zu Marburg. 

Beauftragt: Past. extr. Trude aus Kaſſel mit 
Verſehung der Hilfspfarrerſtelle in Gersfeld. 

In den Ruheſtand getreten: Kreisſekretär Kanzleirat 
Baumgart zu Fritzlar. 

Geboren: ein Sohn: Pfarrer O. Eiſenberg und 
Frau Luiſe, geb. Grau (Marburg, 1. Juli); Bürger⸗ 
meiſter Herzog und Frau Emma, geb. Helmke 
(Obernkirchen, 11. Juli); — eine Tochter: Königl, Kammer⸗ 
herr und Rittmeiſter a. D. R von Schutz b ar⸗Milch⸗ 
ling und Frau Roſita, geb. Marſton (Hannov.⸗ 
Münden, 3. Juli); zwei Töchter: Ferdinand Has 
und Frau Hedwig, geb. Bintz (Toconto, Ontario, 
Canada). 

Geſtorben: Dr. Heinrich Wöhler (München⸗ 
Schwabing, 29. Juni); Amtagerichtsſekretär Reinhard 
Jacob, 47 Jahre alt (Falkenſtein, 29. Juni); Cand. arch. 
Hermann Albrecht aus Lohra (Charlottenburg, 30. Juni); 
Fräulein Marie Martin, 24 Jahre alt (Kafjel, 30. Juni); 
Direktor Siegfried Hirſch, 84 Jahre alt(Kaſſel, 1. Juli); 
Königl Oberförſter a. D. Karl Heiſterhagen (Mar⸗ 
burg, 2. Juli); Rechtsanwalt und Notar Dr. Bulle, 
47 Jahre alt (Hanau, 3. Juli); Albert Weſterburg, 
ehemaliger Oberbürgermeiſter von Kaſſel, 56 Jahre alt 
(Stuttgart, 4. Juli); Rechnungsrat Wilhelm Vauth, 
66 Jahre alt (Kaſſel, 7. Juli); Oberpoſtaſſiſtent Heinrich 
Müller, 36 Jahre alt (Kaſſel, 7. Juli); Kaufmann Karl 
Poppelbaum (Rinteln, 8. Juli); verwitwete Frau Poſt⸗ 
direktor Bernhardine Hahn, geb. Boedicker, 
69 Jahre alt (Gelnhaufen, 11. Juli); Kaufmann Friedrich 
Wilhelm Merkel, 72 Jahre alt (Schmalkalden, 13. Juli). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel. 


SGott-⸗Vater, dem ich mein Antlitz neige, 


Sommermittag am Dorikirchhoi. 


Der Kirchturm ſtarrt ins Ahrenfeld 
Und träumt von Erntetagen. 

Es zittert heiß vom blauen Selt, 
Die Uhr vergaß das Schlagen. 


Der Linde golddurchwirkt Gewand 
Raufcht leiſe hin und wieder. 

Was grünt und blüht am Grabesrand, 
Schließt müde nun die Lider. 


Ein Falterpaar zur Erde fliegt, 
Als wären's Bimmelsboten. 
Gleich einem Paradieſe liegt 
Der Ruheplatz der Toten. 


4 * * 


Im Staube die Sterne! 
Muß ich mich nicht mit der Erde verſtehnd 
Bin ich nicht ſelber ein Teil der Erde d 
Muß ich nicht erſt mit dem Leben gehn, 
Bis ich ein Sohn der Sterne werde 
Und durch die Wolken zur Wahrheit fteige ? 


Als ein Menſch der Sünde, im Staube, 

Gib mir das Eine: ; 

Daß mir der Glaube 
Stets im Staub auch die Sterne zeige! 


XVII. Jahrgang. 


H. Bertelmann. 


Kaſſel, 1. Auguſt 1903. 


e -. e 


Reife. 


Wenn bunte Falter über reifen Uhren ſchweben, 
Dann lebt die Erde ein erfülltes Sommerleben. 
Dann iſt die Zeit, wo auch die Seele glüht, 

Die Liebe reift und jede Sehnſucht blüht. 


Du fühlſt die Reife recht als den verdienten Segen, 
Die Blume „Wunſchlos“ grüßt dich an den fernſten Wegen. 
Du legſt dich ſchwer dem Leben in den Schoß 

Und ſprichſt: Tod-Leben, mach mich von mir los! 


Oberklingen. Karl Ernst Knodt. 


* * * 


Wandlung. 


Erſt blühte der Flieder, 
Und jubelnde Lieder 
Sang trillernd die Lerche in tiefblauer Luft — 
Da war ich verlaſſen 
Und irrte auf Gaſſen 
Und wünſchte ſtatt Lebens mir Hügel und Gruft. 


Nun regnet's in Strähnen, 
Und tauſende wähnen 
Es kehrten die Seiten der Sündflut zurück — 
Doch ich bin geneſen 
Im innerſten Weſen 
Nun hab' ich ja dich, du mein ſonniges Glück. 


Heidelberg. Henri du Sais. 
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Friedrich Gunkel. 


Zur Erinnerung an einen vergeſſenen Kaſſeler Maler. 
Von Dr. Philipp Loſch. 


Die Familie Gunkel, deren Chronik unſere Leſer 
in frühern Nummern dieſes Jahrganges kennen 
gelernt haben, war, wie aus dieſer Veröffentlichung 
hervorgeht, eine echte und rechte einfache Bürgers- 
familie. Heroen der Geiſteswelt oder ſonſtige große 
Berühmtheiten hat ſie nicht hervorgebracht, wohl 
aber treffliche Männer, die in ihrem beſchränkten 
Wirkungskreiſe ihr Beſtes leiſteten und demgemäß 
als Bürger ihrer Vaterſtadt ſich einen geachteten 
Namen und in ihrem Kreiſe ſich eine wohl⸗ 
angeſehene Stellung zu verſchaffen wußten. Nur 
einem einzigen Nachkommen des Metzgers Nikolaus 
Gunckel iſt es vergönnt geweſen, ſich auch außer⸗ 
halb Kaſſels einen Namen zu machen, der, wenn 
er auch nicht unter den Weltberühmtheiten glänzt, 
es doch verdient, daß wir im Anſchluß an die 
Gunkelſche Familienchronik ſeiner Lebensſchickſale 
kurz gedenken. Es iſt zufälligerweiſe das Glied 
der Familie, deſſen Namenszug, mit kindlicher 
Hand von ihm ſelbſt geſchrieben, die Familien⸗ 
chronik beſchließt: der ſpätere Hiſtorienmaler 
Friedrich Gunkel.) 

Am 17. Auguſt 1819 als dritter Sohn des 
Metzgermeiſters Juſtus Gunkel und ſeiner Ehe⸗ 
frau Anna Martha geb. Feuring zu Kaſſel ge⸗ 
boren, war er noch nicht 12 Jahre alt, als ſein 
Vater im Jahre 1831 ſtarb. Während ſeine 
beiden ältern Brüder Chriſtoph und Ludwig 
ſich dem väterlichen Berufe widmeten (Chriſtoph 
übernahm ſpäter das Geſchäft, während Ludwig 
nach Amerika auswanderte, wo ſeine Nachkommen 
noch leben), veranlaßte die auffällige Begabung 
Friedrichs für das Zeichnen die Mutter ihren 
jüngſten Sohn auf die Akademie zu ſchicken, wo 
er Ende der 30 er und Anfang der 40 er Jahre 
hauptſächlich unter der Leitung von i 
und Friedrich Müller ſtudierte. Durch ſeinen 
eiſernen Fleiß und ſein bedeutendes Talent erwarb 
ſich der junge Künſtler bald die Achtung und 
Anerkennung ſeiner Lehrer und Studiengenoſſen, 
von denen beſonders die mit ihm gleichaltrigen 
Brüder Kaupert zu ihm in ein näheres Freund» 


*) Einige Mitteilungen zu dieſer Skizze verdanke ich der 
Liebenswürdigkeit des Herrn Louis Katzenſtein, des 
Seniors der Kaſſeler Künſtler, der noch mit G. zuſammen 
ſtudiert hat. 


ſchaftsverhältnis traten. Namentlich der jüngere 
Guſtav Kaupert, der ſpätere berühmte Bildhauer, 
der Schöpfer des Heſſenlöwen in der Aue bei 
Kaſſel, ſchloß ſich eng an ihn an und iſt ihm 
durch ſein ganzes Leben ein treuer Freund geweſen.“) 

Friedrich Gunkel galt bereits im Jahre 1839 
als der beſte Schüler in der Zeichenklaſſe der 
Kaſſeler Akademie. Die Kaſſeler Landesbibliothek 
beſitzt von ihm einige Jugendarbeiten, die m. W. 
in weiteren Kreiſen noch nicht bekannt ſind, u. a. 
aus dem Jahre 1838 zwei Entwürfe zu größeren 
Kartons, welche die Geſchichte des Ketzerrichters 
Konrad von Marburg zum Gegenſtand haben. Das 
eine Blatt zeigt den Beichtvater der hl. Eliſabeth 
auf dem Gipfel ſeiner Macht, wie er eben mehrere 
Ketzer zum Tode verurteilt, das andere ſtellt den 
Moment dar, wie Konrad in der Nähe von 
Beltershauſen von den Edlen von Dernbach über- 
fallen und erſchlagen wird. Beide Blätter ſind 
zwar nur flüchtig ſkizziert und in etwas aka⸗ 
demiſcher Manier gehalten, zeigen aber doch ſchon 
unverkennbar die Begabung des damals 17 jährigen 
Jünglings für das hiſtoriſche Genre. Noch Lebens: 
voller und vortrefflich gelungen erſcheinen einige 
ſpätere Blätter „Zweikampf in einem Fluſſe“ (1842), 
„Prozeſſion im Kreuzgang des Kloſters zu Fritzlar“ 
(1843) und „Sängerkrieg auf der Wartburg“ (1845), 
die ebenfalls im Beſitze der Landesbibliothek ſind. 

Nach der Meinung einzelner ſeiner Freunde über— 
ragte Friedrich Gunkel damals bereits an zeich⸗ 
neriſchem Talent alle ſeine Akademielehrer. Bei 
den jährlichen Ausſtellungen der Akademie wurden 
ſeine Arbeiten auch öfters durch beſonderes Lob 
Gunkels Hoffnung, das für die 


— nie 


Gunkel bei verſchiedenen Arbeiten unterſtützte. 
Auch in der Folgezeit hat ſich Gunkel ſtets als 
ein Schüler dieſes Meiſters gefühlt, für deſſen 

*) Von Kauperts Hand ſtammt auch ein Reliefporträt 


Gunkels, das ſich im Beſitze der Familie Gunkel zu Kaſſel 
befindet. f 


gewaltige Kartons allerdings die heutige Zeit 
nicht mehr ein allgemeines Verständnis beſitzt. 
Auch als Friedrich Gunkels Sehnſucht nach Italien, 
dem gelobten Lande der deutſchen Künſtler, end- 
lich geſtillt wurde, folgte er den Spuren Peter 
Cornelius', durch deſſen Vermittelung wahrſcheinlich 
er auch in Beziehungen zu dem König Max von 
Bayern trat. Mehrfach hatte er die Ehre, daß 
der kunſtliebende Monarch fein Atelier in. Rom 
beſuchte und ihn mit größeren Aufträgen bedachte. 
So malte er für das Bayeriſche National⸗Muſeum 
„Die. Gründung von München“ und für das 
Münchener Maximilianeum ſein bekannteſtes 
hiſtoriſches Gemälde „Die Varusſchlacht im Teuto⸗ 
burger Walde“ (1864). Die großartige lebensvolle 
Zeichnung dieſes Koloſſalgemäldes iſt durch photo— 
graphiſche Reproduktion auch in weitere Kreiſe 
gedrungen, wobei allerdings erwähnt werden muß, 
daß ſeine maleriſche Ausführung bei den Kritikern 
nicht überall unbedingten Beifall gefunden hat. 
Manche wollten wiſſen, daß die große Aufgabe 
die Kräfte des Künſtlers überſtiegen habe. 

Gunkel ſcheint auch Beziehungen zu dem Grafen 
Schack, dem bekannten Münchener Kunſtmäcen, 
unterhalten zu haben. Nach Müller-Singers 
Künſtlerlexikon ſoll ſich ein Gemälde von Gunkel 
„Die Schlacht am Granikus zwiſchen Alexander dem 
Großen und Darius“ in der Schackſchen Galerie 
befinden. Da ich mich dieſes Bildes indeſſen nicht 
erinnerte und auch der von dem Grafen Schack ver— 
faßte Katalog ſeiner Galerie dasſelbe nicht aufführt, 
ſo habe ich mich an die jetzige Verwaltung der 
Galerie mit der Bitte um Auskunft gewandt, und 
die Königl. Preußiſche Geſandtſchaft in München 
— Graf Schack hat bekanntlich ſeine Galerie 
dem Deutſchen Kaiſer vermacht — hat meine 
Vermutung beſtätigt, daß das bewußte Bild ſich 
nicht in der Sammlung befindet. Ob es früher 
darin geweſen iſt, oder ob die Angaben des 
Künſtlerlexikons auf Irrtum beruhen, wage ich 
nicht zu entſcheiden. 

Von ſonſtigen Bildern Gunkels ſeien noch er— 
wähnt ein kleines meiſterhaft ausgeführtes Gemälde 
„Der Tod der heiligen Eliſabeth“, das ſich in 
Privatbeſitz befindet, „Die Auferſtehung Chriſti“, 
ein Karton „Odyſſeus von Leukothea gerettet“ und 
ein Gemälde „Druſus und die Waldfrau“, das er 
Anfang der 70 er Jahre für den Kaſſeler Kunſt⸗ 
verein malte, in deſſen Beſitz es ſich noch befinden 
muß.“) Es war dies eins ſeiner letzten Werke, das 


) Der ausführliche Titel des Bildes, wie er auf der 


Rückſeite der im Kunſthauſe zu Kaſſel außer dem aus⸗ 


geführten Bilde befindlichen Photographie nach der erſten 
Farbenſkizze ſteht, lautet: „Druſus wird auf feinem Heeres⸗ 
zuge gegen die Elbe von einem deutſchen Weibe das Ende 
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Gunkel in Rom, dem ausſchließlichen Aufenthalts⸗ 
ort ſeiner letzten Lebensjahre, gemalt hat. 

Gunkels künſtleriſche Produktivität war nicht 
allzu groß. Seine Stoffe waren keine gangbare 
Marktware, und bei ſeinem ſtark ausgeprägten 
Künſtlerſtolz fühlte er ſich viel zu gut, um Brotmalerei 
zu treiben, worauf er bei ſeinen nicht gerade glänzen⸗ 
den materiellen Verhältniſſen eigentlich angewieſen 
war. Schroff und rauh in ſeinem Auftreten war 
er auch nicht geeignet ſich Anhänger zu werben, 
die für ſein künſtleriſches Schaffen die Reklame⸗ 
peitſche geſchwungen hätten. So war er gewiſſer⸗ 
maßen ſein eigner Feind und vereinſamte in der 
letzten Zeit mehr und mehr. Als nach dem Tode 
ſeines Lehrers Cornelius und ſeines Gönners, des 
Königs Marx feine Arbeiten nicht mehr die gehoffte 
Anerkennung fanden, ſtellte ſich bei ihm infolge der 
getäuſchten Hoffnungen eine trübe mutlofe Stim- 
mung ein. Er, der ſich ſeines künſtleriſchen Wertes, 
aber wohl auch ſeiner künſtleriſchen Schwächen 
voll bewußt war, kam zu der Überzeugung, daß 
er ſein Leben lang ein Stiefkind des Glückes 
geweſen und nichts mehr von ihm zu hoffen habe. 
Körperliche Leiden — er litt ſchon frühe an Hart- 
hörigkeit und noch mehr an feinen Augen — ver- 
mehrten ſeine Schwermut. Die Angſt, die für 
ſeine Kunſt unentbehrliche Sehkraft ganz zu ver⸗ 
lieren, ſtürzte ihn in Verzweiflung, und ſo kam 
es zur Kataſtrophe. Am Abend des 23. Februar 
1876 fand man ihn im Garten der Villa di 
Papa Giulio vor der Porta del Popolo ſchwer— 
verwundet liegen. Er hatte ſich eine Revolver— 
kugel durch die Bruſt geſchoſſen. Die Wunde 
war tödlich, jedoch mußte der Unglückliche noch 
vier Tage leiden, bis ihn am 27. Februar im 
Hoſpital zu San Giacomo der Tod erlöſte. 

„Die Teilnahme aller Bekannten, die ihn zu 
ſchätzen wußten, iſt rührend“ ſchrieb der deutſche 
Konſul in Rom an ſeinen Bruder nach Kaſſel. 
Doch nicht allzu groß war die Zahl derer, die 
ihn zur letzten Ruheſtätte begleiteten. In fremder 
Erde, in der ewigen Stadt, dem Sehnſuchtsziel 
ſeiner Jugend, liegt er begraben. 

Der Tod des hochbegabten Künſtlers iſt in 
ſeiner Heimat kaum beachtet worden. Meines 
Wiſſens hat keine einzige heſſiſche Zeitung ihm 
einen Nachruf gewidmet, und auch ſonſt hat man 
ſeiner kaum gedacht. Er war ſeiner Heimat 
fremd geworden. Erſt als im Jahre 1877 eine 
Ausſtellung ſeines Nachlaſſes in der Berliner 


ſeiner Taten und ſeines Lebens prophezeit.“ Friedrich 
Gunkel. Rom, komponiert 1864. — Als die Kaiſerlichen 
Majeſtäten vor einigen Jahren das Kunſthaus beſuchten, 
erregte das Gunkelſche Bild ganz beſonders die Aufmerkſam⸗ 
keit Ihrer Majeſtät der Kaiſerin. D. Red. 
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Nationalgalerie veranſtaltet wurde, da zollte die 
Kritik dem Toten die gebührende Anerkennung, 
nannte ihn einen Geiſtesverwandten von Alfr. 


Rethel, Joſ. v. Führich und Friedr. Overbeck und 


erkannte an, daß ſein ideales Streben nicht ge— 
bührend gelohnt worden ſei. 


u 


Zur Geſchichte der Yugenotten- und Waldenier- 
Anſieoͤlungen in Beffen-Darmitadt. 


Von Dr. phil. Bergér-Gießen. 


Quellen. 

Die Kirchenbücher zu Nidda, Mörfelden, Raunheim, Wall: 
dorf, Pinache und Neuhengſtett in Württemberg. 

Geſchichtsblätter des Deutſchen Hugenotten⸗Vereins. Heft 3. 
Magdeburg 1891; Zehnt III, Heft 10. Magdeburg 1894; 
Zehnt IV, Heft 1 u. 2. Magdeburg 1894; Zehnt IV, 
Heft 9. Magdeburg 1895; Zehnt V, Heft 10. Magde⸗ 
burg 1896; Zehnt VIII, Heft 4. Magdeburg 1899. 

F. Bender, Geſchichte der Waldenſer. Ulm 1850. 

A. Lehn, Geſchichte der franzöſiſch-reformierten Gemeinde 
zu Offenbach. (Feſtſchrift 1899.) 

Ph. Weyell, Die franzöſiſche Kolonie Neu-Iſenburg bei 
Frankfurt am Main. Neu⸗Iſenburg 1861. 

— —, Privileg der franzöſiſchen Kolonie Neu-Iſenburg. 
Neu⸗Iſenburg 1870. 

Bulletin de la Societé d'Histoire Vaudoise Nr. 10. 
La Tour 1893. 

A. Märkt, Die Württembergiſchen Waldenſergemeinden 
1699 —1899. Stuttgart 1899. 8 

Dr. A. Rößger, Zur Volkskunde und wirtſchaftlichen 
Entwickelung der württembergiſchen Waldenſer. 

— —, Die Herkunft der württembergiſchen Waldenſer 
und ihre Verteilung im Lande 1698 — 1732. Stutt⸗ 
gart 1893. a 

— — Neu: Hengftett (Burſét), Geſchichte und Sprache 
einer Waldenſer-Kolonie. Greifswald 1883. 

W. Stricker, Zur Geſchichte der franzöſiſchen Kolonien in 
Deutſchland (Hiſt. Taſchenbuch V. F. 2. J. Leipzig 1872). 

M. Ch. Weiß, Histoire des réfugiés protestants de 
France depuis la révocation de I'Edit de Nantes 
jusqu'à nos jours. Paris 1853. 

Dr. Ph. A. F. Walther, Darmſtadt, wie es war und 
wie es geworden. Darmſtadt 1865. 


1. Anläſſe der Einwanderung. 


Die Einwanderung romaniſcher Glaubens⸗ 
flüchtlinge in Heſſen-Darmſtadt in den letzten 
Dezennien des ſiebzehnten Jahrhunderts hatte 


ihren Urſprung in der Aufhebung des Toleranz 


edikts von Nantes und in den Ausweiſungsbefehlen 
des Herzogs Viktor Amadeus II. von Savoyen. 
Trotz drohender Todesſtrafe oder lebenslänglicher 
Galeerenarbeit beim Verſuche der Auswanderung 
griffen eine halbe Million der tüchtigſten und 
beſten Bewohner Frankreichs zum Wanderſtab, 
um in der Fremde das zu ſuchen, was ihnen das 
intolerante Vaterland verſagte. Ein Strom von 
300 000 Perſonen ergoß ſich nach der Schweiz 
und nach Deutſchland. Die Emigration verſetzte 
Frankreich auf wirtſchaftlichem Gebiete einen 
furchtbaren Schlag. In Angoumois blieben von 


60 Papiermühlen nur 16 in Tätigkeit, in der 


Touraine blieben von 400 Gerbereien nur 54, 


von 8000 Seidenwebſtühlen nur 1200, von 
3000 Bandwebſtühlen nur noch 60 im Betriebe. 
In Lyon gingen von 18 000 Webſtühlen gegen 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts nur noch 4000.) 

Der intoleranten Verfügung Ludwigs XIV. 
antwortete der Große Kurfürſt mit ſeinem Ein: 
ladungsedikt vom 29. Oktober 16852), das in 
500 Exemplaren in Frankreich verbreitet wurde. 
Durch ſein hervorragendes Beiſpiel regte nicht 
nur Friedrich Wilhelm von Brandenburg die 
andern Fürſten zur Nachahmung an; er ver⸗ 
wandte ſich ſogar noch perſönlich bei ihnen, um 
ſie zur Aufnahme der ſchwergeprüften Glaubens⸗ 
flüchtlinge zu beſtimmen. 
Strom der franzöſiſchen Glaubensflüchtlinge oder 
Nefugies, wie man ſie jetzt kurz benannte, nach 
der benachbarten Schweiz. Ungeheuer waren die 
Opfer, die die Städte Genf, Zürich und Bern 
für die Exulanten brachten; unterſtützte doch die 
Stadt Zürich allein von 1685 - 89: 23 115 Ber: 
ſonen. Solchen ſchweren Opfern gegenüber mußte 
die Schweiz bedacht ſein, einen Teil der Emigranten 
wieder los zu werden. Die helvetiſchen Geſandten 
gingen deshalb an die deutſchen Höfe, um die 
Fürſten zur Aufnahme der Flüchtlinge zu bewegen. 

In den Jahren 1686 und 87 wurden derartige 
Bittgeſuche jedenfalls auch an dem Darmſtädter 
Hofe vorgetragen. Leider finden wir in den Akten 
über die erſten Aufnahmeverhandlungen der Re: 
fugies keine Nachrichten. Für Heſſen⸗Kaſſel liegt 
das Edikt des Landgrafen Karl vom 12. De⸗ 
zember 1685 vor, das zahlreiche Einwanderungen 
in dieſe Landgrafſchaft zur Folge hatte, denen die 
Oberneuſtadt zu Kaſſel ihre Entſtehung verdankt. 


) ck. W. Stricker, Zur Geſchichte der franzöſiſchen 
Kolonien in Deutſchland (Hiſt. Taſchenbuch V. F. 2. Jahrg. 
1872). 

) Landgraf Karl von Heſſen-Kaſſel hatte bereits am 


18. April 1685 feine Freiheits-Konzeſſion für fremde — 


Manufakturiſten erlaſſen. Dieſer Aufruf wurde, nachdem 
die Aufhebung des Edikts von Nantes, 23. Oktober 1685, 
bekannt geworden war, am 12. Dezember 1685 in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache wiederholt. Anm. d. Red. 


Zunächſt ergoß ſich der 


Zweifelsohne müſſen während dieſer Zeit auch 
Einwanderungen in Heſſen-Darmſtadt erfolgt ſein, 
um ſo mehr als die Durchzüge nach dem Norden 
durch Darmſtädter Gebiet ſtattfanden. Will man 
doch auch in den Erbauern des Darmſtädter 
Schloſſes, in dem Baumeiſter Ronge la Foſſe 
und in dem conducteur Francois du Genvis 
zwei Vertreter der Refugies vermuten. Walther 
behauptet in ſeinem Buche „Darmſtadt, wie es 
war, und wie es geworden“, daß nach Aufhebung 
des Edikts von Nantes eine große Anzahl Nefugies 
nach Darmſtadt gekommen ſei, die Unterhandlungen 
wegen Aufnahme in die Stadt geführt hätten. 
Sie hätten ſich erboten, auf ihre Koſten die Stadt 
zu vergrößern und zu verſchönern, ferner einen 
Kanal vom Rhein nach Darmſtadt zu führen. 
Ein Grundriß über die Stadterweiterung iſt das 
einzige?) Schriftſtück, das ſich in den Akten findet. 
Nach Walther ſollen ſich die Anſiedlungen der 
Réfugiés in Darmſtadt durch die Gegenvorſtellung 
der lutheriſchen +) Geiſtlichkeit zerſchlagen haben, 
die wohl nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn 
die Réfugiés im Lande angeſiedelt würden, gegen 
die Aufnahme derſelben in der Stadt proteſtierten, 
weil es ſich nicht zieme, daß Calviniſten in einer 
rein lutheriſchen Stadt ſolchen Einfluß gewönnen. 
Von einer ſpäteren Einwanderung der Nefugies, 
namentlich um das Jahr 1699, wird bei der 
Beſprechung der einzelnen Kolonien die Rede ſein. 

Dem Beiſpiel der „allerchriſtlichſten“ Majeſtät 
von Frankreich war auch der Herzog Viktor 
Amadeus II. von Savoyen gefolgt, indem er gleich— 
falls Ausweiſungsgebote für die proteſtantiſchen 
Bewohner erließ. Die erſte derartige Verordnung 
vom 4. November 1685 galt zunächſt den in 
Piemont lebenden 3000 Hugenotten, die nach 
Aufhebung des Edikts von Nantes hier eine Zu— 
fluchtsſtätte zu finden glaubten. Es waren haupt⸗ 
ſächlich Bewohner der ſüdfranzöſiſchen Provinz 
Dauphiné, insbeſondere aus dem Alpentale Pra⸗ 
gelas, die mit den Piemonteſen, den Waldenſern 
im eigentlichen Sinne, eine Provinzialſynode 


) Vermutlich ging manches auf die Refugies-Anfiedlung 
bezügliche Aktenſtück bei dem Schloßbrande im Jahre 
1715 verloren, als nur mit Mühe Kanzlei und Archiv 
gerettet werden konnten. 

) Auch in den Reichsſtädten Frankfurt und Hamburg 
legten die ſtarren Lutheraner den Reformierten alle mög: 
lichen Hinderniſſe in den Weg, ſehr oft aus rein weltlichen 
Gründen. Die Frankfurter reformierte Gemeinde gelangte 
erſt 1788 zur Selbſtändigkeit. 
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bildeten. Dem Ausweiſungsedikt für die Hugenotten 
folgte eine Verordnung vom 21. April 1686, die 
auch die ſeitherigen Rechte der piemonteſiſchen 
Waldenſer aufhob. Vergebens ſuchten die Schwer— 
heimgeſuchten Widerſtand mit den Waffen zu leiſten. 
1000 Perſonen wurden getötet, 12 - 14000 Ge: 
fangene inden 14 Feſtungen des Landes verteilt. Unter 
den größten Anſtrengungen gelangten diejenigen, 
die dem harten Loſe ihrer Brüder entgangen, 
— bis 1687 etwa im ganzen 4000 Ausgewieſene — 
in die Schweiz. Nur ein Teil der Exulanten konnte 
hier bleiben; die andern ſetzten ihre Fahrt nach 
Deutſchland fort. Wieder war es der edle Kur: 
fürſt von Brandenburg, der 2000) Waldenſer 
in ſein Land einlud. Der Kurfürſt von der 
Pfalz folgte ſeinem Beiſpiel, und auch der Yand- 
graf Ernſt Ludwig von Heſſen-Darm-⸗ 
ſtadt erklärte ſich zur Aufnahme der Waldenſer 
bereit, nachdem er durch die theologiſche Fakultät 
zu Gießen am 4. September 16866) ihre Glaubens⸗ 
lehren hatte prüfen laſſen. In einer Deklaration 
vom 6. September 1688) ließ er in 29 Artikeln 
die Bedingungen zur Aufnahme feſtſtellen. 600 bis 
700 Perſonen mögen damals in die Landgraf— 
ſchaft eingewandert ſein. Als zehn Jahre ſpäter 
die in Piemont lebenden franzöſiſchen Waldenſer 
ein abermaliger Ausweiſungsbefehl traf, ſchloſſen 
ſich ihnen auch 3000 Piemonteſen an, die haupt⸗ 
ſächlich in Württemberg angeſiedelt wurden. Eine 
Anzahl Flüchtlinge nahm auch jetzt wieder Land— 
graf Ernſt Ludwig auf und ſicherte ihnen durch 
eine Deklaration vom 22. April 1699 bedeutende 
Vorrechte zu. Erſt im März 1731 waren die Ein— 
wanderungen beendet. Um dieſe Zeit wanderten 
noch 12— 15 waldenſiſche Familien in die Land— 
grafſchaft ein. Wie und wo im Lande die ein— 
zelnen Gruppen von Flüchtlingen angeſiedelt 
wurden, wird die Beſprechung der einzelnen 
Kolonien ergeben. 


) Es fanden ſich allerdings nur 1000 Perſonen bereit, 
ins Brandenburgiſche zu ziehen; die andern, denen es zu 
ſchwer wurde, ſoweit von der Heimat ſich zu entfernen, 
blieben in Württemberg und in der Kurpfalz. 

) In Nomine Jesu! Theologieae Facult. Giessensis 
Kurzes ohnmaßgebliches Bedenken über das Verlangen der 
der auß Frankreich vertriebenen Waldenſern. Gießen 1688. 
4. Sept. 

) Declaration de Son Altesse serenissime Monseigneur 
Ernest Louis, Landgrave de Hesse etc. en faveur de 
la Colonie Vaudoise. 


(Fortſetzung folgt.) 


= 


2 
* 


= Mein Glück. 


Nicht in fröhlich-heitern Stunden, 

Nicht in Liebesſeligkeit 

Habe ich mein Glück gefunden, 

Nein, in Sorg' und Herzeleid. 
Jugenheim a. d. Bergſtr. 


| 
| 


ne 


Im Verzichten und Vergeſſen 

Ward es mir erſt völlig klar, 

Lernte ſeinen Wert ermeſſen 

Erſt, als es verſchwunden war. 
Johanna Schwabeland. 


Oberrealſchuldirektor Dr. Ackermann. 


Karl Chriſtian Ackermann iſt am 2. März 1841 
als Sohn eines Beamten in dem uralten Städtchen Fulda 
geboren und hat in der dortigen Schule und von 1851 ab 
auf dem dortigen Gymnaſium ſeine Schulbildung genoſſen. 
Nachdem er Oſtern 1860 die Reifeprüfung abgelegt hatte, 
entſchloß er ſich zum Studium der Medizin, das er aber 
bald mit demjenigen der Mathematik und der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften vertauſchte. Er beſuchte vornehmlich die Univerſi— 
tät ſeines engeren Heimatlandes Marburg, wo er dem 
Corps Teutonia angehört hat, und legte hier auch im März 
1864 ſein Fakultätsexamen in Mathematik, den Natur⸗ 
wiſſenſchaften, Lateiniſch und Griechiſch ab. Dazwiſchen 
ſtudierte er auch eine Zeitlang in München, und es iſt 
wohl anzunehmen, daß er ſchon hier die Vorliebe für das 
bayeriſche Oberland faßte, die ihn dann ſo oft — wenn 
auch nur an den Fuß der Berge — trieb. 

Durch Reſkript vom 10. Juni 1864 wurde er dem 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt als Praktikant (Probekandidat) 
zugewieſen, im Winter desſelben Jahres erwarb er ſich 
auf Grund einer mathematiſchen Arbeit zu Marburg die 
philoſophiſche Doktorwürde. Den Sommer 1865 benutzte 
er, unterſtützt durch ein vom Miniſterium bewilligtes 
Stipendium, um auf einer Studienreiſe ſeine naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe zu erweitern. Im Herbſte dieſes 
Jahres folgte er einem Rufe des früheren Gymnaſiallehrers 
zu Fulda, damaligen Inſpektors der Realſchule zu Hers— 
feld, Pfarrers Breunung, an die Realſchule zu Hersfeld. 
Dieſe war durch Regierungsbeſchluß vom 28. Februar 1838 
zu Oſtern desſelben Jahres ins Leben getreten, aber am 
26. Juni 1852 wieder aufgehoben, am 1. Mai 1864 in⸗ 
deſſen neu eröffnet worden. Schon am 22. Februar 1866 
wurde Ackermann durch kurfürſtliches Reſkript zum ordent: 
lichen Reallehrer ernannt, aber trotzdem unterzog er ſich 
noch im Juni 1866 in Fulda der praktiſchen Prüfung für 
Bewerber um ein ordentliches Gymnaſiallehramt mit 
glänzendem Erfolge. Dies war die letzte derartige Prüfung, 


denn nach der Einverleibung Kurheſſens in Preußen wurde 


dieſe zweite Prüfung wieder abgeſchafft. Nachdem nämlich 
durch eine beſondere Schulkommiſſion (beſtehend aus Kon⸗ 
ſiſtorialrat Direktor Dr. Wiß zu Rinteln, Schulrat Sund— 
heim und Seminar-Inſpektor Vogt zu Kaſſel und Gym⸗ 
naſiallehrer Dr. Vilmar zu Marburg) im Jahre 1835 die 
Verhältniſſe der Gymnaſien unterſucht und neu geregelt 
worden waren, wurde am 29. April 1836 eine „Kurfürſt⸗ 
liche Schulkommiſſion für Gymnaſialangelegenheiten“ auch 
mit der Aufgabe gegründet, in jedem Jahre und zwar an 
den verſchiedenen Gymnaſialorten eine zweite, praktiſche, 
Prüfung für Gymnaſiallehrer abzuhalten. Somit hat dieſe 
Einrichtung gerade 30 Jahre lang beſtanden. 

In Hersfeld hat nun Ackermann faſt 10 Jahre lang 
eine friſche, reich geſegnete Lehrertätigkeit entfaltet. Er 
hat nicht nur mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht, ſondern auch lateiniſchen und deutſchen in an— 
regendſter Weiſe erteilt. Ja er unterwies die Schüler ſogar 
im Zeichnen und — ein Beweis ſeiner damaligen Geſundheit 
und Kraft — im Schwimmen. Hier hat er ſich aber auch, 


wie er ſelbſt meinte und gelegentlich erzählte, im chemis 
ſchen Unterricht den Keim zu ſeiner nachmaligen lang— 
währenden Krankheit geholt. Aber in Hersfeld hat er auch 
das Glück ſeines Lebens gefunden in ſeiner Gemahlin, die 
ihm dann in Freud und in dem reichen Leid, das ihn 
leider treffen ſollte, treulich zur Seite geſtanden hat, die 
ihn geſtützt und gehoben hat, wenn er durch ſeine Er— 
krankung öfter ganz niedergeworfen wurde. 

Am 17. April 1875 trat er fein neues Amt an der 
damaligen höheren Bürgerſchule zu Kaſſel an. Der Rektor 
dieſer Anſtalt, Profeſſor Dr. Buderus, hatte ihn, als er 
noch (von 1858 bis 1871) Gymnaſiallehrer in Hersfeld 
geweſen war, dort kennen und ſchätzen gelernt und deshalb 
die Wahl der zuſtändigen Behörden auf ihn gelenkt. Im 
Auguſt desſelben Jahres wurde er zum Oberlehrer befür- 
dert und hat als ſolcher bis zum Frühjahre 1888 gewirkt, 
auch von 1876 an die Lehrerbibliothek der Anſtalt ver- 
waltet. Auf den dringenden Rat ſeines Arztes ließ er 
ſich erſt während des Sommerhalbjahres und dann noch 
während des Winterhalbjahres 1882/3 beurlauben; aber 
nicht lange hatte er den anſtrengenden Lehrerberuf wieder 
ausgeübt, ſo warf ihn ein heftiger Anfall ſeines alten 
Lungenleidens wieder auf einige Zeit nieder. Es war be: 
wunderungswürdig, wie er ſeine Krankheit ertrug, wie er 
in gewiſſenhafteſter Weiſe allen Vorſchriften der Arzte 
nachkam, wie ſorgfältig er namentlich im Eſſen und Trinken 
war. Nur hierdurch erreichte er, daß er ſtets wieder 
arbeitsfähig wurde, um ſeinem geliebten Berufe ſich nicht 
zu lange entziehen zu müſſen. In jedem Sommer wanderte 
Ackermann in die herrlichen Gefilde Oberbayerns oder 
in die grüne Steiermark. Obwohl er nicht in der Lage 
war, die Berge zu beſteigen, ſo zog ihn doch die prächtige 
Gebirgsnatur immer von neuem wieder an. Einige Jahre 
hat ihm auch beſonders das Bad Rehburg für ſeine Ge⸗ 
ſundheit und Stärkung erfreulichen Nutzen gebracht. Stets 
ging er von neuem mit friſcher Luſt an ſeine Tätigkeit 
als Lehrer, die er mit wahrer Neigung ausführte — aber 
auch mit immer größerer Aufreibung ſeiner Kräfte. So 
ging er ſchon mit dem Plane um, aus ſeinem hehren 
Berufe zu ſcheiden und in den Ruheſtand überzutreten, als 
eine plötzliche Wendung in ſeinem Leben eintrat. Der 
Realſchuldirektor Profeſſor Dr. Buderus, ein Mann von 
bisher eiſerner Konſtitution, erkrankte plötzlich ſchwer und 
verſchied im Herbſt 1887. Ackermann, der damals ſelbſt 
gerade krank darnieder lag, hatte nach ſeiner Geneſung die 
Vertretung zu übernehmen. Die Wiederbeſetzung der Stelle 
Buderus' ſtieß auf gewiſſe Schwierigkeiten, und ſo gab 
er, der ſeines vornehmen Charakters und edlen kollegiali— 
ſchen Verhaltens wegen überall hochgeſchätzt wurde, dem 
Bitten ſeiner Kollegen nach, eine etwa auf ihn fallende 
Wahl zum Direktor der Anſtalt anzunehmen. Die 
Wahl und die Allerhöchſte Beſtätigung derſelben erfolgte 
bald danach, und ſo lag von 1888 an auf ihm die ge— 
waltige, verantwortungsvolle Laſt der Leitung einer großen 
höheren Lehranſtalt. Sie war eine Realſchule, alſo ſieben— 
ſtufig, zählte aber 17 verſchiedene Klaſſen, weil eine An⸗ 
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zahl von Stufen in drei Parallelklaſſen zerlegt war. Aber 
er mußte hierzu noch den fünfſtufigen ſtädtiſchen Unter— 
bau der Königlichen Gewerbeſchule übernehmen, da dieſe 
aufgelöſt wurde, ſodaß ſeiner Direktion ein Jahr lang 
22 Klaſſen in verſchiedenen Gebäuden unterſtanden. Mit 
ſeinem bekannten eiſernen Fleiße, ſeinem großartigen 
Ordnungsſinn und ſeiner außergewöhnlichen Geſchäfts— 
kenntnis, ſowie einem glücklichen Orientierungsvermögen 
iſt es ihm gelungen, den gewaltigen Organismus zu 
führen und zu leiten, bis er ſich zu Oſtern 1895 in Penſion 
begab. Ja, es war erfreulich zu ſehen, wie Ackermanns 
Geſundheit ſich etwas mehr zu befeſtigen ſchien, ſeitdem er 
ſich — freilich mit ſchwerem Herzen — entſchloſſen hatte, 
der gewaltigen Arbeitslaſt wegen auf eigene Lehrertätig— 
keit bald ganz zu verzichten und damit freilich den an— 
regenden unmittelbaren Verkehr mit der Jugend völlig 
aufzugeben. 

In die Zeit ſeiner Direktion fielen für ſeine Schule 
zwei wichtige Ereigniſſe, die ſeine ganze Kraft und ſein 
volles Geſchick erforderten. Nach der Schulkonferenz vom 
Jahre 1890, welche die lateinloſen Realanſtalten weſent⸗ 
lich förderte, erſchienen die neuen Lehrpläne, nach denen 
die ſogenannten unvollſtändigen Lehranſtalten, alſo auch 
die Realſchulen, um die oberſte Stufe gekürzt wurden, 
mithin mancher Berechtigungen verluſtig gingen, während 
die Oberrealſchulen mehrere neue erhielten. Es war jelbit- 
verſtändlich, daß Kaſſel als Provinzialhauptſtadt ſeine 
blühende Realſchule zu einer Oberrealſchule ausgeſtalten 
mußte, und es iſt deshalb heute noch unerklärlich, welchen 
heftigen Widerſtand Ackermann bei dieſem Plane fand. 
Aber feiner ſtetigen und unabläſſigen Arbeit, unterſtützt 
von lebhaftem Wirken ſeiner Kollegen, die er dazu an— 
regte und dabei förderte, gelang es doch den Kampf ſieg⸗ 
reich zu beenden. So begann noch 1892 der Ausbau der 


Anſtalt, die ſchon im März des folgenden Jahres ſtaatlich 


als Oberrealſchule anerkannt wurde. Dies geſchah zu all— 
gemeinſter Freude, die jo recht bei der 50jährigen Jubel— 
feier der am 1. Oktober 1812 vom König Hieronymus 
von Weſtfalen gegründeten, am 4. Mai 1843 von der 
Stadt Kaſſel neu ins Leben gerufenen Anſtalt in Er— 
ſcheinung trat. Mit bewunderungswürdigem Geſchick und 
erſtaunlichem Fleiße hatte der Direktor alle die zahlreichen 
Anordnungen zu dieſem Feſte getroffen, die einzelnen 
Kommiſſionen beſtellt und die mannigfaltigen Arbeiten 
verteilt. Er ſelbſt hatte eine wertvolle Veröffentlichung 
herausgegeben: Biographieen ſämtlicher Lehrer der Anſtalt, 
von denen wohl mancher über die gewaltige Beleſenheit 
des Verfaſſers erſtaunt war, mit welcher dieſer ſogar einen 
entlegenen Aufſatz aufgeführt hatte, und wichtige Mit- 
teilungen über die Schule und die Schüler in dem ver— 
floſſenen halben Jahrhundert. Ferner hatte er die Anregung 
und Unterſtützung zu einer beſonderen Feſtſchrift gegeben, 
in der die Geſchichte der Anſtalt klargelegt und gezeigt 
wurde, daß ſie nicht erſt 1843 ins Leben getreten iſt, 
ſondern aus den Zeiten der franzöſiſchen Fremdherrſchaft 
ſtammte. Jeder, der an dieſer Schulfeier im großen 
Stadtparkſaale teilgenommen hat, wird ſich noch mit Freude 
des erhebenden Eindrucks derſelben erinnern, er wird ſich 
noch darüber freuen, mit welcher Friſche und Geiſtes— 
gegenwart der Direktor das Feſt leitete, er wird aber 
auch noch wehmütig geſtimmt werden, wenn er daran 
denkt, daß es ihm nicht vergönnt war, an dem gemütlichen 
Teile des Tags teilzunehmen. Tafelfreuden waren nichts 
für ihn, und ſo mußte er zu ſeinem großen Bedauern ſeiner 
Geſundheit wegen auch auf jeden geſelligen Verkehr ver— 
zichten. Aber dieſe beiden für die Anſtalt ſo erfreulichen 
Ereigniſſe hatten Ackermanns Geſundheit aufs tiefſte er— 
ſchüttert. Zwar war für ihn das anhaltende, laute und 
ſcharf artikulierte Sprechen in den Unterrichtsſtunden in 


Wegfall gekommen, dafür traten aber die hundert und 
tauſend Kleinigkeiten in ihrer Nichtigkeit und dabei doch 
nicht zu leugnenden Wichtigkeit an ihn als Leiter eines 
großen Organismus heran. Häufig ſtören die kleinlichſten 
Dinge den Direktor in den wichtigſten Arbeiten; treten 
dazu noch Garſtigkeiten der Schüler und vielleicht gar noch 
ſolche des Publikums, ſo kann es einen billig denkenden 
Menſchen kaum wunder nehmen, wenn der Direktor auch 
einmal Menſch iſt und in Erregung gerät. Ackermann 
hatte manche Mißhelligkeit vorgefunden und zu erdulden, 
und ſo kam ſelbſt er, dem doch niemand einen abgeklärten 
Charakter abſprechen wird, deſſen herzgewinnendes Weſen 
allgemein geſchätzt war, manchmal in eine ſeine Umgebung 
in Erſtaunen ſetzende Gereiztheit und Schärfe, die hier 
und da eine augenblickliche Verſtimmung hervorrief. 
Aber alle, die unter ſeiner Leitung an der Schule gewirkt 
haben, werden ſtets dankbar anerkennen, daß er ihnen nicht 
mit Vorſchriften und Reglementierungen den Dienſt er— 
ſchwerte, ſondern freie Bahn ließ, damit jeder ſeine In— 
dividualität frei entfalten konnte, natürlich nur inſoweit 
dies ſich mit dem Intereſſe der Schule vertrug. Ganz be— 
ſonders bemühte er ſich aber auch zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten anzuregen und ſolche zu unterſtützen, was ihm 
bei ſeinen erſtaunlich vielſeitigen Kenntniſſen leicht war. 
Er hatte die ſeltene Gabe, das Weſentliche ſofort zu erkennen 
und einen prägnanten Ausdruck dafür zu finden. 

Im Jahre 1894 brach Ackermann zuſammen, und nun 
reichte er ſein Geſuch um Verſetzung in den Ruheſtand 
ein, der ihm Oſtern 1895 unter Verleihung des Kronen— 
ordens 3. Klaſſe, den Roten Adlerorden 4. Klaſſe hatte 
er bei der Schulfeier erhalten, bewilligt wurde. Faſt 
während des ganzen letzten Jahres mußte er, wie ſchon 
früher manchmal, von dem erſten Oberlehrer der Anſtalt, 
Profeſſor Feitel, vertreten werden, dem dann ſeine 
Kollegen ihren Dank ausſprachen. 

Daß Direktor Ackermann im Ruheſtande nicht ruhen 
würde, wußte jeder, der ſeinen außerordentlichen Eifer 
und Fleiß auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete kennen ge— 
lernt hatte. Bei aller Arbeit als Oberlehrer und Direktor, 
bei aller Schonung, die er ſich ſeiner Geſundheit wegen 
auferlegen mußte, hat er noch eine außerordentliche wiſſen— 
ſchaftliche und gemeinnützige Tätigkeit ausgeübt. Schon 
im Jahre 1870 hatte ihn der Verein für Naturkunde in 
ſeiner Vaterſtadt Fulda, 1884 die wetterauiſche Geſellſchaft 
zu Hanau, 1895 die numismatiſche Geſellſchaft zu Wien 
zum korreſpondierenden Mitgliede gewählt. Im Jahre 
1891 ernannte ihn der Verein für Naturkunde zu Kaſſel, 
als deſſen Geſchäftsführer er einige Jahre die Berichte 
des Vereins herausgegeben hatte, zu ſeinem Ehrenmitgliede, 
und ähnliche Auszeichnungen widerfuhren ihm noch aus 
Anlaß des Schuljubiläums und ſeiner Penſionierung. 

Beſonders verdient hat er ſich gemacht durch ſeine 
Bibliotheca paedagogica hassiaca, die er von 1886 an 
mit einer Anzahl von Nachträgen herausgegeben hat, ſo— 
daß hierdurch das Arbeiten in der hiſtoriſchen Pädagogik, 
ſoweit es das alte Kurheſſen betrifft, weſentlich erleichtert 
iſt. Überhaupt hing er ſehr an ſeiner ſpeziellen Heimat, 
jo hat er dem bekannten heſſiſchen Münzforſcher Hoff: 
meiſter, ferner dem Naturwiſſenſchaftler Claus u. a. Bio⸗ 
graphien gewidmet. So gehört er beſonders zu den Mit— 
begründern dieſer Zeitſchrift „Heſſenland“, der er ſtets 
reges Intereſſe zugewandt hat, um deren Weiterführung 
er ſich ſorgte, als der Redakteur Zwenger geſtorben war. 
So verſuchte er, nachdem es Provinzial-Schulrat Kanne— 
gießer wegen Arbeitsüberhäufung abgegeben hatte, Die 
Begründung einer Gruppe „Heſſen-Naſſau und Waldeck 
der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte“, 
ſo übernahm er die Ordnung und Verwaltung des ſtädtiſchen 
Boſe⸗Muſeums und ſchrieb einen muſtergiltigen Katalog 
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dazu, jo beteiligte er fih an einem vom Oberbibliothekar Freilich hatte ihn auch in jeinem Haufe das Unglück 


Dr. Brunner verfaßten Aufrufe behufs weiterer Fort: 
ſetzung des heſſiſchen Gelehrten-Lexikons von Strieder— 
Juſti-Gerland uſw. Aber nicht auf derartige hiſtoriſche, 
biographiſche, bibliographiſche, lexikaliſche Arbeiten — und 
nicht nur auf Heſſen beſchränkte er ſich. Hunderte von 
Beſprechungen, Referaten und kleineren Abhandlungen 
füllen die Jahrgänge 1894 bis 1898 des Monatsblattes 
der numismatiſchen Geſellſchaſt in Wien. Er pflegte ſelbſt 
eine Münzſammlung und verwaltete die an die Stadt 
Kaſſel gefallene Gläßnerſche Stiftung. Aber am liebſten 
blieb ihm doch die Beſchäftigung mit den Naturwiſſen— 
ſchaften, wovon zahlreiche Abhandlungen und Beſprechungen 
außer in den Berichten des Kaſſeler Vereins in den 
entomologiſchen Nachrichten, der botaniſchen Monatsſchrift, 
dem Naturwiſſenſchaftler, dem Zentralblatte und vielen 
anderen fachlichen und politiſchen Blättern Zeugnis ablegen. 

Auch dem Magiſtrat der Reſidenzſtadt Kaſſel hat er eine 
Zeitlang als Mitglied angehört und hat hier ſich namentlich 
um das Schulweſen bemüht, ſür das er in der ſtädtiſchen Schul— 
deputation wirkte. Später zog er ſich aus der Offentlichkeit 
zurück, wirkte aber noch längere Zeit als Direktor der Geſell— 
ſchaft „Leſemuſeum“, deren Leſezimmer er viel beſucht hat. 

In ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit und in ſeiner 
Familie fühlte er ſich noch mehrere Jahre ſehr beglückt. 
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nicht verſchont, hatte er doch ſeinen einzigen, reichbegabten, 
hoffnungsvollen Sohn im 20. Lebensjahre plötzlich dahin 
ſterben ſehen an einer Krankheit, die er ſich als Kandidat 
der Medizin am Krankenbette geholt hatte! Deſto inniger 
ſchloſſen ſich die Eltern und die einzige Tochter aneinander. 
Noch ſo mancherlei plante und beabſichtigte der unermüd— 
liche Arbeiter, da erfüllte vor etwas mehr als zwei Jahren 
eine eigentümliche Vergeßlichkeit und Verwechſelung des 
ſonſt ſo klaren Kopfes die Seinigen mit Erſtaunen und 
Erſchrecken, und bald ſtellte ſich heraus, daß Ackermann 
von einem ſchweren Hirnleiden befallen war, gegen das er 
Heilung in einer Nerven-Heilanſtalt ſuchte, aber vergeblich; 
am 23. April 1903 iſt er durch einen ſanften Tod ab— 
berufen worden. 

Alle, die dem Verblichenen näher getreten ſind, beſonders 
ſeine Schüler und Amtsgenoſſen, werden ihm ein treues 
Gedenken bewahren, nicht minder die zahlreichen Menſchen, 
die durch gleiche wiſſenſchaftliche Intereſſen in regen Brief— 
wechſel mit ihm gekommen ſind. Er wird fortleben als 
tüchtiger Menſch und edler, liebenswürdiger Charakter. 
Ganz beſonders aber wird ſein Name verbunden bleiben 
mit der Kaſſeler Oberrealſchule, mit der Stadt Kaſſel 
überhaupt und endlich auch mit dieſer ae b 

Bank. 
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Der Kangſtreit der Nünſte. 


Der Genius. 
Was naht ihr wieder meinem Thron, ihr Lieben d 
Bat euch der Menſchen froſtige Vernunft 
Aus eurem warmen Erdenſitz vertrieben, 
Der Eigennutz mit ſeiner Krämerzunft d 


Iſt euch der ſchöpferiſche Götterfunken, 

Der eurer Obhut anvertrauet ward, 
Nachläſſig aus der müden Hand geſunken, 
Daß ihr auf mich, ihn neu zu wecken, harrt d 


Bat lüſtern gar ein Gott mit heißen Strahlen 
Euch Bippokrenens Tropfen fortgeküßt, 

Daß trauernd ihr die leergebrannten Schalen 
Aus meinem Borne wieder füllen müßt d 


Ihr ſteht verdroſſen, neigt den Blick zur Erde, 
Um eure Stirnen liegt es unmutsvoll d 

Wohlan, ihr Lieben, nennt mir die Beſchwerde, 
Wovon mein Wort euch wieder löſen ſoll! 


Die Baukunſt. 


Ich ließ verlöſchen nicht den Schöpferfunken, 
Den einſt von dir empfangen ich als Kind, 
Doch jene — ſiehe! — brüſten ſich und prunken, 
Daß ſie allein nur deine Töchter ſind! 


Wem ward jo hohe Macht wie mir gegeben d 
Wer hat mitleidig mit dem gold’nen etz 
Der Symmetrie gedeckt das dürft'ge Leben, 
Die Not gebeugt dem ordnenden Geſetzd 


Von dem bewundernd einſt die Alten ſangen, 
Der Wald, die Felſen ſelber rührten ſich, 
Wenn ſeiner Lieder Melodieen klangen, 

Der echte Orpheus aller Seit bin ich! 

Die ftarren Felſen find mir nachgezogen, 

Des Waldes Rieſen mußten mit mir gehn, 
Leicht drüber hin im feſſelloſen Bogen 
Sprang der Granit und blieb bezaubert ſtehn. 


Die Bildhauerkunſt. 


Magſt du in deines Reiches Grenzen ſchalten 
Und Holz und Steine fügen deiner Norm, 
Sie zu beleben, ward dir vorenthalten, 

Tot bleibt auf ewig deine ſtarre Form. 


Wenn jener Funke, der nur mir gegeben, 
Beſeligend den toten Stein durchzückt, 

Ja dann durchſtrömt ihn warmes, wahres Leben, 
Der Künftler fühlt's und wird zum Gott entrückt. 


Das ſchöpferiſche Feuer ſprengt die Hülle, 
Und wie das Kindlein aus der Mutter Schoß 
In Göttergrazie und Erdenfülle 

Ringt ſich das Leben aus dem Steine los. 


Sein Werk beſeelend trotzte einſt dem SZorne 
Des höchſten Gotts Prometheus, der Titan, 
In meinem Dienſt fühlt jeder Erdgeborne 
Sich ebenbürtig ſeinem großen Ahn. 


Die Malkunſt. 


Nicht ins Gemeine ſoll der Geiſt ſich prägen, 
Schwerfällig wehrt der Stoff dem heitren Spiel. 
Das leicht Bewegte kann der Schein nur hegen, 
Ins Körperlofe flüchtet das Gefühl. 


Wo je ein Herz in hohem Mut geſchlagen, 
Wo je ein Auge edlen Sorn geſprüht, 

Der Strom des Lebens hat es fortgetragen, 
Die Glut iſt ſchnell mit dem Moment verglüht. 


Ich aber weiß das Flüchtige zu bannen, 

Ich rühr' es an mit meinem Sauberſtab, 

Und was die neid'ſche Flut ſchon trug von dannen, 
Die Toten ſelbſt erweck' ich aus dem Grab. 

Ja, was die Erde Herrliches geboren, 

Wonach das Herz in heißer Sehnſucht ſchwillt, 
Das Paradies, ſo frühe ihm verloren, 

Noch lebt es friſch und jung in meinem Bild, 


Die Tonkunſt. 


Und zeigſt du auch in deinem Sauberſpiegel 
Dem leicht getäuſchten Sinn des Himmels Tor, 
Ein Schlag von mir, auf ſpringen ſeine Riegel, 
Und himmliſche Muſik tönt draus hervor. 


Ich trage meinen Liebling zu den Sphären, 
Ich Taf von Minos' ſchaurigem Gericht 
Im Schattenreich ihn lebend wiederkehren 
Und ruf' ihm jubelnd zu: Es werde Licht! 


Ja, die verſchloſſen ſonſt auf ewig ſchliefen, 
Die kundgetan noch keines Dichters Mund, 
Die ſtillen Rätſel in der Seele Tiefen, 
Der Töne Haubermacht nur tut fie kund. 


Magſt du, ein Orpheus, Stein’ und Bäume rühren, 
Mich lüſtet nicht nach dieſer Meiſterſchaft, 

Wenn nur die Geiſter meine Nähe ſpüren 

Und ſich beſeligen durch meine Kraft! 


Die Dichtkunſt. 


Ob ſchmeichelnd du im finnlichen Berauſchen 
Das ſchwache Herz betöreſt fort und fort, 
Unmittelbar nur kann die Seele lauſchen 
Und dem Gedanken folgen durch das Wort.“ 


Wer außer mir trägt ſeine Ideale 

Vom Sinnlichen noch ungetrübt und rein, 
Den hellen Tropfen in kriſtallner Schale? 
Ich nur bin deine Tochter, ich allein! 


Kafjel. 
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Wo ſehnſuchtsvoll Begeiſtrung edler Seelen 
Der himmliſchen Geliebten Kränze flicht, 

Wo Geiſteskraft und Wohllaut ſich vermählen, 
Erſteht gleich einem Wunder das Gedicht. 


Den höchſten Flug, ihr dürft ihn doch nicht wagen, 
Das Band der Erde zieht euch erdenwärts, 

Nur liedgewordene Gedanken tragen 

Binauf zum Himmel das entzückte Herz! 


Der Genius. 


Schmerzvoller Swieſpalt, unglückſel'ges Hadern, 
Das ſich erhöht und andere verdammt! 

Fühlt ihr's verwandt nicht ſtrömen durch die Adern d 
Denn meine Töchter ſeid ihr alleſamt. 


Seht ihr es nicht an eurer Augen Glühen — 
O, ſchaut euch unbefangen ins Geſicht! — 
Daß nur dieſelben Flammen in euch ſprühen, 
Daß nur dieſelbe Stimme aus euch ſpricht! 


Als in der Seiten Anbeginn das Leben 

Sich liebend durch die tote Schöpfung goß, 

Da faßt' auch mich ein wonneſchauernd Beben, 
Daß ich die Form in meine Arme ſchloß. 


Und gleich erglühten unter meinen Küffen 

Der Stein, der Ton, die Farbe und das Wort. 

Reicht euch die Hände, wie es Schweſtern müſſen! 

Des Geiſtes Hauch lebt in euch allen fort. 
Hermann Kette. 
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Don der Ruine Rheinfels ob St. Goar. 


Ohne daß irgendwelche größere Riſſe in letzter 
Zeit ſich gezeigt hätten, begann in der Frühe des 
29. Juli ein ſolcher zutage zu treten, und kurz 
vor 10 Uhr rollten bereits Steine herab und bröckelte 
Geröll los an der nach der Biebernheimer Höhe 
liegenden Rückſeite des Schloſſes, bis am Mittwoch 
zwiſchen 10 Uhr 10 und 15 Minuten eine 8 Meter 
hohe und 7 Meter lange, im Durchſchnitt 1 Meter 
dicke Außenmauer in ſich zuſammenſtürzte und 
den ſteilen Fahrweg von St. Goar nach Biebern— 
heim mit ihren Steinbrocken, einzelnen Schiefer- 
ſtücken, Geröll und Schutt völlig verſperrte. Gott 
ſei Dank war ein bergabgehender Wagen noch un— 
gefährdet vorbeigefahren, und das Knacken vor der 
Kataſtrophe ſowie niedergehende Steine hatten 
die Angehörigen des Burgwarts, der gerade Fremde 
führte, rechtzeitig gewarnt, den gefährdeten Platz, 
an dem ſich kleinere Bedürfnisanſtalten in Holz⸗ 
bauten an die Mauer anlehnten, zu betreten. Ein 
Menſchenleben iſt alſo nicht zu beklagen und auch 
das donnerähnliche Geräuſch des Zuſammenbruches 
iſt nicht allgemein in St. Goar vernommen worden. 
Man arbeitet ſeitdem angeſtrengt, um durch den 
gewaltigen Trümmerhaufen einen ſchmalen Weg für 
Fußgänger und notdürftig für Wagen zu bahnen 
und lädt den Hauptſchutt in dem ſogenannten Holz— 


graben ab, wo ſchon ſeit 106 Jahren die Überreſte 
des von den Franzoſen geſprengten, 50 Meter hohen 
Hauptturmes lagen, längſt von einer üppigen Vege— 
tation überwuchert. Glücklicherweiſe wird die Haupt— 
vorderanſicht, wie man ſie vom Rheine aus auf 
die Ruine hat, durch dieſen Einſturz nicht geſtört; 
aber die öffentliche Sicherheit der Hauptzugangs⸗ 
ſtraße nach der Ruine und dem Gut und der Villa 
Rheinfels ſowie nach Biebernheim verlangt eine 
neue Mauer und mehrere Sicherheitsbauten, damit 
nicht weitere Nachſtürze erfolgen. 

An ſich iſt der eingeſtürzte Teil auch ein ver⸗ 
hältnismäßig jüngeres Bauwerk, das den alten 
Brückenturm, in deſſen Tunnel ſich jetzt die 
Privatwohnung des Burgwarts eingebaut befindet, 
verband mit dem unter Landgraf Ernſt von Heſſen— 
Rheinfels 1657 — 1667 erbauten Haupt-Vorwerk 
„Scharfeneck“. Sowohl das Gouvernement, wie 
die daran anſtoßenden Werkſtätten haben die Fran- 
zoſen geſprengt und mit dem Schutt und Trümmern 
die früheren Plätze ausgefüllt, die beim ſpäteren 
Einebnen bis etwa 3 Meter unter dem Rand der 
urſprünglich freiſtehenden, mit Rundgang verſehenen 
Mauer ſich aufſammelten. Die eingeſtürzte Wand 
erweiſt ſich als ſpäter eingeflickt, während die Eck— 
teile des Scharfenecks ebenſo unverſehrt geblieben 
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ſind, wie der maſſive Brückenturm, an dem noch 
einzelne Brocken der niedergegangenen Verbindungs— 
mauer, die im Innern nur Bruchwerk und Sand 
enthält, ankleben, welche noch abgeſprengt oder ge— 
ſtützt werden müſſen. Die Koſten fallen dem 
Königlichen Hofmarſchall-Amte zu, werden alſo 
aus der Privatſchatulle Sr. Majeſtät des Kaiſers 
beſtritten, da ja bekanntlich im Jahre 1843 der 
damalige Prinz von Preußen, der ſpätere Kaiſer 
Wilhelm, die Ruine Rheinfels ankaufte und da— 
durch vor gänzlichem Verfall hochherzig rettete. 

Wie das Unheil herbeigeführt iſt und wodurch 
veranlaßt, dürfte ſich ſchwer und erſt nach einer 
eingehenden Unterſuchung entſcheiden laſſen; jeden— 
falls hat das betrübende Ereignis ſich ſchon Jahr⸗ 
zehnte lang vorbereitet, und die Regenmengen der 
letzten Wochen ſowie die außergewöhnlichen Böller— 
ſchüſſe ſeit der neulichen Rheinfels-Beleuchtung 
können nur den letzten, äußeren Anſtoß zur kaum 
abwendbaren Kataſtrophe gegeben haben; doch wird 
im Intereſſe dieſer gewaltigſten Ruine des Mittel- 
Rheins doppelte Vorſicht von nun an zur Erhaltung 
geboten ſein. 

Die dringendſten Aufräumungsarbeiten beſorgt 
Herr Maurer- und Baumeiſter Bernhardt aus St. 
Goar, dem auch ſonſt die Ruine zur Ausbeſſerung 
unterſtellt iſt. 

Uns Heſſen aber iſt Rheinfels deshalb ſo lieb 
und wert, weil es um 1245 erbaut von den Grafen 
von Katzenellnbogen, als Haupt-Reſidenz zum Schutze 
des gewinnreichen Rheinzolles, 1479 durch die Erb— 
tochter an Heſſen gefallen iſt und im Dezember 

St. Goarshauſen, 30. Juli 1903. 


1692 jene ruhmvolle Verteidigung von 4000 Heſſen 
unter dem Grafen Görtz gegen den franzöſiſchen 
Marſchall Tallard und ſeine ſiebenfache Übermacht 


ſiegreich durchgemacht hat, auf die wir Heſſen-Kaſſeler, 


als auf die früheſte „Wacht am Rhein“, mit Recht 
ſtolz ſein dürfen. 1794 ruhmlos verlaſſen und 
1797 von den Franzoſen geſprengt, blieb wenigſtens 
auf dem rechten Rheinufer die Burg Katz, gegenüber 
von Rheinfels, noch kurheſſiſch bis 1806; alſo daß 
327 Jahre lang die Niedere Grafſchaft Katzenelln— 
bogen altheſſiſcher Beſitz, in freilich oft wechjeln- 
den Händen, geweſen iſt. Zuerſt üppige Reſidenz 
der reichen Grafen von Katzenellnbogen, wurde es 
unter Philipp dem Großmütigen, der hier einige 
Zeit nach ſeiner Gefangenſchaft verweilen mußte, 
neu befeſtigt, ſah dann 1567 — 1583 unter ſeinem 
Sohn Philipp dem Jüngeren, der, kinderlos, in der 
Hauptkirche von St. Goar begraben liegt, einen 
neuen lebensfrohen Hofhalt, wurde dann Zankapfel 
zwiſchen Heſſen-Kaſſel und Heſſen⸗Darmſtadt, um 
ab 2. Auguſt 1648 der Nebenlinie Heſſen-Rheinfels 
zuzufallen, zuerſt unter dem Landgrafen Ernſt, der 
es für mehrere Millionen Taler ganz neu, beſonders 
nach Biebernheim hin, befeſtigte. Rheinfels blieb 
freilich nun infolge des Mitbeſetzungsrechtes ein 
ſtetes Zankobjekt für Heſſen⸗Kaſſel, bis dieſes 1754 
allein Beſitz ergriff und die Nebenlinie dann nach 
Rotenburg ſich benannte. Die Meiſterhand Dilichs 
hat um 1607 das alte Schloß Rheinfels noch genau 
aufgenommen, und in Kürze erzählen wir unſern 
Leſern davon und von den ſpäteren Feſtungswerken 
des Landgrafen Ernſt und der folgenden Zeiten. 
Dr. phil. Seelig. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Das Lazarett in Sevres während der 
Belagerung von Paris 1870/71. Wenn man 
von Verſailles durch Chaville-Sevres in der Richtung 
nach Paris geht, ſo lag — und liegt wohl noch — 
in einer kleinen Seitenſtraße des letzten Ortes auf 
der rechten Seite eine von Nonnen geleitete Er- 
ziehungsanſtalt für junge Mädchen. Da es die 
Notwendigkeit gebot, verließen die Zöglinge des 
Hauſes beim Heranmarſch der deutſchen Truppen 
ihre Zufluchtsſtätte und eilten zu ihren Familien. 
Die vortrefflichen Nonnen hingegen entſchloſſen ſich 
die Räume des Hauſes zu einem Lazarett einzurichten 
unter Beihülfe eines in der Nähe wohnenden ein⸗ 
heimiſchen Arztes und des Bürgermeiſters von 
Sevres, um eine nutzbringende Tätigkeit im Dienſte 
der Verwundeten und Kranken auszuüben. 

Da das Haus noch im Schußbereich der franzöſiſchen 
Artillerie gelegen war, ſo wurden gewöhnlich nur 


leichter Verwundete und Erkrankte aufgenommen, 
welche bei ungünſtigem Verlauf in das Hauptlazarett 
nach Verſailles überführt wurden. Es wurden im 
November und Dezember dort allerdings auch eine 
Anzahl Ruhrkranker, alſo auch ſchwerer Erkrankte 
gepflegt. Alle deutſchen Soldaten, welche durch die 
Schweſtern hier Pflege und Heilung fanden, waren 
des Lobes über deren unermüdliche Tätigkeit voll!“) 
Während der Monate November, September 1870 
und Januar 1871 wurden faſt nur der 21. heſſiſchen 
Divifion Zugehörige aufgenommen, welche Armee— 
abteilung zwiſchen dem V. Armeekorps und dem 
I. bayeriſchen ihre Stellung hatte. 


) Ein bei der erſten Beſetzung der Stadt Sèvres ge— 
fangener franzöſiſcher Mobilgardiſt von kleiner Statur und 
tiefgebräunnten Geſicht verſah den Dienſt als Hülfskranken⸗ 
wärter mit großer Geduld. 
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Sobald ein Verwundeter oder Kranker neu ein⸗ 
gebracht, erſchien der Arzt, um die Behandlung nach 
Befund feſtzuſtellen, wobei „Schweſter Marie“, eine 
geborene Deutſche, Dolmetſcherdienſte verrichtete. 
Natürlich ſtrömten der „deutſchen Schweſter“ die 
wärmſten Sympathien auch der durchs rauhe Kriegs: 
leben verhärtetſten Herzen zu. Hatte ein Kranker 
beſonders ſchwer zu leiden, ſo bat er oft noch ſpät 
in der Nacht um einen Beſuch der Schweſter Marie, 
um ein deutſches Troſteswort aus ihrem Munde 
zu hören. Wie leuchteten ſchon die Augen der 
Soldaten, wenn die deutſche Schweſter nur durch 
den Krankenſaal ging. Der allgemeinen Sage nach 
ſtammte Schweſter Marie aus Köln, obwohl die⸗ 
ſelbe direkte Fragen nach ihrer Heimat ausweichend 
beantwortete, vielleicht weil die Ordensregeln dies 
verlangten. Aber auch die Schweſtern franzöſiſcher 
Abkunft pflegten die Feinde mit bewunderungs— 
würdiger großer Treue. Der behandelnde Arzt 
ſchrieb ſich die Namen und Geburtsort ſeiner Pa— 
tienten in ein Tagebuch; derſelbe wird jetzt — da= 
mals bereits ein Mann von ſechzig Jahren — kaum 
noch zu den Lebenden zählen. 

Eine beſonders aufregende Nacht für das Lazarett 
Sevres und ſeine Bewohner war die vom 3. zum 
4. Januar 1871, durch ein hierher gerichtetes faſt 
unaufhörliches Granatfeuer der Franzoſen. Manche 
Kugeln gingen dicht über das Dach des Hauſes, 
wo man ihr Ziſchen deutlich hören konnte, was 
die Urſache zu manchen kurzen Stoßgebeten von 
bärtigen Lippen wurde. 

Sobald der Tag graute, verſtummte das Krachen 
des Geſchützes, und wie gewöhnlich traten die guten 
Nonnen ihren Rundgang mit Frühſtück in den 


Händen an, wobei die deutſche Schweſter mitteilte: 
Wir haben die ganze Nacht auf den Knieen gelegen 
und Gott gebeten, er ſolle unſer Kloſter und Euch 
in ſeinen Schutz nehmen, nur unſerm Gebet verdankt 
Ihr, noch unter den Lebenden zu weilen, die Kugeln 
flogen über uns vorbei. 

Allerdings waren im Hauſe nebenan zwei Kugeln 
durchs Dach gegangen, Verwüſtung anrichtend. Im 
Kloſtergarten aber war eine Granate eingeſchlagen, 
ohne das ganz in der Nähe gelegene Marienſtand— 
bild zu berühren, ein neuer Grund für die Pflege- 
rinnen, ſich über unſer Glück und den göttlichen 
Schutz innigſt zu freuen. 

Mancher deutſche Krieger und namentlich viele 
Heſſen haben während der Belagerung von Paris 
in dieſem Kloſter Pflege und Heilung gefunden.“) 
Es iſt daher wohl am Platze, nach mehr wie dreißig 
Jahren der guten Nonnen in Sevres dankbar zu 
gedenken, welche das Wort „Liebet eure Feinde!“ 
auf ſo edle Weiſe zur Wahrheit machten. Möge 
Gott es ihnen lohnen und die Erde ihnen leicht 
ſein, ſoweit dieſelben nicht mehr unter den Lebenden 
verweilen. Es liegt nahe, einen Vergleich zu ziehen 
zwiſchen dem Verhalten der Franzoſen damals und 
dem der Engländer in dem Kriege gegen Transvaal. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß derſelbe 
zu gunſten der franzöſiſchen Nation ausfällt, welche 
bei aller Leidenſchaft des Kampfes doch noch Proben 
einer idealen Geſinnung in manchen Volksſchichten 
ablegte. F. v. und z. Gilſa. 


*) Von ſeiten der Nonnen wurde oft rühmend hervor- 
gehoben, daß die Zugehörigen des XI. (heſſiſchen)D Armeekorps 
bei weitem manierlicher wie die des V. Korps ſeien, welche 
im Beginn der Einſchließung von Paris Sevres beſetzt hielten. 


. 
„Schüttl' doch dös varm Beemche net!“ 


Schüttl' doch dös barm Beemche net! 

Was kann's denn dazu, g 

Daß es üwwer un ümwwer voll Blüte ſteht? 
Laß 'm ſoi Ruh'! 

Bald genug ſin' die Blüte 

Verdorrt und verweht, 

Laß m’r moi Beemche, 
Schüttel m'r 's net! 

Darmſtadt. 


Schüttl' doch dös barm Beemche net! 
Was kann's denn dazu, 
Daß die Welt noch net in ſoi kla Köppche geht? 
Laß 'm ſoi Ruh'! . 
Wart nur, bis voll Träne 
Dös Auchelche ſteht, — 
Laß m'r moi Beemche, 
Schüttel m'r 's net! 
Thereſe Köſtlin. 


K 


Aus Heimat und Fremde. 


Geſchichtsverein. 


Die 69. Mitglieder: 
verſammlung des Heſſiſchen Geſchichts— 
vereins, die in Wolfhagen ſtattfindet, beginnt 
am 18. Auguſt nachmittags mit einer Sitzung des 


Geſamtvorſtandes. Am 19. wird, nach Erledigung 
des geſchäftlichen Teiles, Superintendent Wiſſe— 
mann⸗ Hofgeismar einen Vortrag über die Geſchichte 
des nördlichen Heſſengaues halten. Am 20. Auguſt 


morgens findet ein Ausflug nach der Weidelsburg 
ſtatt. Während dieſer drei Tage werden im Rat— 
hauſe zu Wolfhagen heimiſche Altertümer ausge— 
ſtellt ſein. 


Hochſchulnachrichten. Zum Rektor der 
Univerſität Marburg für das Amtsjahr 1903/04 
wurde von dem akademiſchen Senat der Profeſſor 
der Theologie Dr. Karl Mirbt gewählt. Pro: 
rektor iſt Profeſſor Dr. phil. Birt. — Profeſſor 
Dr. Walter Schücking in Marburg wurde zum 
Ordinarius in der dortigen juriſtiſchen Fakultät 
ernannt. — Der ordentliche Profeſſor der Minera— 
logie Dr. Reinhard Brauns in Gießen wurde 
zum Rektor der dortigen Univerſität für die Zeit 
vom 1. Oktober 1903 bis 30. September 1904 
gewählt. 


Heſſiſcher Landesausſchuß. Der Landes- 
ausſchuß hat für die Wiederherſtellung der Weidels— 
burg, der Amöneburg und der Itterburg 
Beträge von 200 - 400 Mark bewilligt, ferner 
10000 Mark für ein Denkmal des Landgrafen 
Philipp des Großmütigen beim Landeshoſpital 
Haina und 13000 Mark zur Inſtandſetzung der 
Hauptfronten des Museum Fridericianum zu 
Kaſſel. 


Städtetag. Die Verhandlungen der XIV. Jahres⸗ 
verſammlung des Heſſiſchen Städtetags zu 
Bad Orb am 5. und 6. Juni d. J. ſind jetzt von 
Herrn Stadtrat Boedicker-Kaſſel im Druck heraus- 
gegeben worden. Wir entnehmen der Publikation das 
Nachfolgende: Außer den Vertretern der heſſiſchen 
Städte wohnten auf beſondere Einladung als Ver— 
treter der Staatsregierung Herr Regierungspräſident 
von Trott zu Solz und Herr Regierungsrat 
Rötger aus Kaſſel den Verhandlungen bei. Ferner 
waren als Gäſte erſchienen die Herren Oberbürger- 
meiſter Dr. Gaßner-Mainz, Landrat von Grö— 
ning⸗Gelnhauſen, Bürgermeiſter Gierlich-Dillen⸗ 
burg und Bürgermeiſter Al berti— Rüdesheim. Bei 
den Verhandlungen führte Herr Oberbürgermeiſter 
Müller⸗Kaſſel den Vorſitz. Nachdem Herr Stadt— 
rat Boedicker den Jahresbericht und Herr Bürger⸗ 
meiſter Schöffer-Gelnhauſen den Kaſſenbericht 
erſtattet hatte, hielt Herr Bürgermeiſter Müller— 
Allendorf a. d. W. einen eingehenden Vortrag über 
die „Gemeindenutzungen im Regierungsbezirk Kaſſel“, 
woran ſich Erörterungen der Herren Regierungsrat 
Rötger und Landgerichtsrat Gleim-Marburg 
ſchloſſen. Darauf ſprach Herr Stadtſyndikus 
Brunner⸗Kaſſel über „Die Bildung und die Tätig— 
keit von Geſundheitskommiſſionen in den Städten“ 
und ſchlug eine Reſolution des Inhalts vor, daß 


der Städtetag die Errichtung von Geſundheits— 
kommiſſionen auch in Städten mit 5000 Einwohnern 
und weniger, insbeſondere in Kurorten und Sommer— 
friſchen, für wünſchenswert halte und den in ihm 
vertretenen derartigen Städten anheimgebe, dieſelbe 
in Erwägung zu ziehen. Nachdem dieſer Antrag 
angenommen war, hielt Herr Geheimer Regierungsrat 
Dr. Knorz⸗-⸗Kaſſel einen Vortrag über „Die Er- 
richtung einer Ruhegehalts- und Waiſenverſorgungs— 
kaſſe für die Kommunalbeamten des Regierungs— 
bezirks Kaſſel“, woran ſich eine lebhafte Diskuſſion 
knüpfte. Beſonders zu erwähnen iſt, daß einer 
Reſolution des Herrn Stadtrat Boedicker, dahin 
lautend, daß die Städte des Regierungsbezirks Kaſſel 
in ihrem eigenen Intereſſe der von dem Kommunal: 
verband gegründeten Gemeindebeamten-Ruhegehalts— 
kaſſe und Witwen- und Waiſenverſorgungskaſſe bei⸗ 
zutreten gebeten werden, zugeſtimmt wurde. Den 
Schluß der Tagesordnung bildete ein Bericht des 
Herrn Dr. Stein-Frankfurt a. M. über das 
„Soziale Muſeum, ſeine Organiſation und ſeine 
Aufgabe in der Provinz Heſſen⸗Naſſau“. Am zweiten 
Verhandlungstag hielt Herr Schlachthof-Direktor 
Dr. Grote-Kaſſel einen längeren Vortrag über 
die „Fleiſchbeſchau im Rahmen der neueren Geſetz⸗ 
gebung“. — Als Ort für die nächſte Hauptverſamm⸗ 
lung des heſſiſchen Städtetags wurde Karlshafen 
gewählt. Unter den Toaſten, die bei dem Feſtmahl 
im weißen Saale des Kurhauſes ausgebracht wurden, 
galt einer, von Herrn Stadtrat Boedicker in ge— 
bundener Rede verfaßt, auch der gaſtfreundlichen 
Stadt Orb. Wir teilen die Schlußverſe desſelben mit: 


Und mich dünkt es, daß der Heſſen treue, kampferprobte 


Scharen 
Samt dem Oberhäuptling Müller nie ſo froh wie heute 
0 waren, 
Überall nur frohe Mienen, überall ein frohes Regen, 
Selbſt die hohe Staatsregierung freut ſich heut — von 
Aufſichtswegen! 
Drum wir wünſchen, daß des Glückes Füllhorn möge ſich 
ergießen 
Auf die Stadt und die Bewohner, auf die Felder und die 
Wieſen, 


Mag der Quell im Quellenhauſe immer höher ſprudelnd 
ſteigen, 

Mögen immer mehr der Gäſte ſich im Orber Heilbad zeigen. 

Mag das Schickſal unſ'rer Feſtſtadt allezeit nur Heil verleihen, 

Möge Orb ſich ferner dehnen, wachſen, blühen und gedeihen! 


80. Geburtstag. Am 20. Juli beging Herr 
Profeſſor Dr. Suchier in Hanau in voller Rüſtig⸗ 
keit ſeinen 80. Geburtstag. Beſondere Ehrung 
wurde ihm durch den dortigen Geſchichtsverein zu— 
teil, der ihm, ſeinem langjährigen verdienſtvollen 
Vorſitzenden, eine photographiſche Aufnahme des 
Geſamtvorſtandes im Sitzungszimmer überreichte 
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und zwar ſchon am 12. Juli, da Herr Profeſſor 
Dr. Suchier an dem eigentlichen Feſttage verreiſt 
war. Möge der Gefeierte in ſeitheriger Friſche 
noch manches Jahr erleben und die heſſiſche Ge— 
ſchichtsforſchung mit weiteren wertvollen Beiträgen 
bereichern! 


Jubiläum. Am 18. Juli beging Oberbaurat 
Karl Schäfer, Profeſſor an der techniſchen Hoch— 
ſchule in Karlsruhe, das 25jährige Jubiläum ſeiner 
Tätigkeit als Hochſchullehrer. Karl Schäfer wurde 
1844 zu Kaſſel geboren und beſuchte das dortige Poly: 
technikum, an dem der geniale Ungewitter mittel- 
alterliche Baukunſt lehrte. Im Winter 1862 —63 
war er bereits ſelbſt Lehrer an der Haarmannſchen 
Bauſchule zu Holzminden. Bald darauf machte er 
große Studienreiſen nach Italien und Spanien, war 
dann in Paderborn und auftragsweiſe als Lehrer 
an der höheren Gewerbeſchule ſeiner Vaterſtadt be— 
ſchäftigt. 1870 wurde er als Univerſitätsbaumeiſter 
nach Marburg berufen, wo unter ſeiner Leitung das 
herrliche neue Univerſitätsgebäude, das botaniſche 
Muſeum wie noch zahlreiche andere Bauten ent- 
ſtanden. Seine Lehrtätigkeit in größerem Umfange 
begann er 1878 als Privatdozent an der techniſchen 
Hochſchule zu Charlottenburg-Berlin, wo ſeither nur 
die Antike das Feld beherrſcht hatte. Zum Profeſſor 
für mittelalterliche Baukunſt wurde er 1884 ernannt. 
1894 erhielt er einen Ruf nach Karlsruhe. Über 
die Gründe, die ihn zur Annahme desſelben ver: 
anlaßten, ſiehe „Heſſenland“, Jahrgang 1894, S. 179. 
In ſeiner Karlsruher Stellung führte er eine Anzahl 
weiterer hervorragender Bauten aus und machte 
ſich in den weiteſten Kreiſen durch die Pläne zum 
Ausbau des Heidelberger Schloſſes bekannt. Schäfer 
hat eine große Anzahl Schüler herangebildet, die 
ihren Meiſter begeiſterungsvoll verehren. Dies 
zeigte ſich auch bei dem Jubiläum, welches in 
großartigſter Weiſe verlief. Bei dem Feſtakt 
in der Aula der techniſchen Hochſchule wurde ihm 
ſein lebensgroßes Bildnis von Profeſſor Dietſches 
als Bronzeplakette von ſeinen Freunden überreicht. 
Bei dem Feſtkommers liefen über 200 Glückwunſch⸗ 
Depeſchen ein, in denen Karl Schäfer als der Meiſter 
der mittelalterlichen Baukunſt gefeiert wurde. Von 
Marburg aus hatte Herr Architekt Dauber eine 
Glückwunſch⸗Adreſſe dortiger Einwohner überbracht. 
In ſeiner Dankrede nannte der Jubilar ſeinen 
Lehrer Ungewitter einen der bedeutendſten Baukünſtler 
des vorigen Jahrhunderts und bezeichnete Marburg 
als die Wiege der neuen deutſchen Kunſt. Am 
Sonntag wurde ein Feſtausflug nach Heidelberg 
unternommen. Außer an der Stätte ſeiner Wirf- 
ſamkeit fanden größere Feſte zu Ehren unſeres 
Landsmannes in Berlin und München ſtatt. Möge 


es ihm beſchieden ſein, noch lange in voller Rüſtig⸗ 
keit ſeine künſtleriſchen Pläne zur Ausführung zu 
bringen! 


Weidelsburg. Am 2. Auguſt wird die durch 
den Niederheſſiſchen Touriſten-Verein veranlaßte 
Wiederherſtellung des Weidelsburgturms feſt⸗ 
lich begangen werden. 


83er-Denkmal. Zur Erinnerung an die Teil- 
nahme des 3. Kurheſſiſchen Infanterie-Regiments 
von Wittich Nr. 83 an der ruhmvollen Schlacht 
bei Wörth am 6. Auguſt 1870 ſoll auf dem 
Schlachtfeld ein Denkmal errichtet werden. Zu 
dieſem Zweck waren eine Anzahl von Kaſſeler und 
auswärtigen Künſtlern zur Einreichung von Ent⸗ 
würfen aufgefordert worden. Von den fünfzehn ein⸗ 
gegangenen Modellen und Skizzen iſt von dem 
Denkmals⸗Ausſchuß einſtimmig der Entwurf des 
Bildhauers Heinrich Brandt in Kaſſel zur 
Ausführung angenommen worden. Das Modell 
ſtellt einen freiſtehenden Löwen dar, welcher, auf 
erbeuteten Trophäen thronend, den Kopf gen Weſten 
wendet. Daß Herr Brandt, der ſchon manches 
treffliche Kunſtwerk geſtaltet hat, in ſo ehrenvoller 
Weiſe ſiegreich aus der Konkurrenz hervorgegangen 
iſt, iſt um ſo erfreulicher, weil auf dieſe Weiſe 
einem wackeren heſſiſchen Künſtler und Mitkämpfer 
von 1870/71 vergönnt iſt, heſſiſche Tapferkeit zu 
verherrlichen. 


Heſſiſche Volkskunde. Das von Karl 
Heßler herausgegebene neue Werk: „Heſſiſche 
Landes- und Volkskunde“, Band 2, auf das 
wir ſchon in Nr. 13 unſerer Zeitſchrift hingewieſen 
haben, wird von der auf dem heſſiſchen Literatur⸗ 
gebiet jo hervorragend tätigen N. G. Elwertſchen 
Verlagsbuchhandlung in Marburg in glänzender 
Weiſe ausgeſtattet. Außer reichhaltigen Text⸗ 
illuſtrationen wird es, wie wir erfahren, ganzſeitige 
Bilder von Bantzer, Lins, Knaus, Übbelohde u. a. 
enthalten. Der Subjfriptionspreis für das Werk 
beträgt bis zum 15. Auguſt nur 6 Mark. Nach 
dieſem Termin erhöht der Preis ſich auf 10 Mark. 
Es empfiehlt ſich daher die Beſtellung in den nächſten 
Tagen aufzugeben. 


Todesfälle. Am 16. Juli ſtarb zu Kaſſel 
der Geheime Kriegsrat und Major a. D. Otto 
Weber. Er war geboren zu Wolfhagen am 11. Sep⸗ 
tember 1835 als Sohn des 1879 verſtorbenen Land⸗ 
rats Louis Weber, des bekannten heſſiſchen Hiftorio- 
graphen. Otto Weber widmete ſich dem kurheſſiſchen 
Militärdienſt und ſtand 1866 als Sekondleutnant 
bei dem Schützenbataillon, aus dem er ſodann zum 


8. Jägerbataillon in Wetzlar verſetzt wurde. 1870 
zum Hauptmann avanciert, wurde er bei Metz durch 
einen Bajonettſtich am Bein verwundet, ſodaß er 
vom Frontdienſt wegen Nervenlähmung zurücktreten 
mußte. 1871 zur Dienſtleiſtung bei der Militär⸗ 
intendantur des XI. Armeekorps kommandiert, wurde 
er 1875 zu den Offizieren à la suite der Armee 
verſetzt und zum Mitglied der Korpsindentantur 
des VII. Armeekorps ernannt. 1879 als Major zum 
Militärindentandurrat befördert, ſchied er aus der 
Stellung als Offizier des Friedensſtandes aus. 1886 
wurde er zur Militärintendantur des XI. Armeekorps 
verſetzt, bei der er bis zum Jahre 1899 verblieb. 
Vermählt war der Dahingeſchiedene ſeit 1867 mit 
Luiſe Heuſer, Tochter des Aktuars Karl Heuſer. Für 
ſeine vielfachen Verdienſte war Major Weber mit 
dem Roten Adlerorden 4. Kl., dem Kronenorden 
3. Kl. und dem Eiſernen Kreuz 2. Kl. ausgezeichnet 
worden. 

Am 17. Juli verſchied zu Kaſſel der Rechnungs— 
rat Philipp Faßhauer. Im Jahre 1832 in 
Veckerhagen als Sohn eines Steueraufſehers ge— 
boren, kam er nach dem Tod ſeines Vaters nach 
Kaſſel, dem Geburtsort ſeiner Mutter, wo er die 
damalige Bürgerſchule beſuchte. Durch ſeine außer— 
gewöhnliche Begabung und ſeinen Fleiß aufmerkſam 
geworden, ermöglichte ihm ein Freund der Familie 
den Beſuch der Höheren Gewerbeſchule, die er, 
17 Jahre alt, abſolvierte. Nach Ablegung ſeines Geo— 
meterexamens wurde er 1849 bei der topographiſchen 
Landesaufnahme von Kurheſſen als Trigonometer 
beſchäftigt, bei welcher Gelegenheit ſeine Kenntniſſe 
in Trigonometrie und Mathematik, ſowie die Fertig— 
keit in der praktiſchen Tätigkeit bei den ſchwierigen 
Aufgaben der Kartenaufnahmen die verdiente An⸗ 
erkennung ſeiner Vorgeſetzten fanden. Trotzdem war 
es ihm leider zu jener Zeit nicht vergönnt, in dem ihm 
liebgewordenen Beruf eine Stellung zu erhalten, 
die es ihm möglich gemacht hätte, ſich ſchon damals 
ein Heim zu gründen. Erſt im Jahre 1852 fand er 
feſte Beſchäftigung bei der Hauptſtaatskaſſe, wo er 
bis zum Jahre 1861 verblieb. Von 1861 bis zur 
Auflöſung der Hofbaudirektion war er als Kalkulator, 
dann als Kontrolleur bei dieſer Behörde angeſtellt. 
Dies war wohl die ſchönſte Zeit ſeines Lebens, weil 
er hier ſeine Kenntniſſe und Talente (Mathematik, 
Zeichnen ꝛc.) verwerten und erweitern konnte. Von 
1877 ab war er Regierungsſekretär und konnte, 
nachdem ihm 1894 der Charakter als Rechnungsrat 
verliehen worden war, im Jahre 1899 ſein fünfzig⸗ 
jähriges Dienſtjubiläum feiern, bei welchem Anlaß 
er den Roten Adlerorden erhielt. Zu Anfang des 
Jahres 1900 trat er in den Ruheſtand. So glüd- 


lich er in und mit ſeiner Familie lebte, ſo wurde 
er doch in ſeinem Leben von mancherlei Schickſal 
betroffen. Er ſelbſt litt längere Zeit an hoch— 
gradiger Nervoſität. Wenn er trotz dieſer ſchweren 
Heimſuchung ſich immer ein fröhliches Herz bewahrt 
hat, ſo iſt der Grund darin zu finden, daß ihm 
bei ſeinem Verſtändnis für alles Edle, Schöne und 
Gute auch manche hohe Freude zuteil wurde. 
Seine Liebe zur Kunſt, insbeſondere zur Malerei, 
hat ihm viele genußreiche Stunden und mancherlei 
Anerkennung gebracht. In Aquarellbild ern hat er 
beſonders heſſiſche Bauwerke, z. B. das, Königs— 
tor, die Kattenburg, die Löwenbrücke, feſtgehalten. 
Seine geſellſchaftlichen Talente, die Gabe, anderen 
ein Vergnügen zu bereiten, dazu ſein einfaches, 
ſchlichtes Weſen werden in den Kreiſen, in denen 
er dieſe Kunſt auszuüben berufen war, für alle 
Zeiten unvergeßlich bleiben. H. Sch. 


In Cleve ſtarb am 18. Juli im Alter von 
66 Jahren der Erſte Staatsanwalt a. D. Geheime 
Juſtizrat Viktor Baumgard. Geboren am 
16. Auguſt 1836 in Hünfeld, wo ſein Vater, der 
ſpäter die Stellung eines Obergerichtsrats in Kaſſel 
bekleidete, damals Rechtsanwalt war, beſtand er zu 
Oſtern 1856 das Maturitätseramen am Gymnaſium 
zu Kaſſel und ſtudierte in Göttingen und Marburg, 
wo er dem Corps Teutonia angehörte, die Rechte. 
In den ſiebziger Jahren Staatsanwalt in Kaſſel, 
wurde er 1879 als Erſter Staatsanwalt nach 
Hechingen und von da 1880 in gleicher Eigenſchaft 
nach Cleve verſetzt. Am 1. Februar 1901 trat 
er wegen zunehmender Krankheit in den Ruheſtand. 
Während einer Landtagsſeſſion in den ſiebziger Jahren 
war er Abgeordneter des Landkreiſes Kaſſel-Witzen⸗ 
hauſen. In ſeiner Jugend war er auch literariſch 
tätig und veröffentlichte unter dem Pſeudonym 
Konrad zu Heſſen ein Trauerſpiel „Karl von Anjou“. 
Baumgard war ein trefflicher Juriſt; ſeine Ver⸗ 
dienſte wurden durch Verleihung des Roten Adler: 
ordens vierter Klaſſe und des Roten Adlerordens 
dritter Klaſſe mit der Krone, den er bei ſeinem 
Ausſcheiden erhielt, anerkannt. Sein Andenken wird 
bei allen, die ihm nahe geſtanden, wegen ſeiner 
ausgezeichneten Charaktereigenſchaften in Ehren ge⸗ 
halten werden. 


Die Karl W. Hierſemannſche Buchhand— 
lung in Leipzig hat gegenwärtig ihren Antiqua⸗ 
riatskatalog Nr. 290: „Deutſche Lande und 
Städte, 2. Abteilung, Mittel- und Süddeutſchland“ 
verſandt, welcher auch bemerkenswerte Bücher über 
Heſſen, ſowie Stiche heſſiſcher Städte uſw. enthält. 
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Beffifche Bücherſchau. 


Wynfrith-Bonifatins, Deutſchlands großer 
Apoſtel (680-755). Von G. Kurth, Profeſſor 
an der Univerſität Lüttich. Mit Erlaubnis des 
Verfaſſers frei übertragen von H. Elteſter. 
VIII und 172 S. 8. Fulda (Verlag der 
Fuldaer Aktiendruckerei) 1903. 


Major Elteſter zu Fulda, der ſich jo große und erfolg: 
reiche Mühe gegeben hat, um das Bonifatiusdenkmal zu 
Fulda mit dem urſprünglich beabſichtigten Sockelſchmucke 
zu verſehen, hat ſeine dem Andenken des Bonifatius gewid— 
mete Tätigkeit auch darauf erſtreckt, um obiges franzöſiſch 
geſchriebene Buch durch Übertragung ins Deutſche weiteren 
Kreiſen zugängig zu machen. Iſt das Buch auch in einem 
gewiſſen Sinne vom katholiſch-dogmatiſchen Standpunkte, 
etwa wie ein Beitrag zu den vitae sanctorum geſchrieben, 
ſo enthält es doch, auf ſtreng wiſſenſchaftlichen Studien 
beruhend, auch viel Wertvolles von allgemein geſchichtlichem 
Werte und füllt eine in der Literatur über den Apoftel 
der Deutſchen vorhanden geweſene Lücke aus. Nach einer 
gründlichen Darſtellung von Bonifatius' Jugend, ſeiner 
erſten Tätigkeit als Glaubensbote, ſeiner Wirkſamkeit als 
Biſchof und Erzbiſchof erfahren wir die von ihm bewirkte 
Reform der fränkiſchen Kirche und erhalten wertvolle Aus— 
züge aus dem Briefwechſel des Apoſtels, wie auch die 
erforderliche wiſſenſchaftliche Begründung nirgends fehlt. 
Von beſonderem Intereſſe ſind die Darlegungen darüber, 
weshalb Bonifatius geradezu gezwungen war, die von 
ihm gegründeten Gemeinden unter den römiſchen Stuhl 
zu ſtellen, d. h. der allgemeinen (katholiſchen) chriſtlichen 
Kirche anzuſchließen, woraus ihm heutzutage von nicht 
geſchichtlich denkenden Köpfen ſo gern ein Vorwurf gemacht 
wird, und die Nachrichten über die Gründung des Kloſters 
Fulda, das als Pflanzſtätte der Miſſion für ganz Deutſch⸗ 
land gedacht war, deshalb aber nicht einem einzelnen Bistum 
zugeteilt werden konnte, ſondern unmittelbar dem päpſt⸗ 
lichen Stuhl unterſtellt werden mußte. 

Verleger und Verfaſſer haben ſich erfolgreich bemüht, 
dem Buch eine vornehme Ausſtattung zu geben und ihm 
durch Aufnahme zweier Darſtellungen aus Bonifatius' 
Leben, einer Heidentaufe und des Märtyrertodes aus der 
jetzt in der Göttinger Univerſitätsbibliothek aufbewahrten 


Handſchrift des Sakramentars der Salvatorkirche zu Fulda, 


beſonderen Schmuck zu verleihen. Dieſe Darſtellungen ſind 
beſonders intereſſant, um daraus zu erſehen, wie der da= 
malige Künſtler im Gegenſatz zu Werner Henſchel die 
gleichen Gegenſtände aufgefaßt hat. — Das Buch kann 
nur lebhaft empfohlen werden. 


Hildesheim. Otto Gerland. 


Das alte Frankfurter Schauſpielhaus 
und ſeine Vorgeſchichte. Von E. Mentzel. 
Mit der Abbildung des alten Schauſpielhauſes 
und zwanzig Porträts. Literariſche Anſtalt, 
Rütten K Loening. Frankfurt a. M. 1902. 

„Dies Buch“, ſagt unſere hochgeſchätzte Mitarbeiterin 
in dem Vorwort, „iſt ein Scheidegruß an das alte nun— 
mehr aus dem Kunſtleben Frankfurts verſchwindende Schau— 
ſpielhaus.“ In dieſem Scheidegruß ſoll aber keine nach 
allen Seiten hin erſchöpfende Darſtellung der Geſchichte 
der Frankfurter Bühne enthalten ſein, ſondern nur deren 


Stellung im kulturellen Leben und in den literariſchen 
Bewegungen der Zeit auf Grund der Zettelſammlungen, 


der Stimmen der Preſſe und ſonſtiger zeitgenöſſiſcher Quellen 
dargelegt werden. Die Geſchichte eines alten, größeren 
Theaters zu ſchreiben iſt eine eigene Sache. Wer die 
Feder dazu anſetzt, muß eine große Geduld beſitzen, denn 
es iſt keine Kleinigkeit ſich durch eine den Zeitraum von 200 
Jahren umfaſſende Unzahl von Namen und nichts als 
Namen hindurchzuarbeiten, da die Bretter, die die Welt be— 
deuten, hauptſächlich nur dieſe der Nachwelt überliefern, oder 
er muß mit dem Theaterleben ſo verwachſen ſein, daß ein 
jeder Name, der von den vergilbten Theaterzetteln ihm vielleicht 
ſchon halbverwiſcht entgegenblinzelt, ein Tröpfchen Manna für 
ihn iſt. Eliſabeth Mentzel hat ſowohl die nötige Geduld, wie 
die erforderliche Luſt und Liebe zu dem Werke gehabt und 
dürfte die ſich ergebenden Schwierigkeiten ſchon vorher be— 
meſſen haben, da ſie mit der Frankfurter Theatergeſchichte 
bereits durch frühere Studien („Der junge Goethe und das 
Frankfurter Theater“ in der Feſtſchrift zu Goethes 150. Ge: 
burtstage, Frankfurt a. M. 1899) vertraut war. Sie 
beginnt mit den „Geiſtlichen Spielen“ in der Mitte des 
14. Jahrhunderts und den „Bürger⸗Spielen“, die bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts währten. Auf dieſe folgten 
die erſten Berufsſchauſpieler, unter denen beſonders die 
engliſchen Komödiantentruppen hervortreten, als deren 
Grundſtock die Geſellſchaft des Robertus Browne betrachtet 
werden muß. Die bedeutendſten Mitglieder derſelben 
kamen ſpäter als Leiter eigener Kompagnien oder als 
Hofkomödianten des Landgrafen Moritz von Heſſen 
nach Frankfurt und fanden von 1600 —1615 dort den 
meiſten Beifall. Nachdem weiterhin eine pietiſtiſche Richtung, 
die dem Theater entgegen arbeitete, überwunden war, hatte 
eine franzöſiſche Operntruppe im Jahre 1700 einen außer⸗ 
ordentlichen Erfolg, und von der Krönung Karls VI. an 
(171) iſt Frankfurt nie längere Zeit ohne Theater ge- 
weſen. Man ſpielte, wie auch die Neuberin bei ihrer 
mehrmaligen Anweſenheit, in Bretterhütten, bis zur Zeit 
des ſiebenjährigen Krieges die durch Goethes „Dichtung 
und Wahrheit“ bekannte franzöſiſche Truppe ihre Bühne 
im „Junghof“ aufſchlug. Die Erbauung eines eignen, 
ſtädtiſchen Komödienhauſes wurde von dem Rat erſt 1780 
beſchloſſen, und zwei Jahre ſpäter konnte dasſelbe eröffnet 
werden. Der erſte Direktor war Großmann, der auch 
in der Geſchichte des Kaſſeler Hoftheaters eine weſentliche 
Rolle ſpielt. Von 1792 — 1842 führte die Frankfurter 
Bühne den Titel „Nationaltheater“ und ſtand unter 
Leitung einer Aktiengeſellſchaft. Während dieſer Zeit 
wirkten daſelbſt als Kapellmeiſter Louis Spohr und 
Karl Guhr, deren Namen mit der Kaſſeler Oper eben⸗ 
falls unlöslich verflochten ſind. Guhr zählte für die Folge 
auch zu den drei Privatunternehmern, die das nunmehrige 
Frankfurter Stadttheater leiteten, bis zu ſeinem 1848 er⸗ 
folgten Tod. Wir folgen nun der gewiſſenhaften Chroniſtin 
der Frankfurter Bühne, die den Vorzug beſitzt, bei ihren 
Aufzählungen nicht ermüdend zu wirken, durch das Interim, 
die weiteren Direktionen, ſowie die zweite und dritte 
Aktiengeſellſchaft bis zur Erwählung Emil Claars zum 
Intendanten 1879. Es iſt dies die letzte Periode des 
alten Frankfurter Schauſpielhauſes, das im vorigen Jahre 
zu beſtehen aufgehört hat. Mit der Feier ſeines hundert⸗ 
jährigen Geburtstages, 3. September 1882, ſchließt die 
Verfaſſerin ihre wohlgeordneten Mitteilungen, da „die 
Gegenwart erſt weiter in die Ferne gerückt ſein muß, um 
eine ſachliche, hiſtoriſche Würdigung erfahren zu können“. 
Eliſabeth Mentzel iſt ſo glücklich geweſen, ihrer Veröffent⸗ 
lichung auch eine Reihe von Porträts beifügen zu können, 
unter denen die Neuberin, der Komiker von Kurtz⸗ 
Bernardon, Großmann, Madame Fiſcher-Achten 
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und die Silhouette der Madame Borchers von beſonderem beurteilt wird. 


Intereſſe ſind. Für alle Theaterfreunde wird das elegant 
ausgeſtattete Buch von großem Intereſſe ſein. W. B. 


Grabein, Paul. Du mein Jena! Roman. 
[A. u. d. T.: Vivat Academia! Romane 
aus dem Univerſitätsleben. Bd. J.] Berlin (Rich. 
Bong) o. J. (1903.) Preis 2 M., eleg. geb. 3 M. 


Auf 288 9 ſchildert uns der Verfaſſer neben einem 
guten Charakterbilde der Studentenſtadt zer eoynv, im 
Gegenſatz zu ſeinem Leibburſchen, dem biedern, kernigen 
Hellmrich, die Laufbahn des stud. jur. Rudolf Simmert 
als Mulus und Keilfuchs, Fuchs, Jungburſchen und Burſchen, 
auch Erſt-Chargierten der Landsmannſchaft „Alemannia“ 
bis zur Kataſtrophe, dem Abfall der Aktivitas, eben unter 
dem ſchneidigen, aber mehr äußerlichen Simmert, zum 
rekonſtituierten Korps „Vandalia“, ſamt all den natur- 
gemäßen Folgen, die in das Leben der Hauptbeteiligten, 
ebenſo wie, äußerlich und innerlich, in die weiteſten 
Kreiſe der echten Studentenſtadt Jena einſchneidend ein— 
greifen. 

Ganz moderne Gegenſätze, wie fie auch unſerer Heimat: 
hochſchule Marburg ſicher nicht erſpart bleiben werden oder 
bereits nicht erſpart geblieben ſind, platzen in naturgemäßer 
Folge, man möchte jagen in zwei ſich ablöſenden Welt— 
anſchauungen aufeinander und modeln ſich in ihren Aus— 
brüchen, freilich ganz nach den gegebenen, überall alther— 
gebrachten Formen des Couleurſtudententums, das grade 
in der Jetztzeit, je nach dem Standpunkt, ſo ganz verſchieden 


Schon aus dieſem Grunde könnten wir 
die naturgetreue Schilderung aus dem Jenenſer Studenten— 
leben als geradezu typiſche Kulturbilder aus der Jetztzeit 
auch im „Heſſenland“ warm empfehlen, wenn nicht daneben 
in echt dichteriſcher Konzeption die Simmertſche Verlobungs— 
geſchichte, welche für Hellmrich eine erſte, ernſte Reſignation 
bedeutet, als intereſſante, allgemein menſchliche Verwicklung 
herginge, die zu ihrer vollen Löſung freilich erſt des mit 
Spannung erwarteten zweiten Teiles bedarf, der ſich be— 
titeln ſoll „In der Philiſter Land“. Wir begrüßen aber 
ſchon in dem vorliegenden erſten Bande des Romans („Du 
mein Jena!“) eine auch dichteriſch vollendete und in ſich 
abgeſchloſſene, tüchtige Leiſtung des Verfaſſers, die uns 
bis zum Schluſſe, Hellmrichs wehmütigem Abſchied von 
ſeinem geliebten Jena, in ſpannendſter Weiſe feſſelt. 

Daß Jena, die Wiege der Burſchenſchaft, landſchaftlich 
und geſchichtlich als kleine Univerſitätsſtadt, wo eben des= 
halb Univerſität und Studentenſchaft faſt das Lebens— 
Zentrum bilden, mit unſerer Philippina große Ahnlichkeit 
hat, dürfte bekannt ſein; ferner daß es in unſerm „Roſa⸗ 
Stramin“ von Marburg im Gegenſatz von etwas gekünſtelten 
Gründungen heißt, „es ſei eine Univerſität, Göttingen aber 
habe eine ſolche“. Weniger aber dürfte allgemein verbreitet 
ſein, daß namentlich im 17. Jahrhundert viele Heſſen in 
Jena ſtudiert haben, wie die Matrikeln und viele noch 
erhaltene Stammbücher u. a. beweiſen. Da weiter auch 
jetzt noch viele ehemalige Kurheſſen aus eigener Anſchauung 
es beſtätigen können, daß es wahr ſei, wie es im Liede 
heißt: „Und dann in Jene, da lebt ſich's bene“, ſo kann 
man Grabeins feſſelndem Buche auch bei uns mit 1 
einen ſehr großen Leſerkreis wünſchen 


F 


Personalien. 


Verliehen: den Oberlehrern am Königl. Wilhelms- 
gymnaſium zu Kaſſel Bochröder und Dr. Gorges, 
dem Oberlehrer am Königl. Friedrichsgymnaſium zu Kafjel 
Dr. Heermann und dem Oberlehrer am Real-Gymnaſium 
zu Kaſſel Ernſt Siebert der Charakter als Profeſſor; 
dem Paſtor emer. Bethge zu Sooden der Rote Adler— 
orden 4. Kl.; den Stationsvorſtehern a. D. Kretſchmer 
zu Keſſelſtadt und Schneider zu Kaſſel, ſowie dem 
Eiſenbahnſtationsaſſiſtenten a. D. Dreßler zu Hersfeld 
und dem Güterexpedienten a. D. Queſter zu Marburg 
der Kronenorden 4. Kl. 


Ernannt: Regierungsbaumeiſter Möckel zu Hünfeld 
zum Eiſenbahn⸗Bau⸗ und Betriebsinſpektor; Pfarrer Her- 
wig in Oedelsheim zum Metropolitan der Klaſſe Gotts⸗ 
büren; die Referendare Fabarius, Poth, Trom p 
und Dr. Weber zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Geboren: ein Sohn: Fabrikant C. Keerl jun. und 
Frau Marie, geb. Schumacher (Kafjel, 17. Juli); 
Dr. med. F. Blumenfeld und Frau (Kaſſel, 20. Juli); 
Apotheker Alfred Haas und Frau Lieſel, geb. Hilde: 
brandt Gaſſel, 22. Juli); Kaufmann Fritz Schäffer 
und Frau Emma, 912 Mahlau (Konſtanz, 23. Juli); 
e Henning und Frau Elſe, geb. Schüler 
(Zierenberg, 26. Juli); — eine Tochter: Hauptmann 
Jordan und Frau Berta, geb. Fenner (Kaſſel, 
24. Juli); Königl. Landmeſſer Theodor Rabeneick 
und Frau Gertrud, geb. Wollenhaupt (Kaſſel, 
27. Juli). 


Juſtizrat Viktor Baumgard, 66 Jahre alt 


Geſtorben: Geheimer Kriegsrat und Major a. D. 
Otto Weber, 67 Jahre alt (Kaſſel, 16. Juli); Rechnungs— 
rat Philipp Faßhauer, 71 Jahre alt (KKaſſel, 17. Juli); 
Frau Dorothea Löhr, geb. Lambert, 72 Jahre alt 
(Kaſſel, 17. Juli); Erſter Staatsanwalt a. D. Geheimer 
(Cleve, 
18. Juli); verw. Frau Marie Braun, geb. Wel 
müller, 72 Jahre alt (Waldbröl, 19. Juli); Frau Apotheker 
Eliſe Avenarius, geb. Schember, 74 Jahre alt (Kaſſel, 
21. Juli); Landmeſſer Walther Trempert (aſſel, 
22. Juli); Fürſtl. Lippeſcher Forſtaſſeſſor Otto Maertens, 
33 Jahre alt (Schieder, 24. Juli); Witwe des ehem. Kur⸗ 
heſſiſchen Hauptmanns Karl Renouard, Franziska, 
geb. Jakob, 90 Jahre alt (Kaſſel, 25. Juli); Lehrer an 
der Oberrealſchule Julius Schneider, 32 Jahre alt 
(Marburg, 25. Juli); Frau Marie Eliſabeth Rein⸗ 
hardt, geb Klingelhöfer, 58 Jahre alt (Marburg, 
28. Juli); Sanitätsrat und Kreiswundarzt z. D. Dr. med. 
Ludwig Amelung, 69 Jahre alt (Karlshafen, 29. Juli). 


Briefkasten. 


S. E. in Ravolzhauſen. Beſten Dank für den über⸗ 
ſandten prächtigen Beitrag. 

H. d. F. in Heidelberg. Einige der freundl. eingeſandten 
Gedichte werden zum Abdruck gelangen. 

A. K. in Kaſſel. Die Skizze mußte wegen Raummangel 
zurückgeſtellt werden. 

L. A. in Marburg. Der Abdruck war leider diesmal 
nicht möglich, erfolgt aber beſtimmt im nächſten Heft. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


‚eitschrift 


für hessische 


Sund Literatur, 2 
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XVII. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Auguſt 1903. 


Un die Weidelsburg. 


Du ſtolze Burg im alten Heſſenlande, 

Lieb' Weidelsburg, du meiner Heimat Sier, 
Manch' andre ſchaut' ich an des Rheines Strande, 
Doch keine, fand ich, keine noch glich dir. 


Dir rauſchen nicht des Sorgenbrechers Quellen, 
Des Eichwalds Brauſen tönet in dein Ohr. 
Du ſchaueſt nicht in blaue Stromeswellen, 
Sum blauen Himmel ſtrebſt du kühn empor. 


Aus Glanz und Pracht, noch ſtolz in Schutt und Trümmern, 
Ragſt du herein in unſ're arme Seit. 

Aus weiter Ferne brauchſt, du nur zu ſchimmern: 

Wie naht mir traulich die Vergangenheit! 


Doch ſtreif' ich erſt in deinen ſtillen Hallen, 
Schau' ich von deiner Höhe weit ins Land, 
Der Vorzeit Sauber bin ich ganz verfallen 
Und Leben find' ich, wo es längſt entſchwand. 


Stolz wiederum in den verwaiſten Mauern 

Der Ritter geht, an Minne reich und Ehr', 

Von hoher Warte ſeh ich ſpähend lauern 

„Herrn Reinhards“) Mannen auf „des Mainzers“ ) Heer, 


In heit'rer Mägde Mitte huldvoll waltet 

„Frau Neſe““) aus des Hertingers Geſchlecht, 

Herr Friedrich“) ſelbſt — wie unſtät er dort ſchaltet! 
— Des Herzogs Geift"umfchwebt ihn ungerächt. 
Und wenn herab von deiner Höh' ich ſchaue, 

Wie dehnt dem Auge ſich des Himmels Rand! 


— Der Sachſen hier und dort der Franken Gaue. — 
Ich blick' ins Herz dem alten Chattenland. 


Corbach. 


Dort ragt des „Quinten“ ſchreckenvolle Stätte“), 
Und hier traf Donars Eiche Winfrieds Streich: 
Der „Chriſtenmann“ gewann die große Wette: 
Die Eiche fiel, es fiel Wuotans Reich. 


Noch ſchau' ich auch den Turm“), den kühn errichtet 
Dem „neuen Gotte“ einſt Sankt Heimerad — 

Von Donners Strahle ward er ſchier vernichtet. 

So rächte oft wohl Donar Winfrieds Tat. 


Fern hinter ſchmucker Wälder duft'gem Saume 
Hoch über weiter ſonnbeglänzter Flur, 

Noch nicht verfallen der Ruinen Traume, 
Steigt Waldecks ſtolzes Bergesſchloß empor. 


Dom Land der Marſen freundlich grüßt herüber 
Die Kugelburg aus ferner Wälder Blau. 

Ein Rieſenmarkſtein jäh ſich hebt genüber 

Der Spiegel“) Horſt einſam aus duft’ger Au. 


Ein Scheidegruß den Höhen nun, den Hallen, 
Die mich ſo hold der Wirklichkeit entrückt, 

Und laut laß ich dein Lob zum Himmel ſchallen 
Und fern im Tale fing’ ich noch entzückt: 


Du ſtolze Burg im alten Heſſenlande, 

Lieb' Weidelsburg, du meiner Heimat Sier, 
Manch’ andre ſchaut' ich an des Rheines Strande, 
Doch keine, fand ich, keine noch glich dir! 


1) Ritter Reinhard v. Dalwigk. ) Der Erzbiſchof von Mainz belagerte 
1443 die Weidelsburg. ) Reinhards Gemahlin Agnes geb. v. Hertings: 
haufen, im Volksmund „Frau Neſe“ genannt. )) Friedrich v. Hertings⸗ 
haufen, der den Herzog von Braunſchweig bei Uleinenglis erſchlug. ) Der 
Odenberg. “) Der jetzt ganz zerfallene Xlofterturm auf dem Burg— 
hafunger Berg.) Der Deſenberg als Stammſitz der „Spiegel v. Deſenberg“. 


J Fürer. 


Wolfhagen. 


r den nächſten Tagen wird der Verein für heſſiſche 
1 Geſchichte und Landeskunde ſeine 69. Mitglieder: 
verſammlung in Wolfhagen abhalten und die im 
Feſtſchmucke prangende alte Stadt wird den aus 
allen Gauen des Heſſenlandes dort eintreffenden 
Gäſten ihr „Willkommen!“ zurufen. Wolfhagen 
kann auf eine ſiebenhundertjährige Vergangenheit 
zurückblicken und hat vor mancher andern alten 


Stadt den Vorzug, in Karl Lyncker einen 


Geſchichtsſchreiber gefunden zu haben, der, obwohl 
dort nicht geboren, doch ſeine eigene Vaterſtadt 
nicht liebevoller hätte ſchildern können. Im 
Alter von achtzehn Jahren als Amtsſchreiber in 
Wolfhagen beſchäftigt, begann er 1841 ſeine Arbeit, 
die zu einem dickleibigen Opus anwuchs. Aber 
mit der Zeit „ſchrumpften ſeine Anſichten von 
der Spezialgeſchichte der Stadt Wolfhagen immer 
mehr auf das Weſentliche zuſammen“ und er 
begann eine totale Umarbeitung, die er nach 
ihrer Fertigſtellung am 17. April 1855 dem da⸗ 
maligen Oberbibliothekar der Landesbibliothek in 
Kaſſel Dr. Karl Bernhardi, der ihn von ſeinen 
„erſten ſchülerhaften Anfängen an aufmunternd 
unterſtützte“, zuſandte, um ihm beim Druck der 
Arbeit förderlich zu ſein. Er ſollte die Heraus— 
gabe ſeines Lieblingswerkes aber nicht mehr erleben, 
denn ſchon am 20. Mai 1855 ſtarb er an einer 
unheilbaren Bruſtkrankheit. Karl Lynckers „Ge— 
ſchichte der Stadt Wolfhagen nach urkundlichen 
und gedruckten Quellen bearbeitet“ erſchien in 
ſeinem Todesjahr als 6. Supplement zur Zeit⸗ 
ſchrift des heſſiſchen Geſchichtsvereins, und ihr 
entnehmen wir die nachfolgenden Angaben. 
Wolfhagen entſtand in den zwanziger Jahren 
des 13. Jahrhunderts zu derſelben Zeit, als die 
Landgrafen von Thüringen in jener Gegend 
und zwar auf dem jetzigen „Hagenberg“ eine Burg 
erbauten. Als Burgmannen kommen ſeit 1252 
urkundlich vor: die v. Gudenburg, v. Helfen: 
berg, v. Tweren, v. Hohenfels, v. Elben, 
v. Blumenſtein, v. Wolfhagen, v. Eſche— 
berg, v. Weidelberg, v. d. Malsburg, 
v. Hertingshauſen u. a. Im letzten Viertel 
des 16. Jahrhunderts lag die Burg wahrſcheinlich 
ſchon wüſt, denn Landgraf Moritz ließ den Bau 
eines neuen Schloſſes beginnen, der aber infolge 
der unruhigen Zeiten nicht zu Ende geführt werden 
konnte und im 30jährigen Krieg wieder völlig 


vom Erdboden verſchwand. Die Stadt dagegen, 
die einſt im Schutze der ſo feſten Burg angelegt 
wurde, hat dieſe, trotz mannigfacher Verwüſtungen, 
bis heute überdauert. 

Was nun den Namen der Stadt betrifft, ſo 
berichtet die Sage, daß, als die Einwohner von 
ſieben Dörfern mit dem Bau beginnen wollten, 
vom Lärm der Arte aufgeſcheucht ein Wolf aus 
dem Dickicht (Hagen) geſprungen ſei, wovon der 
Ort ſeinen Namen und Wappen erhalten habe, 
was Lyncker aber wohl zutreffend als eine jener 
etymologiſchen Spielereien bezeichnet, zu denen 
unſere Vorfahren einen großen Hang gehabt haben. 
Nachdem wie üblich anfangs die Geſchlechter die 
obrigkeitliche Gewalt allein ausgeübt hatten, wurde 
ſchon 1313 durch einen landgräflichen Erlaß an— 
geordnet, daß bei den Ratswahlen auch die Gilden 
mitwirken ſollten. Da aber ſpäterhin mancherlei 
Unordnungen und Ungerechtigkeiten in der ſtädtiſchen 
Verwaltung Platz griffen, ſo kam es unter den 
unzufriedenen Bürgern zum Aufruhr, die Folge 
davon war, daß der Landgraf der Stadt 1471 
„eine reformation vnd ordenunge, wy ſie es vorter 
bie yne halten ſollen“ erteilte. In Verwaltung 
und Rechtspflege diente dem Rate in Wolfhagen 
die Verfaſſung der Stadt Kaſſel als Vorbild. 
Ein Freiſtuhl beſtand dort ſchon ſeit den Tagen 
des Landgrafen Hermann, der vom Grafen von 
Waldeck in die Gemeinſchaft des Stuhles zu Freien— 
hagen aufgenommen worden war und vom Kaiſer 
Wenzel die Belehnung empfangen hatte. 

Der große Altar der urſprünglich der heiligen 
Anna geweihten Haupt- oder Pfarrkirche wurde 
ſchon 1235 durch den Biſchof Bernhard von Pader— 
born eingeſegnet. Um die Kirche herum lag der 
Friedhof. Von den Kapellen, die im Mittelalter 
dort beſtanden, diente die Kapelle des heiligen 
Leichnams vor dem neuen Tor, die erhalten blieb, 
ſeit Einführung der Reformation als Scheuer des 
Hoſpitals, das wahrſcheinlich zu Anfang des 
14. Jahrhunderts errichtet wurde, die Grabſteine 
von dem an der Kirche gelegenen Totenhof, der 
von Landgraf Philipps Zeiten an nicht mehr 
benutzt wurde, gebrauchten die Bürger zum 
Platten der Tennen und Ställe. Auf jenem alten 
Gottesacker wurden die meiſten von denen zur 
letzten Ruhe beſtattet, die als Vorbilder der oft 
erprobten Kriegstüchtigkeit der Wolfhager Bürger 
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gelten konnten, wenn fie in ihren eiſernen Hüten 
und ledernen Schurzfellen, aber wohl bewehrt mit 
Armbruſt, Schwert und Axt für die Stadt oder 
den Landgrafen zu Felde zogen. 

Unter Heinrich dem Kinde fanden hier 
mehrfach heftige Kämpfe gegen die plündernd ein- 
fallenden Weſtfalen ſtatt, bis der Landgraf bei 
der Karlskirche am Odenberge einen völligen Sieg 
über ſie erfocht. 1304 erteilte Heinrich J. gelegent⸗ 
lich ſeiner Anweſenheit in Wolfhagen den Bürgern 
das Privileg, von durchziehenden Wagen und 
Karren eine Steuer zu erheben und mit deren 
Hilfe die Wege in guten Stand zu bringen. In 
den damaligen unſicheren Zeiten erlaubte Land» 
graf Heinrich der Eiſerne der Stadt, eine 
Landwehr zu graben, und gab die ausdrückliche 
Zuſage, daß er ſie ſchützen und ſchirmen und in 
allen ihren Angelegenheiten im Krieg oder Frieden 
verantworten und verteidigen wolle: am 4. April 
1358 aber trat Wolfhagen auch mit Warburg, 
Hofgeismar und Volkmarſen zu einem Schuß: 
und Trutzbündnis zuſammen. 

Vor den Greueln des Sterner Kriegs blieb 
Wolfhagen verſchont, da die Bürger gleich zu An: 
fang desſelben unter Führung der Brüder Heinrich 
und Werner von Gudenburg den in ihre 
Grenzen eingedrungenen Biſchof von Paderborn, 
Heinrich Spiegel, aufs Haupt ſchlugen, ihn 
gefangen nahmen und ſolange in Haft hielten, 
bis er ſich vom Sternerbund losſagte, wodurch 
ſie von ihrem gefährlichſtem Gegner befreit waren. 
Auch ein Menſchenalter ſpäter überwanden die 
mannhaften Wolfhager Bürger Reinhard von 
Dalwigk und Bernhard von Hirzenrode, 
die Urphede ſchwören mußten. Während der 
kriegeriſchen Zeiten Hermanns des Gelehrten kam 
Wolfhagen als Pfand an das Erzbistum Mainz, 
Hermanns Nachfolger, Ludwig J. beſtätigte 1414 
den Bürgern ihre Privilegien und Freiheiten und 
gewährte ihnen, als 1420 eine Feuersbrunſt den 
größten Teil der Stadt in Aſche legte — 1376 
hatte ein Brand in ähnlicher ſchrecklicher Weiſe 
gewütet — einen vierjährigen Steuererlaß. In 
dem Kriege, den Heinrich III. von Heſſen 
1474 — 1477 mit Volkmarſen, infolge der Kölner 
Stiftsfehde, führte, ſchloſſen ſich ihm aus Wolf⸗ 
hagen 200 Bürger, mehr als die Hälfte aller, an. 

Nachdem Wolfhagen 1576 von der Peſt und 
ſpäter von der Kriebelkrankheit heimgeſucht worden 
war, hatte es im 30 jährigen Krieg als Grenz— 
ort beſonders zu leiden. Die Bedrängniſſe und 
Kontributionen hier aufzuführen, würde zu weit 
führen, es möge genügen, das zu wiederholen, was 
Lyncker am Schluß dieſes Abſchnittes ſchreibt: 
„Am Ende des Krieges war kaum der ſiebente 


Teil der Häuſer noch übrig, und dieſe waren meiſt 
unbewohnbar, teils ſchon zum zweiten- oder dritten⸗ 
mal aus der Aſche wieder auferſtanden. In der 
Stadt waren im ganzen 340, in der Vorſtadt 
17 Häuſer niedergebrannt, nur 69 ſtanden noch. 
Von ſtädtiſchen Gebäuden lagen ganz in Aſche: 
das Rathaus, die beiden Pfarrhäuſer, das Schul- 
haus, die Fleiſchhalle und Weckeſchirne, die beiden 
Brauhäuſer und die vier Pforthäuſer über den 
Toren. Die Mauer war an vielen Orten ganz 
dem Boden gleich. Wüſt und traurig ſah es im 
Felde aus; auch die ſtädtiſchen Meierhöfe zu 
Hildegerßen und Leckringhauſen waren 
verödet, die Abgaben von vielen Jahren auf- 
gewachſen und die Stadt ſeufzte unter einer Schuld— 
laſt von 9148 Tlr.“ 

Langſam hatte Wolfhagen nach all dieſen 
ſchweren Zeiten ſich wieder aus dem Schutt in 
dem früheren Umfang emporgehoben und nach und 
nach den alten Wohlſtand wieder annähernd er- 
reicht, als neues Kriegswetter heranzog, das ſieben 
Jahre lang in den deutſchen Landen hin und her⸗ 
wogen ſollte. Zuerſt war es das franzöſiſche 
Regiment Rouſſillon, das im Februar 1758 
in Wolfhagen Quartier nahm, dem das Regiment 
Latour du Pin, das berüchtigte Fiſcherſche 
Freikorps, der Herzog von Broglio mit 
4000 Mann Kavallerie und 6000 Mann In— 
fanterie und die Schweizer-Regimenter Dies bach 
und Waldner in ſchneller Reihe folgten. Der 
bemerkenswerteſte Tag in dieſem Kriege war für 
Wolfhagen wohl der 9. September 1760. Seit An⸗ 
fang des Monats hatte das Stainvilleſche 
Korps Lager in Ippinghauſen bezogen, und die 
fouragierenden Soldaten hatten den Rentmeiſter 
Köhler in Wolfhagen gefangen in das Haupt⸗ 
quartier geführt, das einige Tage ſpäter nach 
Martinhagen verlegt wurde. Der Erbprinz von 
Braunſchweig aber folgte dem Feind ſtets auf 
dem Fuß. „Am 9. September nun“, ſo erzählt 
Lyncker, „erſchien er ſogar, nur von ſeinem Leib- 
huſaren begleitet, ſelbſt in Wolfhagen. Vor dem 
Renthofe unterhielt er ſich lange mit dem Rent⸗ 
meiſter Köhler, der erſt zwei Tage zuvor ſeiner 
Haft entlaſſen worden war, als plötzlich der Ruf 
„die Franzoſen! die Franzoſen“ erſcholl. Wirk⸗ 
lich war eben eine ſtarke Patrouille der légion 
royale von der entgegengeſetzten Seite in die 
Stadt gedrungen. Der Prinz, welcher ſich bald 
von der dringenden Gefahr überzeugte, die ihn 
bedrohte, ſchwang ſich auf ſein Pferd und ſprengte 
zum Bürgertor hinaus, gefolgt von ſeinem Huſaren, 
der einem zufällig in der Straße ſtehenden Mäd— 
chen zurief, daß es raſch das Tor zuſchlagen möge. 
Sein ſchnelles Roß trug den Prinzen ungefährdet 
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durch die Wachen, welche der Feind auf dem 
Felde aufgeſtellt hatte und bald ſah er ſich in 
Sicherheit; aber der Huſar war gefangen worden. 
Am anderen Tage ließ Stainville den Rent⸗ 
meiſter Köhler und vier Ratsherrn in fein Haupt: 
quartier nach Martinhagen fordern und kündigte 
ihnen Arreſt an, bis man die Perſon bringe, 
welche hinter dem Prinzen das Tor geſchloſſen habe. 

Als aber den 11. September das beherzte 
Mädchen nach Martinhagen kam, waren die 
Franzoſen nicht mehr dort. Stainville war näm⸗ 
lich nach Oberheſſen detachiert worden, um den 
Alliierten einen Transport von 70 Wagen Mehl 
und 80 Ohm Wein wieder abzunehmen, welche 
dieſe beim Einfall in Marburg erbeutet hatten. 
Die vier Ratsherrn und des Rentmeiſters Schreiber 
waren bis Frankenberg mitgeſchleppt worden und 
erhielten hier ihre Freiheit wieder, der Stadt 
Wolfhagen aber wurde eine ſcharfe Ordre an— 
gekündigt, nämlich, daß der Rat ſofort der nächſten 
Garniſon Anzeige zu machen hätte, wenn Alliierte 
kämen, und daß, wenn eine dortliegende fran- 
zöſiſche Beſatzung von den Alliierten überfallen 
würde, der Beamte oder der Bürgermeiſter auf— 


gehangen und die Stadt in Brand geſteckt werden 
ſolle.““ 

Nach Beendigung des Krieges hofften die Ein: 
wohner Wolfhagens auf Entſchädigung für die 
übermäßige Kontributionen, die ihnen auferlegt 
worden waren, ſie hofften um ſo mehr darauf, 
als England Erſatz in Ausſicht geſtellt hatte. 
Für die Hunderttauſende, die fie geopfert, erhielten 
ſie aber nach langen Vertröſtungen endlich ganze 
2542 Tlr., 27 Alb. 1 Hlr. „für die von der 
Krone Englands als zahlbar angenommenen Fou⸗ 
rage⸗, Holz: und Brotlieferungen“. 

Über die ſpäteren Zeiten geht Lyncker kurz hin⸗ 
weg, da ſie ihm zu wenig hiſtoriſches Intereſſe bieten. 

So ſei denn hiermit der kleine Auszug aus 
Lynckers ſorgfältig zuſammengetragener Geſchichte 
beendet. Wolfhagen aber möge ſeinem Geſchichts— 
ſchreiber ſtets ein ehrendes Gedächtnis bewahren. 23. 

) Wilhelm Lyncker, der Bruder Karl Lynckers, hat 
den oben mitgeteilten Vorfall zu einer anſprechenden Er— 
zählung „Eine heſſiſche Geſchichte aus dem ſiebenjährigen 
Kriege“ erweitert, die 1855 in der „Kaſſeler Zeitung“ er⸗ 
ſchienen iſt und ſpäter im erſten Band ſeiner von Dr. med. 


Theodor Köhler herausgegebenen Werke (Verlag von Guſtav 
Klaunig, Kaſſel 1886) Aufnahme fand. 


Sur Geſchichte der Wilhelmshöher Waſſerwerke 
und der Familie Steinhöfer. 


Von C. 


Neuber. 


nſere weltberühmten Waſſerkünſte zu Wil- 

helmshöhe ſind wir gewohnt in nachſtehender 
Reihenfolge zu nennen: 1) die Kaskaden beim Rieſen⸗ 
ſchloß, 2) der Steinhöferſche Waſſerfall, 3) die 
Teufelsbrücke, 4) der Aquädukt, 5) die Fontäne, 
6) der neue Waſſerfall, weil dieſelben während der 
warmen Jahreszeit in der angegebenen Ordnung 
an Sonntagen, ſowie Himmelfahrt und 2. Pfingſt⸗ 
tag, außerdem Mittwochs, da freilich unter Aus— 
ſchluß von Nr. 1 und 6, angelaſſen werden oder, 
beſſer ausgedrückt, ſpringen. Bekanntlich ſind ſie 
nicht ganz in dieſer Folge angelegt, jedoch eröffnen 
den Reigen Nr. 1 die an das Rieſenſchloß auf 
dem Winterkaſten oder Karlsberge ſich anſchließenden 
Kaskaden, Werke des Italieners Guernieri unter 
dem Landgrafen Karl in den erſten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts, worüber zu vergleichen „Hefjen- 
land“ 1902, S. 2 fg. Hierauf folgt Nr. 5, die 
große Fontäne im Baſſin am Ende der ſich 
an das fürſtliche Schloß anreihenden Raſenfläche, 
hier wie in der Karlsaue bei Kaſſel mit der aus 
der engliſchen Sprache entnommenen Bezeichnung 
bowling-green (deutſch: Kegelplatz; von den Ein- 
heimiſchen Bulingrin genannt). Dieſe Fontäne 


grafen Friedrich II. (1760 - 1785), 


verdankt ihre Entſtehung der Regierung des Land— 
welcher nicht 
nur die während des ſiebenjährigen Krieges in 
Stockung geratenen Waſſerkünſte des Rieſenſchloſſes 
wiederherſtellte, ſondern auch die Umgebung des 
Schloſſes Weißenſtein unter Leitung von zwei tüch— 
tigen Offizieren des Namens v. Gohr: des General— 
leutnants J. Hermann v. Gohr und des General— 
majors Joh. Wilh. v. Gohr, mit Anlagen der 
mannigfaltigſten Art ausſchmückte, und iſt unter 
ſeinem Sohne und Nachfolger Wilhelm IX. (1785 
bis 1821), dem ſpäteren Kurfürſten Wilhelm I., 
weſentlich verſtärkt worden, ſodaß ihre größte Höhe 
190 Fuß oder 51,5 Meter beträgt.“) Wenn jetzt 
von Wilhelmshöhe und ſeinen Waſſerwerken die 
Rede iſt, nachdem dasſelbe ſo ſeit 1798 amtlich 
benannt worden iſt, wird Wilhelm (IX.) I. an erſter 
Stelle genannt, aber dann kommt der Name Stein⸗ 
höfer. Jedoch ſind wir nicht auf Einen beſchränkt, 
) Vgl. Piderit, Geſchichte der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Kaſſel (1846) S. 357; Hoffmeiſter, desgl. (1882) 
13; H. v. Dehn-Rotfeli er, im Führer durch Kaſſel 
und Umgebung (1878). XII. Die Wilhelmshöher Waſſer⸗ 
werke, S. 203 fg. 
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ſondern es find mehrere Männer dieſes Namens 
insgeſamt unter dem Hof-Baudepartement bei den 
Waſſerleitungen, ſpäter Waſſerkünſten zu Weißen⸗ 
ſtein bezw. Wilhelmshöhe angeſtellt geweſen, unter 
welchen einer beſonders hervorragt. Sehr begreiflich 
iſt daher, daß das Haus, worin dieſer gewohnt hat 
oder geboren iſt, durch ein Gedenkblatt ausgezeichnet 
wird. Die ihm zur Feier der 150jährigen Wieder- 
kehr der Zeit auf Anregung eines Kaſſeler Bürgers, 
deſſen Name nicht genannt iſt, von ſeiten der Stadt 
Kaſſel am 29. Auguſt 1896 (ſ. „Heſſenland“ 1896, 


S. 251) am Hauſe untere Marktgaſſe Nr. 34, dem 


Fleiſchermeiſter Iffert gehörig (früher untere Jo— 
hannis⸗Straße Nr. 765), angebrachte Gedenktafel 
lautet: 5 
In dieſem Hauſe 
wurde der Erbauer der 
Wilhelmshöher Waſſerfälle 
Carl Steinhöfer 
im Jahre 1746 geboren. 

Leider haben ſich Fehler eingeſchlichen. Abgeſehen 
von dem dieſem Manne beigelegten allgemeinen 
Prädikate, da doch nicht alle Wilhelmshöher Waſſer⸗ 
fälle von ihm herrühren, hat er zwar in dem ge— 
dachten Hauſe viele Jahre gewohnt, iſt aber nicht 
in demſelben und überhaupt nicht in Kaſſel geboren. 
Vielmehr iſt nach Angabe ſeiner Biographen!) und 
der ausführlichen Lebensbeſchreibung von W. Rogge— 
Ludwig im „Heſſenland“ (1888, S. 228 fg.), 
welcher ſich auf eigene Wahrnehmungen aus der 
Jugendzeit, als in der Nachbarſchaft wohnend, und 
die Aufzeichnungen der im Jahre 1882 verſtorbenen 
Hofſchauſpielerin Henriette Schmidt ſtützt, feine 
Heimat Zweibrücken in der baieriſchen Rhein— 
pfalz, woſelbſt er geboren iſt als Sohn des geſchickten 
Metallkünſtlers Friedrich Chriſtian Steinhöfer und 
deſſen Ehefrau Marie Eliſabeth, geb. Busler aus 
Kreuznach im Jahre 1746, wobei bemerkt wird, 
daß dieſe Jahreszahl zwar nicht von den Verwandten 
angegeben worden, aber nach Vergleich mehrerer 
Umſtände zu entnehmen ſei. Dieſelbe hat ſich jedoch 
als unrichtig herausgeſtellt. Ich hatte mich an 
das Pfarramt der evangeliſchen Alexander-Kirche 
zu Zweibrücken gewandt und ſodann, nachdem dies 
das geſtellte Erſuchen an das Königliche Standes— 
amt dortſelbſt, wohin während der franzöſiſchen 
Revolution alle Kirchenbücher gebracht worden, ab— 
gegeben, pfarramtliche Beſcheinigungen erhalten. 
Auf Grundlage dieſer, ſowie der weiter eingeſehenen 
Einträge in den Kirchenbüchern der Hofgemeinde, 


der Altſtädter und der Lutheriſchen Gemeinde von 


) K. W. Juſti, Heſſ. Gelehrten, Schriftſteller- und 
Künſtler⸗Geſch. (Marburg 1831) ©. 647 fg. ; Jakob Hoff- 
meiſter, Geſammelte Nachrichten über Künſtler und Kunſt⸗ 
handwerker in Heſſen (Hannover 1885) S. 119. 
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Kaſſel, welche von den betreffenden Herren freund— 
lichſt gezeigt wurden, ſetzt ſich der nachſtehende 
Stammbaum der Familie Steinhöfer, mitunter auch 
Steinhofer oder Steinhoffer genannt, zuſammen, 
welche nach dieſen Feſtſtellungen in der Mitte des 
18. Jahrhunderts (genauer hat die Zeit nicht er— 
mittelt werden können) aus Zweibrücken nach Kaſſel 
eingewandert iſt, hier eine gewiſſe Berühmtheit 
erlangt hat und ſodann in den 30er Jahren des 
19. Jahrhunderts ausgeſtorben iſt. Zur beſſeren 
Überſicht iſt bei den einzelnen Familiengliedern auf 
Grund der heſſiſchen Staatshandbücher, welche von 
1764 an auf der Landesbibliothek ſich befinden, 
ihre amtliche Stellung angegeben. Die im Stamm— 
baum gemachten Abkürzungen ſind leicht zu erkennen 
und die von den Einträgen in den Kirchenbüchern 
abweichenden Angaben find in [] Klammern zu⸗ 
gefügt, ebenſo die in dem Begräbnis-Regiſter der 
Lutheriſchen Gemeinde gemachten Angaben über die 
Geburtszeit in Abweichung von den doch hierfür 
maßgebenden Angaben in den Tauf-Regijtern der 
Hofgemeinde. 
Stammbaum 
der Familie Bteinhöfer (Gteinhoffer). 
Philipp Chriſtian Steinhoffer, Zinngießer zu Zweibrücken 
[Friedrich Chriſtian St., Metallfünftler] und Frau Marie 
Eliſabeth, geb. Pühlin [geb. Busler aus Kreuznach oder 
Bulter, Hofg.]. f 26. Jan. 1807, alt 99 J. 8 M. 10 T. Hofg. 
Kinder: 

J. 1. (Friedrich Chriſtian) Adam St., * 11. Mai 1737 
zu Zweibrücken, luth., Brunnenleiter bei den Waſſer⸗ 
leitungen zu Kaſſel und Weißenſtein 1780 —1783. 
(Johann) Philipp Abraham St., *5. April 1739 
zu Zweibrücken, luth., Hof-Röhrengießer u. Brunnen⸗ 
meiſter desgl., auch auf dem Karlsberge, und Auf- 
jeher über die Spritzen 1764 — 1796. f 15. Mai 
1796, Altſt. G. — Verheiratet mit Sophie (Mar⸗ 
garete) [Eliſabeth! Jeppe [aus Burguffeln, Hofg,]. 
F 4. Juni 1811 zu Kaſſel, luth. G. 

Joh.] Karl (Friedrich) St.,“ 5. April 1747 zu Zwei⸗ 
brücken, luth. [1746], ) Brunnenarbeiter unter Land— 
graf Friedrich II. 1779— 1785, Brunnenleiter über 
die herrſchaftlichen Röhrenſtränge unter Wilhelm IX. 
1784 1796, Brunnen-Inſpektor unter Wil⸗ 
helm I. und Wilhelm II. 1796-1829, Inſpektor 
der Waſſerkünſte 1816, Erbauer von drei 
Wilhelmshöher Waſſerfällen (Steinhöfer, 
Teufelsbrücke, Neuer Waſſerfall). f 19. Febr. 1829, 
ohng. 83 J. luth. Frau und Kinder nicht vorhanden. 
Philippine Magdalene St., Geburtstag nicht er- 
ſichtlich, getauft 25. März 1750 zu Zweibrücken, ref. 


11.2, 
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) Das Standesamt zu Zweibrücken bemerkt am Schluſſe 
der abgegebenen Beſcheinigungen unterm 16. März 1903: 
„1746“ kommt der Name Steinhoffer oder Steinhöfer 
nicht vor. 
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Kinder des zu II. genannten Philipp Abraham St.: 
1. Marie Eliſabeth St., * 5. November 1770, Hofg. 

T 28. Auguſt 1824, luth. 
2. Joh. Chriſtian St., 10. Mai 1772, f 24. Juni 1773. 
3. Chriſtiane Louiſe St., * 2. März 1773] 17. Sep⸗ 
tember 1774, Hofg. f 20. April 1835, ledig, luth. 


IV. 4. Heinrich Karl St., * 21. Mai 1776, Hofg., 
Brunnenleiter 1803-1834. f 8. Sept. 1834, luth. 
5. Chriſtian Ludwig. * 30. Januar 1778, Hofg. 
27. Januar 1783, luth.]. F 4. März 1833, luth. 
5. Johann Philipp, * 23. März 1786, Hofg., Okonom, 

F 4. März 1831, luth. 


(Schluß folgt.) 
> 05< 


Zur Geſchichte der Bugenotten- und Waldenier- 
Anjtedlungen in Beſſen-Darmſtadͤt. 


Von Dr. phil. Bergér⸗Gießen. 
(Fortſetzung.) 


2. Réfugiés⸗Anſiedlungen. 


Refugiés-Anſiedlungen im eigentlichen Sinne 
gab es in der Landgrafſchaft Heſſen-Darmſtadt 
nicht. Aus der erſten Einwanderungsperiode 
(1686— 89) laſſen ſich dieſelben, wie bereits er— 


wähnt, durch die Quellen nicht nachweiſen. Ein⸗ 
zelne Niederlaſſungen von Hugenotten haben 


ſicherlich ſtattgefunden. Für Gruppenanſiedlungen 
der ſpäteren Periode, von 1699 beginnend, können, 
wenn wir das Anſiedlungsgebiet nach dem Umfange 
des heutigen Großherzogtums ausdehnen, nur die 
ehemals Iſenburgiſchen Orte: Offenbach, Neu— 
Iſenburg, und wenn wir den Charakter der 
Siedlung Neu-Kelſterbach berückſichtigen, auch 
dieſer Ort noch in Betracht kommen. 


a. Die Siedlung Offenbach am Main. 

Bereits im Jahre 1596 beſtand in Offen: 
bach eine kleine walloniſche Gemeinde als Ab— 
zweigung der Wallonen von Frankfurt, die ſich, 
infolge der Glaubensbedrückungen durch Karl V. 
in den Niederlanden, dort angeſiedelt hatten. 
Langen Beſtand hatte dieſe erſte Gemeinde in 
Offenbach nicht. Durch ſchwere Ausſchreitungen 
ihres Geiſtlichen Blevet, der von dem Grafen 
Wolfgang Ernſt J. zu Iſenburg-Büdingen und 
Birſtein ſeines Amtes enthoben wurde, war die 
Exiſtenz der Gemeinde in Frage geſtellt.s) Da— 
gegen genoß die franzöſiſche Gemeinde zu Frank— 
furt von 1609 — 1633 in Offenbach Gaſtrecht. 
Die Erinnerung an dieſen für Glaubensflüchtlinge 
ſichern Ort mag ſich nun auch im Laufe des 
Jahrhunderts wach erhalten haben, ſo daß ſich 
infolge der Ausweiſungen der Nefugies aus der 
Schweiz die Flüchtlinge nach dieſem Ort wandten. 
Geführt von dem franzöſiſchen Edelmann David 


) Auf Betreiben des deutſchen Pfarrers Noviomagus 
blieb die walloniſche Pfarrſtelle unbeſetzt, und die Ge— 
meinde hörte auf, eine ſelbſtändige zu ſein. 


de Calmelz oder Calmetz') kamen im Juni 
1699 eine Anzahl franzöſiſcher Familien nach 
Offenbach. Die Stärke dieſer erſten Anſiedler 
läßt ſich aus den Akten nicht nachweiſen. Schon 
im Juli 1698 war Calmetz nach Offenbach ge— 
kommen und hatte dort mit dem Grafen Johann 
Philipp von Iſenburg-Büdingen wegen 
der Niederlaſſung franzöſiſcher Flüchtlinge ver⸗ 
handelt. Der Graf wird als ein Mann von 
ſeltener Menſchenfreundlichkeit geſchildert, begabt 
mit herrlichen Herrſchertugenden und großem 
Scharfblick, der ſofort erkannte, welche Bedeutung 
ſeine Reſidenz durch Anſiedlung gewerbstüchtiger 
Kräfte gewinnen würde. In 14 Artikeln 10) 
geſteht er den neuen Anſiedlern beſondere Privi— 
legien zu. Er ſichert den Neubürgern zu: Mit⸗ 
benutzung der Offenbacher Pfarrkirche, koſtenloſe 
Überlaſſung von Bauplätzen zu Wohnhäuſern und 
zur Errichtung eines Hoſpitals, 80 Gewährung 
des erforderlichen Baumaterials, Befreiung der 
Häuſer von allen Laſten auf die Dauer von 
10 Jahren, freies Verfügungsrecht über ſämtliche 
a völlige Freiheit für den Handel, Freiheit 
bei jeder Ausübung des Handwerks, Geſtattung 
der Errichtung von neuen Manufakturen in Seide, 
Leinen und Wolle, Einrichtung einer eigenen 
Gerichtsbarkeit bei Streitfällen. Daneben werden 
dem Kapitän von Calmetz noch beſondere Frei— 
heiten wie die Errichtung eines Wirtshauſes, 
eines Schlachthauſes und dreier Backöfen zu— 
geſtanden. 

Schon am 9. Juli 1699 ſchritt man zur Wahl 
eines Konſiſtoriums, und damit war die Kon- 
ſtituierung der franzöſiſch-reformierten Gemeinde 


) Vielfach iſt es bei den ſchlechten Buchſtaben zweifel— 
haft, ob Calmelz oder Calmetz zu leſen iſt. Mehrere 
Unterſchriften uſw. zeigen aber deutlich das t. 

10) Die betreffenden Artikel waren bereits in einer 
Supplikation von dem Herrn von Calmetz dem Grafen 
Johann Philipp vorgelegt, der ſie dann in entgegen- 
kommender Weiſe Punkt für Punkt bewilligte. 
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vollzogen. 
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Unter den Namen jenes Konſiſtoriums 
finden ſich ſieben Perſonen vornehmer Herkunft: 
David de Calmetz, franzöſiſcher Edelmann; 
Mathieu de Simonay, Herr von Tournay; 
Alexander Villabon, Arzt; Charles Sellery, 
Kaufmann; Salomon Olivier, Kaufmann; 
Abraham des Coſtes, Kaufmann; Jean 
Frangois des Marets, franzöſiſcher Edel— 
mann. 

Die erſten Anſiedler lebten in Offenbach in 
den Häuſern der Deutſchen eine Zeitlang in der 
größten Dürftigkeit. Ungünſtig für die Ent⸗ 
wicklung der Offenbacher Gemeinde war die 
Gründung einer zweiten Réfugiés-Kolonie in der 
Nähe Offenbachs, die Entſtehung der Kolonie 
Neu⸗Iſenburg, auch Philippseich genannt. 
20— 25 Familien der Offenbacher Gemeinde 
begaben ſich an dieſen neuen Ort, der durch De: 
treibung der Landwirtſchaft ein ſicheres Einkommen 
bot. So kam es denn, daß bis zum Jahre 1702 
die Offenbacher Gemeinde bis zu 16 Familien⸗ 
Oberhäuptern herabgeſunken war. Einen neuen 
Zuwachs erhielt die Gemeinde durch die Ankunft 
eines Trupps Réfugiées im Sommer des Jahres 
1703.1) Sie waren meiſtens Strumpfweber und 
Wollfabrikanten. Ihnen verdankt die heute ſo 
blühende Offenbacher Induſtrie ihre Begründung. 
Nachdem die Gemeinde mancherlei Wandlungen 
durchgemacht hatte, ſollte ſie im Jahre 1712 einen 
neuen Zuwachs erhalten durch die um dieſe Zeit 
von Kelſterbach dorthin verzogenen Franzoſen und 
Waldenſer. Die fünfziger Jahre des 18. Jahr: 


hunderts brachten die Einwanderung tüchtiger 


Männer, Namen wie Bernard, d' Orville, 
deren Fabriken heute einen Weltruf genießen. 
Durch Schenkungen !) iſt aus der urſprünglich 
armen Gemeinde eine wohlhabende geworden, der, 
wenn ſie auch ihre urſprüngliche Selbſtändigkeit 


) Der Zuzug von Fremden nach Offenbach wird noch 
beſonders gefördert durch die Privilegien vom 18. Mai 1705. 
In dieſer Deklaration betont der Graf Johann Philipp, 
daß ihm am Herzen liege, aus Offenbach einen Induſtrieort 
zu machen, was durch die erſte Anſiedlung von 1699 nicht 
ganz erreicht worden wäre. Es ſei geſtattet, „an dieſem 
Ort alle Arten von Fabriken zu errichten und zu betreiben, 
als da find: Gold-, Silber-, Seide-, Leinen-, Wolle⸗, 
Baumwolle⸗, Hut⸗ und Lederfabriken . . . ohne jede Ver: 
mehrung der in Artikel XIV angegebenen Steuern“. 

) Wir erwähnen unter andern das Vermächtnis des 
Claude Poynet aus dem Jahre 1779 mit 3350 Gulden, 
der Frau Anna Maria Romagnoc im Jahre 1781 mit 
15089 Gulden aus demſelben Jahre Legat des Nikolaus 
Bernard mit 270 Gulden, im Jahre 1803 Legat 
der Eheleute Peter Bernard mit 1000 Gulden, Stiftung 
der C. Bretonſchen Eheleute mit 1000 Gulden, Legat der 
Modeſte Krieger aus den Jahren 1870 und 1871 mit 
900 und 1000 Gulden. cf. Lehn, Geſchichte der franz. 
ref. Gemeinde zu Offenbach. 


verloren und in der politiſchen Gemeinde heute 
ganz aufgegangen iſt, die Erinnerung an ihr 
Werden und die Befriedigung, an der Entwicklung 
der Stadt in kommerzieller Beziehung hervor— 
ragenden Anteil genommen zu haben, geblieben iſt. 


b. Die Siedlung Neu⸗Iſenburg. 


Die Siedlung Neu-Iſenburg verdankt ihre 
Entſtehung dem Wohlwollen des Grafen Jean 
Philipp von Iſenburg-Büdingen-Birſtein. 
Anfangs war ſie nur als Ackerkolonie gedacht, das 
Privileg vom 21. September 1699 berückſichtigt 
aber auch die unter den Einwanderern befindlichen 
Kaufleute, Fabrikanten und Handelsleute.!s) 

Allen Neubürgern wird zugeſtanden für ſich und 
ihre Nachkommen: Freie und öffentliche Übung 
der reformierten Religion, freie Gewährung eines 
Kirchenplatzes (1), das Recht, ſich ſelbſt den Pfarrer, 
Lehrer und Organiſten zu wählen, vorbehaltlich 
der landesherrlichen Beſtätigung (2), die Wahl 
eines Ortsgerichts, beſtehend aus Schultheiß und 
4 Schöffen (4), freie Gewährung eines Platzes 
für Haus, Scheuer, Garten, das benötigte Bau— 
holz, als Land zum Ackerbau 5 Morgen Ackerland 
und 1 Morgen Wieſen, freies Brennholz, Weide— 
gerechtigkeit (6), zehnjährige Freiheit von allen 
Abgaben und von allen realen und perſönlichen 
Laſten, wohingegen nach dieſer Zeit fünf Gulden 
von einem Hauſe, für einen Morgen Feld zehn 
deutſche Sols, für einen Morgen Wieſe, die noch 
nicht im Stande oder angebaut ſind, fünfzehn 
deutſche Sols zu zahlen ſind (8), Verfügungsrecht 
über ſämtliches bewegliche und unbewegliche Ver— 
mögen (9), Bewilligung von allen Arten von 
Zehnten zur Unterhaltung ihres Geiſtlichen und 
Lehrers (10), das Recht zur Abhaltung zweier 
Jahrmärkte, nämlich den erſten Freitag des Monats 
April und im Herbſt den erſten Freitag nach dem 
letzten Gießener Jahrmarkte (11). Unterzeichnet 
iſt dieſes Privileg zu Offenbach den 20. Sep: 
tember 1699. Es wird wieder beſtätigt am 
7. Oktober 1718 4% und am 12. April 180315) 
bei dem jedesmaligen Regierungswechſel. Die 
Beſtätigung der Großherzoglich Heſſiſchen Regie: 
rung, an welche ein Teil des Iſenburger Gebiets 
durch den Wiener Frieden übergegangen war, in 
den „noch haltbaren Beſtimmungen“ erfolgte am 
21. Mai 1818. 


5) ck. Ph. Weyell, Privileg der franzöſiſchen Kolonie 
Neu⸗Iſenburg. i 

) Von Wolfgang Ernſt, Graf von Iſenburg und 
Büdingen. 

) Von Karl, regierendem Fürſten von Iſenburg. 


Die Kolonie war anfänglich ſtark beſetzt, nahm 
aber beträchtlich ab durch den Wegzug mehrerer 
Familien, die nach Frankreich zurückgekehrt ſein 
ſollen. Auch hätten epidemiſche Krankheiten die 
Volkszahl verringert, wodurch die Einwanderung 
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Die Wertbezeichnungen auf den heſſiſchen Talerſtücken. 


Von Profeſſor Dr. Paul Weinmeiſter⸗-Leipzig. 


von Deutſchen ſich vollzogen hätte. Heute noch 
ſind die Namen der älteſten Einſiedler zahlreich 
vertreten. 1861 gab es noch 160 Familien, die 
franzöſiſche Namen führten. 

(Fortſetzung folgt.) 


n Nr. 13 des vorigen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift merkenswert iſt die große Verſchiedenheit in der 


hat Herr Theodor Meyer darauf hingewieſen, 
daß im Jahre 1902 vier Jahrhunderte vergangen 
waren, ſeit die erſten Taler in Heſſen geprägt worden 
ſind. Die Beſchreibung dieſer erſten Taler läßt er⸗ 
kennen, daß auf ihnen die Bezeichnung als Taler fehlt, 
eine Tatſache, die den Münzkenner nicht wunder 
nimmt, da es in jener Zeit überhaupt noch nicht 
wieder üblich war, auf einem Geldſtücke ſeinen 
Wert ausdrücklich anzugeben. Hatte der Grossus 
ſeine Bezeichnung als ſolcher in der Aufſchrift 
getragen, jo war an deren Stelle noch im 15. Jahr: 
hunderte das unbeſtimmte Moneta nova Hassiae, 
Moneta nova argentea terrae Hassiae u. a. 
getreten, wozu ſeit 1510 Moneta aurea rhenensis, 
Moneta nova rhenensis, endlich 1610 — 27 unter 
Landgraf Moritz Moneta nova imperialis kam. 
Inzwiſchen hatte Landgraf Wilhelm IV. 1567 
zum erſtenmale wieder eine Wertbezeichnung in 
die Umſchrift aufgenommen, nämlich Albus novus 
Hassiae, 1583 leſen wir Albus Hassiae 12 obu- 
lorum, in demſelben Jahre die Inſchrift 4 Heller, 
aber immer noch nichts von Talern. 1591 finden 
wir Doppelalbus mit der Umſchrift Valet 2 albos 
vel 24 obulos Hassiacos und 1600 dementſprechend 
Albus mit Valet 1 album vel 12 obulos Hassiacos. 
Das Wort Taler oder Reichstaler findet ſich zuerſt 
auf einem ſehr ſeltenen Doppelalbus von 1624 
mit der Bezeichnung: „von Reichs-Thaler⸗Silber“, 
ein Gepräge, das auch mit der Jahreszahl 1625 
vorkommen ſoll, und dann auf dem von mir in 
der Münzſammlung der Univerſität Leipzig ent⸗ 
deckten Albus von 1627, der ebenfalls als „1 Albus 
Reichs-Thaler-Silber“ bezeichnet wird.“) Eine 
deutliche Wertbeziehung zum Reichstaler findet man 
erſt auf den ganzen, halben und drittel Albus aus 
den Jahren 1628 — 50, die Landgraf Wilhelm V. 
und nach ihm ſeine Witwe Amelie Eliſabeth als 
Vormünderin ihres Sohnes Wilhelm VI. geprägt 
hat. Sie tragen die Wertangabe: „32 (bezw. 
64 oder 96) Stück einen Reichstaler wert.“ Be⸗ 

) Vergl. Numismatiſcher Anzeiger, XXXI (1900), Nr. 5; 
9 8 für Münzfreunde, XXXV (1900), Nr. 10, Taf. 139, 
Nr. 9. 


Schreibweiſe dieſer Wertangabe, die ſich in jedem 
einzelnen Worte zeigt. Stuck ( Stück) iſt meiſt 
abgekürzt als Stu. oder St. Das Wort einen 
lautet „ein“ oder „einn“ mit oder ohne Abkürzungs⸗ 
zeichen. Reichstaler iſt geſchrieben als „Richs 
Thaler“ oder „R Tahler“ oder „R Tahl“ oder 
„Richsthaler“ oder „R Thall“ oder „R Tahll“ 
mit oder ohne Abkürzungszeichen; alſo eine ganze 
Anzahl von Schreibweiſen allein ſchon in dem 
Worte Taler. Das letzte Wort des Satzes lautet 
„wehrt“ oder „wert“ oder „werth“. Nachdem 
dann von 1651 an einige Mariengroſchen und 
Matier, von 1674 an Pfennige und gute Pfennige 
für die neuerworbene Grafſchaft Schaumburg ge— 
prägt worden ſind, erſcheinen von 1685 an wieder 
Wertbeziehungen zum Taler in der Aufſchrift: 
„VIII einen (Reichs-) Thaler“, alſo auf Stücken 
zu vier Albus, deren es übrigens vorher (1681) 
und nachher (1723) auch welche mit der Bezeich⸗ 
nung als IIII oder IV Albus gibt. Von 1704 
an findet ſich die Bezeichnung: „32 einen (Reichs⸗) 
Thaler“, von 1733 an „16 einen Reichsthaler“ 
und 1734 zum erſtenmale „12 einen Thaler“, 
letztere Inſchrift erſt 1764 wiederkehrend, 1765 
„VI einen Reichsthaler“, 1766 „IV einen Reichs⸗ 
thaler“, 1768 endlich „24 einen Thaler“. 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
fehlen die eigentlichen Taler oder Reichstaler, auf 
die vorgenannte Inſchriften Bezug nehmen, faſt 
gänzlich, nur von 1701 (aber ohne dieſe Jahres⸗ 
zahl) und 1734 ſind uns heſſen⸗kaſſelſche Reichs⸗ 
taler bekannt, und dieſe tragen immer noch keine 
Wertbezeichnung. Erſt 1754 findet ſich entſprechend 
dem alten Leipziger 18 Gulden-Fuß und nun⸗ 
mehrigen Reichsfuße die Bezeichnung / Mark 
feinen Silbers auf dem Taler, von 1763 an auf 
den ſeitdem herrſchenden Konventionstalern die 
Wertangabe als ½0 einer feinen Mark. Aber 
immer noch fehlt die Bezeichnung als Taler. 
Dieſe findet ſich zuerſt im Jahre 1776 
auf den bekannten Sterntalern, den erſten 
Talern zu 24 guten Groſchen. Das ſind alſo die 
erſten heſſen⸗kaſſelſchen Taler, die ſich ſelbſt als 


ſolche bezeichnen. Die letzten guten Groſchen wurden 
1822 geprägt, und von 1841 an traten die Silber— 
groſchen zu ½0 Taler an ihre Stelle, aber immer 
noch erhielt ſich bis zur Einführung der Mark: 
währung der gute oder alte Groſchen zu 1½¼ Sgr., 
und ebenſo behielten die alten Taler von 1776 
Kurs bis zum Beginne des Markſyſtems, alſo 
faſt volle hundert Jahre, ſodaß mancher Leſer ſich 
wohl noch dieſer ganzen und auch der halben 
Sterntaler von demſelben Jahr erinnern wird. 
Ganze Sterntaler wurden auch 1778 geprägt, 
halbe dagegen nur 1776. An dieſe neueren Taler 
Friedrichs II. ſchließen ſich unter Wilhelm IX. 
1789, 1791, 1793, 1794, 1796, 1798, 1800, 1802 
und als letzter und ſeltenſter 1813 noch alte 
Speziestaler an mit der Inſchrift: „X (zehn) eine 
feine Mark“, zum Teil zu Hanau geprägt. Gleich— 
zeitig wurde 1789 ein neuerer Taler und ſogar 
als erſter und ſeltenſter ein Doppeltaler geſchlagen. 
Dann beginnen 1819 wieder ausſchließlich die 
neueren Taler mit derſelben Wertumſchrift wie 
die Sterntaler, und von 1819 und 1820 gibt es 
auch halbe Taler dieſer Art. Auf dieſe bis 1822 
reichenden Gepräge von Talern folgen dann von 
1832 an die Taler im 14 Taler-Fuße (XIV eine 
feine Mark) bis zum Jahr 1855 nebſt entſprechen— 
den Doppeltalern 1840 — 55, endlich die Vereins- 
taler im 30 Taler⸗Fuße 1858 — 65. Die neueſten 
Taler (1832 — 65) find noch jetzt im Kurs. 

In Heſſen-Darmſtadt iſt natürlich dasſelbe 
zu bemerken. Die erſten Reichstaler von 1623 an 
tragen gar keine Wertbezeichnung, 1693 leſen wir 
zuerſt das unbeſtimmte Moneta nova argentea 
Darmstadina, 1717 die Inſchrift: „Nach altem 
Reichs-Schrot und Korn“, 1760 „X eine feine 
Mark“. 1819 endlich kommt der erſte Taler mit 
der Bezeichnung eines ſolchen, nämlich mit der 
Inſchrift: „Ein Kronenthaler“, 1825 ein eben— 
ſolcher, beide von Großherzog Ludwig J., 1833, 
1836 und 1837 folgen deren von Ludwig II. 


ld 


Endlich wird die Reihe der Taler unter Ludwig III. 
geſchloſſen durch die Vereinstaler 1857 — 71, wäh: 
rend Doppeltaler ſchon im 14 Taler-Fuß 1839 — 45 
geprägt wurden und nur einer, der ſehr geſucht 
iſt, 1854 im 30 Taler⸗Fuß. 


In Heſſen-Homburg hat nur Landgraf 
Ferdinand Taler geprägt, nämlich Vereiunstaler 
1858 — 69. 


Wenn demnach mit der Bezeichnung als Taler 
die Talerprägung in Heſſen erſt 1776 angefangen 
hat, ſo bleibt natürlich die in dem zu Anfang 
erwähnten Aufſatze hervorgehobene Tatſache be— 
ſtehen, daß die Talerprägung ſelbſt in Heſſen 
bereits 1502 begonnen hat, falls man nicht gar 
den Beginn noch zwanzig Jahre weiter zurück— 
verlegen will. Nur gegen eine Bemerkung in dem 
Meyerſchen Aufſatz erlaube ich mir etwas einzu— 
wenden. Es heißt dort: „Beachtenswert ſind die 
Fehler in den lateiniſchen Inſchriften, wie HASSIE 
ſtatt HASSIAE und REI PVBLICE für REI 
PVBLICAE.“ Dies ſind aber keine Fehler, 
ſondern in damaliger Zeit wurde allgemein der 
Genitiv in der erſten Deklination mit der Endung e 
(ſtatt ae) gebildet. Daß dies kein Fehler im 
Sinne des damaligen Latein iſt, geht ja auch 
deutlich aus der in dem Meyerſchen Aufſatz und 
vorher ſchon in den „Blättern für Münzfreunde“ 
(nicht „Zeitſchrift für Münzkunde“) angeführten 
Urkunde hervor, in der ebenfalls Hassie und rei 
publice ſteht. Das Auslaſſen des zweiten 1 in 
Wilhelmus iſt dagegen als Flüchtigkeitsfehler, viel- 
leicht auch als wirklicher Fehler des im Lateiniſchen 
unerfahrenen Stempelſchneiders anzuſehen. Nur 
das oben erwähnte e ſtatt ae darf nicht, wie es 
in obigem Aufſatze nach Hoffmeiſter ſcheinbar 
geſchieht, dadurch erklärt werden, daß in damaliger 
Zeit die Stempelſchneider wiſſenſchaftlich ungebildete 
Leute handwerksmäßiger Art geweſen ſeien, welche 
meiſt ſo ſchnitten, wie ſie ſprachen. 


& 


5 Kräutltag. 


Ich ging am Frauenkräutltag 

Sum Wald hinaus in tiefem Schweigen. 

Es war kein Menſch in weiter Rund, 

Und auch kein Sternlein wollt' ſich zeigen. 

So muß es fein. In Nüchternheit 

Und ganz allein — und ungeſprochen 

Seit Mitternacht. Da hab' ich mir 

Sur Weih' die Kräutlein abgebrochen. 

Den Hauswurz brach ich, daß er mir 

Vom Blitz behüte meine Seele, 

Vom Blitz, der dir im Auge flammt, 

Daß er mir nicht den Frieden ſtehle. 
Regensburg. 


Den Baldrian ins Gürtelſchloß, 

Daß ich in Süchten geh' und Treue, 

Daß ich im letzten Stündelein 

Mein leichtes Leben nicht bereue. 

Den Gundermann als Sauberſchutz, 

Daß nicht mein Fuß vom Wege irre, 

Daß nicht um dein geliebtes Haupt 

Zu häufig der Gedanke ſchwirre. 

Den Wermut übers Einfahrtstor, 

Daß ich das Leben lerne leiden, 

Auch wenn dein Fuß auf ewig wird 

Des Hauſes fromme Schwelle meiden. 
i M. herbert. 


— 220 — 


Das gelbe Schulhaus in Wolfhagen. 


Eine Erinnerung von H. Schirmer (5). 


€ ſteht ſchon längſt nicht mehr, das alte, gelbe 
Schulhaus in der guten heſſiſchen Stadt Wolf— 
hagen. Sie haben es vor Jahren abgeriſſen, weil 
es baufällig ſein ſollte. Ob es wirklich mit dem 
Zuſammenbruch drohte, oder ob es, wie viele ſagten, 
noch hundert Jahre hätte ſtehen können, ich weiß 
es nicht. Die Urteile der Bauverſtändigen gingen 
ſehr auseinander. Von denen, die darüber gehört 
wurden, hat wohl keiner ſeine Anſicht mit dem Herzen 
verfochten. Mir aber war dei der Exiſtenzfrage 
des alten Schulhauſes hinter der Kirche das Herz 
beteiligt. Mir haben die Zimmerleute und Maurer 
und Dachdecker mit ſeinem Abbruch ein Stück ver— 
körperter Jugendpoeſie niedergeriſſen. 

Nur ein Jahr bin ich in das gelbe Schulhaus 
gewandert, nicht einmal ein volles Jahr, denn im 
Winterſemeſter kam das große Kinderſterben am 
Scharlachfieber, da blieben die Stätten der Weisheit 
geſchloſſen. 

So iſt es denn eigentlich nur ein Sommer ge— 
weſen, den ich in dem mittleren der drei überein⸗ 
ander liegenden Schulſäle verbringen durfte. Aber 
welch ein Sommer! 13 Jahre bin ich zur Schule 
gegangen. Aber die dreizehn Jahre, obgleich ich 
in ihnen viel mehr gelernt habe, wiegen jenes halbe 
in meiner Erinnerung nicht auf. Aller Sonnenglanz 
des Schullebens, meine ich, läge für mich in dem 
Sommerhalbjahr in dem gelben Hauſe beſchloſſen. 

Es war das letzte Semeſter in dem langen und 
reichgeſegneten Schuldienſt des hochbetagten Kantors 
Du: 

Längſt ſchon, meine ich heute, hätte man damals 
dem alten Herrn die wohlverdiente Ruhebeſoldung 
zuteil werden laſſen müſſen. Mehrere Generationen 
hatte er unterrichtet. Faſt war er kaum noch im— 
ſtande, Schule zu halten. Wenig Schüler waren 
ihm — die zweite Stufe von unten — zugewieſen. 
Alt, überalt war der Eindruck, den man von dem 
Greis empfing. Aber ich glaubte, nie eine würdigere 
Erſcheinung geſehen zu haben, trotz dem groß— 
karierten grünen Schlafrock, den er auch in der 
Schule trug. 5 

Sonnenglanz erleuchtete durch die nach Süden und 
Oſten gehenden Fenſter den Schulſaal. Milde und 


*) Heinrich Schirmer war 1856 zu Iſtha geboren, wo 
ſein Vater ein Gut hatte. Nach der Schule in Wolfhagen 
beſuchte er das Gymnaſium in Kaſſel und ſtudierte ſodann 
in Marburg die Rechtswiſſenſchaft. Er war ſpäter Amts— 
anwalt in Hilders und Hanau. 1884 wurde er in Hof— 
geismar zum Bürgermeiſter gewählt, welches Amt er bis 
zu ſeinem bereits 1899 erfolgten Tod bekleidete. 


alte Kantor es verdiente. 


Güte winkte uns von dem Tiſche des alten Herrn 
entgegen. 

Indeſſen waren wir leider nicht ſo brav, wie der 
Wiederholt mußte er 
doch zu Strafen ſchreiten. Der Wahrheit treu 
bleibend, muß ich berichten, daß ein ſolcher Straf— 
akt eine Freude für die ganze Klaſſe war. Ein 
dünnes ſpaniſches Rohr, mit beiden Händen hoch— 
genommen, ſauſte in unſchädlichem Schwung auf 
die unartige Seite des über die Bank gezogenen 
Sünders. Die ſcharfen Schläge erreichten gegen— 
über der wohl vorgeſehenen Polſterung ihren Zweck 
nicht. Um ſo gewaltiger war aber das Geſchrei des 
Delinquenten. Vielleicht hat ſolches Gezeter das alte 
Gebäude ſo erſchüttert, daß es nach zwanzig Jahren 
den Leuten zum Abbruch reif erſchien. - 

Es gab aber ſchlimme Geſellen, die durchaus nicht 
ruhig auf der Marterbank liegen blieben. Dieſe 
wurden auf des Kantors Gebot von uns, wenn 
auch nicht wie Simſon mit neuen Seilen, feſtge⸗ 
bunden. Es erhöhte dies natürlich das Vergnügen 
wie der Kameraden ſo des Delinquenten. 

Vielfach mögen wohl Nachbar Gunthers Sommer— 
birnen ſchuld geweſen ſein an den vollſtreckten 
Strafen. Auch den Sommerbirnbaum hat der neue 
Schulbau, welcher heute mit ſeinem Spielhof bis 
an Klapps Gaſſe (Gazze jagt man in Wi) reicht, 
nicht ſtehen laſſen. Und die Birnen, die er trug, 
ſchmeckten doch ſo gut, und waren ſo viel früher 
reif als alle andern. Geſchmack und Geruch dieſer 
Sorte ſteht mir heute noch genau vor. 

Gunthers Gärtchen mit dem Baum lag einige 
Fuß tiefer als der mit niedriger Mauer eingefaßte 
Schulhof. In Scharen ſprang man hinunter und 
las die Taſchen voll. Gunther aber liebte das 
nicht und führte Beſchwerde. Da erging vom alten 
Herrn Kantor ein Gebot, daß niemand mehr in 
den Garten ſpringen ſollte. Da aber die trennende 
Mauer von uns als der beſte Platz zum Griffel: 
ſpitzen bezeichnet wurde, ſo konnte uns füglich nicht 
verwehrt werden, nachzuſpringen, wenn der Griffel 
aus Verſehen in Gunthers Garten hinabfiel. Und 
die Griffel fielen immer hinunter, ſo lange es Birnen 
gab. 

In der D..c: Schule begannen wir, unſeren 
Gedanken in Tinte Ausdruck zu geben. Mir brachte 
dieſer Schreibſaft vielen Jammer, nicht ſowohl in 
der Schule ſelbſt, als vielmehr in der kantorlichen 
Küche. Mein Vater hatte mir ein Tintenfaß mit 
hohem Halſe geſtiftet. Beſchaffung und Transport 
der Tinte lag damals den Schülern noch ob. 


hinaus zu meiner Tochter.“ 
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Nun kann ein ſo kleiner Kerl, und ſei er noch 
ſo brav, nicht immer in gemeſſenem Schritt zur 
Schule wandern. Wenn z. B. beim Vetter Wachen— 
feld neben der Knackenburg Schafe geſchoren wurden, 
dann mußte man doch ſtehen bleiben und zugucken. 


Die verlorene Zeit wurde durch eilige Sprünge‘ 


wieder eingebracht. Aber wie ſahen meine Hände 
aus, wenn ich in die Schule kam! Und das Ge— 
ſicht erſt, wenn ich den Stöpſel mit heftigem Ruck 
vom Glaſe entfernte, daß die Tinte hoch aufſpritzte. 
keine Zugehörigkeit zur kaukaſiſchen Raſſe war im 
Geſicht nicht mehr zu erſehen. Dann wurde ent— 
ſetzlich geweint. Der alte Herr Kantor, der noch 
beim Kaffee zu ſitzen pflegte, erſchien auf das Ge— 
zeter früher und betrachtete das Unheil. „Gehe 
Dieſes Wort hat er 
manchmal und immer gütig und nie ungeduldig 
in ſolchem Jammerfalle zu mir geſprochen. Und 
ſie, die Tochter, die dem alten längſt verwitweten 
Herrn den Haushalt führte, ſie nahm den kleinen 
Mohren ebenſo gütig in ihre Küche. Ein möglichſt 
rauhes Tuch, um des Erfolges ſicher zu ſein, in 
warmes Waſſer getaucht, fuhr mir über Geſicht und 
Hände, und ſtrahlend blank erſchien ich wieder im 
Schulzimmer. Wie manchmal hat meine Patronin 
geſeufzt: „Ich wollte, Dein Vater beſchaffte Dir 
endlich ein anderes Tintenglas!“ Es geſchah aber 
nicht. 

Aber einmal, weiß ich, da durfte ich meinen 
Dank für die wiederholte Reinigung im wahren 
Wortſinne abtragen. D. . Ichs Weißkraut war nicht 
geraten, wir dagegen hatten deſſen in Hülle und 
Fülle. Da wurde denn ein großer Waſchkorb voll 
gepackt, und mit dem Dienſtmädchen trug ich 
meinen Dank in D. ichs Küche. 

Einen tief innewohnenden Dank gegen den alten 
bald nach dieſer Zeit in ſeinem Gott entſchlafenen 
Herrn empfinde ich noch heute, wenn ich jenes 
Stückchens meines Schulwegs gedenke. Noch heute 
rührt mich die Erinnerung an die halbe Stunde, 
welche wir jeden Morgen zu gemeinſamem Geſang 
um das alte Klavier, deſſen Taſten ſo leicht und 
loſe gingen, verſammelt in Andacht verbrachten. 
Groß war des alten Herrn Repertoire an Morgen— 
liedern nicht mehr. Ich glaube ſogar es wechſelten 
nur zwei immer mit einander ab. Jedenfalls aber 
habe ich nie mit größerer Andacht und reinerem 
Sinne geſungen „Mein erſt Gefühl ſei Preis und 
Dank, erhebe Gott, o Seele, der Herr hört deinen 
Lobgeſang, lobſing' ihm, meine Seele!“ als in der 
Ecke zwiſchen dem Klavier und dem alten hohen 
Kachelofen. Freilich brachte man nachher die Farben 
der Wand und des Ofens, rot und grau, am Kittel 
mit nach Hauſe. Aber was tat das? Der Andacht 


und der Erbauung geſchah mit ſolchen Außendingen 


kein Eintrag. Wehmütige und doch liebe warme 
Empfindung und Erinnerung ergreift mein Herz, 
ſo oft ich das Geſangbuch aufſchlage und an die 
Morgenlieder komme. 

Und doch liegt die Zeit ſchon ſo weit hinter mir, 
die des ſüßen Kinderglücks ſo reichlich mir be— 
ſcherte. 

Die Forderungen, welche die Schule damals 
ſtellte, waren nicht ſchwer und unerfüllbar. Von 
der heute jo vielfach beklagten Überlaſtung — ich 
glaube nicht recht an ſie — wußten wir noch nichts. 
Ich lernte damals, meiner Überzeugung nach, für 
den Lehrer, und der nahm es ja auch nicht ſtreng. 
Im Leſen erinnere ich mir ſogar noch über billige 
Anforderungen hinausgegangen zu ſein. Das 
Sonntagsevangelium, welches wir am Montag leſen 
mußten, erledigte ich ſogar unendlich raſch, daß 
mich ſelbſt Punkte nicht aufzuhalten vermochten, 
geſchweige denn Kleinigkeiten wie Kommata u. dergl. 
Nach und nach brachten mich Fleiß und Leiſtungen 
in die Höhe, ich erlangte einen der oberen an der 
Außenwand des Schulzimmers befindlichen Plätze 
und war jo unter der Hand zu einem Hauptkerl 
in der kleinen Klaſſe geworden. 

Die erwähnten Plätze hatten, abgeſehen von dem 
Ehrenpunkt des Obenſitzens, noch den greifbaren 
Vorteil, daß neben ihnen in die Hauswand 
Löcher gewühlt waren, in denen man die Tinten- 
fäſſer heimlicherweiſe ſtehen laſſen konnte. Was 
das beſonders für mich bedeutete, wird der geneigte 
Leſer nach dem oben Erzählten ermeſſen können. 

Mit den Herbſtferien ging das Idyll zu Ende. 
Der alte Herr wurde krank, ein Lehrer von einem 
benachbartem Dorfe — ein Verwandter von ihm — 
vertrat ihn zunächſt. Er erregte bei uns Anſtoß 
dadurch, daß er unſere alten Morgenlieder durch 
ganz andere, die nicht in unſeren Herzen Heimat— 
recht erlangt hatten, erſetzte, dann aber auch dadurch, 
daß er unſern Geſang nicht auf dem altehrwürdigen 
Klavier begleitete, ſondern mit einer Geige. 

Bald darauf trat das Scharlachfieber auf und 
raffte eine Maſſe von Kindern dahin, die Schulen 
wurden geſchloſſen, und der Zuſammenhang unter 
den kleinen Klaſſengenoſſen lockerte ſich. Der alte 
Herr Kantor ſchloß in dieſer Zeit ſeine müden 
Augen zur ewigen Ruhe. 

Als unſere kleine Schar Oſtern wieder zur Schule 
kam, wurde ſie geteilt, die obere Hälfte, zu der 
ich gehörte, wurde der folgenden Klaſſe, die zwei 
volle Jahrgänge umfaßte und in der wir kaum 
Plätze fanden, zugewieſen. 

Der neue Schulſaal befand ſich in einem anderen 
Schulhauſe. Es wurde viel aufgegeben und viel 
zu Hauſe gearbeitet. Ein ſtrenger Geiſt waltete 
über uns. Mit dem Idyll war's vorbei. 


Geblieben war nur das alte, nun auch lange 
beſeitigte gelbe Schulhaus, und um dieſes habe ich 
meine Erinnerungen in lebendigen Ranken ſich 
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ſchlingen laſſen. Jetzt haben ſie nur noch eine 
Stätte in meinem Herzen. Dieſe Stätte aber ſollen 
und werden ſie behalten, ſolange das Herz noch ſchlägt. 


Yin 


Aus Heimat und Fremde. 


Hochſchul nachrichten. Zu Dekanen für das 
nächſte Amtsjahr ſind an der Univerſität Marburg 
gewählt worden in der juriſtiſchen Fakultät Prof. 
Leonhard, in der mediziniſchen Prof. Ahlfeld, 
in der philoſophiſchen Prof. Wietor, in der theo— 
logiſchen Prof. Mirbt. 


Todesfälle. Am 1. Auguſt ſtarb in Kaſſel 
hochbetagt der frühere Oberlehrer am dortigen 
Friedrichsgymnaſium Julius Riedel, welcher an 
dieſer Anſtalt von Auguſt 1856 bis September 1889 
verdienſtlich wirkte. Gelegentlich ſeines 80. Geburts— 
tages am 3. Juli d. J. erhielt der Verewigte den 
roten Adlerorden 4. Klaſſe. 

Am 3. Auguſt verſchied zu Kaſſel der Stadtrat 
und Poſthaltereibeſitzer Friedrich Nebelthau. 
Er war daſelbſt am 27. Auguſt 1836 als Sohn 
des damaligen Obergerichtsanwalts Nebelthau, des 


Personalien. 


Verliehen: dem Kreisarzt Dr. Grau in Gelnhauſen 
der Charakter als Medizinalrat; dem Domänenpächter 
Ehrbeck zu Wendershauſen der Charakter „Königlicher 
Oberamtmann“; dem Kreis-Deputierten Bürgermeiſter 
Kraiger zu Fritzlar der rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
Poſtſekretär Martiny zu Fulda beim Ausſcheiden aus 
dem Dienſt, den Hegemeiſtern a. D. Münch zu Ehrſten, 
Pfeil zu Helſa und Wittge zu Eſchwege der Kronen— 
orden 4. Kl. 


Ernannt: Königl. Baugewerkſchuldirektor Kunz zum 
Regierungs- und Gewerbeſchulrat in Kaſſel; Regierungs— 
baumeiſter Fritſch in Hersfeld zum Kreisbauinſpektor; 
Seminar-Oberlehrer Dr. Pollack in Frankenberg zum 
Seminardirektor daſelbſt; Gerichtsaſſeſſor Dr. Pape zu 
Kaſſel zum Amtsrichter in Hilders; die Referendare 
Urban zu Kaſſel und Wagner zu Hanau zu Gerichts— 
aſſoſſoren. 


Verſetzt: 
nach Potsdam. 


Geboren: ein Sohn: Kaufmann R. Krum macher 
und Frau Nellie, geb Burgeß (Kalkutta, 20. Juni); 
Hauptmann Siebel und Frau Adda, geb. von Carls— 
hauſen (Hannover, 2, Auguſt); Kaufmann Adalbert 
Vollmar und Frau Adolphine, geb. Vaupel 
(Celle, 2. Auguſt); Zahnarzt Geiger und Frau Jo— 
hanna, geb. Eu bell (Kaſſel, 4. Auguſt); Dr. Winter 
und Frau Martha, geb. Israel (Magdeburg, 7. Auguſt); 
— eine Tochter: Rittmeiſter Walter Frhr. Treuſch 


Regierungsbaumeiſter Antze von Kaſſel 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in 


Kaſſel. 


ſpäteren Oberbürgermeiſters von Kaſſel, geboren. 
Gleich ſeinem Vater war er ein großer Freund der 
heſſiſchen und beſonders auch der Geſchichte ſeiner 
Vaterſtadt, was er durch Herausgabe der Vorträge 
ſeines Vaters: „Die älteſten und älteren Gebäude 
Kaſſels“ 1 der Feier des fünfzigſten 
Stiftungstages des heſſiſchen Geſchichtsvereins 1884 
betätigte. Das Vertrauen, das man ſeiner biedern 
Geſinnung entgegenbrachte, berief ihn in den Kaſſeler 
Magiſtrat, dem er eine Reihe von Jahren, obwohl 
er ſchon längere Zeit leidend geworden war, als 
tätiges und vielſeitig bewandertes Mitglied an— 
gehörte. Noch in friſcher Erinnerung iſt, daß der 
Dahingeſchiedene, einem Gefühle der Pietät folgend, 
am Geburtshauſe der Sängerin Mara zu Kafjel 
eine Gedenktafel anbringen ließ. Außer ſeiner 


Familie trauert um den Entſchlafenen ein großer 
Freundeskreis. 
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von Buttlar-Brandenfels und Frau Marga— 
rete, geb. Damms (Gneſen-Kaſſel, 1. Auguſt); Fabrikant 
Viktor Lauckhardt und Frau Mathilde, geb. 
Obée (Kaſſel, 11. Auguſt). 

Geſtorben: Gymnaſial-Oberlehrer a. D. 
Riedel, 80 Jahre alt (Kaſſel, 1. Auguſt); 
Frau Rechnungsrat Wilhelmine Men k, geb Kau- 
mann, 72 Jahre alt (Kaſſel, 1. Auguſt); Poſthalterei⸗ 
beſitzer und Stadtrat Friedrich Nebelthau, 66 Jahre 
alt (Kaſſel, 3. Auguſt); Rechnungsrat Jean Reine, 
62 Jahre alt (Kajfel, 4. Auguft); Oberingenieur Michael 
Kuhn, 51 Jahre alt (Kaſſel, 5. Auguſt); Kommunal: 
kaſſenrendant Heinrich Prinz, 39 Jahre alt (Fulda, 
5. Auguſt); Zahnarzt Karl Gundlach, 71 Jahre alt 
(Kaſſel, 5. Auguſt)) Frau Karoline von Apell, 
geb. von Bardeleben, Witwe des Oberſten, 79 Jahre 
alt (Fulda, 5 Auguſt); Dr. phil. Guſtav Guckel⸗ 
berger (Kaſſel, 7. Auguſt); Poſtdirektor a. D. Her- 
mann Kürſchner, 71 Jahre alt (Kaſſel, 8. Auguſt); 
Ingenieur Karl Dubois de Luchet, 52 Jahre alt 
(Kaſſel, 9. Auguſt)); Frau Auguſte Grimm, geb. 
von Goddaeus, 73 Jahre alt (Bad Nauheim, 9. Auguſt); 
Berginſpektor a. D. Eduard Schwenken, 79 Jahre 
alt (Homberg); Kaufmann G. H. van der Linden 
(Kaſſel, 14. Auguſt). 


TEE” Auf die dem heutigen Heft beigelegte Ankün⸗ 
digung der N. G. Elwert' chen Verlags buch- 
handlung in Marburg betr. „Die Burgen in 
Niederheſſen und dem Werragebiet von Ernſt Bu el“ 
wird beſonders aufmerkſam gemacht. 


Julius 
verwitwete 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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eitschrift für hessische 


Der Gruss der Jugend. 


Su Kaffel ſtand ein Diemelbauer 

Verſunken ſchier in ſtummer Trauer 

Jüngſt oben an dem Auetor, 

Die Pelzmütze dicht auf dem Ohr. 

Die Sonne hatt' ihn arg verbrannt, 

Denn Juni war es ſchon im Land. 

Die rauhe Rechte hielt umfaßt 

Den derben Stock von Eichenaſt. — 

Sein Auge hing an dem Huſar. — 

— Lang iſt's ſchon her — wohl dreißig Jahr — 
Er macht' ja mit den Siegesritt 

Und bracht’ im Knie die Kugel mit. — 

Die Luſt — der Schmerz — wie weit — wie weit! 
Was war's doch für 'ne große Seit! 

Wie mancher Hampf ſeit jenem Sieg! 

Wie wundenreich des Lebens Urieg! — 


Und wie dem nachſinnt er ſo lang, 

Da kommt's herauf! Horch — kling und klang! 
Trari, trara, Schnetterdeng trara! 

Huſaren reiten, Huſſaſſa! 

Und wie es ſchwillt und ſchmetternd ſchallt, 
Und hin und her das Scho hallt, 

Und wie es blinkt, und wie es blitzt, 
Vorüber flattert, fliegt und flitzt, 

Da wächſt empor der Diemelbauer 

Und reckt und ſtreckt ſich an der Mauer. 
Den Schnurrbart ſtreicht er hin und her, 
Als ob er eben zwanzig wär. — 


XVII. Jahrgang. 


Naſſel. 


Kaſſel, 1. September 1903. 


Sein Auge funkelt ſonnenhell. 
Die Mütze fliegt herunter ſchnell! — — 


Vorbei nun iſt die Eskadron. — 
Trari, — trara — klingt's ferne ſchon. — 


— — — — Een —— . wir. — == 


Was jenem Alten nur geſchah, 
Daß er in Tränen ſteht noch dad — 
Ich wage es und red' ihn an. 
Da ſpricht bewegt der Bauersmann: 
„Wenn man die eig'ne Jugendzeit 
So ſieht an ſich vorüberreiten, 
Dann tut es einem gar zu leid, 
Daß man ſie nicht mehr darf geleiten. — 
Doch ſoll's mein Alter mir verſüßen, 
Daß ich ſie einmal noch durft' grüßen.“ 
Treuherzig gab er mir die Hand 
Und hat ſich ſeines Wegs gewandt. 

HB. Bertelmann. 
* 1 * 


Mein vaterhaus. 


Von jenen Bergen ſteig' ich nieder 

Und grüße dich, du ſtilles Tal, 

Grüß' auch die kleine Hütte wieder 

Mit ihren Wänden ſchlicht und kahl. 

Kein Schloß kann mir den Sauber bieten, 

Den dort die kleine Hütte hält. 

Da ruhet all' mein Glück hienieden, 

Mein Daterhaus iſt meine Welt. 

Johanna Schwabeland. 


Jugenheim an der Bergſtr. 
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Fur Geſchichte der Bugenotten- und Waldenfer- 
Anfiedlungen in Beſſen-Darmſtaoͤt. 


Von Dr. phil. Bergér⸗Gießen. 
(Fortſetzung.) 


er erſte öffentliche Gottesdienſt wurde am 

20. Mai 1700 unter einer gewaltigen Eiche in 
Ermangelung eines Gotteshauſes von Pfarrer 
Bermond in Anweſenheit vieler Gemeindemit— 
glieder und zahlreicher Gäſte aus Frankfurt und 
Offenbach abgehalten. Als Text war für dieſen 
Tag beſtimmt Math. 17, 4.: „Herr, hier iſt gut 
ſein, willſt Du, ſo wollen wir Hütten bauen“. 
Für beſondere kirchliche Handlungen war in 
dringenden Fällen ein gräfliches Haus, die ſoge— 
nannte Mühle in der Nähe des Pfarrhauſes, zur 
Benutzung überlaſſen worden. Daſelbſt wurde 
am 19. Mai 1700 das erſte Kind der Gemeinde 
getauft. Das Bedürfnis nach einem Gotteshaus 
war immer dringender geworden. Durch die Unter— 
ſtützung des Grafen, der die nötigen Materialien 
koſtenlos überließ, war ein einfacher Holzbau am 
28. Mai 1702 hergeſtellt worden. Aber noch 1706 
harrte dieſer Betſaal ſeiner Vollendung. Obſchon 
die Koſten nur 1000 Gulden betrugen, ſo konnten 
dieſelben von den Gemeindemitgliedern nicht auf- 
gebracht werden. Daher begaben ſich angeſehene 
„Bürger in verſchiedene Länder, um milde Gaben 
für den Kirchbau zu ſammeln. Noch nicht 50 Jahre 
hatte das Gebäude ſeinem Zwecke gedient, als es 
begann, baufällig zu werden, ſodaß man ſich mit 
dem Gedanken eines Neubaues ernſtlich beſchäftigen 
mußte. Die Schwierigkeit lag wieder in der 
Aufbringung der nötigen Geldmittel. So opfer⸗ 
freudig auch die Gemeinde ſich zeigte, und die 
Nachbargemeinden durch Stellen von Fuhrwerk 
Hilfe leiſteten, ſo reichten doch die eignen Kräfte 
nicht aus, den Lieblingswunſch der Gemeinde zu 
verwirklichen. Wieder unternahmen es zwei an— 
geſehene Männer aus der Gemeinde Jakob 
Revial, aus Chateau du Bois im Tale Pragelas 
ſtammend, und Jean Jacques Vaſſerot, 
in alle Welt auszugehen und eine Beiſteuer zum 
Kirchbau zu erbitten. Am 24. November 1773 
wurde die Grundſteinlegung für das neue Gebäude 
vorgenommen, und am 15. Oktober 1775 wurde 
dasſelbe durch Pfarrer Weydenbach eingeweiht. 
Durch den ſtarken Zuzug von Deutſchreformierten 
und Lutheranern wurde der kirchliche Friede manch— 
mal geſtört. Um 1800 befanden ſich die Deutſchen 


in der Mehrzahl, und die franzöſiſche Sprache 
wurde immer mehr zurückgedrängt, ſo daß ſie 
1826 als öffentliche ganz abgeſchafft und die 
deutſche Predigt eingeführt wurde. Die Deutſch⸗ 
reformierten wurden der ſogenannten franzöſiſch⸗ 
reformierten Gemeinde einverleibt. 

Heute iſt die franzöſiſche Sprache in Neu: 
Iſenburg ganz verſchwunden; den Nachkommen 
der einſtigen franzöſiſchen Einwanderer iſt ſie 
ein fremdes Idiom, und es gibt ſelbſt unter den 
Alteſten keinen, der imſtande wäre, die alten 
Psaumes zu leſen oder zu ſingen. Nur die noch 
vorkommenden Namen haben die Erinnerung an 
den Urſprung der Gemeinde bewahrt, wie ſich 
auch im kirchlichen Ritus noch einige Gebräuche 
der Vorfahren erhalten haben. 


e. Die Siedlung Neu-Kelſterbach. 


Die Siedlung Neu-Kelſterbach wurde zum 
großen Teile durch franzöſiſche Flüchtlinge an— 
gelegt. In einem Schreiben, das der Geſandte 
Valkenier von Darmſtadt aus am 18. bezw. 
25. April 1699 an den Sekretär, Herrn Lavater 
in Zürich, abgehen ließ, werden die neuen An— 
ſiedler für Kelſterbach als „Refügierte franzöſiſche 
Manufacturiers und Handwerks-Leuthe“ e) be⸗ 
zeichnet und ihnen dieſelben Rechte in Ausſicht 
geſtellt, die in einem demnächſt erſcheinenden 
Traktat den Waldenſern zugeſichert werden ſollen. 
Wie aus dem Schreiben hervorgeht, wird beab— 
ſichtigt, den Ort Kelſterbach in einen „fleuriſſanten“ 
Stand zu ſetzen und aus ihm wegen ſeiner günſtigen 
Lage am Main einen Handelsplatz wie Mannheim 
und Frankenthal zu machen. In einer Urkunde!“ 
vom 24. Januar 1699, „fait dans nötre forte- 
resse de Giessen“ und unterzeichnet von, Erneste 
Louis, Landgrave de Hesse etc.“ wird im 
Eingange erwähnt, daß ſich bei dem Landgrafen 
300 proteſtantiſche Familien aus Languedoc ge— 
meldet hätten, ihrem Berufe nach Kaufleute, Hand⸗ 
werker (artisans) und Ackerleute, die die Abſicht 


16) (k. Geſchichtsblätter des Deutſchen Hugenottenvereins. 
Zehnt VIII. Heft 4. Aktenmäßige Geſchichte der Siedlung 
Neu⸗Kelſterbach von D. Bonin. 

5) cf. Geſchichtsblätter ꝛe. Zehnt V, Heft 10. 
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hätten, in der Landgrafſchaft ſich niederzulaſſen. 
Es wird ihnen bewilligt „I'exercice de la religion 
reformee aussi bien que la liberté de trafiquer, 
negocier, de commencer des manufactures“. 
Es jollen ihnen ferner das nötige Ackerland und 
bequeme Plätze gewährt werden, um ſich Häuſer 
zu bauen. Als Anſiedlungsorte ſind in Ausſicht 
genommen „les environs de Rüsselsheim et de 
Keltersbach“ (Kelſterbach). Auch durch die Ur— 
kunde!) „vom 22. April bezw. 2. May 1699, Geben 
zu Darmſtadt, unterzeichnet von Ernſt Ludwig, 
Landgraf zu Heſſen, und P. Valkenier, Ihro Hoch— 
mögenden Herren General Staaten der Vereinigten 
Niederlande Abgeſandter“, wird den Waldenſern, 
„ſo im Monath September des 1698ſten Jahres 
auf Befehl Seiner Königlichen Hoheit des Herrn 
Herzogs von Savoyen aus den Piemonteſiſchen 
Thälern entwichen,“ nach Artikel 26 bewilligt, 
„eine Stadt nahe am Kelſterbach zu bawen, an 
den Orth, den wir ihnen anweiſen werden, allwo 
wir ihnen aus lauter Gnade und Geſchenk zu 
eigen geben vor ſie und ihre Nachfolger, wer 


dahin bawen will, auch von anderer Nation Leuthen 


proteſtirender Religion, für ein Haus den Platz 
oder Hofraith, und Garten, franc und frey von allen 
ſowohl alten als neuen Schulden und Bürgſchaften. 
Gleichwie wir ihnen gnädigſt erlauben in beſagter 
... Stadt allerhand Feuer-Rechte, Ziegelhütten, 
Brauhäuſer, Wirtshäuſer, Fleiſchbänke oder Schörne, 
Gerberwerkſtädte, Papiermühlen, Fruchtmühlen, 
Schneide- und Walckmühlen und andere dergleichen 
Gebäude ufzurichten, welche ihnen gleichfalls eigen— 
thümlich verbleiben ſollen vor ſich und die ihrigen 
immer und Ewig, gleichwie diejenigen Wohnhäuſer 
auch, die ein jeder bawen wird, mit ihren Hof— 
raithen und Pläzen, mit allen und jeden Frey— 
heiten, Rechten und Gerechtigkeit, die andere Städte, 
Dörffer und Flecken unſerer Landen genießen, ja 
wohl noch mehr, nachdem wir ſolches zum 
Handel und Wandel vor nöthig erachten 
werden.“ 

Die alte Gemeinde in Kelſterbach ſichert nach 
Bericht vom 7. März 1699 den neuen Anſiedlern 
die Überlaſſung von 150 — 200 Morgen Land gegen 
einen billigen Preis zu, wovon der größte Teil 
als Bauplätze für den neuen Ort beanſprucht 
wird. Außerdem wird freies Bau- und Brenn— 
holz gewährt. Das Anſiedlungsgeſchäft verzögerte 
ſich bis zum 20. Auguſt 1699. Zum Hausbau 
melden ſich: drei Seidenweber, drei Rotgerber, 
ein Kaſtenmacher, ein Pelzwerker, ein Weiß— 
gerber, ein Schloſſer, ein Bäcker, im ganzen 


) ef. Geſchichtsblätter ꝛc. Zehnt III, Heft 10, 
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dreizehn Perſonen, die zehn Häuſer bauen wollen. 
Als weiterer Anſiedler meldet ſich der Zeugmacher 
Frangçois Rabons, der ſeit dem 7. Dezember 1698 
in Langen ſich niedergelaſſen hatte. Er hoffte, an 
dem neuen Orte in ſeinem Geſchäfte beſſer vorwärts 
zu kommen. Am 18. September 1699 bittet Francois 
Fontanier in einem Schreiben an die Regierung 
um die Erlaubnis zur Anlegung einer Barfümerie- 
fabrik, die 150 Leute beſchäftigen ſolle. Wegen 
der koſtenloſen Überlaſſung eines Platzes auf dem 
Friedhofe zu Alt-Kelſterbach und der Benutzung 
der Totenbahre entſtehen zwiſchen dem Pfarrer 
von Alt-Kelſterbach und der neuen Gemeinde 
Streitigkeiten, die ſich bis zum Jahre 1707 fort⸗ 
ſetzen. Am 12. Auguſt 1708 bittet die Gemeinde 
Neu⸗Kelſterbach um Gewährung eines Platzes zur 
Erbauung einer Kirche. Von dem Baue wird 
ſpäter nichts mehr erwähnt. Mit den franzöſiſchen 
Anſiedlern ließ ſich auch allerlei ſonſtiges zweifel— 
haftes Volk nieder, das dem Orte nur Schande 
bereitete. Ein Iſenburger franzöſiſcher Flüchtling 
Du⸗Bois erhält am 22. November 1709 die 
Erlaubnis zur Errichtung eines Hutgeſchäfts und 
einen Vorſchuß von 100 Gulden. Er gedenkt, 
jährlich 500 „Camißhüte“ fabrizieren zu können, 
und hofft auf die Übertragung der Lieferung für 
die landgräflichen Regimenter. Ebenſo ſucht der 
Tuchmacher Pouget um die Tuchlieferung für die 
Hofbedienſteten und zwei Regimenter nach. In 
beiden Fällen zeigt die Regierung ſich geneigt, 
den Geſuchen für die Zukunft zu entſprechen. An 
der Spitze des Gemeindeweſens von Neu-Kelſter⸗ 
bach ſtehen im Februar 1710: Charrier als 
maire, Jean Pouget als schultus, Abraham 
Robert, Francois Girart und Jean Ale— 
mant als échevins. Unzuträglichkeiten zwiſchen 
der neuen und alten Bevölkerung mag der erſteren 
den Aufenthalt verleidet haben. „Die „Refugiez 
& Kelsterbach“ ſuchen um Bewilligung des Ab— 
zugs nach, der ihnen auch am 2. Mai 1712 
geſtattet wird. In einem Verzeichniſſe vom 17. No⸗ 
vember 1717 finden ſich unter den 26 Bewohnern 
von Neu-Kelſterbach nur zwei franzöſiſche Namen 
aufgeführt: Moſes Caron, geboren zu Rohan 
(iſt ſchon 18 Jahre da), und der Gärtner Martin, 
vielleicht auch Peter Carlin Witwe. Entgegen der 
Anſicht, nach der ſich die wegziehenden Franzoſen 
und Waldenſer nach Holland begeben hätten oder 
zum Teil auch in die Kolonie Walldorf (Mör⸗ 
felden⸗Gundhof) eingewandert ſeien, ſteht feſt, daß 
der Reſt der Neu-Kelſterbacher Koloniſten im Jahre 
1712 in Offenbach ſich niedergelaſſen hat. Die 
Hoffnung, die man einſt bei der Gründung auf die 
Entwicklung des Ortes ſetzte, hatte ſich nicht erfüllt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Fur Geſchichte der Wilhelmshöher Waſſerwerke 


und der Familie Steinhöfer. 
Von C. Neuber. 
(Schluß.) 


€ find demnach vier Männer des Namens Stein- 
hofer oder Steinhöfer bei den Waſſerwerken in 
Weißenſtein bezw. Wilhelmshöhe angeſtellt geweſen. 
Zur Erläuterung iſt zu bemerken: 

Zu J. Adam Steinhöfer iſt nach den Staats— 
handbüchern nur wenige Jahre Brunnenleiter ge= 
weſen und war Weiteres nicht zu ermitteln. 

Zu II. Philipp Abraham Steinhöfer iſt 
32 Jahre lang Hof-Röhrengießer und Brunnen⸗ 
meiſter zu Weißenſtein geweſen und mit Rückſicht 
auf den Zeitraum, in welchem er dieſe Stellung 
eingenommen, ſowie die Art ſeiner Beſchäftigung 
als derjenige Steinhöfer anzuſehen, welcher zu dem 
im Jahre 1794 errichteten Heſſendenkmal vor dem 
Friedberger Tore zu Frankfurt a. M. die Metall- 
platten gefertigt hat. Den Vater als Verfertiger 
anzunehmen (mit Rogge-Ludwig), geht nicht wohl 
an, da derſelbe damals bereits Söhne über 50 Jahre 
hatte, alſo hochbejahrt war, ebenſowenig auch den 
Bruder Karl (mit Juſti), da dieſer damals nur 
Brunnenleiter war und deshalb wohl zu einer ſo 
wichtigen Arbeit nicht herangezogen worden iſt. 

Philipp Abraham Steinhöfer wohnte, wie die 
Akten der Kataſter-Abteilung Königlicher Regierung 
zu Kaſſel (insbeſondere „Spezifikation der Menſchen 
und des Viehes in der Reſidenzſtadt Kaſſel von 
1766“) ergeben, in der Brinkgaſſe (Ecke des Grabens 
Nr. 399) als Mieter im Hauſe des Gottfried Brandt, 
Aktuarius zu Allendorf in den Sooden, jetzt Graben 
Nr. 53. Ob er ſpäter anderswo gewohnt, insbeſondere 
untere Johannis⸗Straße Nr. 765, hat nicht feſt⸗ 
geſtellt werden können. 

Zu III. Karl Steinhöfer. In den Staats— 
handbüchern 1784— 1786 iſt ein Brunnenleiter 
Joh. Karl Steinhöfer aufgeführt, 1787 nur an⸗ 
gegeben zwei Brunnenleiter ohne Namen, 1788 bis 
1796 gar keine Leute in dieſer Stellung, und von 
1797 an Brunnen⸗Inſpektor Karl Steinhöfer. Da 
deſſen Anſtellung auf dieſem Gebiete in 1779 feſt⸗ 
ſteht, muß Identität angenommen werden, trotzdem 
die Beſcheinigung von Zweibrücken auf Karl Friedrich 
lautet. 

Zu IV. Heinrich Karl Steinhöfer kommt 
in den Staatshandbüchern von 1808 — 1821 als 
Brunnenleiter-Gehülfe vor, dann aber in den Kaſſeler 
Adreßbüchern noch 1834 als herrſchaftlicher Wafjer- 
leiter, daher iſt auch hier Identität anzunehmen. 

Hoher Ruhm verbleibt dem zu III aufgeführten 


Karl Steinhöfer, da die Anlage der in Betracht 


kommenden Waſſerkünſte in die Zeit ſeines Inſpek⸗ 
torats fällt. Über ſeine Jugendzeit fehlen Nachrichten 
vollſtändig. Juſti a. a. O. jagt von ihm, daß er, 
obwohl niemals auf Reiſen geweſen (abgeſehen aljo 
von der Überſiedelung von Zweibrücken nach Kaſſel), 
doch manche ſchätzbare Kenntniſſe erworben habe. 
Rogge-Ludwig a. a. O. und die bekannte Schrift⸗ 
ſtellerin Emilie Wepler (Geſchichte der Wilhelms— 
höhe bei Kaſſel 1867, S. 41 fg. 2. Aufl. 1870, S. 40 fg.) 
ſagen von ihm: „ein Genie ganz eigner Art, aller 
wiſſenſchaftlichen Bildung entbehrend, im techniſchen 
Zeichnen ganz unbewandert, auch nur den einfachſten 
Plan auf dem Papiere zu entwerfen unfähig, wußte 
er an Ort und Stelle genau anzugeben, wie jede 
Röhre, ſelbſt jeder Stein gelegt werden mußte; und 
mit peinlicher Genauigkeit hat er bis in die geringſten 
Kleinigkeiten alles mit ſeinem Stocke, ohne den 
ihn niemand geſehen, ausgemeſſen, und mit dieſem 
Stocke beſchrieb er auch ſeinem Landesherrn, mit 
welchem er in gemütlicher Weiſe verkehrte, den Plan 
im Sande. In heſſiſche Dienſte kam er unter 
Landgraf Friedrich II. im Jahre 1779 im Alter 
von 32 Jahren neben ſeinen zwei älteren Brüdern, 
zunächſt als Brunnenarbeiter oder, wie auch der 
Titel lautete, Brunnenknecht, ſodann von 1784 
(oder 1785) bis 1796 als Brunnenleiter über die 
herrſchaftlichen Röhrenſtränge, ſeit 1796 Brunnen— 
Inſpektor bei den Waſſerleitungen in Kaſſel und 
Weißenſtein bezw. Wilhelmshöhe, und bekleidete 
ſein Amt zu größter Zufriedenheit ſeiner Gebieter, 
erſt Friedrichs IL, dann Wilhelms IX. Unter 
Letzterem zeigte er ſich auch in ſchöpferiſcher Tätig- 
keit als Erbauer von Waſſerfällen.“ 

Von den drei jetzt durch ein Schleuſenwerk mit⸗ 
einander verbundenen Waſſerkünſten Nr. 2, 3, 4 gelten 
zwei unbeſtritten als Steinhöfers Schöpfungen: Nr. 2, 
der am meiſten Natur und Kunſt in harmoniſcher 
Vereinigung darſtellende ſogenannte Bergwaſſer⸗ 
fall oder Waldwaſſerfall oder — die ge— 
wöhnliche Bezeichnung — nach dem Erbauer der 
Steinhöferſche Waſſerfall, und Nr. 3, die 
Teufelsbrücke, eine Nachbildung der gleichnamigen 
Naturbrücke am St. Gotthard in der Schweiz. 

Nr. 4 dagegen: die römiſche Waſſerleitung 
oder der Aquädukt, wird dem fürſtlich heſſiſchen 
Baudirektor Heinrich Chriſtoph Juſſow zuge— 
ſchrieben. Dieſer, geboren am 9. Dezember 1754 
zu Kaſſel als Sohn des Oberbauinſpektors Juſſow, 
urſprünglich Student der Rechtswiſſenſchaft zu Mar- 
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burg a. d. Lahn, dann Architekt und als Oberbau— 
direktor zu Kaſſel am 26. Juli 1825 geftorben *) 
und auf dem alten Friedhofe begraben, hat unter 
anderen Werken den vom jüngſten Du Ry (Simon 
Ludwig) begonnenen Bau des fürſtlichen Schloſſes 
zu Wilhelmshöhe vollendet und den ganzen Park 
daſelbſt neu angelegt, auch die Löwenburg erbaut. 
Die auf ſeinen Reiſen nach Italien einſchließlich 
Sizilien gewonnenen Eindrücke von großartigen 
Bauwerken konnte er durch kunſtvolle Nachbildung 
einer römiſchen Waſſerleitung verwerten. K. W. Juſti 
(Heſſiſche Denkwürdigkeiten, Marburg 1799, T. I, 
S. 280 fg.) nennt Juſſow geradezu als Erbauer 
des Aquädukts. Der Architekt und Profeſſor Johann 
Heinrich Wolff, welcher 1792— 1869 zu Kaſſel 
lebte, bezeichnet in ſeiner Selbſtbiographie („Heſſen⸗ 
land“ 1899, S. 229 - 245) ſeinen Vater, den 
Hofſteinmetzenmeiſter Heinrich Abraham Wolff, 
als den Baumeiſter, welcher nach den Projekten 
von Juſſow den Aquädukt und andere Arbeiten 
ausgeführt habe. 

Nach Juſti a. a. O. waren damals Bilder der 
intereſſanteſten Partien der Wilhelmshöhe von Joh. 
Aug. Nahl und F. Schröder vorhanden, darunter 
ſolche der drei in Rede ſtehenden Waſſerfälle. 
Dieſe müſſen demnach ſpäteſtens 1799 vollendet 
geweſen ſein, was mit den Angaben des langjährigen 
Hofbauinſpektors Heinrich v. Dehn-Rotfelſer 
zu Wilhelmshöhe (ſpäter Regierungs- und Baurat 
zu Potsdam), wonach die drei Waſſerfälle im letzten 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts entſtanden find 
und der Steinhöferſche bald nach den zwei andern 
angelegt worden iſt, im Einklange ſteht. Die 
Teufelsbrücke muß anfänglich einen andern Sammel- 
teich gehabt haben, nämlich den oberhalb derſelben 
bezw. in einiger Entfernung über der Plutogrotte 
befindlichen, in den Plänen von Wilhelmshöhe als 
Fontänen⸗Reſervoir (im Gegenſatze zum Fontänen⸗ 
Baſſin, von welchem zu Anfang die Rede geweſen) be— 
zeichneten. Nach Anlage des Steinhöferſchen Wafjer- 
falls iſt dann von dieſem das Waſſer herab zur 
Teufelsbrücke geführt worden, von welcher dasſelbe 
weiter zum Aquädukt lief, woraus zu entnehmen 
iſt, daß bei dieſem, welcher an der ſteilſten Stelle 
in einer Höhe von 100 Fuß oder 34,3 Meter 
herabſtürzt, die eigentliche Waſſerleitung von Stein 
höfer herrührt. Bezüglich des nach ihm benannten 
Waſſerfalls mit den Sammelteichen: Aſch, einem 


eigentlichen Gebirgsſee, von mächtigen Bäumen ein⸗ 


geſuft. 
neueſter Zeit ein dritter angelegt worden iſt, hat 
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und Pfaffenteich, zwiſchen welchen in 


ſich, wie auch in dem mit geſchichtlicher Einleitung 


| verjehenen Adreßbuche für Kaſſel und Wilhelms— 


) Piderit⸗Hoffmeiſter a. a. O. S. 476 fg. 


höhe von 1828 (S. 119 fg.) zu leſen, eine Erzählung 
über Steinhöfer erhalten, deren Glaubwürdigkeit 
zu prüfen jedem überlaſſen bleibt: derſelbe habe. 
nämlich die Anlage dieſes Waſſerfalls ſehr im 
geheimen betrieben, ohne höheren Befehl, und ſeinen 
fürſtlichen Gebieter mit dem vollendeten Werke 
überraſcht. 

Emilie Wepler weiß noch mehr von dem ſtets 
unbeweibt gebliebenen Manne zu erzählen, beſonders 
aus ſeinem ſpäteren Leben, wo ſich die angewöhnten 
Eigenheiten feſtgeſetzt hatten. So habe er ſtets auf 
dem oben erwähnten Stocke ein großes weißes 
Taſchentuch getragen, um ſich fortwährend damit den 
rinnenden Schweiß von der Stirn zu trocknen. 
Jeden Abend wuſch er dieſes Tuch, welches nach 
und nach ſeine urſprüngliche Farbe verloren hatte, 
mit eigenen Händen im Lac (jetzt Schloßteich genannt), 
hing es wieder über ſeinen Stock, ging, um dasſelbe 
zu trocknen, dreimal um den See herum und begab 
ſich alsdann nach Hauſe. Auch nicht einen Abend 
iſt das Tuch ungewaſchen geblieben. 

Während der franzöſiſch-weſtfäliſchen Zwiſchen— 
herrſchaft (1806 - 1813), welche die Verdienſte des 
kunſtreichen und beſcheidenen Mannes anerkannte, 
wie Juſti ſich ausdrückt, behielt Steinhöfer nicht 
nur ſeinen früheren kleinen Gehalt, nach Rogge— 
Ludwig 200 Taler — der bereits genannte Hof— 
bauinſpektor Juſſow bezog nach Angabe des eben— 
falls genannten Johann Heinrich Wolff auch nur 
200 Taler —, ſondern es wurde dieſer Betrag 
noch bedeutend erhöht, um wieviel, iſt nicht erſicht— 
lich. Nach Wiederkehr des erſten Kurfürſten in 
ſein Land wurde aus der Napoleonshöhe wieder 
eine Wilhelmshöhe; Steinhöfer blieb in ſeiner 
Stellung und erhielt jetzt den Titel „Kurfürſtlich 
Heſſiſcher Brunnen- und Waſſerkunſt⸗ 
Inſpektor“. 

Nach dem Tode des Kurfürſten Wilhelm J. (1821) 
wurde Steinhöfer auch von deſſen Sohn und Nach— 
folger Wilhelm II. (1821-1847) übernommen 
und blieb auch in deſſen Gunſt. Ja infolge der 
unter letzterem vorgenommenen Reorganiſation der 
Behörden und Unterſtellung der Hof-Feuerlöſch— 
Anſtalten unter die Hofbaudirektion erſtreckte ſich 
die Inſpektion Steinhöfers auch hierauf, und er 
erhielt nun ein Freibillett im Hoftheater in einer 
der unteren Proſzeniums-Logen. Pflichtgetreu in 
allem fand er ſich zeitig zur Vorſtellung ein und 
ſoll da von den anſtrengenden Arbeiten des Tages 
erſchöpft oft in ſüßen Schlummer verſunken ſein. 
Jedoch war es ihm von gütiger Vorſehung beſchieden, 
noch den Neuen Waſſerfall anzulegen, Nr. 6, 
eine großartige und ähnlich dem Bergwaſſerfalle 
der Natur recht angepaßte Kunſtſchöpfung, zu ver— 
gleichen mit dem Gießbach bei Brienz in der Schweiz. 
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Derſelbe wurde im Jahre 1823 begonnen und in 
1828 vollendet und waren dabei in den erſten 
Jahren hunderte, in den letzten zwei Jahren tauſende 
von Arbeitern beſchäftigt. Aus der Zeit dieſer 
Anlage ſtammt die nachfolgende Erzählung, ähnlich 
der von Friedrich dem Großen mit dem General 
Ziethen berichteten Anekdote. Der Kurfürſt habe 
eines Tages ſehen wollen, wie weit der neue Waſſer— 
fall gediehen, aber Steinhöfer ſchlafend getroffen; 
die Arbeiter hätten ihn wecken wollen, doch der 
Fürſt ihnen gewehrt mit den Worten: „Laßt den 
alten Mann nur ruhig ſchlafen, der hat in ſeinem 
Leben genug gearbeitet.“ Rogge-Ludwig (a. a. O. 

230) knüpft hieran die Mitteilung: Dieſer Bor: 
fall mag wohl dem Kurfürſten Veranlaſſung gegeben 
haben, dem faſt 80 jährigen, dem die tägliche Wande— 
rung nach Wilhelmshöhe gewiß ſauer genug geweſen 
ſein mag, einen Wagen und ein Pferd zu ſchenken 
und ihm einen Tagelöhner als Kutſcher zuzuweiſen, 
und ſo hätten ihn denn ſeine Kaſſeler Nachbarn 
täglich in der Frühe fortfahren ſehen. Jakob Hoff- 
meiſter (a. a. O. S. 119) bemerkt, die erwähnte 
Begebenheit gar nicht berührend, ganz allgemein: 
Steinhöfer fuhr jeden Morgen von ſeiner Wohnung 
in Kaſſel in einem Einſpänner nach Wilhelmshöhe 
und ſodann abends wieder zurück. Da den heſſiſchen 
Kurfürſten der Vorwurf der Verſchwendung nicht 
wohl gemacht werden kann, erſcheint die Darſtellung 
von Rogge-Ludwig wahrſcheinlicher, wenn auch als— 
dann Steinhöfer die Fahrgelegenheit nur wenige 
Jahre genoſſen hat. Obwohl das Hauptfeld ſeiner 
Wirkſamkeit der Weißenſtein bezw. die Wilhelms⸗ 
höhe geweſen iſt, ſcheint er trotzdem niemals eine 
Nacht dort zugebracht zu haben. Nach dem alpha= 
betiſchen Verzeichniſſe der Einwohner in der Reſidenz— 
ſtadt Kaſſel von 1819 (dem älteſten vorhandenen 
Verzeichniſſe in den öffentlichen Kaſſeler Bibliotheken) 
wohnte er in dem Hauſe, an welchem die Gedenk— 
tafel hängt, damals Johannisſtraße Nr. 765, mit 
den fünf Kindern ſeines verſtorbenen Bruders, des 
Hofröhrengießers Philipp Abraham Steinhöfer, und 
in dem Adreßbuche von 1828 (dem zweitälteſten), 
in welchem die Hauseigentümer mit einem! bezeichnet 
find, kommt er als ſolcher vor, und nach ſeinem 
Tode in dem Adreßbuche von 1834 ſeine Nichte Luiſe 
Steinhöfer als Hauseigentümerin mit zwei Brüdern, 
Heinrich Karl Steinhöfer, herrſchaftlichem Brunnen⸗ 
leiter, und Chriſtian Ludwig Steinhöfer. 

Noch jetzt wollen ältere Leute den kleinen origi— 
nellen Mann geſehen haben, wie er mit Zopf, in 
blauem Rocke, Kniehoſen und Stulpenſtiefeln, in 
der linken Hand den Dreimaſter oder eine Mütze, 
ähnlich der des berühmten Kapellmeiſters Louis 
Spohr, in der rechten den bereits erwähnten Stock 
mit Taſchentuch haltend, bis zu ſeinem Lebensende 


dahinſchritt und ſelbſt die Waſſer anließ. Ein 
treffendes Bildchen Steinhöfers in der kleinen Schrift: 
Kaſſel wird Weltſtadt, Humoriſtiſch-ſatiriſche Revue 
(1870) S. 56, ſtellt fo recht den Mann als Waſſer— 
gott in ſeiner Wirkſamkeit dar. 

Allgemein geliebt und geachtet, war Steinhöfer, 
der ſich des Wohlwollens von vier Herrſchern erfreut 
hatte, durch den Aufenthalt in der herrlichen Luft 
des Habichtswaldes geſtärkt und mit Jugendkraft bis 
zum hohen Alter ausgerüſtet, ſchon im Begriffe, am 
30. April 1829 ſein 50jähriges Dienſtjubiläum 
zu feiern, als er nach der Todesanzeige in der 
Kaſſelſchen Allgemeinen Zeitung vom 25. Februar 
1829 (Nr. 56 S. 278) am 19. Februar 1829 
morgens 6 Uhr im Alter von 83 Jahren infolge 
Bruſtentzündung unerwartet durch den Tod ſeinen 
Verwandten, einer Nichte und drei Neffen, entriſſen 
wurde. Nach Angabe von Juſti ſtarb er in Dürftig⸗ 
keit. Er wurde auf Koſten Sr. Königlichen Hoheit 
des Kurfürſten Wilhelm II. begraben, jedoch nicht, 
wie er oft gewünſcht, in der Grotte des nach ihm 
benannten Waſſerfalls, welche mitten zwiſchen 
Steinklippen und Waſſerſturz dem in ſie Eintreten⸗ 
den erfriſchende Kühlung und weiten Ausblick ge— 
währt, wohl aber, wie Hoffmeiſter und Rogge⸗ 
Ludwig, ſowie noch lebende Zeitgenoſſen bekunden, 
auf dem kleinen Friedhofe zu Wilhelmshöhe unterhalb 
des chineſiſchen Dörfchens Mulang. Die Beerdigung 
fand am 23. Februar 1829 unter zahlreicher Be- 
teiligung aus allen Ständen der Bevölkerung ſtatt. 
Sein Seelſorger, Konſiſtorialrat und Paſtor Dr. 
Ruppersberg (damals erſter Prediger der evan— 
geliſch-lutheriſchen Gemeinde) zu Kaſſel, ſprach ſich 
in ebenſo wahrer als gefühlvoller Weiſe über den 
Entſchlafenen aus.“) 

Vergeblich ſind bis jetzt die Forſchungen nach 
dem Grabe Steinhöfers auf dem bezeichneten Toten— 
hofe geweſen, welcher nach einem in die Umfaſſungs⸗ 
mauer eingelaſſenen Steine mit der Inſchrift: 
„Mortuis Wilhelmus MDCCCXX“ unter dem Kur— 
fürſten Wilhelm I. im Jahre 1820 angelegt worden 
iſt. Die Grabſtätten mancher vielen Kaſſelanern 
noch bekannten Perſönlichkeiten find daſelbſt aus— 
weislich der Gedenkſteine oder Tafeln zu treffen, ſo 
von Kaſtellan Adam Joſeph Jung und Frau (beide 
+ 1857), Johann Chriſtoph Bertermann und Frau 
(beide f 1885), Kaskaden-Aufſeher Konrad Balzer 
und Frau (beide F 1891) u. a. Nach eingezogener 
Erkundigung beim Hofbauamte zu Wilhelmshöhe 
ſoll in Ermangelung eines Denkſteins das Grab des 
berühmten Steinhöfer an einer daneben gepflanzten 
Pyramideneiche zu erkennen ſein, aber eine ſolche 


findet ſich nicht, und allenfalls kann der in der Mitte 


) Vgl. K. W. Juſti, Hell. Gel. Geſch. S. 648 fg. 


des Friedhofs befindliche Baumſtumpf der Überreſt 
einer ſolchen Eiche ſein. In dem vom Pfarrer zu 
Kirchditmold geführten Kirchenbuche von Wilhelms— 
höhe iſt kein bezüglicher Eintrag unter den Be— 
grabenen von 1829, wohl aber iſt in den älteren 
Kirchenbüchern der lutheriſchen Gemeinde zu Kaſſel 
verzeichnet: „Karl Steinhöfer, Waſſerbauinſpektor 
auf Wilhelmshöhe, geſtorben am 19. Februar 1829, 
ohngefähr 83 Jahre alt.“ 

Leider findet ſich in den damals erſchienenen 
Zeitungen kein Bericht über die Leichenfeier, aber 
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man muß bedenken, daß dieſelben angefüllt waren 
mit Schilderungen der Beiſetzung des am 10. Februar 
1829 geſtorbenen Papſtes Leo XII. und neben dem 
Haupte der römiſch-katholiſchen Chriſtenheit andere 
Sterbliche in den Hintergrund traten. Aber die 
Werke Steinhöfers haben ihm ein unvergängliches 
Denkmal geſetzt, da Einheimiſche wie Fremde von 
den verſchiedenſten Himmelsgegenden in großen 
Scharen jährlich herkommen, um die Waſſerkünſte 
unſerer Wilhelmshöhe zu ſchauen und zu be— 
wundern. 


Zur Geſchichte der Familie Sutel. 


n meinem Aufſatze über den Reformator Johann 

Sutel!) habe ich die Vermutung ausgeſprochen, 
daß Lotze Sutel, am Rande einer Urkunde von 
1436 erwähnt, ein naher Verwandter, vielleicht 
der Vater des Melſunger Altargeiſtlichen Konrad 
Sutel geweſen ſei. Für dieſe Vermutung haben 
ſich noch Beweiſe gefunden. Lotze Sutel war 
ſeit 1440 landgräflicher Schäfer zu Melſungen.?) 
Als ſolcher bezog er den fabelhaft hohen Jahres— 
lohn von 16 Schillingen. Seinen Anteil an der 
Schafwolle konnte er aber bei den Melſunger 
Wollwebern leicht anbringen, ſo wird er ſein gutes 
Auskommen gehabt haben. Im September 1454 
wurde ihm gegen einen Jahreszins von zwei 
Pfunden ein landgräflicher Garten an der Fulda 
überlaſſen. Der Garten lag nach damaliger Be— 
zeichnung „in der Bruckslugken, uff dem Bruch, 
in der Bruchgassin“, alſo wohl an der Tränke⸗ 
lücke in der Nähe des Brückentores. Zwei Jahre 
lang (1466 und 1467) war die „gartingulde“ 
auf vier Pfund erhöht, ohne beſondere Gegenleiſtung, 
dann ſank ſie wieder auf den früheren Stand. 
1471 wird Lotze Sutel zum letzten Male erwähnt. 
Sobald wieder Renteiregiſter erhalten find, näm- 
lich ſeit 1490, gibt „her Cord Suttel“, alſo der 
Geiſtliche Konrad Sutel, einen jährlichen 
Gartenzins von 20 Böhmiſchen oder 40 Schil— 
lingen (= zwei Pfund, wie fie ehemals Lotze 
Sutel bezahlte). Die Lage des Gartens iſt leider 
nicht angegeben, wir gehen aber wohl nicht fehl, 
wenn wir ihn ebenfalls in der Bruch- oder Tränfe- 
lücke ſuchen und Konrad als Lotzes Erben betrachten. 


) „Heſſenland“ 1902, S. 154 f., S. 202/3 Anmerk. 
) Melſunger Amtsrechnungen im Staatsarchiv Marburg. 
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Konrad Sutel hat ja am 4. Juli 1525 feinen 
letzten Willen aufſetzen laſſen und demſelben dann 
noch eine eigenhändige Nachſchrift über die Ver⸗ 
waltung ſeiner Stiftung hinzugefügt. Dieſer 
Nachtrag muß ſchon ſehr bald gemacht ſein, denn 
er wird bereits in einer Breitenauer Urkunde vom 
30. September 1525 erwähnt.?) Daraus möchte 
man ſchließen, daß der Reformator Johann Sutel 
ſofort nach der Abfaſſung des Teſtamentes nach 
Melſungen geeilt iſt und ſich zum Verdruſſe ſeines 
Oheims mit ſeiner Baſe Gude verlobt hat — gegen 
das kanoniſche Recht. Der Prieſter Konrad ſprach 
in feinem Kodizill nicht mehr davon, daß Gudes 
zukünftiger Ehemann an der Verwaltung der 
Stiftung teilnehmen ſollte. 

Am Anfange des 17. Jahrhunderts kam noch 
einmal ein Sutel nach Melſungen: Joſt, Alex⸗ 
anders ſel. Sohn. Ein Alexander Sutel hatte 
1537 in Wittenberg ſtudiert. Joſt, der ſchon am 
15. November 1610 dem Melſunger Stadtrate 
ein fürſtliches Schreiben vorgelegt hatte, bat am 
11. Dezember desſelben Jahres noch einmal per— 
ſönlich, ihm 22 Gulden aus Konrad Sutels 
Stiftung zuzuwenden, wie ſie Familienangehörigen 
zuſtänden, die durch Brand oder Hagelſchlag ge— 
ſchädigt wären. Das Teſtament wurde vorgeleſen. 
Man erſah daraus, daß es nur für Bewohner 
von Stadt und Zent, aber nicht für „Ausländiſche“ 
galt. So erhielt Joſt Sutel nur 8 Gulden zum 
Erſatze für die Unkoſten ſeines Geſuchs.“) 


) Becker, Nachrichten vom Kloſter Breitenau, in den 
Heſſ. Beitr. zur Gelehrſamk. u. Kunſt (Frkf. 1787) IL, 
S. 56-57. 

) Aktenſtück im Rathauſe zu Melſungen. 


Dr. L. Armbruſt. 
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Die Glücksweſte. 


Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Agathe Koppen. 


Fabi im ſchwarzen Anzug ſteht ein junger 
Mann vor ſeinem Bräutchen, das ihm noch ein 
aufmunterndes Wort mit auf den Weg geben ſoll, 
auf den Weg, der ihm keineswegs ein leichter und 
bequemer dünkt. 

Die Braut betrachtet ihn mit Kopfſchütteln. 
„Was ſoll man dazu ſagen, wenn jemand auf dem 
Weg zum Glück ſeinen ſtarren Sinn nicht beugen 
will, der ihm möglicherweiſe ſehr hinderlich ſein 
kann. Alſo wirklich, Du willſt Dich in dieſer 
ſchwarzen Weſte Seiner Königlichen Hoheit vorſtellen? 
Kaum denkbar! Du weißt doch, wieviel unſer 
Landesherr auf Etikette gibt und wieviel vom erſten 
Eindruck abhängt. Doch ich ſehe, Du verſchmähſt 
die feine weiße Weſte, die ich mit ſo viel Mühe 
und Liebe für Dich geſtickt — nun, es ſcheint Dir 
wenig an dem Glück zu liegen, uns bald ein eigenes 
Neſtchen bauen zu können.“ 

Da ſchlägt die Uhr die verhängnisvolle Stunde 
an, zu welcher der Held dieſer kleinen Erzählung, 
wir wollen ihn Franz nennen, in das Schloß zum 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm I. von Heſſen be- 
fohlen iſt. Er hat nicht mehr Zeit, die Worte, 
die ſich ihm auf die Lippen drängen, auszuſprechen, 
nur noch einen tiefen vielſagenden Blick in die 
Blauaugen ſeines ſchmollenden Bräutchens, ein 
Händedruck, und er iſt fort. 

In dem Herzen des jungen Mannes findet ſich 
kaum Platz für all' die Gefühle widerſtreitender 
Natur, die ihn befallen. Seine Braut hält ihn 
für einen Starrkopf, zweifelt an ſeiner Liebe und 
ahnt nicht, wie viel gerade ihm daran liegt, die 
Stelle als Koch im Schloſſe zu erhalten. Ach, 
wenn er nur im mindeſten daran glauben könnte! 
Er hat das feſte Gefühl, abgewieſen zu werden, 
er zweifelt daran, daß ſeine nicht große, nicht 
impoſante Perſönlichkeit Gnade vor Seiner Königl. 
Hoheit finden wird, er hört ſchon im Geiſte ein 
ſcharfes oder bedauerndes „Nein“ und bereut faſt 
den Schritt, ſich gemeldet zu haben. 

Doch weiter! Jeder Stein, den er betritt, kommt 
ihm wie ein Berg vor, ſeine Füße wie ſchwere 
Bleiſtücke, die ihn kaum weiter bringen, und ſein 
Herz klopft, als ſtände ihm noch Schrecklicheres als 
eine Abweiſung bevor. Er bedenkt gar nicht in 
ſeiner Erregung, daß der Kammerdiener des Kur— 
fürſten ſein und ſeiner Familie Freund iſt und 
daß der ihn nicht ermuntert hätte, ſich zu der Stelle 
als „Aidekoch“ zu melden, wenn etwas zu fürchten 
wäre. Dann peinigt ihn wieder ein anderer Ge— 
danke, von der, die er liebt, für eigenſinnig gehalten 
zu werden. O, könnte er jetzt nur wieder umkehren, 


um die weiße, ihm ſo verhaßte Weſte nun doch 
anzuziehen; doch ſchon iſt er am Ziel, nun vorwärts! 
Der Kammerdiener, der ihn erwartet, macht es wie 
ſeine Braut, ſchüttelt bedenklich den Kopf und ſagt: 
„Menſch, ſind Deine Gedanken ſo traurig wie Dein 
Anzug? Wie kommſt Du nur auf den unbotmäßigen 
Einfall, in ſchwarzer Weſte Dich vorſtellen zu wollen, 
und gar bei einer ſolchen Gelegenheit, die Dein 
Lebensglück in ſich tragen kann, war denn niemand 
da, der Dich vor einem ſolchen Verſtoß gegen alle 
Gepflogenheit warnen konnte?“ 

„Ich bekomme die Stelle ja doch nicht“, ſtößt 
der verzagte junge Mann hervor. Doch der Kammer- 
diener hört nichts mehr, achtet auch nicht auf ſeine 
verzweifelnden Geberden, ſondern ruft ihm zu: 
„Warte einen Augenblick, ich werde gleich wieder 
zurück ſein.“ 

Draußen kommen auch dem Kammerdiener bei 
ſeinem Vorhaben Bedenken, denn er ſelbſt iſt ſehr groß 
und breitſchulterig, faſt korpulent gegen die Figur 
ſeines Freundes. Muß eine ſeiner Weſten nicht 
den braven Menſchen gerade in das Gegenteil, von 
der traurigen Figur in die lächerliche, umwandeln? 
Nein, das geht nicht; das Wohl ſeines Freundes 
liegt ihm zu ſehr am Herzen. Da fährt ihm ein 
Gedanke durch den Kopf, ein Einfall, der ihm im 
Augenblick wohl ausführbar dünkt, der jedoch mit 
ſeinem Gewiſſen einen Konflikt zu beſtehen hat. 
Da ſteht er ſinnend, der große ſtarke Mann, mit 
Herzklopfen, wie ein auf unrechter Tat ertappter 
Schulknabe, da ſteht er mit Schweißtropfen auf 
der Stirne, ein Zeichen, was ihm das Opfer der 
Freundſchaft koſtet. 

Doch warum zaudert er noch? Die Zeit tut das 
nicht, ſie geht fort und bringt mit jeder Sekunde, 
die unbenutzt verſtreicht, die zur Vorſtellung befohlene 
Zeit näher. „Es bleibt mir keine Wahl,“ murmelt 
er, „ſo oder ſo, ſchwarz oder weiß, ich habe mein 
Wort gegeben zu helfen, ich muß es einlöſen, koſte 
es, was es wolle. Die Größe wird ja wohl ſtimmen.“ 
Er verſchwindet im Garderobezimmer des Kurfürſten, 
und dort tritt der jederzeit getreue Kammerdiener 
vor den Verſchlag, der die begehrten Kleidungsſtücke, 
die weißen Weſten Seiner Königlichen Hoheit, birgt. 
„Dieſe,“ flüſtert er leiſe für ſich, „dieſe muß es 
ſein“ und zieht eine hervor, verſchließt das Fach 
und wendet ſich zum Gehen. 

Da — ſein Herzſchlag ſtockt — unvermutet wie 
oft iſt eben der Kurfürſt eingetreten, hat ſeinen 
Getreuen beobachtet, und da nicht Ankleidezeit, ſich 
ſeine eignen Gedanken bei dieſer Muſterung gemacht. 
Soviel Eigenheiten Seine Königliche Hoheit auch 


— 231 — 


beſaß, gegen ſeine Untergebenen im Schloß konnte 
er ſehr nachſichtig ſein. Das bewies auch die jähr— 
liche Reviſion der kurfürſtlichen Küche, die eigent— 
lich unvermutet ſtattfinden ſollte, dennoch aber vor— 
her auf höheren Befehl vom Kammerdiener ſtill 
angezeigt wurde mit dem Wunſch, Seine König— 
liche Hoheit hoffe alles wie immer in guter Ord— 
nung vorzufinden. Ja, der Kurfürſt konnte ſogar 
ſchelmiſch vorgehen, wo es angebracht ſchien, und 
da er annehmen mußte, der Kammerdiener habe 
irgend ein eigenes Intereſſe bei dieſer Sache, jo 
gewährte es ihm Spaß, ſich an ſeiner Verlegenheit 
zu weiden. Er machte alſo Miene, ſich raſch 
ſeines Rockes zu entledigen, und ſagte, auf ſeine 
Weſte deutend: „Hm, dieſe ſchon etwas defekt, gut, 
immer hübſch aufmerkſam.“ Schnell war der Tauſch 
der Weſten vollbracht. 

Der Kammerdiener war glücklich über die Löſung 
dieſer peinlichen Situation. Wie befreit von ſchwerem 
Bann holte er tief Atem, faßte die eben abgelegte 
weiße Weſte ſeines hohen Herrn und eilte damit 
wieder zu ſeinem verzagten jungen Freund, dem 
die Minuten des Wartens zu Stunden, die kleine 
Spanne Zeit zur Ewigkeit geworden war. 

„So, ſchnell herunter mit dem ſchwarzen corpus 
delicti! Hier dieſe wird angelegt, es iſt eine 
Glücksweſte, wer die trägt, ſiegt allemal!“ 

Schmuck, mit erregter Miene, ſteht der junge 
Mann da, um den Schritt zu wagen, der ſeines 
Lebens Glück oder Unglück bedeuten ſoll. Wenn 
ihn ſein Bräutchen ſo hätte ſehen können! Wie 
liebend würden ihre Blauaugen zu ihm aufgeſehen 
haben, wenn auch wohl etwas triumphierend, da 
nun doch der Bann ſeines Willens gebrochen. 

„So iſt's anders, ſo kannſt Du beſtehen; wunder— 
bar, was ſo ein Ding dem Anzug gleich eine gewiſſe 
Feierlichkeit auferlegt.“ Mit Stolz betrachtet er 
den Freund und will noch eine kleine unmerkliche 
Falte des zeitweiſe annektierten Kleidungsſtückes 
glattſtreichen, als er, o Schrecken! einen kleinen, 
zwar ganz kleinen Kaffeefleck an demſelben entdeckt. 

„O Himmel!“ Weiter kann er nichts denken, 
denn ein Diener entführt bereits den ahnungsloſen 
Freund dem Bereich ſeiner Macht. Wie vernichtet 
bricht er zuſammen, jetzt verſteht er die ſchelmiſche 


Geberde ſeines hohen Herrn, jetzt faßt ihn das 
Entſetzen, der Kurfürſt hat den Fleck gemeint, als 
er „ſchon etwas defekt“ geſagt, und wird nun ſo— 
fort dieſes Kleidungsſtück erkennen und — o, es iſt 
nicht auszudenken, zu entſetzlich, und er, der Kammer- 
diener, der in jeder Weiſe ſeine Pflicht erfüllt zu 
haben glaubt, der nur ſeines Freundes Wohl gewollt, 
bringt nun vielleicht auch ſein Glück noch zum Opfer. 

Doch ſolche Seelenpein iſt am beſten allein aus⸗ 
zukämpfen, wir folgen lieber Herrn Franz in das 
Audienzzimmer. Mit geſenktem Blick ſteht er da 
und läßt das Schickſal über ſich walten. Ob er 
die Fragen, die ihm geſtellt, richtig beantwortet, 
er weiß es ſelbſt kaum, ihn drückt etwas Ungeahntes 
nieder, ein unbekanntes Gefühl ſchnürt ihm die 
Bruſt zu, daß er kaum Atem holen kann. Sollte 
das die Weſte ſein? Und wunderbar, als er matt 
aufzublicken wagt, macht ihn das Mienenſpiel Seiner 
Königlichen Hoheit noch verwirrter, das ihm, ohne 
daß er es zu deuten verſteht, noch jede Macht über 
ſich benimmt. Er fühlt — oder iſt es nur ſein Angſt— 
gefühl der fremden Weſte halber — er fühlt mit 
Ausdruck das Auge des hohen Herrn feſt auf einen 
Punkt ſeiner — nein — dieſer verhängnisvollen 
Weſte gerichtet und glaubt auch unter anderm zu 
verſtehen: „Hm, alſo deshalb!“ Der Arme erduldet 
Folterqualen, er vermag nur noch eines zu denken: 
„es iſt aus, alles aus“ und wagt den Blick nicht vom 
Parkett zu heben. Da vernimmt er ein paar Worte 
aus dem Munde Seiner Königlichen Hoheit, die 
ihn aus ſeiner Lethargie wecken, und vor Freude 
ſtrahlend, denn die Anſtellung iſt ihm zugeſagt, 
verſucht er ſeinen aufrichtigen Dank zu ſtammeln. 

Als der junge Mann ſo ſonnenhell vor ſeinem 
Freund erſcheint, als die Beſtätigung, daß er keinen 
Mißerfolg gehabt, aus dem Leuchten ſeiner Augen 
offen zutage tritt, wagt auch der an eine glückliche 
Wendung des Geſchickes zu glauben, wenn es der 
Kurfürſt auch ohne allerlei Anſpielungen ſicher nicht 
abgehen laſſen wird. Doch jetzt wird die aus— 
geſtandene Angſt zur hellen Freude, und mit Jubel 
ruft der hülfsbereite Kammerdiener aus: „Siehſt 
Du, was Seiner Königlichen Hoheit Weſte vermocht, 
die Du ahnungslos getragen, ich hatte doch recht, 
daß es eine Glücksweſte war!“ 


. —ů— 
Das Sremdenstübchen. 


Nun ſchöpfen wir alle, die Kleinen und Großen, 
Aus Lüften und Düften belebende Kraft. 

Nun reden im Reiche Reſeden und Roſen. 

Nun ſteht in Blüte die Gaſtfreundſchaft. 

Das Fremdenſtübchen in unſerer Klaufe 
Hegt ſtille Gedanken, die tief wie das Meer: 

Es wünſcht der Winkel Beſuch dem Hauſe. 

Es liegt das Gemach nicht gern lärmlos und leer. 


Ravolzhauſen. 


So ſpinnt es ſich ein in erwartendes Sinnen. 

So fühlt es ſich heimlich geehrt und geweiht, 

Steht dann, von köſtlichem, ſchimmerndem Linnen 

Strotzend, ein ſchneefriſches Lager bereit. 

Die Fenſter, geöffnet von unſeren Händen, 

Blinken. Ein Lichtſtrom flutet herein. 

Wie ein flüſterndes Grüßen weht's von den Wänden: 

„Willkommen! Willkommen! Trittein! Trittein! 
Sascha Elfa. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Adele Garſö-Galſter. Am 11. September 
werden vierzig Jahre vergangen ſein, ſeit in Kaſſel 
eine Künſtlerin aus dem Leben ſchied, deren Andenken, 
obwohl ſie nur kurze Zeit der dortigen Hofbühne 
angehörte, doch bisher unvergeßlich geblieben iſt. 
Adele Galſter, geboren zu Berlin am 23. Mai 
1840, als Tochter des Schauſpielers Karl Galſter, 
war am Stadttheater in Breslau und am Hoftheater 
in Darmſtadt als naive Liebhaberin engagiert geweſen 
und gaſtierte in dieſem Fach am Kurfürſtlichen Hof— 
theater in Kaſſel im Juni 1860 als „Margarete 
Weſtern“ in dem Luſtſpiel „Erziehungsreſultate“ 
von Blum, als „Fanchon“ in dem Birch-Pfeiffer⸗ 
ſchen Schauſpiel „Die Grille“ und als „Puck“ im 
„Sommernachtstraum“. Sie wurde vom 1. Sep⸗ 
tember desſelben Jahres an engagiert und bereitete 
dem Hof wie dem Publikum eine Fülle von genuß- 
reichen Stunden. Eine überaus jugendliche, faſt 
kindliche Erſcheinung, beſaß ſie eine große Dar— 
ſtellungsgewandtheit und wußte ſelbſt die unbe— 
deutendſten Rollen mit geiſtigem Leben zu erfüllen. 
Es war ein urſprüngliches und jedenfalls noch großer 
Entwicklung fähiges Talent, das ſich da auf den 
Brettern zeigte und ſich in dem guten Enſemble 
des Kaſſeler Schauſpiels bald völlig eingebürgert 
hatte. Eines jener harmloſen Luſtſpiele der da— 
maligen Zeit, die nun längſt einer andern Gejchmads- 
richtung Platz gemacht haben, mit Adele Galſter, 
Häſer und Heſſe zu ſehen, war für die Freunde des 
Humors ein Hochgenuß. Nicht lange aber ſollte 
der Name Galſter ohne Zuſatz auf dem Theater— 
zettel ſtehen. Von Darmſtadt über Hamburg war 
ihr der Tenoriſt Sigmond Garjo, aus Ungarn 
gebürtig, nachgefolgt, hatte in Kaſſel gaſtiert und 
war ebenfalls in den dortigen Bühnenverband ge— 
treten. Das bereits in Darmſtadt zwiſchen den 
Genannten angeknüpfte Verhältnis ſollte nun zu 
einem dauernden gemacht werden, und obwohl der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm nicht ſehr erbaut von 
Ehepaaren an ſeiner Bühne war, ſo gab er doch 
ohne Zögern den Konſens, um die gute Darſtellerin 
ſeinem Kunſtinſtitut zu erhalten. Im Dezember 
1860 trat ſie in dem Scherz „Das Salz der Ehe“ 
zum letzten Male als Fräulein Galſter auf, um 
am 3. Januar 1861 in dem Luſtſpiel „Er iſt 
nicht eiferfüchtig“ als Frau Garſö-Galſter auf dem 
Zettel zu erſcheinen. Ob bei der Auswahl dieſer 
Stücke die Laune des Kurfürſten mitgewirkt hat, 
mag dahin geſtellt bleiben. 

Die meiſten der Stücke, in denen Adele Garjo- 
Galſter das Publikum ſo köſtlich zu unterhalten 
wußte, ſind, wie ſchon erwähnt, von dem Spielplan 
verſchwunden. Wer kennt z. B. noch „Von Sieben 
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die Häßlichſte“, „Der Weiberfeind““ „Goldſchmieds 
Töchterlein“, „Die ſchöne Müllerin“, „Der Ball zu 
Ellerbrunn“, „Die Schweſtern“, „Ein Kind des 
Glücks“ und viele andere, die damals gern geſehen 
wurden. Den Namen nach bekannt iſt wohl noch 
„Der Pariſer Taugenichts“, „Die Guſtel von Blaſe— 
witz“, „Der Vicomte von Letorières“, „Dorf und 
Stadt“, in welchem Birch-Pfeifferſchen Schauſpiel 
ſie die „Lorle“ ſpielte. Von ihren jetzt noch von 
den Darſtellerinnen mit Vorliebe geſpielten Rollen ſind 
beſonders zu nennen: „Franziska“ in „Minna von 
Barnhelm“, „Prezioſa“ und „Käthchen von Heil— 
bronn“. Letzteres Schauſpiel wurde damals freilich 
nicht in der jetzt üblichen Einrichtung von Eduard 
Devrient, ſondern in der Holbeinſchen Bearbeitung 
gegeben. In einer ihrer Glanzrollen, der „Anna-Liſe“, 
durfte ſie übrigens gar nicht auftreten, da dieſes Stück, 
gleich den „Karlsſchülern“ und „Narciß“ von der 
Kurfürſtlichen Hofbühne ausgeſchloſſen war. Einen 
Vogel abgeſchoſſen, wie man bei der Bühne ſagt, 
hatte ſie bei dem Publikum auch mit der kleinen 
Rolle des „Milchmädchens“ in Benedix' „Dienſt⸗ 
boten“, da fie zu allſeitiger Überraſchung dieſelbe 
in unverfälſchter Kaſſeler Mundart wiedergab. Der 
Zauber, der von Adele Gars - Galiter bei ihrer 
Darſtellung ausging, lag hauptſächlich in ihrer Un— 
gezwungenheit, ihrer Natürlichkeit, die von den 
ſpäteren Mitgliedern der Kaſſeler Bühne in ſo 
hohem Grade nur noch Amélie Heußner, 
jetziger Frau Arthur Nikiſch, zu Gebote ſtand. 
Leider ſollte die Freude an dem ſchönen Talente 
der Frau Garſö-Galſter aber nur von kurzer Dauer 
ſein, denn nachdem ſie am 30. Auguſt 1863 noch 
das „Pfefferröſel“ geſpielt, ſtand ſie vom 5. Sep⸗ 
tember an als unpäßlich auf dem Theaterzettel, am 
Donnerstag, den 10. September, verſtärkte ſich dieſe 
Bezeichnung in krank“ und amfolgenden Morgen ſtarb 
die Dreiundzwanzigjährige, nachdem ſie einige Tage 
vorher ihrem zweiten Kinde das Leben geſchenkt hatte. 
Am Sonntag, den 13. September, wurde ſie zu 
Grabe getragen, gefolgt von einem unabſehbaren 
Trauerzuge. Pfarrer Weipert hielt die Leichen⸗ 
rede und feierte die Entſchlafene in warmen Worten 
als Künſtlerin, Gattin und Mutter. Von den ge— 
ſungenen Chören, an denen alle Herren und Damen 
der Oper ſich beteiligten, war der erſte von Hof— 
kapellmeiſter Reiß, der zweite von Karl Häſer 
komponiert worden. Blumen auf Blumen füllten 
die Gruft, über der ſich ſpäter das noch vorhandene 
Grabmal erhob, deſſen Rückſeite eine geknickte Roſe 
zeigt und darunter die Worte: 
„Sie blühte — jeder war von ihrem Reiz entzückt. 
Die Roſe ſank dahin, der Sturm hat ſie zerknickt“. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Der Kaiſer in Kaſſel. Aus Anlaß der 
bevorſtehenden Kaiſermanöver fand am 27. Auguft 
im Palais zu Kaſſel Paradetafel für das XI. Armee- 
korps ſtatt. Seine Majeſtät der Kaiſer, welcher ſich 
nebſt ſeiner hohen Gemahlin ſchon ſeit einiger Zeit 
auf Wilhelmshöhe aufhielt, hatte zu derſelben Ein- 
ladungen an alle höheren Chargen bis zum Major 
abwärts ergehen laſſen. Die Stadt war zum Empfang 
des Kaiſerpaares feſtlich geſchmückt. Gegen das Ende 
der Tafel brachte der Kaiſer einen Trinkſpruch 
auf das XI. Armeekorps aus, in welchem er ihm 
Glück wünſchte, daß es ſeine Wurzeln wieder 
weit hinausgetragen habe in die Anfänge der alten 
Geſchichte der landgräflichen und der kurheſſiſchen 
Regimenter. „Mein Wunſch für das Armeekorps 
geht dahin,“ fuhr der Monarch fort, „daß es ſich 
ſtets, im Frieden wie im Kriege, der hervorragenden 
Geſchichte dieſer Regimenter erinnern möge und 
daß es ſich auch der neuen Ehrung würdig zeigen 
möge, daß Ich ihm geſtattet habe, ſeine Traditionen 
zurückführen zu können auf die glorreichen und 
tapfern Streiter der früheren kurheſſiſchen Truppen.“ 
Am 28. Auguſt wurde im Palais das Provinzial⸗ 
diner abgehalten, zu welchem die Standesherren 
der Provinz, die Abgeordneten des Provinzialland— 
tages, die höheren Beamten bis zum Range eines 
Rates dritter Klaſſe, die Oberbürgermeiſter der 
Städte, ſowie zahlreiche ſonſtige geiſtliche und melt- 
liche Würdenträger und viele andere hervorragende 
Männer aus Heſſen und Naſſau mit Einladungen 
bedacht worden waren. Von Fürſtlichkeiten nahmen 
am Diner teil die Prinzen Eitel Friedrich und 
Joachim Albrecht von Preußen, der Herzog von 
Sachſen-Koburg-Gotha und Landgraf Alexis von 
Heſſen-Philippsthal-Barchfeld. Der Kaiſer hielt 
während dieſes Feſtmahles eine längere Rede, in 
der er ausſprach, daß es ſtets für ihn eine Freude 
ſei, ſich in Kaſſel, das eine Weile für ihn zur 
zweiten Heimat geworden ſei, aufzuhalten. In Er⸗ 
innerung an die Studien auf dem Kaſſeler Gymna= 
ſium betonte der Kaiſer, daß er die Arbeit und 
das Leben in der Arbeit, das ihm zur zweiten Natur 
geworden ſei, dem Kaſſeler Boden verdanke. Sodann 
gedachte der Monarch der Verdienſte des aus der 
Provinz ſcheidenden Oberpräſidenten Grafen von 
Zedlitz und Trützſchler. 


Oberpräſidentenwechſel. Staatsminiſter a. D. 
Graf von Zedlitz und Trützſchler, der ſeit 
1899 an der Spitze der Verwaltung der Provinz 
Heſſen-Naſſau geſtanden hat, iſt zum Oberpräſidenten 
der Provinz Schleſien ernannt worden und tritt 
dieſes Amt bereits am 1. September an. Graf 


von Zedlitz, der ſich ſchon als Oberpräſident der 
Provinz Poſen als ein ſehr befähigter, tatkräftiger 
und wohlwollender Mann gezeigt hatte, bewies dieſe 
Eigenſchaften auch in feiner Stellung in Heſſen⸗ 
Naſſau. Er hat es verſtanden, durch die ſchlichte 
und gewinnende Art ſeines perſönlichen Auftretens 
und durch ſeine Anordnungen zwiſchen ſich und 
einem großen Teil der Bevölkerung eine Verbindung 
herzuſtellen, deren Innigkeit ſich bei ſeinem Scheiden 
zu erkennen gab. Wohl ſelten ſind in dem ganzen 
Reiche einem Beamten, der erſt verhältnismäßig 
kurze Zeit in einer ihm ſeither fremden Provinz 
wirkte, ſolche Zeichen der Sympathie zuteil geworden, 
wie ihm. Selten hat ein hoher Beamter aus einem 
anderen Landesteil ſich aber auch ſo ſchnell und 
ohne Aufhebens davon zu machen in unſere heſſiſche 
Eigenart einzuleben und ſie ſo zu würdigen ver— 
ſtanden. Aus dieſem Grunde ſieht man den Grafen 
Zedlitz ſehr ungern ſcheiden. Um ihm einen tat— 
ſächlichen Beweis der Zuneigung zu geben, wurde 


ihm einige Tage vor ſeinem Fortgang von einigen 


Bürgern Kaſſels, die eine Sammlung unternommen 
hatten, der Betrag von über 20000 Mark für die 
durch Überſchwemmungen geſchädigten Bewohner 
Schleſiens, ſeiner Heimat, in die er nun in einem 
ſchwierigen Zeitpunkt zurückkehrt, überreicht. Ferner 
fand am 29. Auguſt im großen Stadtparkſaal 
zu Kaſſel ein Kommers unter Beteiligung von 
weit über 1000 Perſonen aus allen Kreiſen der 
Bevölkerung ſtatt, bei welchem der ſcheidende Ober: 
präſident aufs wärmſte gefeiert wurde und ſeiner— 
ſeits nochmals herzliche Abſchiedsworte an die An- 
weſenden wie an Stadt und Provinz richtete. An 
ſeine Stelle tritt der Regierungspräſident in Frank⸗ 
furt a. O. von Windheim, der frühere Polizei— 
präſident von Berlin. 


69. Mitglieder-Verſammlung des Ver— 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes— 
kunde. Die Sahresverfammlung des heſſiſchen 
Geſchichtsvereins fand diesmal in Wolfhagen 
ſtatt und wurde am 18. Auguſt nachmittags im 
dortigen Gaſthauſe „Zum Heſſiſchen Hof“ mit einer 
Sitzung des Geſamtvorſtandes eingeleitet. Am 
folgenden Vormittag eröffnete im feſtlich geſchmückten 
Saale des genannten Gaſthofes der erſte Vorſitzende, 
Herr General Eiſentraut, die Hauptverſamm⸗ 
lung, an welcher über hundert Mitglieder teilnahmen. 
Zu derſelben waren auch der Oberpräſident der 
Provinz Heſſen-Naſſau, Herr Graf von Zedlitz 
und Trützſchler, Herr Miniſter a. D. von Starck 
und Herr Landrat von Buttlar erſchienen. Nach 
den Begrüßungsanſprachen des Herrn Bürgermeiſter 
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Schneider von Wolfhagen und des Herrn Vor— 
ſitzenden wurde der ſeitherige Vorſtand durch Ak— 
klamation wiedergewählt. Sodann erſtattete Herr 
Kanzleirat Neuber den Geſchäftsbericht, nach 
welchem der Verein nahezu 1600 Mitglieder zählt. 
Zu Ehren der im verfloſſenen Jahre Dahingeſchiedenen 
erhob ſich die Verſammlung. Im Anſchluß an 
den Geſchäftsbericht wies Herr General Eiſen— 
traut noch darauf hin, daß innerhalb des Vereins 
ſich eine Sektion zur Erforſchung der Volkskunde 
gebildet habe, ſowie daß Pfleger zur Erhaltung 
der Denkmäler herangezogen werden ſollten. Herr 
Landesrat Freiherr Wolff von Gudenberg 
erſtattete den Kaſſenbericht, der eine Einnahme von 
7690 Mark ergibt gegenüber einer Ausgabe von 
4850 Mark. Da die Rechnung geprüft und richtig 
befunden war, ſo wurde Entlaſtung erteilt. Als 
Ort für die nächſtjährige Hauptverſammlung wurde 
Schlüchtern gewählt. 

Nach Erledigung dieſer geſchäftlichen Angelegen— 
heiten ergriff Herr Superintendent Wiſſemann 
aus Hofgeismar das Wort, um Proteſt dagegen zu 
erheben, daß das Schloß zu Spangenberg, wie ver- 
laute, in Privathände übergehe. Das heſſiſche Volk 
habe ein Recht an dieſe hiſtoriſche Stätte, mit der 
eine ſeiner Lieblingsgeſtalten, Otto der Schütz, 
unlöslich verbunden ſei. Bei dem angebahnten 
Verkauf ſei von ſeiten der Regierung der Geſchichts— 
verein nicht befragt worden, ſo möge dieſer aus 
eigenem Ermeſſen ſein möglichſtes tun, um den 
Verkauf zu verhindern und das Spangenberger 
Schloß dem Volke zu erhalten. Der ſtürmiſche, 
lang andauernde Beifall, der dem Sprecher für ſeine 
mannhaften Worte lohnte, zeigte, wie ſehr die Ver— 
ſammelten mit ihm einverſtanden waren. Der 
Herr Oberpräſident gab darauf inſofern eine be— 
ruhigende Erklärung ab, als er auseinanderſetzte, 
daß die Regierung den Verkauf zwar beabſichtige, 
dem Käufer aber ſo ſchwere Bedingungen ſtelle, 
daß ſchwerlich jemand darauf eingehen werde. Von 
Herrn Geheimrat Dr. Knorz wurde darauf der 
Antrag geſtellt, der Vorſtand des Geſchichtsvereins 
möge an die Regierung die Bitte richten, von einem 
Verkauf des Schloſſes Spangenberg aus hiſtoriſchen 
Gründen abzuſehen oder aber bei einem Verkauf 
die Bedingungen zu ſtellen, daß das Schloß in 
ſeinem hiſtoriſchen und architektoniſchen Beſtand 
erhalten und dem Beſuch des Publikums zugänglich 
bleibe. Nachdem dieſer Beſchluß angenommen war, 
hielt Herr Superintendent Wiſſemann einen 
feſſelnden Vortrag über die „Fränkiſch-ſächſiſchen 
Grenzbeziehungen im nördlichen Heſſen“, der eine 
Fülle des Wiſſenswürdigen bot und von dem innigen 
Vertrautſein des Redners mit Land und Leuten 
Kunde gab. 


Darauf richtete der Herr Oberpräſident Graf 
von Zedlitz und Trützſchler an die Anweſen— 
den ein Abſchiedswort, in welchem er betonte, daß 
es bei der Übernahme ſeiner Stellung ſein Beſtreben 
geweſen ſei, „ſich in die Art und das Stammes— 
gefühl und die Denkweiſe des Landes und unſeres 
Volksſtammes einzuleben“, habe ihn doch ein be— 
ſonderer Auftrag des Kaiſers darauf hingewieſen, die 
Eigenart des heſſiſchen Volksſtammes zu pflegen. 
Schweren Herzens kehre er nun in ſeine Heimat 
zurück, eine beſondere Freude aber ſei es für ihn 
geweſen, daß er noch einmal mit heſſiſchen Frauen 
und Männern habe zuſammen ſein können. Die 
Anſprache war von tiefgehender Wirkung. — Vom 
Geſchichtsverein wurde der Herr Oberpräſident zum 
Ehrenmitglied ernannt. 

Sodann brach der größere Teil der Verſammlung 
auf, um im Rathauſe das Frühſtück einzunehmen 
und die intereſſante und wertvolle Ausſtellung heſſi— 
ſcher Altertümer daſelbſt zu beſichtigen. Herr General 
Eiſentraut hatte eine Anzahl Funde, die er bei 
ſeinen Ausgrabungen in Heſſen gemacht, ausgelegt 
und führte mit ihnen bis zu den Anfängen der 
menſchlichen Kultur zurück. Aus dem Beſitz des 
Herrn von der Malsburg zu Elmarshauſen 
war ein koſtbarer Taufmantel vorhanden, der aus 
dem 9. Jahrhundert ſtammen ſoll und noch jetzt in 
Gebrauch genommen wird, ſowie prachtvolle mittel— 
alterliche Stickereien, verfertigt von den Damen 
dieſes alten heſſiſchen Geſchlechts, alte Feuerwaffen, 
deren eingelegte Arbeit die Beſchauer entzückte, 
gotiſche Schnitzereien, Leuchter, Vaſen, ſeltene Münzen 
und einige Uhren, die durch ihre ehemaligen Beſitzer 
doppelt wertwoll ſind, ſo die Reiſeuhr des Land— 
grafen Friedrich II., verfertigt von einem Bombardier 
aus Schmalkalden und eine goldene Zylinderuhr 
mit dem weſtfäliſchen Wappen, die Madame Lätitia 
Bonaparte einſt ihrem Benjamin, dem König Jerome 
von Weſtfalen, geſchenkt hatte. Die zahlreichen 
Gegenſtände, die von Herrn Landrat von Buttlar 
ausgeſtellt waren, beſtanden hauptſächlich in koſtbaren 
Pokalen, Leuchtern, Kupferſtichen und Büchern aus 
alter Zeit, ſowie den bei den Ausgrabungen in 
dortiger Gegend gefundenen Graburnen. Beſonders 
erwähnt ſei noch ein Bild des Landgrafen Moritz 
des Gelehrten aus dem Jahre 1597. Herr Pfarrer 
Engelbrecht in Altenſtädt hatte intereſſante alte 
Urkunden, Münzen und Bücher, Herr La Croix 
in Leckringhauſen eine reichhaltige Geweihſammlung 
ausgeſtellt. Die Stadt Wolfhagen hatte ihr Archiv 
geöffnet und eine Anzahl Urkunden ausgelegt, ferner 
war zu ſchauen eine völlige Ausrüſtung der dortigen 
Bürgergarde, Fahnen uſw., ſowie eine Menge anderer 
hochintereſſanter Gegenſtände, die uns der Raum 
leider verbietet ſämtlich gebührend zu würdigen. 


| 
| 
| 
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Der Gang durch die feſtlich geſchmückte Stadt, 
der nunmehr angetreten wurde, führte zuerſt in 
die Kirche, wo Herr Metropolitan Jakoby einen 
ſtimmungsvollen Vortrag über das von mancherlei 
Schickſalen betroffene Gotteshaus hielt und u. a. 
auch auf den Grabſtein der geſchichtlichen, aber 
auch von der Sage in Anſpruch genommenen Anna 
von Bürgelen hinwies, einer geborenen von der 
Malsburg, die in Fritzlar geſtorben, von wo ihr 


Denkſtein auf Veranlaſſung des Herrn Rudolf 


von Buttlar nach Wolfhagen gekommen ſei. Nach— 
dem ſodann die Synagoge, einige alte Häuſer und 
der Friedhof in Augenſchein genommen worden, 
fanden die Vereinsmitglieder und ihre Damen ſich 
gegen fünf Uhr in den gaſtlichen Räumen des 
„Heſſiſchen Hofes“ wieder zuſammen, wo das von 
Herrn Engelhardt vorzüglich zubereitete Feſtmahl alle 
in beſter Laune vereinigte. Den Beſchluß des Tages 
machte ein Konzert mit Feuerwerk im Roſengarten. 
Am andern Morgen fand ein Ausflug zu Wagen 
nach der Weidelsburg ſtatt, in deren Bezirk Herr 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf einen durch die an 
ihm bekannten Vorzüge ausgezeichneten Vortrag über 
die alte Feſte hielt. Auf dem Bahnhof ſtattete der 
Vorſitzende dem Herrn Bürgermeiſter Schneider, 
der raſtlos, beſonders auch für das Zuſtandekommen 
der Ausſtellung, tätig geweſen war und ſeine ganze 
Kraft für das Wohlbefinden der Gäſte eingeſetzt 
hatte, nochmals ſeinen Dank ab. Die auswärtigen 
Mitglieder des heſſiſchen Geſchichtsvereins haben 
ſicherlich ohne Ausnahme einen überaus freund— 
lichen Eindruck von Wolfhagen mitgenommen. 


Marburger Geſchichtsverein. In der am 
15. Auguſt in Marburg abgehaltenen Sitzung 
des dortigen Geſchichtsvereins wurde, nachdem die 
Jahresrechnung geprüft und richtig befunden worden 
war, der ſeitherige Vorſtand wieder gewählt und 
zwar zum Vorſitzenden Herr Archivdirektor, Geheimer 
Archivrat Dr. Könnecke, zu deſſen Stellvertreter 
Herr Landgerichtsrat Gleim, zum Konſervator 
der Vereinsſammlung Herr Profeſſor Dr. von Drach, 
zu Mitgliedern des Redaktionsausſchuſſes die Herren 
Profeſſor Dr. Schröder in Göttingen und Profeſſor 
Dr. Wenck, neu hinzugewählt wurde Herr Profeſſor 
Dr. Wiegand. Nach Erledigung des geſchäftlichen 
Teils der Sitzung hielt Herr Profeſſor Dr. von 
Drach einen Vortrag über Kaſſel als Kunſtſtadt 
im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts und ge— 
dachte beſonders des Galerieinſpektors Johann 
Heinrich Tiſchbein, des Jüngern, ſowie des 
Majors Müntz, deſſen Grabmal ſich im Schloß— 
park zu Riede befindet und von dem 1810 ver— 
ſtorbenen Landrat Heinrich von Meyſenbug, dem 
Letzten dieſes altadeligen Geſchlechts, errichtet wurde. 


80. Geburtstag. Der Bildhauer Profeſſor 
Heinrich Gerhardt beging in ſeiner Vaterſtadt 
Kaſſel, wo er ſich zum Beſuch aufhielt, am 
24. Auguſt ) in voller geiſtiger und körperlicher 
Friſche ſeinen 80. Geburtstag. Daß dem greiſen 
Künſtler von ſeiten ſeiner Mitbürger bei dieſer 
Gelegenheit nicht größere Ovationen zuteil ge— 
worden ſind, hat wohl allein in ſeinem dauernden 
Fernbleiben von der Heimat ſeinen Grund, denn 
ſchon ſeit 1844 hat er ſeinen Wohnſitz in Rom 
genommen. Auf der Kaſſeler Akademie ausgebildet, 
folgte er, ein Schüler Henſchels, damals dieſem 
Meiſter in die ewige Stadt, wo beide in freund— 
ſchaftlichſter Weiſe ſich gegenſeitig unterſtützten. 
Noch vor kurzem ſollte es Profeſſor Gerhardt be— 
ſchieden fein, das Boniſatius-Denkmal von Werner 
Henſchel in Fulda durch Anfügung von Reliefs 
nach dem urſprünglichen Entwurf des Meiſters zu 
vollenden. Von den Kunſtwerken, die Profeſſor 
Heinrich Gerhardt geſchaffen, ſeien hervorgehoben 
„Amor und Bacchus“ für die Großfürſtin Maria 
Nikolajewna, eine „Schauklerin“ und eine „Nymphe 
mit Amor“, beide im Beſitz eines ſchottiſchen Edel- 
manns, ein 18 Fuß hohes Grabdenkmal, die Religion 
darſtellend, für einen Friedhof in Canada, eine 
Gruppe „Die Ausſetzung Moſis“ darſtellend in 
Peterhof, ein Relief nach Goethes „Fiſcher“ in 
Petersburg“, dasſelbe, ſowie ein Relief nach Goethes 
„Spinnerin“ in der Villa Brandt, Brunnenhof bei 
Zürich. Zur völligen künſtleriſchen Ausſchmückung 
dieſes Beſitztums gebrauchte Gerhardt den Zeitraum 
von 14 Jahren. Es befinden ſich u. a. dort das 
Brunnenrelief „Rebekka und Elieſer“ und der 
„Kampf des Erzengels Michael mit dem Drachen“. 
Der letztere Gegenſtand wurde deshalb gewählt, 
weil die Familie Brandt aus Archangel ſtammt 
und St. Michael der Schutzengel dieſer Stadt iſt. 
Ferner iſt zu nennen ein „Willkommen“, ausgedrückt 
durch eine Jungfrau, die in der einen Hand eine 
Schale, in der andern eine Amphora hält, „Eurydike 
von der Schlange gebiſſen“ mit vier Reliefs am 
Sockel, ein ſchreitender kleiner Knabe mit Enten, 
eine „Madonna mit dem Chriſtuskinde“, „Alcibiades 
rettet den Sokrates in der Schlacht bei Delion“. 
Die meiſten dieſer Bildwerke ſind in Marmor aus- 
geführt. Seine Vaterſtadt beſitzt das „Enten- 
männchen“ auf dem Opernplatz. — Von den über- 
aus zahlreichen Gratulationsſchreiben, die Herr 
Profeſſor Gerhardt bei ſeinem 80. Geburtstag aus 
aller Herren Länder erhalten hat, ſei nur eines 
hier mitgeteilt, da in demſelben die Verdienſte unſeres 
Landsmannes zuſammenfaſſend gewürdigt ſind und 

) Jakob Hoffmeiſter gibt in den „Kaſſeler Kindern“, 


Anhang zu Piderits „Geſchichte der Stadt Kaſſel“, irrtüm— 
lich den 23. Auguſt 1821 an. 
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die Stelle, von der es ausgeht, maßgebend iſt. Das 
Schreiben lautet: 

„Berlin, den 23. Auguſt 1903. Die Königliche 
Akademie der Künſte begrüßt ihren getreuen Helfer, 
den vortrefflichen Meiſter Herrn Profeſſor Heinrich 
Gerhardt zu ſeinem 80. Geburtstage und wünſcht 
ihm, der ſeit ſechs Jahrzehnten in Rom der deutſchen 
Kunſt dient und deutſche Künſtler fördert, noch ſo 
viele Jahre geſunden Schaffens und fröhlichen 
Genießens, als das Maß eines Menſchenlebens nur 
zu faſſen vermag. Voll Anerkennung gedenkt die 
Akademie bei dieſer Gelegenheit auch wieder der 
väterlichen Fürſorge, mit der Sie, hochverehrter 
Jubilar, den jungen Stipendiaten in Italien die 
Wege ebnen, und hofft, daß Sie dieſen ſegensreichen 
Verkehr mit der Jugend, der das Alter ſelbſt ver— 
jüngt und erfriſcht, noch lange und mit Freude 
pflegen werden. Der Präſident: H. Ende.“ 

Dieſen prächtigen Worten ſchließen wir uns mit 
unſeren herzlichſten Glückwünſchen an. 


Verlobung. Ein Urenkel des letzten Kurfürſten, 
Erbprinz Ferdinand Maximilian zu Wien: 
burg-Büdingen- Wächtersbach, hat ſich mit 
der Reichsgräfin Margitta von Dönhoff verlobt. 


Die auf dem alten Friedhofe in Kaſſel befindliche 
Grabſtätte des letzten Kurfürſten von Heſſen 
war an deſſen Geburtstage, dem 20. Auguſt, wie all- 
jährlich mit Blumen und prachtvollen Kränzen mit 
den heſſiſchen Landesfarben auf das reichſte geſchmückt. 


Von der Mairie zu Sèvpres iſt der Redaktion 
ein in deutſcher Sprache und Schrift abgefaßtes 
Schreiben zugegangen, in welchem der dortige Bürger— 
meiſter auf die in Nr. 15 des „Heſſenland“ ent— 
haltenen Mitteilungen über das Lazarett in Sevres 
während der Belagerung von Paris 1840771 Bezug 
nimmt und dem Verfaſſer, Herrn Baron F. v. und 
z. Gilſa, ſeinen Dank für die dort gegebene 
Schilderung ausſpricht. 


Hochſchulnachricht. Der Privatdozent der 
Kunſtgeſchichte an der Univerſität Berlin Dr. Ludwig 
Juſti aus Marburg iſt zum außerordentlichen Pro— 
feſſor in der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Halle ernannt worden. 


Todesfälle. Am 16. Auguſt ſtarb zu Kaſſel 
der Königliche Regierungspräſident a. D. Philipp 
Koch im 89. Lebensjahre. Derſelbe begann ſeine 
Beamtenlaufbahn als Rechtspraktikant am Stadt— 
gericht zu Kaſſel 1841, wurde 1845 Referendar, 
1847 Oberfinanz-Aſſeſſor bei der Oberberg- und 
Salzwerks⸗Direktion, 1856 Oberfinanzrat. 1861 
fand ſeine Berufung von dem Kurfürſten in das 
Geheime Kabinett für Zivilangelegenheiten ſtatt, in 
welchem er 1864 vortragender Rat wurde. Im 
Jahre 1866 war er Geheimer Oberfinanzrat. 
1867 trat er bei der Generalverwaltung des kur— 
fürſtlichen Hausfideikommiſſes ein und ein Jahr 
ſpäter als Geheimer Regierungsrat bei der Abteilung 
für direkte Steuern, Domänen und Forſten, deren 
Dirigent als Geheimer Oberregierungsrat er 1875 
wurde. 1879 erfolgte ſeine Ernennung zum Re⸗ 
gierungspräſidenten in Schleswig, welche Stellung 
er bis zu ſeinem Übertritt in den Ruheſtand im 
Jahre 1883 bekleidete. Er beſaß an Auszeichnungen 
den kurfürſtlichen Wilhelms-Orden, den königlich 
bayriſchen Verdienſtorden vom heiligen Michael und 
den königlich preußiſchen Kronenorden 2. Kl. mit 
dem Stern. Der Dahingeſchiedene war ein mit 
vielen Fähigkeiten ausgeſtatteter Verwaltungsbeamter, 
der in den hervorragenden Stellungen, die er be— 
kleidet hat, in der verdienſtlichſten Weiſe tätig war. 

In Kaſſel verſchied am 22. Auguſt der Lehrer 
an der dortigen Oberrealſchule Wilhelm Laus. 
Als Turnlehrer der Kaſſeler Turngemeinde und 
1. Kreisturnwart des 7. deutſchen Turnkreiſes hat 
er ſich beſondere Verdienſte um das Turnweſen 
erworben. Er gehörte ſeit einer Reihe von Jahren 
auch als Mitglied der Stadtverordnetenverſamm— 
lung an. 
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Personalien. 


Verliehen: dem Oberpräfidenten Grafen Zedlitz⸗ 

Trützſchler das Großkreuz des Roten Adlerordens 
mit Eichenlaub und Schwertern am Ringe; 

der Kronenorden 1. Klaſſe: Sr. Durchlaucht dem 
Fürſten zu Nienburg und Büdingen-Birſtein 
auf Schloß Birſtein, Sr. Erlaucht dem Grafen zu 
Solms-Rödelheim auf Schloß Aſſenheim, dem Vize: 
marſchall Wirklichen Geheimen Rat und Kammerherrn 
Dr. jur. von der Malsburg auf Eſcheberg; 

der Rote Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub: dem 
Geheimen Oberregierungsrat und Kurator der Univerſität 
Marburg Dr. Steinmetz, dem Intendanten der König— 
lichen Schauſpiele Kammerherrn Freiherrn von und 
zu Gilſa, dem Generalſuperintendenten und Oberhof— 
prediger D. Lohr, dem Geheimen Regierungsrat Dr. 
Vogt zu Kaſſel; 

die Königliche Krone zum Roten Adlerorden 3. Klaſſe 
mit der Schleife: den Gymnaſialdirektoren Dr. Hartwig 
in Frankfurt a. M. und Dr. Heußner in Kaſſel; 

der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife: 
dem Senatspräſidenten beim Oberlandesgericht Schwarz— 
kopf, Oberſtaatsanwalt Viebig, Oberlandesgerichtsrat 
Geheimen Juſtizrat Schrader, Landgerichtsdirektor Ge— 
heimen Juſtizrat Dr. Volz, Direktor der Königlichen 
Kunſtakademie Profeſſor Kolitz, Geheimen Regierungs- 
und Provinzial-Schulrat Dr. Pähler, Geheimen Re— 
gierungsrat Berndt, Oberregierungsrat Rudolph, 
ſämtlich in Kaſſel, dem Kreisdeputierten Kammerherrn 
Rabe von Pappenheim in Liebenau; 

der Rote Adlerorden 4. Klaſſe: dem Dechanten und Kreis— 
ſchulinſpektor Krah in Amöneburg, dem Dirigenten der 
Korrektionsanſtalt Schmidt in Breitenau, dem Pfarrer 
und Kreisſchulinſpektor Bode in Buchenau, dem Forſt⸗ 


meiſter Simon in Ellnhauſen, dem Stadtrat Bartholo— 
mäus in Eſchwege, dem Poſtmeiſter Fuhrhans und 
dem Metropolitan Weſſel in Frankenberg, dem Land— 
rat Nöldechen in Fritzlar, dem Oberbürgermeiſter 
Dr. Antoni, Beigeordneten Kircher, Bankdirektor 
Knothe und Poſtdirektor Schreiner in Fulda, dem 
Kaufmann Bode, Hauptmann a. D. von Buttlar und 
Direktor des Landkrankenhauſes Profeſſor Dr. von 
Büngner in Hanau, dem Sanitätsrat Dr. Scheel, 
Direktor des Landeshoſpitals in Haina, dem Superinten— 
denten Schafft in Hersfeld, dem Pfarrer Breitung 
in Hilders, dem Medizinalrat Dr. Plitt in Hofgeismar, 
dem Kanzleirat Elbert, Gymnaſialoberlehrer Profeſſor 
Dr. Glaſer und Seminaroberlehrer Steuer in Home 
burg v. d. H., dem Stadtrat André, Königl. Polizei⸗ 
direktor Kammerherrn Grafen von Berg-Schönfeld, 
Baurat Buchholz, Landgerichtsrat Büff, Fabrikanten 
Breithaupt, Rechnungsrat Cichos, Regierungs- und 
Baurat Demanget, Rechnungsrat Döring, Poſtrat 
Gieſeke, Bankdirektor Henkel, Rechnungsrat Kerſten, 
Eiſenbahn-Betriebskontrolleur Kramm, Direktor der 
höheren Töchterſchule Dr. Krummacher, Rechnungsrat 
Liebich, Kreisbauinſpektor Baurat Loebell, Baurat 
Seligmann, Poſtrat Senger, Regierungsrat Graf 
von Schlitz gen. von Görtz und Wrisberg, Regie⸗ 
rungsrat Dr. Schmidt, Regierungs- und Gewerberat 
Steinbrück, Bankier Streit, Rechnungsrat Wettich, 
Rechnungsrat Wiegand, Oberregierungsrat Wißmann, 
ſämtlich in Kaſſel, dem Pfarrer und Kreisſchulinſpektor 
Fett in Kirchhain, dem Rittergutsbeſitzer Deichmann; 
in Lembach, dem Fabrikdirektor Dr. Hoffmann in 
Mainkur, dem ordentlichen Profeſſor Dr. Birt, außer: 
ordentlichen Profeſſor Dr. von Drach, Landesbau— 
inſpektor Baurat Hermann, Landgerichtsdirektor Jeß, 
Eiſenbahn⸗Stationsvorſteher Preuße, Direktor der Landes— 


heilanſtalt Medizinalrat Profeſſor Dr. Tuzcef, ſämtlich 
in Marburg, dem Fabrikbeſitzer Gleim in Melſungen, 
dem Gymnaſialdirektor Dr. Heldmann, Landesbau— 
inſpektor Baurat Müller in Rinteln, dem Metropolitan 
Diedelmeyer in Rodenberg, dem Dirigenten der höheren 
Bürgerſchule Dr. Kümmell in Rotenburg, dem Forſt— 
meiſter Hebel in Salmünſter, dem Kreisſekretär Goerz 
in Schlüchtern, dem Pfarrer Gigrich in Somborn, 
dem Kreistierarzt Kobel in Volkmarſen, dem Arzt Dr. 
Bauer in Wächtersbach, dem Oberpfarrer und Kreisſchul— 
inſpektor Loderhoſe, Forſtmeiſter Wolf in Wetter, 
dem Pfarrer und Kreisſchulinſpektor Schenk in Ziegenhain; 

der Königliche Kronenorden 2. Klaſſe: dem General— 
kommiſſionspräſidenten von Baumbach-Amönau, 
Obberregierungsrat a. D. Obervorſteher von Baumbach, 

Profeſſor Knackfuß, Regierungspräſidenten Kammer— 
herrn von Trott zu Solz, ſämtlich in Kaſſel, dem Erb— 
marſchall Freiherr von Riedeſel zu Eiſen bach; 

der Königliche Kronenorden 3. Klaſſe: dem Land— 
ſtallmeiſter von der Marwitz in Beberbeck, dem Dom— 
dechanten Müller in Fulda, dem Amtsrat Klofter- 
mann in Johannesberg, Rittergutsbeſitzer Kammerherrn 
von Scharfenberg zu Kalkhof, dem Geheimen 
Medizinalrat Dr. Bode und Geheimen Baurat Hövel 
zu Kaſſel, dem ordentlichen Profeſſor Geheimen Medizinal— 
rat Dr. Ahlfeld, Staatsanwaltſchaftsrat Ganslandt 
und ordentlichen Profeſſor Dr. Herrmann in Marburg, 
dem Rittergutsbeſitzer von Eſchwege in Reichenſachſen, 
dem Rentner Heydenreich in Spangenberg; 

der Königl. Kronenorden 4. Klaſſe: dem Kreisdeputierten 
Brehm zu Altmorſchen, dem Bürgermeiſter Nuhn zu 
Asbach, dem Bürgermeiſter a. D. Ruth zu Bellnhauſen, 
dem Revierförſter Nockritz zu Benſen, dem Kreisdeputierten 
Arnd, Rentner Spatz, Rendanten Ulrich und Polizei 
kommiſſar Zinkand zu Fulda, dem Stadtvorſteher a. D. 
Schüßler und Fabrikanten Storch zu Gersfeld, dem 
Bürgermeiſter Kramer zu Großnenndorf, dem Land— 
krankenhaus⸗Inſpektor Schäfer und Fabrikanten Hoff: 
mann zu Hanau, dem Bergverwalter Frenkel auf 
Grube Hirſchberg bei Großalmerode, dem Rendanten 
Schönermark zu Hofgeismar, dem Fabrikanten Ger lach 
zu Homburg v. d. H., den Oberſekretären Struth und 
Böſchen, dem Poſtſekretär a. D. Lange, Kaufmann 
Mende, Landesſekretär Wiegand, Oberinſpektor Pape, 
Polizeikommiſſar Henſe, Kaufmann Wentzell, Eiſen⸗ 
bahnſekretär Blecher, Schloſſermeiſter Römer, Stadt⸗ 
rat Ruetz, Kaſernen-Inſpektor Rudolph, Gelbgießerei⸗ 
beſitzer Klebe und Eiſenbahnwerkmeiſter Spohr, ſämt⸗ 
lich zu Kaſſel, dem Revierförſter Möller zu Leibholz, 
dem Sattlermeiſter Döring und Garniſonverwaltungs— 
Inſpektor Forkel zu Marburg, dem Gutsbeſitzer Metz 
zu Hof Mahlerts, dem Poſtverwalter Wehe zu Nenndorf, 
dem Bürgermeiſter Krauſe zu Neuenrode, dem Poſt⸗ 
verwalter Rathmann zu Neuſtadt, dem Apothekenbeſitzer 
Siebert zu Orb, dem Eiſenbahnſtationsvorſteher Kirch- 
heim zu Witzenhauſen; 

der Adler der Inhaber des Hausordens von Buben: 
zollern: den Lehrern Eymer zu Frankenau, Roſenblath 
zu Großnenndorf, Stöcker zu Oberasphe und Wilhelm 
zu Brotterode; 

dem ordentlichen Profeſſor Geheimen Medizinalrat Dr. 
von Behring zu Marburg der Charakter als Wirklicher 
Geheimer Rat mit dem Prädikat Exzellenz, dem Landrat 
von Keudell zu Eſchwege und dem Landrat Rieß von 
Scheurnſchloß zu Hofgeismar die Kammerherrnwürde, 
ferner die bezüglichen Patente: dem Landgerichtspräſidenten 
von Haſſel zu Kaſſel als Geheimer Ober-Juſtizrat mit 
dem Range der Räte II. Klaſſe, dem Landesrat von 
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Dehn-⸗Rothfelſer zu Kaſſel, dem Profeſſor Dr. Fiſcher 
und Oberbürgermeiſter Schüler zu Marburg als Ge- 
heimer Regierungsrat, dem Amtgerichtsrat Köhler zu 
Kaſſel als Geheimer Juſtizrat, dem Kreisarzt Medizinal— 
rat Dr. Merkel zu Ziegenhain und dem Profeſſor 
Dr. Meyer zu Marburg als Geheimer Medizinalrat, 
dem Direktor des Landkrankeuhauſes Sanitätsrat Dr. 
Schneider zu Fulda als Geheimer Sanitätsrat, dem 
Kommerzienrat Pfeiffer als, Geheimer Kommerzienrat, 
dem Bankier Plaut als Kommerzienrat, dem Stadtbaurat 
Höpfner als Königlicher Baurat, dem Aſſeſſor des 
Medizinalkollegiums Loof als Medizinalrat, den Arzten 
Dr. Ebert, Dr. von Kintzell und, Dr. Rösner 
als Sanitätsrat, ſämtlich zu Kaſſel, den Arzten Dr. Bis— 
camp zu Lichtenau und Dr. Collmann zu Witzen⸗ 
hauſen als Sanitätsrat, dem Vermeſſungs-Inſpektor bei 
der Generalkommiſſion Führer zu Kaſſel als Okonomie— 
rat, dem Domänenpächter Oberamtmann Fahrenbach 
zu Frankenhauſen als Amtsrat, dem Konſiſtorialſekretär 
Dietzel, Provinzialſteuerſekretär Harazim, Oberlandes— 
gerichtsſekretär Leonhäuſer, Generalkommiſſionsſekretär 
Milchſack, Oberpoſtſekretär Röſe und Regierungsſekretär 
Schröder zu Kaſſel, ſowie dem Rendanten Koch zu 
Beberbeck als Rechnungsrat, dem Rechnungsſekretär Becker 
zu Kaſſel und dem Kreisſekretär Brunner zu Ziegen— 
hain als Kanzleirat. 

Ernannt: Forſtaſſeſſor Dörr in Kaſſel zum Königl. 
Oberförſter in Sand; Kreisaſſiſtenzarzt Dr. Vahle aus 
Marburg zum Kreisarzt in Frankenberg; Zollpraktikant 
Badenhauſen in Frankfurt a. M. zum Hauptzoll⸗ 
amtsaſſiſtenten in Emden. 

Verſetzt: Kreisarzt Medizinalrat Dr. Heinemann 
zu Frankenberg als Kreisarzt nach Kaſſel. 

Eingetreten: Gymnaſiallehrer Dr. Wilhelm Schoof 
in Detmold als Volontär im Nebenamt an der dortigen 
Landesbibliothek. 

Zugeteilt: Hauptſteueramtsaſſiſtent Nörr in Hanan 
dem Kaiſerl. Gouvernement von Deutſch-Südweſt-Afrika. 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Oetker und Frau 
Sophie, geb. Gießler (Würzburg, 24. Auguſt); Ho. 
buchhändler Karl Vietor und Frau Sophie, geb. 
Behmer (Kaffel, 26. Aug.); Kaufmann H. Falckenberg 
und Frau, geb. Scholl (Kaſſel, 26. Auguſt); eine Tochter: 
Gerichtsaſſeſſor Tudorff und Frau (Kaſſel, 20. Auguſt). 

Geſtorben: Verwitwete Frau „ Luiſe 
Schnurrer, geb. Schnurrer, Jahre alt (Mar: 
burg, 14. Auguſt); Rechnungsrat 8975 50 Titſchack, 
68 Jahre alt (Kiel, 14. Auguſt); Apotheker Emil 
Wagner, 73 Jahre alt (Kaſſel, 15. Auguſt); 1 
präſident a. D. Philipp Koch, 88 Jahre alt (Kaſſel, 
16. Auguſt); Generalagent Adolf Beſtgen, 60 Jahre 
alt (Genfungen, 18. Auguſt); Oberjtleutnant z. D. Louis 
Dommerich (Lingen, 18. Auguſt); Pfarrer a. D. Julius 


Iffland, 76 Jahre alt (Kaſſel, 19. Auguſt); Privat⸗ 
mann Wilhelm Dülfer, 55 Jahre alt (Kaſſel, 
21. Auguſt); Oberrealſchullehrer Wilhelm Laus, 


53 Jahre alt (Kaſſel, 22. Auguſt); Kreistagsabgeordneter 
und Magiſtratsmitglied Konrad Knips, 67 Jahre alt, 
Fulda (25. Auguſt); Privatmann Karl Fellmann, 
70 Jahre alt (Kaſſel, 27. Auguſt); Medizinalrat Dr. Wil⸗ 
helm Brill, 68 Jahre alt (Eſchwege, 27. Auguſt). 


Briefkasten. 

W. K. in Kaſſel. Das in der vorigen Nummer er⸗ 
ſchienene Gedicht „Kräutltag“, von M. Herbert, bezieht ſich 
auf einen in Süddeutſchland bei der weiblichen Bevölkerung 
üblichen Gebrauch, am Tage Mariä Himmelfahrt, 15. Auguſt, 
Kräuter zu pflücken, die heilſame Wirkung haben ſollen. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Das Schwedengrab im hessenland. 


Es ſchlägt die Geiſterſtunde 
Dom Turm am Weſerſtrand. 
Das Kirchlein gibt die Kunde 
Vom Kampf, der hier entbrannt. 
Im dreißigjähr'gen Kriege 
Bielt eine Schwedenſchar 
Verſprengt nach Tillys Siege 
Im ſchönen Weſertal. 

Die Schweden kämpften wacker, 
Ihr Schlachtruf laut erſchallt, 
Der ſtille Gottesacker “) 

Vom Kampfe widerhallt. 


Die Schweden fielen alle, 
Quartier man keinem gab, 
Und hinterm Kirchhofswalle 
Ruh’n fie in einem Grab. — 


In ſtiller Geiſterſtunde 
Ertönet leis ein Horn 
Und gibt den Schweden Kunde: 


„Heraus mit Schwert und Sporn.“ 


Und die ſeit langen Jahren 
Geruht in Grabes Nacht, 
Zieh'n nun in dichten Scharen, 
Vom Ruf des Horns erwacht. 


) In Daafe an der Weſer. 


XVII. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. September 1903. 


.. ˙ BEER RER 


Sie wollen heimwärts fahren, 

Der deutſchen Erde los, 

Und bau'n aus Leichenbahren 
Ein leichtgefügtes Floß. 


Bald ſind ſie an dem Ufer, 

Am Floß knirſcht ſchon der Sand, 
Da mahnt vom Turm der Rufer, 
Swölf ſchlägt's im Heſſenland. 


Raſch wenden ſie die Flöße 
Dem alten Ufer zu, 

Dann noch ein kurz Getöſe — 
Und alles iſt in Ruh'. 


Es rauſcht die Kirchhofslinde 
Und ſingt ihr altes Lied 

Dom Spuk, den durchs Gewinde 
Des Laubs ſie nächtlich ſieht. 


Niedermöllrich. elard Biskamp. 
u” 3 


Glückesstunde. 


In mancher Nacht, wann alle Wipfel feiern, 

Dann ſchaukeln, Schwänen gleich auf ſtillen Weihern, 
Sich Träume licht auf meiner Seele Flut, 

Die nun in kühlem Dämmer ruht. 


Ein Sterngeleucht in Höhen wie im Grunde, 
Hein Laut entweiht die feierliche Stunde; 

Ein ſel'ger Schwimmer nur auf ſtiller Bahn: 
Mein ſcheues Glück, ſtumm wie der Schwan. 
Darniſtadt. Philipp Daab. 


N 


RD 


NEN und Geloͤbußen im 15. Jahrhundert. 
Von Dr. L. Arm brut 


Di gute alte Zeit! Dem Unerfahrenen ſcheint 

ſie eitel Glück und Frieden zu atmen. Nichts 
als Volkslieder und Glockengeläute wähnt er in 
Städten und Dörfern zu hören und draußen 
Schalmeien und Kinderjauchzen. Je tiefer man 
aber hineinſchaut in die vielgerühmte und zurück— 
erſehnte Vergangenheit, deſto mehr verbleicht ihre 
unverdiente Strahlenkrone. Frohſinn und Feſte 
treten mehr und mehr zurück, Alltag, Arbeit und 
Argernis drängen ſich vor. Denn nicht minder 
als heutzutage tobte der Zorn, ſchlich der Haß 
durch Häuſer und Gaſſen, und allzu raſch fuhr 
die Fauſt auf den feindſeligen Nachbar, auf jeden 
Gegner los. Auch der Erwerbsſinn läßt ſich in 
ſeinen verſchiedenen Abſtufungen beobachten, von 
der Wirtſchaftlichkeit und rührigen Arbeitsluſt bis 
zur ſchmutzigen Habgier. Die raſende Glücksjagd 
freilich, das atemloſe, nerventötende Lauern auf 
Mammon und immer wieder Mammon findet 
man ebenſo wenig wie das Rauſchen der Maſchinen— 
räder. Gern aber legten Bürger und Bauern 
einen Pfennig) (9) (oder eine Mutſche, auch 
Mutzſche geſchrieben) zum andern, bis die Sechszahl 
oder ein Schilling (6) erreicht war. Dann 
wurden mit der Zeit aus dem einen Schillinge 
auch wohl zwanzig oder ein Pfund, auf welches 
andere Leute wieder zehn Böhmiſche (boh.) 
rechneten. So ſprach man auch von Groſchen, 
die vier Pfennige galten, und von Gulden, auf 
die 56 / oder 28 boh. gingen, ſeit 1460 ſogar 
30 boh. oder 3 Pfund, während gegen das Ende 


*) Die Preiſe und Löhne find aus den Melſunger 
Amts rechnungen von 1457 und 1458 entnommen, 
die Bußen aus den Geldregiſtern des Melſunger Schultheißen 
von 1457 — 1470 und 1490 — 1498 (Staatsarchiv zu 
Marburg). 

*) Dieſe Pfennige darf man natürlich nicht mit unſeren 
gleichnamigen Münzen verwechſeln, ebenſo wenig die 
Groſchen und Gulden. Denn jene waren Silbermünzen, 
daher redete man von weißen Pfennigen. Schwarze 
Pfennige hatten mehr Kupferzuſatz. Wenn man zu den 
damaligen Pfennigen eine heutige Münze zum Vergleiche 
heranziehen will, ſo kann man allenfalls das Zehnpfennig⸗ 
ſtück, den früheren Silbergroſchen, wählen. Über die 
Münzen unter den Landgrafen Ludwig J. und II. und 
Heinrich III von Heſſen vergl. Jakob Hoffmeiſter, 
Beſchreibung aller heſſiſchen Münzen, 4 Bde., Kaſſel 1857 — 
Hannover 1880, I, 20 flade. — Zu anderen Zeiten 
rechnete man 12 Pfennige auf einen Schilling. Das 
Münzweſen war zeitlich und örtlich ſehr verſchieden. 


des sſelben ns (1469, 1470) der Wert der 
Gulden wieder auf 2 Pfund 8 8 und vereinzelt 
auf 2 Pfund (oder 40 6) ſank.“) — 

Die Sparſamkeit verlohnte ſich damals der 
Mühe, denn was für Herrlichkeiten konnte man 
mit mäßigen Mitteln erwerben! Aber Herrlichkeiten? 
Wer mag dafür ſein Geld verplempern? Zunächſt 
hat man an des Leibes Nahrung und Notdurft 
zu denken, an das Korn, von dem das tägliche 
Brot gebacken wird. Für 16 oder 18 Böhmiſche 
bis zu 2 Pfund erſtand man im Jahre 1457 
ein Viertel“) (oder 16 Metzen) Roggen, ebenſo viel 
Weizen für 2½ Pfund. Allein zum kräftigen 
Brote gehörte ein guter Trunk; ſo ſoll zum Brauen 
eingekauft werden. Für ein Viertel Gerſte 
fordert man 18 boh. (36 6). Teilweiſe wird 
zum Bierbrauen auch Dinkel benutzt, von dem 
man ein Viertel um 13½ bis 16 boh. kaufte. 
Das Viertel Hopfen wird für 1 Pfund 17 5 
2 9 angeboten; wer ſich aber entſchließt, 6 Viertel 
auf einmal zu nehmen, der erhält den Hopfen 
etwas billiger (für 11 Pfund; das Viertel alfo 
zu 1 Pfund 16 2 4 9). Der Herr Schultheiß 
freilich weiß den Wert feiner ſelbſtgezogenen Ware 
zu ſchätzen, er rechnet dem Landgrafen für ein 
Malter Hopfen 8 Pfund an, das macht für das 
Viertel die runde Summe von 2 Pfund. 

Sollte das Brauen zu viel Mühe machen, oder 
die Zeit dazu fehlen, ſo wendet man ſich an den 
Frühmeſſer, den Schultheißen oder einen beliebigen 
Bürger, da kann man das Bier tonnenweiſe 
bekommen, das halbe Fuder um 5 Pfund 12 6, 
höchſtens um 6 Pfund. 

Verwöhntere Gaumen ziehen den Wein vor. 
Den Landwein allerdings, der auf den Fuldahügeln 
wuchs, ſchelten verſchiedene Rentſchreiber, gewiß 
nicht mit Unrecht, kurzweg „ſauern Wein“. Aber 
getrunken ward er doch, von der landgräflichen 
Dienerſchaft auf der Durchreiſe, vom Hausgeſinde 
an Feſttagen, vom Bürger bei der Kirmes und 

) Mittlerweile war nämlich eine 1 ein⸗ 
getreten: 6 neue Pfunde galten ſo viel wie 7 alte. 8 

) Das Viertel war der vierte Teil eines Malters 
und das Vierfache eines Lymes, auf das vier Metzen 
gingen. Ein Malter hielt alſo 64 Metzen oder 8 Scheffel, 
da der Scheffel die Hälfte eines Viertels war. — Ein 


kleines Brot wird vermutlich einen Pfennig gekoſtet haben. 
Anderswo nannte man ſolch ein Brot eine Mutſche. 


teuerſten kam das Schweinefleiſch (1 /). 


beim Schützenfeſte. Der Krämer Steingoſſe oder 
die Wirtin Finkental lieferten die Halbe für 7 9, 
das Stübchen, das man etwa mit unſerm Liter 
vergleichen kann, daher um das Doppelte. Der Land- 
graf, Leute von Anſehen und Beamte verlangten 
aber Elſäſſer oder rheiniſchen Wein. Dann wurde 
bei den Karthäuſern unter dem Heiligenberge an: 
geklopft — bargen die Kloſterkeller doch von alters 
her auserleſenen Rebenſaft — oder man ſchickte 
nach anderen Städten, die beſſer verſehen waren, 
und bezahlte das Doppelte oder mehr für die 
Halbe (14— 16 9). 

Und wollte dieſer oder jener den Wein oder 
das Gebäck verſüßen oder würzen, ſo gab er 
4 / für die Halbe Honig, 8 / alſo für das 
Stübchen, oder 2 / für ein Lot Zucker, für ein 
Pfund Roſinen nicht mehr als 3 £, für ein Pfund 
Mandeln 5 *). Vom Safran, den man viel 
zum Färben der Speiſen verwandte, aber zu den 
Gewürzen zählte, galt ein Quentin (oder ½ Lot) 
3 5 2 9. Stärkeren Gewürzen war man durchaus 
nicht abgeneigt; vom Ingber gab es ein Lot für 
1 /, ein Lot Nelken für doppelt jo viel, ein Lot 
Pfeffer für 5 Für zwei Reihen Zwiebeln 
bezahlte man 3 / (auch weniger). Ebenſo teuer 
war eine Metze Salz; bemühte man ſich aber 
nach dem Markte und traf dort einen Sälzer, der 
ſeine Ware feilbot, ſo koſtete einem die Marktmetze 
2 , bis 2 5 4 f. 

Das Fleiſch, das man auf den Tiſch brachte, 


ſtammte meiſt vom Rinde oder vom Schweine, 


nicht ſelten auch vom Hammel. Die Viehpreiſe 
richteten ſich natürlich nach Größe und Gewicht 
des Tieres, ſo haben die folgenden Zahlen nur 
annähernden Wert. 


eine Kuh um 5—6 Pfund. Für 1 Pfund bekam 


man 2 gewöhnliche oder ein Spanferkel, für 2 bis 


2% Pfund ein mittleres Schwein; ein gehöriges 


Maſtſchwein war aber erſt um 6 ½ Pfund feil. 
Vier Hämmel, die zuſammen 145 Pfund wogen, 


wurden für 4 Pfund 16 54 9. angekauft. Mit 
dieſen Viehpreiſen ſtanden die Forderungen der 
Metzger im Einklange. 
Hammelfleiſch koſtete meiſt 4 I, erſteres fiel einmal 
auf 3½ , letzteres ſtieg auf 4½, 5 und 5½ G. 
Kalbfleiſch erhielt man ſchon zu 2½ ., Kalbs⸗ 
braten war um einen Pfennig teurer und am 
Jedoch 


) Für Kaneel wird einmal 16 6 ausgegeben, aber 
ohne Angabe der gekauften Menge, ebenſo für Honigkuchen 
öfter 2 und mehr. — Die Kolonialwaren ſind verhältnis— 
mäßig teuer. Man erwäge aber nur, wie umſtändlich es 


war, ſie ins Land zu ſchaffen und daß z. B. der Rohrzucker 


außer dem Honig keinen Nebenbuhler hatte. 


Ein Kalb erſtand man für 
15 / 5 9, ein kleines Rind um 2 Pfund 16 5, 


Das Pfund Rind- oder 


erſtand man ſechs Leberwürſte ſchon um vier 


Schillinge. 

Im Frühlinge koſteten zwanzig Hühnereier, 
ſchon damals als eine Steige bezeichnet, 9 h; 
aber im Monate Auguſt, wenn die Hitze träger 
machte, und auch die lieben Hennen ihrer Pflicht 
langſamer nachkamen, mußte man ſchon 12 9. für 
eine Steige Eier aufwenden und im kalten Dezember 
17 

Es gab aber bereits Feinſchmecker, die ſich mit 
Hühnereiern und den gewöhnlichen Fleiſcharten 
nicht begnügten, ſondern nach feineren Leckerbiſſen 
verlangten. Denen wurde mit Geflügel auf— 
gewartet, einem Paare junger Hähnchen oder einem 
Paare Tauben, die nicht mehr als 2 6 koſteten. 

Denſelben Wert hatte von den Fiſchen ein 
ſtattlicher Aal, während ein ſtarker Hecht das 
Vierfache galt. Ein Stück Stockfiſch, deſſen Gewicht, 
wie das der anderen Fiſche, nicht angegeben iſt, 
erhielt man für einen Schilling, zwei Heringe für 
5 I Dieſe letzteren erſcheinen im Vergleiche zu 
den übrigen Lebensmitteln reichlich teuer, vielleicht 
fünfmal ſo teuer wie heutzutage. 

Fleiſch, Geflügel oder Fiſche in Butter zu 
braten, war ums Jahr 1457/58 recht koſtſpielig; 
denn ein Pfund Butter kam auf 13 9 zu ſtehn, 
und Schmalz war auch nur 1 9 billiger (2 /). 
Wenn die Fleiſchpreiſe zum Vergleiche herangezogen 
werden, ſo wurden damals Butter und Schmalz 
hoch eingeſchätzt. 

Dasſelbe läßt ſich vom Käſe nicht behaupten, 
da man 6 Malter davon für 18 / kaufen konnte. 
Natürlich ſteht das Wort Malter hier in anderer 
Bedeutung als beim Getreide; es bezeichnete 15 
bis 16 Stück. Demnach koſtete ein Käſe etwas 
über einen Pfennig. Wie groß ſolch ein Käſe 
war, wird nirgends angegeben. 

Für hundert Köpfe Kohl bezahlte man 12 /. 


Davon bereitete man wohl das „geſulzene Kraut“. 


„Kompeſt“ war dieſelbe oder eine ähnliche Art 
eingemachten Kohls; dazu zerſchnitt man die 
Kohlköpfe in mehrere Teile, kochte fie, legte fie 
ein und ließ ſie dann ſäuern. — 

Den Lebensmittelpreiſen entſprachen die Koſten 
für die Gebrauchsgegenſtände. Um den Leſer 
aber nicht zu ermüden, mag ein überſichtliches 
Verzeichnis derſelben folgen. Da kann jeder, der 
an den Einzelheiten genug hat, überſchlagen, ſo 
viel er will. 

Böttcherwaren: 1 Reif 1 9, 1 Brunnen⸗ 
eimer 8 5, 1 kleiner Eimer 4 5, 1 Kompeſtfaß 
12 5, 1 neues Faß 1 Pfund 4 5, 1 Zuber 5 /, 
3 Mulden 5 6. 

Eiſenwaren: 1 Hufeiſen 1½ — 2 5, 1 neuer 
Schlüſſel zu einer Kammer oder einer Zugbrücke 


5, 3 neue Türſchlöſſer 2 Pfund, 1 großer 
eiſerner Deckel (für Züber) 6 6, 1 Milchofen 
(2 melchobin) 8 f. 

Korbwaren: 1 Brotkorb 2 ½ /, 1 Korb 1½ f. 

Irdene und Glasgefäße: 200 Hofſchüſſeln 
18 ß, 23 Trinkgläſer 9 6, 6 Weingläſer 16 /, 

Häute: 1 Stierhaut 32 /, 1 Kuhhaut 1 Pfund, 
1 Rindshaut 18 / bis 1 Pfund, 1 Kalbsfell 2 ¾ /, 
1 Hammelhaut 4 P. 

Schuhe und Kleidung: 1 Paar Männer: 
ſchuhe 8 6, 1 Elle graues Tuch 7 5, 1 gewöhn— 
licher grauer Rock 2 Pfund 16 6. Der Rent⸗ 
ſchreiber erhielt aber für ſeinen Rock 3 Gulden 
(= 8 Pfund 8 /) vergütet. 1 Mantel (Gelegen- 
heitskauf) 24 P. 


2 


— 


. 


EN 


＋ 


Verſchiedenes: 2 wilde Birnbäume (zewene 


boyme mit steinberen) 30 /, 1 Steige (= 20 
Bund) Stroh 10 5, 2 Lot Pflanzenſamen 1 /, 
1 Metze Rübſamen 6 6, 1 Metze Leinſamen 10 ,h, 
1 Kloben (= 48 Riſten oder Handvoll) Flachs 6 P, 
1 Scheunenſeil 14 /, 4 Stück Stränge 12 P, 
1 Buch Papier 4 /, 1 Pfund Talglichte 14 /, 
1 tannene Diele 4 ß, 1 hohes Pferd, Holzgeitell 
mit ſcharfkantigem Rücken, worauf die Verbrecher 
reiten mußten, 7 Pfund.“) 


(Fortſetzung folgt.) 
*) 1457: 7 punt uffgenomen von dem schultheissin 


zeu Spanginberg vor daz hohe phert, als men dem 
gerichte zcu der Nuwin brugkin verkoufft hatte. 


nn 


Zur Geſchichte der Bugenotten- und Waldenier- 
Anfiedlungen in Beſſen-Darmſtadt. 


Von Dr. phil. Bergér⸗Gießen. 
(Fortſetzung.) 


3. Waldenſer⸗Anſiedlungen. 


In der Geſchichte der Anſiedlungen der Waldenſer 
in Heſſen-Darmſtadt ſind zwei Perioden zu unter— 
ſcheiden: die Einwanderung im Jahre 1688 und 
die im Jahre 1699. Daneben fanden kleine Zu: 
züge ſtatt, die aber lokaler Natur waren; als 
ſolche erwähnen wir unter andern als letzte die 
Einwanderung einer kleinen Kolonne im Jahre 
1731. Während der erſten Periode im Herbſte 
1688 kam ein Trupp Flüchtlinge in der Gegend 
von Darmſtadt !?) an, denen der Landgraf Ernſt 
Ludwig ein Gebiet von etwa 1000 Morgen 
zwiſchen Arheiligen und Meſſel zu ewigem e“) 
Eigentum überlaſſen wollte. Die Stärke dieſer 
erſten Ankömmlinge iſt nicht feſtzuſtellen; in Ber: 
gleich zu dem zweiten Trupp geſetzt, mögen es 
wohl einige hundert Perſonen geweſen ſein. Eine 
dauernde Niederlaſſung hat hier nicht beſtanden; 
in ihren Baracken ſchützten ſie ſich nur notdürftig 
vor den Unbilden der Witterung. Ein großer 
Teil derſelben mag ſich vielleicht den im Jahre 
1689 und 1690 ſtattfindenden Bewegungen nach 
der Schweiz und der Heimat angeſchloſſen haben. 
Ein Reſt dieſer erſten Einwanderer lagerte noch 
1700 in der Gegend von Arheiligen; denn in 
dieſem Jahre wenden ſie ſich in einem Geſuch an 


) Sie lagerten in einem Walde bei Darmſtadt, bei 
„der Täubcheshöhle“ zwiſchen Darmſtadt und Gräfenhauſen 
und zogen dann in die Gemarkung „Michelfeld“ zwiſchen 
Arheiligen und Meſſel. 

) Den Koloniſten im Odenwalde in Rohrbach, Wem— 
bach und Hahn wurde der Grund und Boden nur als 
Erbleihe gegeben. 


den Landgrafen und bitten um Verbeſſerung ihrer 

Lage, namentlich um Schutz gegen die Schikanen 
der Bewohner von Arheiligen und Umgegend. 
Ein zweiter Trupp, dreihundert Perſonen ſtark, 
kam im Oktober 1688 in der Grafſchaft Nidda 
an und wurde in der Stadt und in den Dorf— 
ſchaften untergebracht. Zu dieſen kamen noch in 
demſelben Jahre 120 Perſonen, die infolge des 
Orleansſchen?!) Krieges aus der Pfalz aus⸗ 
wanderten. Ein Teil dieſer letzteren will im 
Januar 1689 Nidda verlaſſen, um ſich in die 
Provinz Utrecht zu begeben, wo ihnen günſtigere 
Ausſichten geſtellt werden. Es wurden ihnen von 
den Generalſtaaten 500 Taler zur Reiſe bewilligt. 
Ob der Plan wirklich ausgeführt worden, bleibt 
dahingeſtellt. Jedenfalls zog es dieſe wieder heim: 
wärts, und es mögen daher auch die Piemonteſen, 
denen 1690 die Rückkehr in das Vaterland ge: 
ſtattet war, die alte Heimat wieder aufgeſucht 
haben. Es ſteht feſt, daß 1693 noch Waldenſer 
in Nidda gewohnt haben; denn es finden ſich in 
dieſem Jahre noch zwei Einträge im Sterbeprotokoll 
der Kirchengemeinde zu Nidda, wonach am 25. Fe⸗ 
bruar „ein vertriebener Piemonteſer Jakob Paſſer 
genand, in der ſtille begraben“, ſowie ferner den 
25. Auguſt „Catharina Chalier eine Wittib von 
55 Jahr, ſo uff Unterſchmitten geſtorben“. Die 
erſten Einträge welſcher Perſonen im Sterbe⸗ 
protokoll von Nidda beginnen im Jahre 1688. 
Darnach find im Oktober drei Perſonen verſtorben 


)) Kurz jo benannt, weil die Anſprüche der Herzogin 
von Orleans auf die Pfalz den Vorwand zum Kriege 
gaben. 


und zwar: „eine von den vertriebenen Frantzoſen 
Eheweib Maria Raigon, Daniel Jod und Magda— 
lena Baſſet, die beiden erſten aus dem Dorfe 


Ragott, die letztere aus Trabers ... bördig.“ 
„Am 15. November iſt Betrifflo (2), eine Wittib 
von den vertriebenen Waldenſern auß dem Land 
Bimondt in der ſtill begraben worden.“ Im 
Jahre 1689 ſind in dem Sterbeprotokoll an 
Perſonen waldenſiſcher Herkunft eingetragen: Hans 
Revion, ein 18jähriger Jüngling, „aus Frank— 
reich in dem Dorff Villaret in Douphins bördig“, 
Johann Vergé, ein Waldenſer von Piemont, 
„ſo in der Raun, als ein vertriebener Mann 
ſampt Weib und Kindern ſich aufgehalten,“ ein 
Mann von 50 Jahren, und Peter Jouvenal, 
ein Junggeſell von 28 Jahren, aus Villaret 
gebürtig. Das Jahr 1690 weiſt drei Verſtorbene 
nach dem erwähnten Regiſter auf: „Suſanna, Peter 
ſchaelliers (Challier), Seniors von den Waldenſern 
aus piemont nachgelaſſene Tochter von 25 Jahr“ 
und zwei Kinder. Im Jahre 1691 finden ſich 
unter den eingetragenen Verſtorbenen: Daniel 
Broveland, ein Waldenſer von 70 Jahren und 
ein Kind von 6½ Jahren. Im Jahre 1692 
„iſt uf der Underſchmitten geſtorben und chriſtlich 
in der ſtille begraben worden: Magdalena, eines 
Waldenſers aus piemont Tochter, pueur [Pierre 
Betonier genandt.“ 

Im Taufprotokolle liegen uns nur vier Namen 
aus dem Jahre 1689 und 1690 vor: „Johann 
Steffan; Anna Margaretha, ein franzöſiſches Kind 
von den exulirenden Frantzoſen, ſo hier in der 
Rauna in Herrn Conrad Haaſen Haus ein Jahr 
lang ſich aufgehalten. Der Vatter Jehan pastio 
de pourière, nat |natif? | de pragala | Pragelas]” ; 
Jean Serris Söhnlein, eines Waldenſers, „Gevatter 
war Johann Wolff, chriſt apotheker undt ſein Ehe— 
weib Marialieß“; Anna Maria, eines vertriebenen 
Waldenſers auß piemont Töchterlein zu Köthen 
getauft. Der Mann hieß Charle Noy (Moy ?), 
Mutter Guilamus.“ 

Die meiſten der erwähnten Perſonen haben in 
der Raun oder Rauna, in der Vorſtadt von Nidda, 
oder in den Filialdörfern Kohden und Unter⸗ 
Schmitten gewohnt. Nach 1693 finden wir in 
den Sterbe- und Geburts-Protokollen keine wal⸗ 
denſiſche Namen. Gar keine Nachrichten enthalten 
die Kopulationsprotokolle. Sonſtige Akten über 
die Waldenſer gibt es in Nidda auffallenderweiſe 
nicht. Möglicherweiſe werden auch ſie, wie gar 
manche andere wichtige Urkunde, unvernünftiger⸗ 
weiſe vernichtet worden ſein. Wir erfahren auch 


nirgends, daß um dieſe Zeit, alſo im Jahre 1693, 


Waldenſer aus Nidda in andere beſtehende Kolonien 
eingewandert ſind. Auch lag 1693 kein Anlaß 


wie 1690 zur Rückkehr in die Heimat vor. Heute 
findet ſich in Nidda nicht ein Name, der auf 
waldenſiſche Herkunft weiſen könnte. 

Nachdem im Jahre 1698 laut Urkunde vom 
15. Dezember mit dem Geiſtlichen Arnaud, Papon 
und dem Hauptmann Paſtre Unterhandlungen 
wegen der Aufnahme der Waldenſer in Darmitadt 
geführt und auch der Landgraf die Bedingungen 
für die neuen Anſiedler geſtellt hatte, langen 
im Februar 1699 dreihundert Familien unter 
Führung des Kapitäns von Calmetz an. Ein 
Teil ging nach Holland und Berlin. Die Zurück⸗ 
bleibenden erhielten unter dem 22. April (2. Mai) 
1699 in 33 Artikeln eine Deklaration 22) des 
Landgrafen Ernſt Ludwig. In kirchlicher Be— 
ziehung und hinſichtlich der inneren Verwaltung 
wird den Anſiedlern zugeſtanden: Freies Religions⸗ 
exerzitium, das Recht der Wahl ihrer Vorleſer, 
Vorſänger, Schulmeiſter, Präzeptoren, ingleichen 
der Pfarrer und Seelſorger, die Berufung eines 
Konvents oder Kirchenrats, die Veranſtaltung von 
colloquiis, d. h. Synoden in kleinem Bezirk in 
ſtrittigen Fällen, die Berufung von Synoden „um 
guter Ordnung und Zucht willen“, Ausübung der 
Kirchendisziplin, Wahl des Magiſtrats, beſtehend 
in Schultheiß und Schöffen, „als Richter ihrer 
Nation“, freie Bildung eines „Corpus à part 
für etwaige Kriegsläuffte“. Bezüglich der Be— 
freiung von Abgaben und bürgerlichen Laſten 
wird bewilligt: Gottesäcker und Grabſtätten, 
Kirchen, Hoſpitäler, Pfarr-, Schul- und andere 
gemeine Häuſer ſowie die Plätze, auf denen dieſe 
Gebäude etwa errichtet werden ſollen, ſind von 
allen Laſten, Steuern und Auflagen auf ewig 
befreit. Der Kauf und Verkauf von allerhand 
Kaufmannswaren, ſowie der Zugang und Abgang 
derſelben ſteht innerhalb 15 Freiheitsjahren jeder⸗ 
mann zu ohne „alle jura, Zoll, Auflage und 
andere Beſchwehrung“. Freiheit in der Errichtung 
von allerhand Manufakturen in Seiden, Leinen, 
Wolle, Baumwolle, Befreiung von den Geboten 
der Zunft, Beſtellung gewiſſer Aufſeher über die 
Manufakturen, Errichten von Meſſen und Wochen— 
märkten je nach Belieben wird weiter verwilligt. 
Auch ſoll den Anſiedlern das Recht zuſtehen, eine 
Börſe, ein Handelsgericht, zu errichten, in dem 
ſtreitige Fälle bis auf 100 Gulden Erledigung 
finden. Das Schlachten zum Verkauf und das 
Brauen des Bieres unterliegt innerhalb 15 Jahren 
keiner Akziſe. Alle vakanten Felder in den Ge— 
meinden Arheiligen, Mörfelden, Rüſſelsheim und 
Kelſterbach werden den Waldenſern „aus Gnaden 
auf imer und Ewig franc und frey von allen 


) Ausführlich in Geſchichtsblätter ꝛc. Zehnt III, Heft 10. 
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alten und neuen Schulden und Verſchreibungen“ 
bewilligt. Alle Ländereien, Privathäuſer und Hof— 
raithen ſind von allen Real- und Perſonallaſten 
während 15 Jahren befreit; nach dieſer Zeit zahlt 
die Familie und Haushaltung jährlich 10 Gulden. 
Innerhalb der Freijahre iſt kein Zehnt zu ent⸗ 
richten; nach dieſer Zeit ſoll derſelbe zur Unter: 
haltung der Pfarrer, Pfarrwitwen, Waiſen der 
Lehrer und Vorſänger verwendet werden. 

Die infolge der Deklaration vom 22. April in 
das Land einkehrenden Ausländer lagern ſich in 
verſchiedenen Gruppen bei Rüſſelsheim, Raunheim 
und Mörfelden. Eine dauernde Niederlaſſung hat 
bei Rüſſelsheim nicht beſtanden; es wurde wohl ein 
Teil der Fremden in dem dortigen Schloſſe unter⸗ 
gebracht, aber nur vorübergehend; wenigſtens wiſſen 
die Akten nichts zu berichten. Einzelne vorkom— 
mende Namen wie Pons ſeien durch Walldorf 
ſpäter dahin verpflanzt. Auch von einer dauern: 
den Anſiedlung in Raunheim weiß das dortige 
Kirchenbuch nichts zu melden ??); wir begegnen 
darin noch nicht einmal einem franzöſiſchen Namen. 
Im Orte wohnt wohl ein Schmied Coutadin, 
den man ſeinerzeit veranlaßt habe, von Walldorf 
dorthin zu ziehen, weil das Schmiedehandwerk im 
Dorfe nicht vertreten war. Dieſer Mann erzählte, 
er habe von ſeinem Vater gehört, die Welſchen 
hätten von einer Niederlaſſung im Raunheimer 
Gebiet, wo das Land beſſer wie in Walldorf ſei, 
abgeſehen, weil ſie infolge der jahrelangen Ver— 
folgung ſo eingeſchüchtert geweſen ſeien, daß ſie 
ſich in einem freien Gebiet wie dem am Mam 
nicht ſicher hielten und hätten daher geglaubt, in 
dem Walde bei Mörfelden ſicherer zu ſein. Nach 
dem „Estat des familles vaudoises de la com- 
munauté du Pragelas qui s’&tablissenta Raun- 
heim et a la cense du Neuhoff dans le pays 
de Hessen-Darmstadt“ haben im Juli 1699 
dort 266 Perſonen gelagert. Wohin dieſelben 
gezogen, ſteht nicht feſt; möglicherweiſe werden 

) Allerdings ſind auch einige Seiten aus den Regiſtern, 


wie bemerkt iſt „durch ruchloſe Hand“, herausgeſchnitten 
worden. 


einige die in der Nähe befindliche Kolonie Keliter: 
bach verſtärkt haben. Andere ſind nach Mörfelden 
gezogen. Hierher nach dem Walde ſcheint ſich 
das Gros der fremden Einwanderer bewegt zu 
haben; lagerten doch dort nach dem „Estat au 


juste des familles de la colonie de Mœrfelden“ 25) 


im Jahre 1699 insgeſamt 452 Perſonen. Jahre— 
lang finden dort beſtändig Zu- und Abgänge in 
dem Barackenlager ſtatt. Nur wenige von dieſen, 
etwa 15— 20 Familien, geben die Anſiedler für 
Mörfelden-Gundhof, das ſpätere Walldorf, ab. 
Andere zogen von dort zurück nach Arheiligen 
und wurden ſpäter in den Odenwald geführt, wo 
ſie die Koloniſten für Wembach, Rohrbach und 
Hahn abgeben mußten. Eine ſtattliche Zahl zog 
wieder ſüdwärts, der Heimat zu, und wurde in 
Württemberg angeſiedelt. Auffallenderweiſe finden 
wir in den Kirchenbüchern zu Mörfelden keine 
Bemerkung, die auf dieſe Bewegungen von fremd— 
ländiſchen Perſonen in der Mörfelder Gemarkung 
nur irgendwie hindeuten. Weder die ſogenannten 
Memorabilia und Notabilia, noch auch die 
Tauf⸗, Kopulations- und Sterberegiſter wiſſen 
etwas zu berichten. Es ſcheint abſichtlich 
wegen der Feindlichkeit der Bevölkerung gegen 
die fremden Ankömmlinge und auch wegen der 
feindſeligen Stellung der Geiſtlichkeit den Refor⸗ 
mierten gegenüber jede Erwähnung unterblieben 
zu ſein. Es dürfte doch klar ſein, daß die fort— 
währenden Züge fremden Volks, die mit Weib und 
Kind, Hab und Gut durch den Ort und die 
Gemarkung ſich bewegten und namentlich durch 
ihren Typus äußerlich auffallen mußten, eine 
Beachtung ſeitens der Bevölkerung gefunden haben 
und auch Gegenſtand der Beſprechung waren. 
Findet doch die Kirchenchronik aus dieſer Zeit der 
Erwähnung wert, daß der Dauphin von Frank— 
reich an den „Menſchenblattern“ geſtorben ſei, 
ferner daß in den kalten Wintertagen Leute er— 


froren, auch Menſchen von den „lupis“ gefreſſen 
ſeien. 
240 cf, Bulletin de la Société d'Histoire Vaudoise. 


Nr. 10. La Tours 1893. 


(Fortſetzung folgt.) 


VV; 


Seitgenöſſiſche heſſiſche Dichter. 


Von Alexander Burger. 


II. 
Carlot Gottfrid Neuling. 
Carlot Reuling iſt ein Heſſe, aber er iſt kein 
heſſiſcher Dichter. Nur ſein neueſtes Drama „Der 


) Vgl. „Heſſenland“ 1902, Nr. 20— 22: „Alfred Bock“. 


Schatzgräber“ *) ſpielt auf dem Boden ſeiner Heimat. 
Dann und wann hat er ſeine Märchen und Novellen 
auf heimiſchem Boden aufgebaut. Aber er iſt kein 

) Sämtliche Bien genannten Dramen mit Ausnahme 


der Tragikomödie „Die gerechte Welt“ und der Komödie 
„Der Mann im Schatten“ (beide Verlag von Fontane, 
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Heimatsdichter. Ihn intereſſiert das kleinliche, da- 
für aber geſunde, kräftige und gerade in ſeiner 
Kleinlichkeit umſo mannigfaltigere Leben des Dorfes 
nicht. Ihn zieht es hinaus in die Großſtadt, wo 
verſchiedene Lebensauffaſſungen aneinanderſtoßen und 
wo nicht nur der Kampf ums tägliche Brod, ſondern 
auch um die geiſtige Nahrung, nicht nur um phyſiſche, 
ſondern auch um pſychiſche Freiheit ihn feſſelt. Da 
fühlt ſich der Dichter wohl. Da vermag er die 
Kunſt zu entfalten, die den Dichter am höchſten 
ziert: pſychologiſch zu ſchildern, und darin iſt er 
Meiſter. 

Er faßt ſeinen Stoff nicht an, wie ein Naturaliſt. 
In Reuling vereinigen ſich innig: der Satiriker 
und der Märchendichter. Das Motiv zu ſeinen 
Werken, Romanen wie Dramen, iſt meiſtens nicht 
groß. Es handelt ſich in den meiſten Fällen um 
die Verſuche einer Perſon, ſich aus drückenden Feſſeln, 
in einer oder der anderen Hinſicht, zu befreien. 
Aber da ſickert immer ein Fünkchen grimmen Humors 
mit — immer ſteckt der Satiriker ſeine Fühler 
aus, als wollte er jagen: „verſüßt das Leben — — 
aber mit einer bitteren Pille“. 5 

Selbſt in ſeinen Dramen ernſteren Inhalts, wo 
doch der ganze, aufs Ernſte geſtimmte Grundton die 
Satire ausſchließen ſollte, vermag er ſich nicht von 
ſeiner Schwäche, im guten Sinne gemeint, zu be— 
freien. In ſeinen Proſawerken tritt ſie natürlich 
am ſtärkſten hervor, und jo hat Neuling denn auch 
in ihnen das Beſte und Vollgültigſte geſchaffen. 
Hier iſt er der feine Beobachter, mit jener Leichtig— 
keit erfaſſend und ſchildernd (ich denke hier beſonders 
an das Novellenbuch „Fragwürdige Geſtalten““), 
für die der Franzoſe den Ausdruck „esprit“ ge— 


braucht. Hier tritt ſein Talent zu feinſter pſycho⸗ 
heiteren Stimmung des alten Volksmärchens. Es 


logiſcher Beobachtung aufs glänzendſte zu Tag. 
Selbſtverſtändlich iſt Reuling Tendenzdichter. Ich 
ſage ſelbſtverſtändlich. Denn wo iſt der Dichter, 
der ſich mit jenen Fragen beſchäftigt, wie ſie Reu— 
ling aufrollt und die in der Hauptſache ihren Grund 
in dem Gegenſatze zweier Weltanſchauungen haben, 
und ohne Tendenz zu ſchreiben vermag? Wo bei 
dem Künſtler Reuling die Sympathie liegt, das 
brauche ich wohl kaum zu ſagen. Stets bei denen, 
die über die Schranken konventioneller Lüge hinweg 
ihren Weg nach eigenem Denken ſuchen; ſtets bei 
denen, die gehemmt durch unſere „kulturellen“ Er— 
oberungen ihre Perſönlichkeit zu entwickeln ſtreben. 
Da möchte ich beſonders auf die erſte Novelle in 


Berlin) ſind bei Eduard Bloch, Theaterverlag, Berlin er— 
ſchienen. Die Bauernkomödie „Der Schatzgräber“, die von 
mir bereits in Nr. 22 des vorigen Jahrgangs des „Heſſen— 
land“ beſprochen wurde, habe ich hier nicht in den Kreis 
meiner Betrachtung einbezogen. 

* Berlin, F. Fontane & Comp., 1895. 


„Fragwürdige Geſtalten“ hinweiſen, „Hermann“ 
heißt ſie. Wie der flotte Korpsſtudent, der noch auf 
Piſtolen „hängt“, durch den Tod ſeines Vaters, 
widerwillig hineingeriſſen wird in die kleinſtädtiſchen 
Verhältniſſe und wie dann die Liebe zur Mutter 


ſiegt über den angelernten Ehrenkodex ſeines Korps —- 


es iſt eine der ſchönſten Erzählungen, die über dieſe 
Fragen geſchrieben wurden. Und wie einfach und 
doch ſo vielſagend der Schluß. „In dem Korps 
wurde der Name Magenhauers auch nicht mehr 
mit einer Silbe erwähnt. Das Ehrengericht hatte 
über ſeinen Fall entſchieden!“ — — Wenn Reu⸗ 
ling auch hier von ſeinem ſtarken ſatiriſchen Talente 
ſo innig unterſtützt wird, ſo gereicht das ſeinen 
Werken nur zum Vorteil. 

Hierzu kommt noch jene eigenartige Märchen— 
ſtimmung, die auch faſt in allen ſeinen Werken 
herrſcht und in ſeinem „Knecht Hagebuchen, eine 
Holzſchnitzerei aus Dämmerland, dem Reiche der 
ſeltſamen Sitten und ſonderbaren Einrichtungen““) 
am ſtärkſten hervortritt (natürlich abgeſehen von den 
von vornherein als Märchen bezeichneten Werken.) 
Es iſt dies der „Fauſt“ Reulings, wenn man dem 
Ausſpruch, daß jeder Dichter ſeinen Fauſt geſchrieben, 
nachgehen will. Hier iſt alles auf die ſtärkſte 
ſatiriſche Wirkung berechnet. Und ſo ziemlich alles 
wird auch in den Kreis der Betrachtung gezogen, 
nur die Religion bleibt ausgeſchloſſen. „Knecht 
Hagebuchen“ iſt, um dieſen etwas abgebrauchten 
Ausdruck anzuwenden, „ein prächtiges Buch“. Nicht 
ein Büchlein für eine müßige Stunde, ſondern 
eins, das zum Nachdenken anregen ſoll, und das 


vielleicht gerade in ſeiner Satire einen ſo furchtbar 


eruſten Hintergrund hat. — 
Auch ſeine Märchen ſind nicht von jener naiv— 


ſind von bitterſter Satire durchzogene Stimmungs— 
bilder, bis zu den aktuellen Vorgängen der Neu- 
zeit, Sozialdemokratie und Bismarcks Entlaſſung uſw., 
nur äußerlich gekleidet in das ſchimmernde und ſo— 
viel Freiheit laſſende Märchenkleid. Keine Märchen 
alſo für Kinder, und dennoch von einem innigen 
Hauch echteſter Märchenſtimmung durchzogen, poetiſch 
erdacht und in unbefangener Weiſe vor uns hin- 
geſtellt. Wie der „Knecht Hagebuchen“ den beſten 
ſatiriſchen Werken zuzuzählen iſt, jo auch die zwei 
Märchenſammlungen „Zwiſchen Licht und Dunkel“ **) 
und „Aus Hag und Tann“ f) den beſten ihrer Gattung. 

Die Dramen, die uns Reuling bisher geſchenkt, es 
ſind deren acht, bauen ſich auf denſelben Grundlagen 
auf, wie ſeine Märchen und Novellen. Ihnen fehlt 


*) Berlin 1893 (II. Aufl.), Verlag von Hans Lüſtenöder, 
) Berlin 1894, F. Fontane & Comp. 


5) Braunſchweig 1894. Verlag von Appelhans & Pfen— 
ningstorff. 
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aber zum großen Teile jene überzeugende Wahrheit, 
die allein das Drama hochhält. Ihr Reiz liegt, 
wie Richard M. Meyer in ſeiner Literaturgeſchichte 
richtig bemerkt, auch wieder in jener eigentümlichen 
Märchenſtimmung, die an Schwinds Märchen⸗ 
romantik oder Ludwig Richters gutmütig ⸗ironiſche 
Zeichnungen erinnert. Es ſind moderne Geſellſchafts— 
bilder, wenn ſich nicht die alte Liebe ſoweit geltend 
macht, um wie in „Der bunte Schleier“ ein reines 
dramatiſches Märchen zu ſchaffen. Das ernſteſte und 
vielleicht auch in ſeiner Geſamtheit beſte Stück „Das 
Stärkere“ zeigt den Einfluß Gerhart Hauptmanns 
unverkennbar. Es iſt die große, grauſame, weil 
immer wiederkehrende, Tragödie des Kampfes zwiſchen 
„Pflicht“ und Streben nach innerer Unabhängigkeit, 
ein Kampf, den Reuling nicht wie Hauptmann in 
„Einſame Menſchen“ mit dem Untergang des Helden, 
ſondern mit dem Siege der inneren, geiſtigen Frei— 
heit ſchließt. Sein Johannes endet nicht durch 


Selbſtmord, für ihn beginnt das Leben erſt. Er 


erhebt ſich über die Schranken ſeines Berufs hinüber 
zu den reinen Höhen geiſtigen Schaffens und Wirkens. 
„Das Stärkere“ iſt ein Tendenzſtück, aber im 
beſten Sinne des Wortes; Reulings andere Dramen 
gehören zur ſelben Kategorie. Wenn er im „Retter“ 
beſchränkten Kaſtengeiſt lächerlich macht, oder in 
der Tragikomödie „Der Mann im Schatten“ auf 
jene Auswüchſe in der Geſellſchaft hinweiſt, die, 
ohne den geringſten Beruf dazu zu haben, glauben 
ſich als Führer des Volkes aufſpielen zu müſſen, 
ſtets ſchimmert jener Grundfaden durch, den ich 


ſchon vorher angedeutet. Da iſt es nun gerade 
wieder das ſtarke ſatiriſche Talent Reulings, das 
ihm zuſtatten kommt. Hier, an all den Auswüchſen 
der menſchlichen Geſellſchaft kann er ſeinem Spott 
die Zügel ſchießen laſſen. Ein kleines, aber 
charakteriſtiſches Beiſpiel hierfür iſt die einaktige 
Komödie „Der gute Bruder“, wo die Schweſter 
des Herrn Regierungsaſſeſſor, erſt mit allen nur 
erdenklichen Schikanen geärgert, zuletzt noch ihr 
Lebensglück opfern ſoll, weil „man“ doch nicht einen 
Gärtner in der Familie brauchen könne. — Ein- 
mal bricht dann Reulings Humor noch durch und 
ſchenkt uns in „Anno Dazumal“ ein prächtiges 
deutſches Luſtſpiel. In Frankfurt a. M. ſpielt es, 
zu einer Zeit, da man noch die Anſchaffung einer 
Feuerſpritze für überflüſſig hielt, weil dadurch die 
Bürger nur zu unachtſam würden! 

Eine ſtarke, empfindliche Anklage auf ſo manche 
Zuſtände in dieſer ſcheinheiligen Welt iſt die Komödie 
„Die gerechte Welt“, wo gewiſſenloſe Bankiers arme 
Leute um ihre letzten Pfennige bringen, die Schweſter 
des einen im Unglück ſitzen laſſen, um mit dem 
erräuberten Geld ſich fern vom Schauplatz ihrer 
Heldentaten anzuſiedeln und ein Waiſenhaus zu 
ſtiften. Es iſt dies eine der beſten Komödien Reu- 
lings, übertrieben vielleicht manchmal, aber doch nicht 
über jenes Maß der Übertreibung hinausgehend, 
das der Satire geſtattet iſt. Rein märchenhaft 


wird die Stimmung in „Der bunte Schleier“, einem 


Stücke, das trotz mancher wirklich poetiſchen Stelle, 
als Ganzes abgelehnt werden muß. 


Affm Ammet. 
(Niederheſſiſch.) 


Es war ma recht heiß, ſo Mitte Ajuſt, 

Daß der Schuſter Becker nah Fritzler !) gemußt. 

He hatte bim Ammet was usſerichten 

Un ſiſt au noch angere kleine Geſchichten. 

He es au richtig ſin Weg gedappet 

Un hat ver Hitze nur jo gejappet.?) 

Bie he nu in de Amtsſtowwe trott, 

Da ſaſſen ſechs Schriewer — wahrhaftig'en Gott! 

Die Schriewer, die kunnten den Schuſter net liedhen; 

Siſt daten je als?) mit emme ſich ſtrieten, 

Doch ſachen ſe bale, das Ding gung verkehrt, 

Dann he hatte en Mulwerk, das gung wie geſchmert. 

So ſaſſen ſe da un ſchrewwen un ſchrewwen 

Un ſin, bie he kamb, au ganz ſtille geblewwen. 
Jugenheim a. d. Bergſtr. 


Ocker?) enner, der hat jo bie ſich gedacht: 

Den wumme mas dispen ), bann's ieweſt“) ſich macht. 
Der ſaite ganz frindlich: „Ei ei, das iſt ſchön! 
„Nun, Meiſter Becker, ſo lang nicht geſehn! 
„Nun ſetzt Euch.“ Das war nu ſo'n finer Witz, 
In der ganzen Stowwe fung ſich ken Sitz. 

Der Schuſter gock au in jedhe Ecke 

Un ſach an den Wängen nuff bis ſer Decke, 

Daß die Schriewer binah los ſin geplatzet, 

Dann ſait'he un hat hinger'm Ohr ſich gekratzet: 
„Hie edh' es“) bie in miner Schiere grad; 


„Ken Stohl gitt es nett, awer Flegel gitt's ſaat.“ “) 


) Fritzlar, ) Atem jhöpfen, °) dann und wann, ) nur, 
) dämpfen, °) irgend, ) iſt es, ) ſatt = genug. 


D. Saul. 


„Die Schwalbe ſingt im Dorf wie einſt.“ 


Von Heinrich Naumann ⸗Nanzhauſen. 


„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, 
Klingt ein Lied mir immerdar; 
O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was mein einſt war! 
O du Heimatflur, o du Heimatflur, 
Laß zu deinem heil'gen Raum 
Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur 
Entfliehn im Traum!“ 
Seit jenen Tagen, wo mein Lebensweg jenſeits der 
Grenze der goldenen Jugendzeit angekommen, 
habe ich dieſes Lied von Fr. Rückert gar manchmal 
geſungen und habe immer gemeint, es ſei von dem 
begnadeten Sänger ganz apart für die heſſiſchen 
Dorfbewohner gedichtet worden. Gott ſei Dank, ich 
wohne noch „im Dorf wie einſt“. Ums Kirchlein 
und die Linde kreiſet die Schwalbe noch und zwitſchert 
und lärmt noch unter meinem Dach. Alles „wie 
einſt“. Und doch — „keine Schwalbe bringt, keine 
Schwalbe bringt dir zurück, wonach du weinſt“. 
Und was iſt's, das fehlet? Ach, da fehlen die alten, 
ehrwürdigen Geſtalten, die ich einſt geſchaut, deren 
Sprache ich oft mit Entzücken gelauſcht. Unter der 
Linde hat man fie hingetragen und den Abſchieds⸗ 
gruß hat die Gemeinde ihnen nachgeſungen: „Nun, 
du Erlöſter, ſchlaf in Ruh“. — i 
„Was die Schwalbe ſang, was die Schwalbe ſang, die den 
Herbſt und den Frühling bringt: 
Ob das Dorf entlang, ob 715 Dorf entlang das jetzt noch 
matt 


Wohl find fie nicht mehr, aber ich will meinem 
Sohne von ihnen erzählen, bis man auch meinen 
müden Leib über die Dorfſtraße tragen wird, daß 
er ſeine Ruhe finde — dort wo die Väter ſchlafen. 

Vor Hennrichs Haus lagerten mächtige Bauſtämme, 
alte, große Eichen aus dem Subachwalde. Wenn 
der alte Schullehrer Sonntags das „zweite Zeichen“ 
geläutet, dann kamen die Väter des Dorfes hier 
zuſammen. Den mächtigen Dreimaſter auf dem 
Kopfe, in dem dunkelblauen, langſchößigen Kamiſol, 
den kurzen Mancheſterhoſen, den hohen, weißen 
Strümpfen und den gelben Schnallenſchuhen — ſo 
kamen ſie die Dorfſtraße herauf. Sie ſchritten 
langſam und bedächtig, legten das blaugeſtreifte 
Taſchentuch auf die beſtaubte Baumrinde und ſetzten 
ſich darauf, einer neben den andern. Sie grüßten 
ſich nicht „Mahlzeit“ und „'n Morgen“, ſondern 
jeder der kam, ſagte „guten Morgen“ und alle 
erwiderten: „großen Dank“. 

Wie manch liebes Mal habe ich als Singſchüler 
vor dieſer Reihe alter, braver kurheſſiſcher Bauern 
geſtanden und ihren Unterhaltungen gelauſcht, da 
hat ſich auch manches freundliche, faltenreiche Geſicht 
mir tief in die Seele eingeprägt. Da war eine 


Ruhe, die man heute ſo ſelten auf einem Angeſicht 
fieht. Da war auch die Unterhaltung anders wie 
heute. Von der Welt „da draußen“ wußten ſie 
wenig zu ſagen. Geographie uud Landkarten hatten 
ſie in der Schule nicht kennen gelernt. Die Mehrzahl 
war noch niemals in der Eiſenbahn gefahren. Zeit⸗ 
ſchriften kamen nicht ins Dorf, außer dem Amts⸗ 
blatt, das wöchentlich der Bürgermeiſter erhielt. 
Der Briefträger kam jede Woche einmal von der 
anderthalb Stunden entfernten Poſtſtation. Zumeiſt 
hatte er einen leeren Ranzen, nur dann und wann 
ein Schreiben vom Amtmann oder einen Brief von 
„Eckerts⸗Huſar“, der in Kaſſel bei „Kammis“ war. 
Auch einmal oder zweimal im Jahre kam ein Brief 
von „Steffels“ oder „Ernſte“ aus Amerika. Dieſe 
Briefe waren wichtige Ereigniſſe, und wie dieſelben 
im ganzen Dorf von Haus zu Hauſe geleſen wurden, 
ſo wurde auch ihr Inhalt auf den Bauſtämmen 
unter der Linde beſprochen. Der alte Schreiner 
„Schelt“, der des Briefſchreibens kundig, mußte faſt 
ſämtliche Briefe im Dorfe beantworten, und da 
auch nur wenige „Geſchriebenes“ leſen konnten, war 
er auch der Vorleſer. Mit geſpannten Blicken 
lauſchten dann die Väter. „Ich ergreife die Feder,“ 
ſo begann jeder Brief, „um Euch ein paar Zeilen 
zu ſchreiben. Wenn Euch mein Schreiben bei guter 
Geſundheit antrifft, wie es mich verlaſſen hat, daun 
ſoll es mich von Herzen freuen. Ich bin, Gott ſei 
Dank, noch recht geſund, welches ich auch von Euch 
zu Gott hoffe.“ Und der Schluß lautete faſt ſtets: 
„Das Papier geht zu Ende und ich will mein Schreiben 
ſchließen und laſſe Euch alle vieltauſendmal grüßen 
und hoffe zu Gott, daß wir uns geſund wiederſehen, 
denn wer Gott vertraut, hat wohl gebaut im Himmel 
und auf Erden“. „Schelt“ las dieſe Briefe ſtets 
mit einer Art Kanzelton vor, und die Zuhörer waren 
immer tief gerührt. 

Beſonders intereſſant aber war es auf den Bau⸗ 
ſtämmen, wenn im Laufe der Woche einer oder der 
andere der Väter in Marburg oder Gießen, oder 
gar auf dem Solmsſcher Markt geweſen war. Von 


ſämtlichen Leuten, die er unterwegs und auf dem 


Markte geſprochen hatte, wurde erzählt, denn alle 
waren „ausgeforſcht“ worden. Auch von den großen 
Häuſern und feinen Stadtleuten — mit den „guten 
Tagen“ — wurde verhandelt. Die Wirtſchaft und 
das Bäckerhaus, ſowie der Kaufmannsladen, wo man 
am „billigſten wegkam“, ſpielten ſtets eine Haupt⸗ 
rolle dabei. Ich ſelber hatte ja noch keine Eiſenbahn 
und keine Stadt geſehen und war entzückt von den 
Erzählungen der Alten, die ſchon ſo weit in der 


1 
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Welt geweſen. Am intereſſanteſten von allen aber 
erzählte der „Hecks Petter“. Nicht nur in Kaſſel 
bei „Kammis“ hatte er vieles geſehen und kennen 
gelernt, ſondern er war auch 1813 mit nach Frankreich 
gezogen. Vor Paris hatte ihm ein „Kerls“ mit 
einer Bärenmütze eine „Bleſſur“ beigebracht, wobei 
er das Gefühl gehabt, als ob ihm einer mit einem 
Dreſchflegel in die Rippen ſchlüge. Die Kugel hat 
er lebenslang in ſeiner Hüfte hinkend mitgetragen. 
Um dieſer Kugel willen habe ich den „Hecks Petter“ 
verehrt wie einen halben Heiligen. Um ihn gruppierte 
ſich auch der größte Teil der Väter, zumal es in 
„Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ wieder Krieg 
geben ſollte (1864). Er wußte, wie es im Kriege 
zuging und wie „der Preuß“ und „der Sſtreicher“ 
„dem Dän“ heimleuchten würden wie Anno 13 „der 
Ruß“ „dem Franzos“. Dasſelbe meinte auch der 
„Hambels Petter“, der Bürgermeiſter war und mit 
dem „Herrn Landreuter“ geſprochen hatte. „Hambels 
Petter“ war eigentlich der Klügſte von allen, denn 
er wußte, nach welcher Himmelsrichtung „der Preuß“ 
und „der Dän“ wohnten und auch wieviel tauſend 
Mann ſie ins Feld ſtellten. Ich ſehe ihn noch, den 
braven, patriotiſchen „Hambels Petter“, wie er den 
mächtigen Dreimaſter zurückſtülpte, die langen Haare 
aus der Stirne ſtrich und dann ſiegesbewußt ſagte: 
„Und das Pulver auf der Pfann' ſoll zeigen, was 
der Deutſche kann“. Dieſes Wort habe ich nie 
vergeſſen, es war das erſte, das ich von deutſchem 
„Soldatenmut“ hörte. So redeten die Väter. Wenn 
aber der Schullehrer „zuſammenläutete“, erhoben ſich 
alle von dem harten Sitz, ſteckten das Taſchentuch 
ein und ſchritten feierlich ernſt zum alten Kirchlein. 
Hier auf den langen Bühnen ſtanden ſie und hielten 


die Hüte vors Geſicht und ſprachen ein ſtilles Gebet. 


Ein ergreifendes Bild, dieſe Reihen, einer wie der 
andere gekleidet; Andacht, Ruhe und Würde ſprach 
aus jedem Geſicht. 

Auch am Sonntagnachmittag habe ich oft das 
Ballſpielen auf dem Anger im Stich gelaſſen und 
bin unter die Linde geeilt. Da kamen ſie wieder 
zuſammen, diesmal aber in langen, weißleinenen 
Kitteln, den weißen Kniehoſen und blauen Strümpfen 
und trugen auf dem Kopfe pelzverbrämte grüne 
Sammetmützen. Wie haben dieſe gleichmäßigen, 
weißen Geſtalten mir Ehrfurcht und Achtung ein— 
geflößt! Und was wurde da nicht alles beſprochen. 
Da hatte einer bei dem Gutspächter vor der Stadt 
einen „Schaufelpflug“ geſehen. Der Schreiner 
„Schelt“ hatte von einem Licht gehört, das man 
„Lampe“ nennte, auf dem „Steinöl“ gebrannt würde, 
und das die Stube heller mache wie 10 „Samenfett⸗ 
lichter“ (eiſerne Ollichter). Da wußte der „Hambels 
Petter“ zu erzählen von einer Maſchine, auf der das 
Häckſel geſchnitten würde, und würde „der Stroh⸗ 


bank“ bald abgetan werden, desgleichen, wie ihm 
der Amtmann geſagt, wäre auch ſchon eine Maſchine 
zum Dreſchen erfunden. „Summa, Summa“, ver— 
wunderte ſich der „Peters Petter“, „was wird das 
eigentlich noch werden, ich fürchte, daß bei dieſen 
neuen Erfindungen der „Gottſeibeiuns“ die Hand 
im Spiele hat.“ Viele ſtimmten dem „Peters 
Petter“ bei, denn er verſtand auch was von der 
Welt und war mit im „Badiſchen“ geweſen (1848/49). 
Der „Hambels Petter“ aber meinte, da hat der 
„Böſe“ nichts mit zu tun, die Welt ſchreitet fort, 
und wenn wir nach 50 Jahren nochmal wiederkämen, 
dann würden wir noch mehr Dinge ſehen. So 
wurde über dies und jenes „diskuriert“, bis die Sonne 
am Giebel der Pfarrſcheune angekommen, das war 
die Zeit „zum Füttern“ — denn Taſchenuhren 
kannten die Väter nicht —, dann erhoben ſie ſich, 
und langſam und bedächtig ſchritten ſie die Dorf— 
ſtraße entlang den Höfen zu. Ich ſehe noch die 
weißen, wallenden Geſtalten — das Bild von einſt. 

Gott ſei Dank, ich wohne noch im Dorfe. Vier 
Jahrzehnte ſind ſeitdem dahin gerauſcht. Das Kirchlein 
und die Linde ſtehen noch, und „die Schwalbe ſingt 
im Dorf wie einſt“. Und doch, welch ein anderes 
Bild. Der „Herr Lehrer“ läßt läuten. Eilenden 
Schrittes kommen die Kirchgänger von heute. Der 
eine ein grünes Hütchen, der andere ein fahles, der 
dritte eine Art Mütze wie Anno 70 die franzöſiſche 
Infanterie auf dem Kopf. Der eine im fahlen, der 
andere im braunen, grünen oder grauen Jackett; der 
eine in Steh-, der andere in Umlegekragen, von Papier 
oder Gummi fabriziert; der eine mit einem roten, 
der andere mit einem blauen Schlips, geziert mit einer 
Buſennadel vom „wahren Jakob“. So kommen ſie 
und haben's eilig, „'n Morgen“ ſchnarrt einer dem 
andern zu, die meiſten aber grüßen garnicht. Und wie 
ſie gekommen, ſo gehen ſie auch. Unten am Dorf iſt 
der Bahnhof, nachmittags fahren viele nach der 
Stadt, andere zur nächſten Station. Bei gutem 


Wetter aber — nimm dich in acht auf der Dorf— 


ſtraße — zehn bis fünfzehn hintereinander — alle 
auf Rädern — jo eilt fie durchs Leben, die Jugend 
von heut. Ach, welche Haſt und Gier, welche Unruhe 
auf allen Geſichtern, Unruhe und Mannigfaltigkeit in 
der Kleidung, der Beſchäftigung und der Unterhaltung. 

Ich bin unter den Alten aufgewachſen, habe alle 
die tauſend neuen Einrichtungen an Licht, Möbeln, 
Ofen und Herd, in Haus und Hof, dazu alle Maſchinen 
in Stall und Scheunen auf Feld und Wieſen kommen 
ſehen — und einführen helfen. Die Eiſenbahn und 
Telegraph, die Poſt und das Telephon habe ich mit 
Freuden begrüßt, und daß ich täglich neue Zeitungen 
und Freundesgrüße aus der Ferne bekomme, iſt mir 
nachgerade zum Bedürfnis geworden, wenn auch das 
Schnarren der Automobile und Klingeln der Zwei— 
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räder die ländliche Stille ſtörend durchbrechen. 
Achtung und allen Reſpekt habe ich vor den neuen 
Erfindungen, die uns viel Bequemlichkeiten gebracht, 


dadurch auch der Entbehrungen weniger geworden 
Und doch hängt mein Herz noch mit alter 


ſind. 
Treue an den Bildern aus der Jugendzeit — und 


ich komme mir manchmal vor wie ein Fremdling in 


der teuren Heimat. Die ſtetigen Bilder der alten 


Alle 


Tage wirken doch beruhigender auf das Herz als 
die ſich überſtürzenden Bilder der heutigen, ſchnell— 
lebenden Generation. Aber auch die Jugend von 
heute wird alt. Meinem Sohne erzähle ich deshalb 
gerne aus den ſtillen Zeiten der Väter. Möchte 
er einſt auch noch ſeine Freude haben an dem alten 
Heſſendorf, wo auch über meinem Grabe „die 
Schwalbe noch ſingt wie einſt““! 


2 


Aus Heimat und Fremde. 


Hochſchulnachricht. Der außerordentliche 
Profeſſor Dr. Erich Jung zu Gießen iſt zum 
außerordentlichen Profeſſor in der juriſtiſchen Fa— 
kultät der Univerſität zu Greifswald ernannt worden. 


Ausgrabungen. Zu Ende Auguſt und Anfang 
September fanden auf dem Ochſenberg bei Vacha durch 
Herrn Muſeumsdirektor Dr. Boehlau und Herrn 
General Eiſentraut aus Kaſſel Ausgrabungen 
ſtatt, welche die Überreſte von Befeſtigungen ergaben, 
für deren Entſtehungs- und Benutzungszeit die letzten 
Jahrhunderte vor Chriſti Geburt in Frage kommen. 
Die auf den Wällen unten an der Quelle am Süd- 
abhange des Berges vermuteten Palliſaden konnten 
jedoch nicht feſtgeſtellt werden. Bei den Ausgrabungen 
wurden hinter dem Ringwalle und in deſſen Nähe 
eine Anzahl Topfſcherben und Eiſenreſte gefunden, 
unter denen ein eiſerner Ring, ein Stück von einem 
eiſernen Gürtel und einem Hackmeſſer, ſowie ein 
Spinnwirtel beſonders zu nennen ſind. Die ge— 
machten Funde erinnern ſehr an die von der Milſeburg 
in der Rhön. Die Ausgrabungen ſind am 4. und 


mit ähnlichen Ergebniſſen fortgeſetzt worden und 
ſollen auch noch auf alle in jener Gegend befind— 
lichen Stein-Ringwälle ausgedehnt werden. 


Todesfall. Am 27. Auguſt ſtarb in Eſchwege 
der Kreisarzt Medizinalrat Dr. Wilhelm Brill 
im Alter von 68 Jahren. In Bergen bei Hanau 
geboren, beſuchte er das Gymnaſium in Marburg 
und ſtudierte alsdann auf dortiger Univerſität, wo 
er dem Korps Teutonia angehörte, und ſpäter in 
Berlin. Zu Anfang der 60er Jahre ließ er ſich 
in Eſchwege als praktiſcher Arzt nieder, 1883 wurde 
er zum Kreiswundarzt, 1899 zum Kreisphyſikus, 
1901 zum Kreisarzt und Medizinalrat ernannt, nach⸗ 
dem er den Titel Sanitätsrat bereits 1897 erhalten 
hatte. Der Dahingeſchiedene war nicht nur als 
Arzt ſehr erfolgreich tätig, auch als eifriger Natur- 
freund hat er ſich bleibende Verdienſte erworben, da er 
einer der Gründer des Werratalvereins und lange 
Zeit Vorſitzender des Zweigvereins Eſchwege war. 
Eine menſchenfreundliche und nobele Geſinnung 
bildete den Grundzug ſeines Charakters, Humor und 
Liebe zur Kunſt zählten zu ſeinen geſelligen Vorzügen. 


5. September auf der „Heſſen-Kuppe“ bei Dermbach 
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Beffifche Vacherſchan 


Spezialidiotikon des Sprachſchatzes von 
Eſchenrod (Oberheſſen). Veranſchaulichung 
des geſamten Sprachmaterials. Inaugural⸗ 
diſſertation zur Erlangung der philoſophiſchen 
Doktorwürde an der Univerſität Gießen, ein⸗ 
gereicht von Guſtav Schöner, evang. Pfarrer 
zu Eſchenrod. VII und 113 S. Heidelberg 
(Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung) 1903. 

Vorliegende Diſſertation, die ein Sonderabdruck aus 
der „Zeitſchrift für hochdeutſche Mundarten“ (1902, Heft 

4—6, 1903, Heft 1—2) iſt, will den vorhandenen Spradh- 

ſchatz des Vogelsberger Dorfes Eſchenrod zur Darſtellung 

bringen. Sie iſt das Reſultat einer 5 — 6jährigen Samm⸗ 
lung, indem die Aufzeichnungen ſofort, nachdem ſie gehört, 
nie nach dem Gedächtnis, vorgenommen wurden, und zwar 
ſowohl ſyſtematiſch als auch gelegentlich. Damit iſt nicht 
nur eine äußerſt ſchätzenswerte Ergänzung zu Vilmars 

Idiotikon und Crecelius' Oberheſſiſchem Wörterbuch, ſondern 

auch zugleich eine wichtige Vorarbeit zu einer Laut- und 

Wortbildungslehre des Dialekts dieſer Ortſchaft entſtanden, 


wie fie David in ſeiner Differtation *) ſchon früher für 
die Krofdorfer Mundart für wünſchenswert erachtet hat. 
Was ferner Philipp Lenz in der Vorrede ſeines „Ver⸗ 
gleichenden Wörterbuches der neuhochdeutſchen Sprache und 
des Handſchuhsheimer Dialekts“ (Baden-Baden 1898) für 
alle Ortſchaften, Deutſchlands, Oſterreichs und der Schweiz 
fordert, um auf dieſe Weiſe das Rieſenwerk eines Atlaſſes 
des deutſchen Sprachſchatzes zu ermöglichen, das iſt in Heſſen 
für Eſchenrod durch vorliegende Arbeit und für Balhorn 
(Niederheſſen) bereits früher durch D. Sauls „Beitrag zum 
heſſiſchen Idiotikon“ (Marburg 1901) geſchaffen worden. 
Weitere Arbeiten dieſer Art exiſtieren meines Wiſſens für 
Heſſen noch nicht.“) Doch wäre eine möglichſt große Anzahl 
ſolcher Spezialarbeiten für die genaue Feſtlegung unſeres 
geſamtheſſiſchen Dialekts von unſchätzbarem Werte. Auch 
die heſſiſche Volkskunde würde dadurch eine nicht gering 
anzuſchlagende Bereicherung ihres Materials erhalten und 


*) Die Wortbildung in der Mundart von Krofdorf. 

Gieß. Diſſ. von Eduard David. Wien 1882. 34 ©. 
**) Für die Schwalmgegend iſt eine ſolche ſeit längerer 

Zeit durch Schreiber dieſer Zeilen in Angriff genommen. 


daher dürfte die Begründung einer beſonderen Abteilung 
für dieſe Zwecke in der Vereinigung für Volkskunde ernſt⸗ 
licher Erwägung zu unterziehen ſein. 

Das vorhandene Eſchenroder Sprachgut wird an der 
Hand einſchlägiger Hilfsmittel, namentlich von Schleſſings 
„Deutſchem Wortſchatz“ faſt erſchöpfend behandelt und 
zwar nicht wie bei Vilmar und Crecelius alphabetiſch, 
ſondern nach beſtimmten begrifflichen Rubriken wie „Tiere“, 
„Pflanzen“, „Ackerbau“ x. In der Rubrik „Tiere“, 
namentlich „Haustiere“, ſind leider die kinderſprachlichen 
Schöpfungen und ſprichwörtlichen Redensarten, die ſich an 
die einzelnen Bezeichnungen knüpfen, nicht genug berück⸗ 
ſichtigt. Überhaupt hätte das kinderſprachliche Element 
auch ſonſt, z. B. bei Bezeichnung von Spielzeug und Gerät⸗ 
ſchaften, Mahlzeiten und Kleidungsſtücken, ſtärker hervor⸗ 
treten müſſen, da gerade die Art des kinderſprachlichen 
Benennens und Denkens im Dialekt intereſſante Aufſchlüſſe 
zu einer Grammatik und Pſpchologie der Kinderſprache 
(einem bisher noch ſehr brach liegenden, aber ſehr wichtigen 
Gebiet) liefert. Angefügt iſt dem Ganzen eine Eſchenroder 
Namenkunde, enthaltend die Geſchlechtsnamen des Dorfes. 
Intereſſant wäre auch eine Geſchichte und Statiſtik der 
im Dorfe üblichen Vornamen mit Angabe der Momente 
geweſen, die bei den einzelnen Namen eingewirkt haben 
(adlige Patenſchaft, Fürſtenhaus ꝛc.). Aus der dem Ganzen 
beigefügten Statiſtik geht hervor, daß dem Eſchenroder 
Dialekt etwas über 5500 Wörter und 285 Fremdwörter 
zu Gebote ſtehen. 

Ein zweiter Teil dieſer fleißigen Arbeit, auf den wir 
ſehr geſpannt ſein dürfen, ſoll in der „Zeitſchrift für hoch⸗ 
deutſche Mundarten“ (IV. Jahrg. 1903) erſcheinen. W. S. 


Holzamer, Wilhelm. Die Sturmfrau. Eine 
Seenovelle. Leipzig (Herman Seemann Nachf.). 

M. 2.— 

Dieſe kurze Novelle zeigt wieder die ganze Eigenart und 
Feinheit des geſchätzten Verfaſſers. Die innerliche Natur 


Personalien. - 

Verliehen: dem Generalmajor z. D. Harnickell 
zu Kaſſel der Charakter als Generalleutnant; dem Haupt⸗ 
mann a. D. Freiherrn von Verſchuer und dem Haupt⸗ 
mann d. Landw. a. D. Schlüter zu Kaſſel der Charakter 
als Major; dem Generalleutnant von Heeringen zu 
Kaſſel der Kronenorden 1. Kl.; dem Hauptmann von 
Buttlar zu Marburg der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
Rechnungsrat Croll zu Kaſſel der Kronenorden 3. Kl. 
f Ernannt: Archivrat Dr. Joſeph Rübſam in 

Regensburg zum Vorſtand des Fürſtlich Thurn⸗ und 
Taxisſchen Zentralarchivs und der fürftlichen Hofbibliothek; 
Rechtsanwalt Leroi in Hanau zum Notar; Pfarrer 
Roth in Altmorſchen zum zweiten Pfarrer an der Unter: 
neuſtädter Gemeinde zu Kaſſel. 

In die Lifte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts⸗ 
aſſeſſor Krebs bei dem Landgericht in Hanau. 

In den Ruheſtand getreten: Wirklicher Rat und 
Archivar Dr. Cornelius Will in Regensburg 

Verſetzt: Poſtinſpektor Lenz von Hanau nach Elber- 
feld und Poſtinſpektor Riemenſchneider von Harburg 
nach Hanau. 

Geboren: ein Sohn: Lehrer Heinrich Schunk 
und Frau Alice, geb. Thilo Gaſſel, 30. Auguſt); 
Fabrikant Karl Diemar und Frau Luiſe, geb. Kropf 
(Agathof, 30. Auguſt); Hauptmann Freiherr von Lepel 
und Freifrau von Lepel, geb. Gießler (Wiesbaden, 


des Klas Janſſen iſt packend und anſchaulich geſchildert. 
Das Pſychologiſche iſt knapp, aber ſcharf und bevedt, ohne 
Wichtigtuerei. Genau ſo charakteriſtiſch iſt die Sprache. 
Wahre, greifbare Menſchen werden ſo durch die Wortkunſt 


vor uns geſtellt, ſeltene, in ſich vollendete, eigenſtändige 


Seelen, denen zu begegnen man einen Feiertag des Lebens 
abwarten muß. 

Eines aber muß gerügt werden: der Preis des Buches 
iſt zu hoch. Jeder Buchhändler weiß, daß an ſolchen 
Preiſen ein guter Abſatz ſcheitert und alle Mühe vergebens 
iſt, gute Bücher ins Volk, wenigſtens erſt einmal ins 
Leſepublikum bringen zu wollen. 

Valentin Traudt. 


Fedderſen, F. A. Erzählungen eines Dorf⸗ 
predigers. Bilder und Skizzen vom Lande. 
II. Band. Hanau (Clauß & Fedderſen). 


Verfaſſer genannten Buches beſitzt einen findenden Blick 
für alles, was ſchön, traulich, poeſievoll iſt. Auch aus 
armen Verhältniſſen geringer Leute weiß er kleine Licht⸗ 
bilder zu löſen. Er verſchmäht es, ſeine Gedanken mit 
glänzendem Wortſchmucke zu umkleiden, die Schreibart des 
Verfaſſers iſt ſchlicht und natürlich. Manches ſpielt in 
das Gebiet der Gleichniſſe hinüber. Verfaſſer iſt ein feiner 
Beobachter, der wohl von jedem Spaziergange einen wert⸗ 
vollen Eindruck mit heimnimmt. Aus ſeinen Erzählungen 
ſchaut uns ein klares Auge ruhig an: das Auge der 
Wahrheit. x 

I H. B. (S. E.) 


Zur Beſprechung eingegangen: 

Die Politik Kaiſer Karls V. und Landgraf 
Philipps von Heſſen vor Ausbruch des 
ſchmalkaldiſchen Krieges (Januar bis Juli 1546) 


von Dr. phil. Adolf Haſenclever. Marburg 
(N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 1903. 


31. Auguſt); Landmeſſer Bünnecke und Frau Frieda, 
geb. Redecker (Treyſa, 7. September); Hotelbeſitzer Albert 
Mann und Frau, geb. Paulus (Kaſſel, 13. September); 
eine Tochter: Leopold Kornemann und Frau Elſe, 
geb. Berlit (Rinteln, 31. Auguſt); Bauunternehmer 
Guſtav Becker und Frau Hedwig, geb. Kaiſer 
(Kaſſel, 1. September); Dr. med. Hans von Both und 
Frau Paula, geb. Andreas (äaſſel, 13. September). 


Geſtorben: Pianiſtin Marie Luiſe Bott Branch⸗ 
port, N.⸗J., 24. Auguſt); verw. Frau Domänenpächter 
Anna Gerlach, geb. Ludolph, 50 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 28. Auguſt); Bürgermeiſter Martin Gottfried 
Schade, 53 Jahre alt (Niederellenbach, 30. Auguſt); 
Regierungsſekretär Wilhelm Reith, 50 Jahre alt 
(Kaſſel, 31. Auguſt); ehem. Magiſtratsmitglied Ferdinand 
Koch (Hanau, 31. Auguſt); prakt. Arzt Dr. Chriſtian 
Altmannsperger (München, 31. Auguſt); Frau Oberſt⸗ 
leutnant Gertrud von Breithaupt, geb. Ellieſen 
(Löberitz, 3. September); Fräulein Luiſe von Baum: 
bach, 84 Jahre alt (Kaſſel, 4. September); Geh. Regierungs⸗ 
rat a. D. Grotefend, 71 Jahre alt (Marburg, 7. Sep⸗ 
tember); Rentmeiſter Auguſt Friedrichs, 44 Jahre 
alt (Kaſſel, 7. September); Kaufmann Heinrich Selzer, 
44 Jahre alt (Kaſſel, 8. September); Generalmajor z. D. 
Reichsfreiherr Lothar von Fürſtenberg⸗Eggering⸗ 
haufen, 63 Jahre alt (Kafjel, 8. September); Kreisarzt 
Dr. Adolf Klingelhöfer (St. Goar a. Rh., 13. Sep⸗ 
tember), 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friebe; Scheel, Kaſſel. . 


———.— —— ET 


Oberklingen. 


Berbstgedanken. 


Unter lila Herbſtzeitloſen 


Steht des Jahres letzte Schönheit, 


Steht der Herbſt — und hebt die Hände 
Nach dem blaſſen Blau des Himmels, 
Als wollt' er die Sonne halten, 

Daß ſie langſam, langſam ſterbe. 
Und der letzte Mohn am Saume 
Eines öden Stoppelfeldes 

Blutet feine letzte Liebe 

In den Schoß der treuen Erde, 

Die den bunten Traum begräbt. 


Oh! wie iſt der Weg vom roten 
Mohn bis zu der Herbſtzeitloſe 

Ein ſo kurzer. Sieh! mein eignes 
Leben ſteht ſelbſt ſchon im Herbſte, 
In dem Bild der Lilablüte. — 

Aus den wenigen roten Blumen 
Mohns, die auch mein Herz noch ſchmücken, 
Will ich mir den Trank des Traumes 
Still bereiten, zu vergeſſen, 

Wie mein Sommer raſch vergangen. 
Doch die lila Herbſtzeitloſe 

Werde mir ein Bild der letzten 
Violetten Abendſtunde, 

Der ich all mein Leben ſchenke. 
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XVII. Jahrgang. 


Karl Ernst Knodt. 


Kaſel, 2. Oktober 1903. 


Warum? 


Warum nur ſo trüb und traurig 
Hlingſt du heut', mein trautes Lied, 
Wie der Herbſtwind ſtill und ſchaurig 
Durch die Gaſſen klagend zieht! 
Haben kummervolle Stunden 

Dir die Saiten angeſchlagen, 

War es Sehnſucht nach den Tagen, 
Die im Glück dahin geſchwunden d 


Haſt jo freudig ſchon erklungen 
Zu des Lenzes Blütenpracht, 
Haſt des Glückes Luſt beſungen 
Und der Minne ſüße Macht; 
Jauchzteſt ſeliges Verlangen 
In der Jugend frohen Tagen, 
Warum nun dies bange Sagen, 
Wo der Sommer hingegangen d 


Trübt dich wohl des Herbſtes Seichen, 

Das das bange Auge ſah d 

Wenn die ſchwanken Halme bleichen, 

Iſt die Seit der Ernte nah. 

Und ein fröhliches Dollbringen 

Soll das Werk des Lebens krönen, 

Magſt d'rum fröhlich auch ertönen 

Zu des Schnitters Senſenklingen! — 
Kaſſel. Georg Mohr. 
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Geldeswert und Geloͤbußen im 15. Jahrhundert. 
Von Dr. L. Armbruſt. 
(Schluß.) 


Die Arbeitslöhne waren geringer als man bei 
dem Preiſe der Lebensmittel und Gebrauchs— 
gegenſtände erwarten ſollte. Ein Ziegler, ein 
Zimmermann oder ein Bäcker verdiente 2 / den 
Tag, ein Maurergeſelle 3 /, ein Mauermeiſter 
6 6, ein Faßbinder 4 6. Der Hausſchlachter 
erhielt 2 6 für jedes Schwein, das er ſchlachtete. 
Allerlei Leiſtungen in natura kamen hinzu, ſodaß 
niemand zu verhungern brauchte. Auf dieſe Weiſe 
kam man auch zu einem billigen Briefboten, der 
unſere Poſt erſetzen mußte. Man gab ihm das 
Eſſen im Herrenhofe und bewilligte außerdem 
einen Schilling für jede Meile, die er zurücklegte. 
In ein ſolches feſtes Dienſtverhältnis trat der 
Bote aber erſt ſeit 1471.) Das Hausgeſinde 
ſtand ſich zwar inſofern beſſer, daß es von jeher 
Wohnung und geſamte Beköſtigung im Hauſe hatte, 
zum Teil auch Kleidung und ſtatt der Schuhe eine 
beſondere Entſchädigung; dafür war dann aber 
der Lohn um ſo kärglicher. Eine Dienſtmagd 
empfing jährlich 4 Pfund Pfenniglohn (= baren 
Geldes), 15 / für Schuhe, 2 A Mietegeld — ſoviel 
betrug das Mietegeld gewöhnlich —, 24 Ellen 
Tuchs und einen Schleier. Als Opfergeld, das 
unſerm Weihnachtsgeſchenke entſprach, wurden ihr 
wie dem übrigen Geſinde zwei Schillinge bewilligt. 
Der Kellermeiſter, der nicht bloß den Keller, ſondern 
auch die Kornvorräte in der herrſchaftlichen Scheuer 
(„loube“) zu verwalten hatte, bezog doppelt ſoviel 
Pfenniglohn und ebenſoviel Schuhgeld wie ein 
Mädchen und ſechs Ellen Leinentuchs; der Kuh— 
hirt 6 Pfund Lohn, 16 / für Schuhe und einen 
Kittel. Der Koch ſtand dem Kellner etwa gleich. 

Gegen Mitte der ſechziger Jahre des 15. Jahr⸗ 
hunderts (etwa von 1463 an) trat eine Erhöhung 
der Preiſe und der Löhne ein, die zum Teil wohl 
mit der gleichzeitigen Anderung der Münzwährung 
in einem gewiſſen Zuſammenhange ſtand. Im 
Laufe der Jahrzehnte ſteigerte ſich der Geldwert 


*) Vorher war es bei ſchlechtem Wetter oder bei Schnee— 
wehen oft ſchwer, einen Boten zu finden: 1440 Februar 21. 
Lumerode dem boden 9 beheimsche, der trug eynen 
briff keyn (= nad) Hune (wohl Burghaun) in dem 
groszen sny dominica Reminiscere, ye von eyner 
myle 3 8, wante (= denn) anders nymant ghen 
wulde; demselben 3% f, der trug die antwurte geyn 
Cassel widderumme. 


dann wieder. Solche Schwankungen gab es alſo 
auch damals ſchon. — 

Aber wie die wirtſchaftlichen Verhältniſſe immer 
beſchaffen ſein mochten, ſtets waren es ganz erheb- 
liche Geldbußen, die der Schultheiß bei den 
kleineren Vergehen auferlegte. Er tat dies übrigens 
nicht aus eigener Machtvollkommenheit, ſondern 
es ſtanden ihm, wie im Jahre 1470 mehrfach 
berichtet wird, außer dem Schreiber regelmäßig 
zwei, ſeltener drei Schöffen zur Seite, in einzelnen 
Fällen auch der geſamte Rat der Stadt Melſungen. 
Nur der Amtmann oder Vogt, damals Junker 
Bernd von Herzenrode, der ausnahmsweiſe bei 
unbedeutenderen Sachen zu Gerichte ſaß, glaubte, 
der übrigen Beiſitzer entraten zu können und be⸗ 
gnügte ſich mit dem Schultheißen und dem Schreiber. 
Es überraſcht einigermaßen, daß die erdrückende 
Überzahl der Verurteilungen wegen wörtlicher 
und tätlicher Beleidigung erfolgte. Da 
haben wir den ſchlagendſten Beweis, daß es mit 
dem holden Frieden und der ſüßen Eintracht in 
der guten alten Zeit nicht aufs beſte beſtellt war. 
Selbſt die Richter betrachteten das Schelten mit 
milderen Augen, denn ſie pflegten in den vier 
Jahrzehnten bis 1498 dieſes Vergehen meiſtens 
mit einem Pfunde zu ahnden. Ernſter ſahen fie 
aber die Sache an, wenn die Beleidigte eine Frau 
war. Dann hielten ſie nur in wenigen Fällen 
ein Pfund für hinreichend, ſondern erkannten auf 
eine Geldbuße von zwei bis vier Pfund. Das 
war ſchon der halbe Jahresverdienſt eines Kellners 
oder eines Hirten! 

Noch weit ſtrenger verfuhren Schultheiß und 
Schöffen, wenn eine Perſönlichkeit höheren Standes 
oder ein Beamter durch Schimpfworte gekränkt 
war. Ein Schäferknecht aus Körle, der ſich mit 
dem Einſammler des Zehnten gezankt hatte, mußte 
das mit 4½ Pfund büßen.“) Ein Melſunger 
Bürger hatte 6 Pfund zu entrichten, weil er dem 
Schultheißen Übeles nachgeſagt hatte, während 
eine Beleidigung des Rentſchreibers nur mit 
1½ Pfund beſtraft wurde.“) Eine Frau aus 


„) . .. daz er sich hatte gezweyget myt dem 
zender (1493). 

*) .. . daz her dem schultheissin myssesprochin 
hatte (1467). — 30 f von einem, der unzuchtige 
worte von mir (dem Rentſchreiber) gehabt hatte (1467). 


| 


Ellenberg gebrauchte Scheltworte gegen den Abt 
von Breitenau; Buße: 2 Pfund. (1469.) Wahr: 
haft vernichtend wurde aber ein Guxhagener ge— 
troffen. Er hatte einem Herrn — anſcheinend 
ebenfalls dem Breitenauer Abte — „an Leib und 
Ehre geredet“. Man trieb von ihm 18 Pfund 
ein. (1491.) Das war ein Schlag, von dem er 
ſich ſchwer wieder erholen konnte. In den ge— 
ſamten Bußregiſtern dieſer vierzig Jahre iſt gegen 
eine einzelne Perſon niemals wieder eine ſo hohe 
Strafe erkannt. 

Vielleicht verlohnt es ſich der Mühe, noch auf 
einige Einzelheiten bei den Beleidigungsklagen 
einzugehen. Der Alkohol ſpielte zweifellos öfter 
dabei eine Rolle, wenn auch nur einmal (1467) 
erwähnt wird, daß der Zank im Bierhaufe ftatt- 
fand. Bei Frauen wird in demſelben Jahre Putz 
und Kleidung lein Schleier!) als Streitgegenſtand 
genannt. Zuweilen führt der Rentſchreiber die 
Schimpfworte an, die den Anlaß zur Klage 
bildeten. Am beliebteſten war „Schalk“, d. h. Knecht 
oder Menſch von knechtiſch böſem, ungetreuem und 
ſchadenfrohem Weſen. Der Ausdruck, der jetzt 
ſeinen ſchlechten Sinn verloren hat, galt mit 
1¼ — 2 Pfund hinreichend gebüßt, einmal ſchon 
mit einem halben Pfunde. Schwerer wog der 
Zuruf „Dieb“ (4, ſogar 10 Pfund). Nur ein 
Mädchen, deſſen Ehre durch Schimpfworte arg 
gekränkt war, kam mit 3 Pfund ab, obwohl es 
ſeinem Gegner „Schalk, Dieb, Verräter!“ ins 
Geſicht geſchleudert hatte. Dem weiblichen Ge— 
ſchlechte gegenüber war „Katze“ eine häufigere 
Beleidigung, außerdem noch ein anderer Ausdruck, 
den kein ehrſames Frauenzimmer hören mag. Oft 
wird vom Schreiber bloß im allgemeinen von 
törichten oder unzüchtigen Worten geſprochen und 
eine Geldbuße von 2, 4, 6 oder 12 Pfund“) 
darauf geſetzt. Dabei läßt ſich kein Unterſchied 
in der Beſtrafung feſtſtellen, mochten die unzüch- 
tigen Reden auch auf dem Rathauſe oder gegen 
eine Frau geführt ſein. 8 

Vielfach kamen Verleumdungen und falſche 
Beſchuldigungen vor. Der Richter legte dann 
jedesmal Wert darauf, ob ein Beweis für die 
übele Nachrede oder die Anklage erbracht werden 
konnte. Mißlang der Beweis, ſo entging der 
Verleumder nicht ſeiner Strafe (3 Pfund, auch 
1 oder 2 Pfund). Meiſtens war es Dieb— 
ſtahl oder Unterſchlagung, deren jemand ohne 


) Die letztere hohe Geldſtrafe wurde einem Malsfelder 
auferlegt. In Malsfeld gehörte dem Landgrafen nur 
der vierte Teil des Gerichtes, die andern drei Viertel be— 
ſaßen die von Falkenberg und von Hebelde. Es war 
nichts Ungewöhnliches, daß den Untertanen dreier Herr— 


ſchaften auch die dreifache Buße abverlangt wurde. 
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Grund beſchuldigt wurde. 


Manchmal handelte 
es ſich um ganz geringfügige Kleinigkeiten, die 
man mit einem kleinen Bruchteile der Geldbuße 
hätte neu anſchaffen können, wie die Hundekette 
eines Schäfers. Zuweilen mochte der Wert der 
entwendeten Sache größer ſein: eine Frau ſagte 
einem Mädchen nach, es hätte einen Griff in 
ihren Geldbeutel getan“); ein Bauer beſchuldigte 
einen Dorfgenoſſen, ſein Land abgeerntet zu haben; 
noch einer glaubte, von einem Widerſacher um 
Weib und Nahrung betrogen zu ſein. Böſer er⸗ 
ging es zwei Bauern, die behaupteten, von den 
Männern ihres Dorfes bei der Schatzung zu hoch 
geſetzt zu ſein. Auch ſie vermochten ihre Klage 
nicht zu beweiſen und wurden zu 6 Pfund und zu 
7 Pfund 4 / verurteilt. (1470.) Wer aber feinen 
Nächſten meineidig ſchalt, der hatte eine Strafe 
von 9 Pfund zu erwarten. 

Mit dem Geiſte der Zeit ſtimmte es überein, 
daß den ſchlimmen Worten häufig tätliche Be— 
leidigungen folgten. So findet man denn in 
den Bußregiſtern außer „ſchelten“ kein Zeitwort 
jo häufig angewendet wie „hauen“ und „ſchlagen“. 
Die Gegner „wangelden also mit eyn“ (1470), 
d. h. ſie wurden miteinander handgemein. Die 
Strafen ſchwankten zwiſchen einem und vier Pfunden, 
wohl je nach Zahl und Heftigkeit der Prügel und 
nach dem Anlaß zum Streit. Mit 1½ Pfund 
wurde der Melſunger Happel beſtraft für die 
Züchtigung eines Kirchhöfer Bauern, der über 
ſeine Wieſe fuhr. Wenig mehr (16 boh.) bezahlte 
der Bürger, der eine Frau auf der freien Gaſſe 
geſchlagen hatte. Ein Bürgersſohn, der ſich mit 
einem „Studenten“ in eine Schlägerei eingelaſſen, 
wurde zu 2 Pfund verurteilt. Um andere Einzel— 
fälle zu übergehen, ſo mag hier noch die Beſtrafung 
einer Mutter und deren Tochter erwähnt werden. 
Beide hatten ſich an einer Nachbarsfrau vergriffen 
um der Birnen willen, die in den Garten der 
letzteren gefallen waren! Buße: 6 Pfund. Auch 
die Züchtigung fremder Kinder fiel unter Strafe 
(1 Pfund); man hielt es nicht immer für eine 
Erſchwerung des Falles, wenn der Knabe blutig 
und blau geſchlagen war. 

Als Werkzeug zum Hauen benutzte man 
nicht allein Fauſt, Gerte und Knüppel, ſondern 
auch gefährlichere Waffen. Dazu gehörte der 
Schäferſtecken (Hirtenſtab), noch mehr Meſſer und 
Schwert, Axt und Barte. Mehrfach lief der 
Täter ſeinem Gegner auf freier Straße mit einer 
Armbruſt nach. Daß es bei allen dieſen Angriffen 
um Leben und Tod ging, daß mindeſtens die 
Geſundheit des Menſchen in dringende Gefahr 


) . . . sie were er ober irme budel gewest (1466). 


— 254 — 


geriet, erleidet kaum einen Zweifel. Aber die 
damaligen Richter rechneten Leben und Geſund— 
heit nicht zu den höchſten Gütern. Darum er⸗ 
kannten ſie nur auf verhältnismäßig geringe 
Strafen (1, 1½ —3 Pfund), ſelbſt wenn der 
Angegriffene wirklich verletzt war. Umſomehr fällt 
es auf, wie ernſt ſie in den meiſten Fällen die 
Verunglimpfung durch Schimpfworte oder un— 
erweisliche Behauptungen nahmen. 

Schwer büßen (mit Geldſtrafen bis zu 11 Pfund) 
mußten diejenigen, die das Gericht umgingen 
oder ein landgräfliches Gebot oder Urteil 
nicht achteten. Das gütliche Vertragen ohne Mit— 
wirkung des Richters, das heutzutage ſo warm 
empfohlen wird, galt alſo in der Vorzeit als 
Vergehn. Hierbei wird der Wunſch, die Kaſſe 
zu füllen, den Schultheißen einzig und allein 
geleitet haben. Dagegen iſt es wohl zu verſtehn, 
wenn eine Frau in Strafe verfiel, weil ſie die 
Eintreibung einer Forderung einem Fritzlarer 
Geiſtlichen übertragen hatte.“) Denn es mußte 
ſorgſam vermieden werden, dem geiſtlichen Gerichte 
wieder weltliche Befugniſſe einzuräumen. Auch 
darin iſt dem Richter Recht zu geben, daß er 
Bannbruch ſtreng ahndete und eine Kräuterſucherin, 
die dem Anſcheine nach die landgräflichen und 
ſtädtiſchen Forſtgeſetze wiederholt übertrat, nicht 
frei ausgehn ließ.“) 

Häufig ereignete es ſich, daß jemand gepfändetes 
Fleiſch oder einen andern Gegenſtand, der von 
Gerichtswegen mit Beſchlag belegt war, heimlich 
wieder an ſich brachte. Man nannte das den 
Kummer brechen. Die Geldſtrafe dafür betrug 
ein bis ſechs Pfund. 

Dem herrſchaftlichen Zolle zu Melſungen 
ſuchten ſich auswärtige Fuhrleute und Händler 
manchmal zu entziehen, zumal wenn das Dunkel 
der Nacht ihre Abſicht begünſtigte. Selbſt Leute, 
die Gänſe durch die Stadt trieben, machten un— 
begreiflicherweiſe einen derartigen Verſuch. Aber 
ſelbſt die flinkſten Pferde hätten Mühe gehabt, 
ſtraflos davon zu kommen; denn der Schultheiß 
ritt ſpornſtreichs hinterdrein und „bekümmerte“ 
ſie, belegte Fuhrwerk oder Waren mit Beſchlag, 


*) 1 punt von Gelen Loubaches, daz sie ire sache 
myt Hartman Korsener von Rodinberg eyme zeu 
Frideslar geistlichen zeu fordernde gegebin hatte 
(1468). Vergl. Rommel, Geſch. v. Heſſen, II, 334. 

**) 10 punt von Frangkinberge, daz er myns gne- 
digen hern gebodt myt banne gebrochin hatte 
(1466). — 

30 6 (= 1% Pfund) von der Crudern, daz sie myns 
gnedigen hern und der von Milsungin gebodt nicht 
gehaldin hatte (1467). — 

2 punt von Krudern, daz sie myns hern und der 
stat gebodt nicht gehaldin hatte (1468). — 


bis Zoll und Strafe erlegt war. Die Buße 
ſchwankte zwiſchen 15 ß und 3 Pfund 12 /; der 
Inhalt des Frachtwagens oder die Art des Viehes, 
das durchgeſchmuggelt werden ſollte, mochten das 
Urteil beeinfluſſen. 

Eine Münzübertretung wurde nur mit 
wenigen (16) Schillingen geahndet“), Fiſcherei 
im landgräflichen Gewäſſer, die ſich vier Röhren— 
furter Knechte zu ſchulden kommen ließen, mit je 
einem Pfunde, Unterſchlagung herrſchaftlichen 
Gutes indeſſen erheblich höher (mit 8 Pfund). 
Milde erſcheint die Beſtrafung einer Diebin, 
die einer armen Frau die Butter genommen 
(2 Pfund), und eines Zieglers, der die Ziegelhütte 
aufgebrochen hatte (1 Pfund), noch viel mehr 
die Beſtrafung eines Mannes, der die Vaterſchaft 
abgeſchworen hatte und ſpäter des Meineids 
überführt wurde (5 Pfund). 

Befehlen und Verordnungen nicht nach⸗ 
zukommen, war ein gewagtes Ding. Ein Müller 
mußte das mit 5 Pfund 12 5 büßen. Der land— 
gräfliche Wildhüter zu Lobenhauſen, der das Wild 
vernachläſſigt hatte, wurde deswegen zu 2 Pfund 
verurteilt. In dieſelbe oder eine geringere Strafe 
verfiel, wer ſeine Gänſe oder Pferde auf fremder 
Wieſe weiden ließ und wer die Brauordnung 
verletzte. 

Die Verfolgung wegen groben Unfugs iſt 
keine Erfindung der Neuzeit. Früher redete man 
vom „Freveln“ und trieb dafür eine Geldbuße 
ein (1, 2 Pfund, auch mehr). So hatte ein 
Bürger mit Knechten des Landgrafen vor dem 
Haufe einer Frau gefrevelt, und die von Körle zu 
Albshauſen; gerade wie heutzutage junge Burſchen 
Sonntags nach einem Nachbardorfe ziehen und 
dort Unfug verüben. Wer aber vor alters die 
Ruhe auf der Gaſſe durch Hülfegeſchrei (heyllal 
gesryge) ſtörte, der wurde ſchärfer angefaßt 
(4½ Pfund, 1493). Auch durfte der Übermut 
nicht ſo weit gehn, daß man einem durch die 
Stadt ſchlendernden Bauersmanne eigenmächtig 
das Schwert aus den Händen nahm (4 Pfund, 
1467) oder einen Schuldner auf freier Straße 
überfiel und am Leibe pfändete (1 Pfund, 1470). 

Zum Schluſſe ſoll hier noch die Verurteilung 
wegen militäriſcher Vergehen berührt werden. 
Der Melſunger Bürger Heyntze Sune vermaß 
ſich (1458) eine Kundſchaft vom Feinde einzu= 
ziehen, kam aber unverrichteter Sache wieder; er 
büßte deshalb mit einem Pfunde. Weit übler 
fuhren die von Körle, die (1469) Halfter aus 


) 16 6 von zewen mennern von Franckfordt, dy 7 
gabin 25 wysse pennige vor eynen gulden und 
brochen unses gnedigen hern geboit (1470). — Ein 
Gulden war damals 2 Pfund 8 £ wert. 


EEE TEE ET TE EEE TEEN. 


Göttingen geholt, aber nicht zur rechten Zeit nach 
Homberg geſchafft hatten (10 Gulden = 20 Pfund). 
Von Sander in Niederheſſen aus leitete damals 
Landgraf Ludwig II. die Fehde gegen ſeinen Bruder 
Heinrich III.“) Einige Fälle belehren uns über die 


Kriegszucht dieſer ſelben Zeit (1469). Männer, 


) Rommel, Geſchichte von Heſſen III, 37— 42. 
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die die Fahne unerlaubterweiſe verließen und 
heimkehrten, wurden äußerſt ſanft angefaßt (½½ bis 
1 Pfund); ſchwerer büßten zwei Malsfelder, die 
während der Fehde zu Heinebach eine Kette geborgt 
und nicht zurückgebracht hatten (mit je einem 
Gulden = 2 Pfund 8 6). — — 

Möchte dieſer anſpruchsloſe Umriß aus der heſ— 


ſiſchen Vergangenheit eine günſtige Aufnahme finden! 


* 
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Zur Geſchichte der Bugenotten- und Waldenier- 
Anfieölungen in Bejien-Darmitadt. 


Von Dr. phil. Berger- Gießen. 
(Fortſetzung.) 


a. Die Siedlung Walldorf. 

Die Siedlung Mörfelden-Gundhof, wie der 
Koloniſtenort Walldorf urſprünglich hieß, erhielt 
ihre erſten Anſiedler durch die bei Arheiligen 
lagernden Flüchtlinge. Sie waren aus der Schweiz 
gekommen, blieben einige Zeit in Arheiligen und 
zogen dann im Juli 1699 nach Mörfelden. Die 
erſten Einträge im Walldörfer Kirchenbuche ſtammen 
aus den Jahren 1689, 1692, 1695 und 1698 
und nehmen auf Schweizer Orte Bezug, wo die 
betreffenden kirchlichen Handlungen vollzogen 
wurden. Dieſe Einträge ſind nachträglich bei 
Anlegung des Walldörfer Kirchenbuchs gemacht 
worden. Die zweite Seite des Kirchenbuchs nimmt 
Bezug auf Arheiligen. Da wird am 14. Juli 1699 
eine Trauung erwähnt, die ſtattfand „a arheilghen 
dans le pays de Darmstadt“. Weiterhin be— 
richtet der letzte Eintrag der zweiten Seite, daß 
„Jean Tron getauft wurde dans le dit Areilghen 
par monsieur jordan pasteur a Herrnbourg“ 
(Homburg ?). Der erſte Eintrag, der auf Mör— 
felden Bezug nimmt, datiert aus Ende Juli 1699 
und betrifft die Taufe der Magdalenne Bial. 
Der Name Walldorf tritt erſt 1717 auf; da wird 
erwähnt: „David Berger fils naturel de David 
Berger a fini sa cource le 30° May 1717 et 
enterré dans le cimitier de Valdorff.“ Schon 
der nächſte Eintrag bringt die Schreibweiſe Wall— 
dorf. 

Die Koloniſten von Mörfelden-Gundhof wohnten 
jahrelang in Baracken im Walde bei Mörfelden 
in der Nähe ihres künftigen Beſtimmungsortes. 
Es wurden ihnen die Felder auf dem Weg und 
in der Richtung nach dem Gundhof, ferner die 
Ländereien des Gutshofs ſelbſt, im ganzen 214 
Morgen bebautes und 403 Morgen unbebautes 
Land überlaſſen. Der Gutshof Gundhof war 
noch bis zum Jahre 1708 an den Handelsmann 
Joſt Johann Lindheimer zu Frankfurt a. M. 


verpachtet. 


Der Geſandte Valkenier wünſchte, daß den 
Waldenſern der Gundhof als Erbleihgut für 
ewige Zeiten zugeſchrieben werde. Darauf wurde 
nicht eingegangen, ſodaß ein Teil der Waldenſer 
wieder im Jahre 1701 abzieht und ſich nach 
Württemberg wendet. 14 waldenſiſche Familien— 
häupter erklären, den Hof weiter bebauen zu 
wollen. Sie erſuchen ferner am 29. Juni 1715 
nach Ablauf der bewilligten 15 Freijahre um ein 
weiteres Freijahr, da gegenwärtig der Bau feſter 
Häuſer ihnen nicht verſtatte, den Feldbau ſo ſorg— 
fältig, wie wünſchenswert, zu betreiben. Ihrem 
Wunſche wird am 17. Auguſt 1715 ſtattgegeben. 
Der Häuſerbau ſchritt nur langſam vorwärts, da 
die Bauenden von den ihnen ſtets feindlichen 
deutſchen Nachbarbewohnern keine Unterſtützung 
erwarten konnten. Neben dem Ackerbau wurde 
in dem Koloniſtenort Walldorf Strumpfweberei 
getrieben, die ſich auch lange erhalten hat; im 
Kirchenbuche begegnet man häufig der Bezeichnung: 
fabriquant de bas oder faiseur de bas, Daneben 
werden als Profeſſioniſten genannt: serrurier, 
cordonnier, journalier, charpentier, tailleur. 

Die Gemeinde Walldorf zählt heute über 1200 
Seelen und erfreut ſich jetzt eines gewiſſen Wohl— 
ſtandes. Viele Bewohner finden als Maurer und 
Zimmerleute reichlichen Verdienſt in dem nahen 
Frankfurt, und auch die Ackerbauern kommen 
wirtſchaftlich vorwärts. Rührigkeit und Sparſam⸗ 
keit wird den Nachkommen jener Waldenſer heute 
noch von den Bewohnern der Nachbarorte nach— 
gerühmt. 


b. Die Siedlung No Wembach, 
Hahn. 


Die Gründung der Waldenſeranſiedlung Rohr— 
bach, Wembach, Hahn fällt in den Herbſt des 
Jahres 1699. Als am Anfang des Jahres 1699 
die waldenſiſchen Flüchtlinge im Darmſtädter Land 
erſchienen, denen durch die Verhandlungen am Hofe 
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ſeitens ihres Geiſtlichen Papon ſchon im Jahre 
1698 die Aufnahme zugeſichert war, wurde neben 


den Vorſtehern der Amter Darmſtadt, Zwingen- 


berg, Rüſſelsheim und Kelſterbach auch der Ver— 
weſer des Amtes Lichtenberg im Odenwald zum 
Bericht aufgefordert wegen etwaiger Überweiſung 
von freien Ländereien an die neuen Koloniſten. 
Doch vorerſt kamen dieſe Amter nicht in Betracht; 
die welſchen Zuzügler wurden nach Arheiligen und 
dem Gundhof bei Mörfelden dirigiert. Die Zahl 
der fremden Einwanderer mehrte ſich von Monat 
zu Monat. Als im April 1699 eine größere 
Anzahl Flüchtlinge ankam, beſtimmte man für 
ſie die Umgegend von Rüſſelsheim und Raunheim 
am Main als zukünftigen Anſiedlungsort. Wie 
ſchon vorher erwähnt, war den Fremden das 
Gebiet am Main wegen ſeiner offenen Lage nicht 
ſicher genug; denn die jahrelangen Verfolgungen 
hatten ſie mißtrauiſch gemacht, und ſo wurden 
dieſe Orte im Herbſte 1699 wieder aufgegeben. 
Die Waldenſerkolonnen bewegen ſich wieder nach 
Süden in die Nähe von Darmſtadt und ſuchen 
vorläufig Unterſchlupf in der vorhandenen Station 
Arheiligen. Jetzt wählte man die im Oberamte 
Lichtenberg befindlichen herrſchaftlichen Güter Rohr— 
bach, Wembach und Hahn, die im 30 jährigen 
Kriege ſehr gelitten hatten und durch ſchlechte Bewirt— 
ſchaftung heruntergekommen waren. Nach dieſen 
drei Höfen begaben ſich bereits im September 
1699 einige Waldenſer. Die Verhandlungen 
wegen der dauernden Niederlaſſung bei den Höfen 
zogen ſich bis zum März 1700 hin. Bei der 
Unſicherheit über die künftige Geſtaltung der Ver— 
hältniſſe fand ein beſtändiges Hin- und Herziehen 
ſtatt, was zumal mitten im Winter die größten 
Verdrießlichkeiten und Leiden mit ſich brachte. 
Am 16. März 1700 werden endlich die Rent— 
meiſter zu Dornberg, Rüſſelsheim, Darmſtadt und 
Lichtenberg aufgefordert, die Untertanen zu be— 
wegen, den Waldenſern aus der Gemeinde Pragelas 
bei der Fortbringung ihrer Habe behilflich zu ſein. 
An demſelben Tage erfolgte dann auch die Aus— 
fertigung des „Reverskontrakts über die Höfe 
Rohrbach, Hayn und Wembach vor die Waldenſer 
aus dem Thale Pragelas“. Der Kontrakt ent⸗ 
hält 12 Artikel und gibt die Bedingungen an, 
unter denen die drei Höfe den Waldenſern über— 
laſſen werden ſollen. 

Die Koloniſten von Rohrbach, Wembach und 
Hahn hatten anfangs einen ſchweren Stand. 
Mißernten und Hagelſchlag erſchwerten ihnen die 
Einhaltung der Pachtſumme, ſodaß ſie um Erlaß 
des Pachtzinſes einkommen mußten. Auch wirkte 
der Gedanke drückend, daß ihnen die Ländereien 
nur als Erbleihe überlaſſen waren. Aber trotz 


der wenig günſtigen Verhältniſſe der Neubürger 
ließen ſie den Mut nicht ſinken. Ihr Bienenfleiß 
ermöglichte es, daß ſchon bis zum Jahre 1715 
in Rohrbach 144 Morgen und 30 Ruten, in 
Wembach und Hahn 125 Morgen und 2 Ruten 
angerodet waren. Das angerodete Land wurde 
ihnen als Eigentum überlaſſen. Neben dem Acker⸗ 
bau trieben die welſchen Koloniſten fleißig die 
Strumpfweberei. Bald waren 90 Webſtühle im 
Gange, die jährlich für 12 — 15000 Gulden 
Strümpfe ins Ausland lieferten. Die anfangs 
ſchwungvoll betriebene Strumpfweberei trat im 
Laufe der Zeit hinter dem Ackerbau zurück, ſodaß 
jetzt nur noch im Winter vereinzelt die Webſtühle 
gehen. Aus den urſprünglich armen Waldenſer⸗ 
kolonien im Odenwalde ſind heute durch die 
Rührigkeit der Bewohner wohlhabende Dorfſchaften 
geworden. 


4. Über Herkunft der Einwanderer. 


Hugenotten und Waldenſer werden oft unter 
dem gemeinſamen Namen „Franzoſen“ zuſammen⸗ 
gefaßt, was ſprachlich nicht zutrifft, da beide 
Abkömmlinge zweier ſprachlich verſchiedener Volks— 
ſtämme ſind. Die Hugenotten ſind meiſtens Ver— 
treter der langue d'oui. Die nach Heſſen-Darm⸗ 


ſtadt von 1687 1699 gekommenen Waldenſer 
find aber nicht Vertreter eines einheitlichen Ele⸗ 


ments geweſen; unter ihnen finden wir ein buntes 
Gemiſch aller möglichen romaniſchen Stämme: 
Delphinaten, Provençalen und Languedocier. 
Durch die verſchiedenen Glaubensbedrückungen 
Ludwigs XIV. waren zahlreiche Südfranzoſen 
nach den piemonteſiſchen Tälern geflüchtet und 
hatten ſich dort niedergelaſſen. Das hart an der 


Grenze gelegene Tal Pragelas, das zeitweiſe 


Frankreich gehörte, ſtellte wohl das größte Kon— 
tingent. Es ſind unter der Bezeichnung „aus 
dem Tale Pragelas“ nicht nur Einheimiſche aus 


dieſem Tale zu begreifen, ſondern unter dieſen 
nach Piemont geflüchteten „Pragelaten“ finden 


wir Bewohner aus verſchiedenen Teilen Frank— 


reichs, die ehedem das Tal Pragelas als Zufluchts⸗ 


ort aufſuchten und dann, als dieſes auch keinen 
Schutz mehr gewährte, mit den Einheimiſchen über 
die Grenze nach Piemont flüchteten. So läßt ſich 
alſo aus der Bezeichnung „aus dem Tale Pragelas“ 


noch kein beſtimmter Schluß auf die Herkunft 
ziehen, da dieſe Benennung nur eine beſtimmte 


Gruppe zum Unterſchiede von den eigentlichen 


Piemonteſen bezeichnen will. In den Ankömm⸗ 
lingen find unmöglich Bewohner einer beſtimmten 
Gegend zu erkennen, jondern Flüchtlinge ver⸗ 
ſchiedener Art, die ſich oft erſt unterwegs einander 
angeſchloſſen haben. Sehr oft mag ſich auch die 
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eigentliche Herkunft verwiſcht haben, namentlich 
bei den zahlreichen elternloſen Kindern. Die Ein: 
wanderer ſprachen einen Volksdialekt (patois), 
der auch wieder in den einzelnen Kolonien ver— 
ſchieden war, ja oft in der einzelnen Gemeinde 
ſelbſt. 5 

Die gemeinſame Kultusſprache war die fran— 
zöſiſche Schriftſprache, die durch Unterricht erſt 
beſonders gepflegt werden mußte. Von dem Berufe 
der einzelnen Einwanderer könnte man wohl auf 
die Herkunft ſchließen. Die Vertreter des Ge— 
werbes waren wohl aus kultivierteren Gegenden 
Frankreichs, während wohl die Ackerbauer in den 
Alpentälern zu Hauſe waren, mithin als Talleute 
im eigentlichen Sinne aufzufaſſen wären. Man 
könnte wohl auch aus der Tatſache, daß vielen 
Anſiedlern das Beſtellen des Ackers recht ſauer 
wurde und eine ungewohnte Arbeit war, ſchließen, 


2 


daß die Einwanderer von Haus aus meiſtens 
Gewerbetreibende geweſen ſeien. Der Ackerbau 
war im rauhen Pragelas gering und zurück— 
geblieben, Strumpfwirker und Weber aber ſtammten 
aus dem Pragelas in großer Zahl. Es iſt 
ferner zu berückſichtigen, daß viele durch jahrelange 
Verfolgungen, durch das beſtändige Hin- und 
Herziehen, ohne feſten Wohnſitz zu finden, einen 
eigentlichen Beruf garnicht ausüben konnten. Die 
Hugenotten ſtellten jedenfalls das gebildetere Ele— 
ment, wie dies durch ihre Anſiedlung unter dem 


Großen Kurfürſten für die Landeskultur in 
Brandenburg-Preußen nachgewieſen iſt. Bei der 


Niederlaſſung iſt nicht immer die genaue Herkunft 
angegeben oder nicht immer verzeichnet worden, 
ſodaß ſich nur Schlüſſe aus gleichen Namen in 
anderen Kolonien, bei denen die Herkunft feſtſteht, 
ziehen laſſen. 


(Schluß folgt.) 
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Erlebniſſe eines luſtigen Bruders in Raſſel im Jahre 1803. 
Mitgeteilt von W. Bennecke. 


n den Juli» und Auguſtheften des von F. J. Bertuch 

und G. M. Kraus in Weimar herausgegebenen 
„Journals des Luxus und der Moden“ vom Jahre 
1803 befindet ſich eine „Die Churfete in Kaſſel“ 
überſchriebene Schilderung, die ſowohl durch ihren 
flotten Ton wie durch ihren Inhalt noch heute 
das Intereſſe der Leſer erregen dürfte. Sie ſtammt 
angeblich „aus den Papieren eines Bettlers“, 
iſt aber in Wirklichkeit von einem durchtriebenen 
Spaßvogel verfaßt, der ſeinem Übermut ſo recht 
die Zügel ſchießen laſſen will. In den „Selbſt— 
geſtändniſſen zur Einleitung“ ſchreibt der luſtige 
Friedrich über ſich ſelbſt u. a. wie folgt: 

„Ich ſollte ſtudieren, ging nach Halle und lernte 
vortrefflich — ſchwimmen. Man ſandte mich nach 
Göttingen. Da machte ich den feinen Herrn und — 
Schulden. Ich exilierte mich, um die überfeinen 
Sitten wieder etwas auszugleichen, nach Marburg. 
Dort iſt eine treffliche Schule, um die hohe Politur 
aus ihrem Nimbus zu reißen, und man lernt ganz 
bequem gewiſſe freie Künſte in größter Vollkommen⸗ 
heit, beſonders da unſere Obern mit dem Beiſpiele 
vorgingen. Ich war ſtets in ſolchen Fächern ein 
gelehriger Kopf. Jetzt wollten die alten Brumm⸗ 
bärte klagen, mein Vater ſendete kein Geld mehr, 
die Kreditoren drückten mich; da hing ich mich aus 
Verzweiflung — an das Schickſal einer artigen 
Dame, die Güter im deutſchen Frankreich beſaß. 
Unter dem Vorwande, Hofmeiſter bei ihrem Söhnchen 


zu ſein, wurde ſie meine Meiſterin. Allein ſie war 


ſo eiferſüchtigen Humors, daß ich kaum die Magda— 


wieder zu ſchaffen. 


lena der chalkographiſchen Geſellſchaft, die meinem 
Platze gegenüber im Speiſezimmer hing, noch weniger 


das ſchöne Fräulein Cäcilie, ihre Nichte, mit zärt— 


lichen Augen anblicken durfte. Ja, eines Tages 
fand ich ſogar dies liebe Magdalenakind mit einer 
Nebelkappe, unter dem Vorwande, die Fliegen 
möchten ihr ein Leids zufügen, bedeckt. Seit der 
Zeit ſchwur ich im Herzen, mir bald die Freiheit 
Ich las gerade einige Schriften 
über das Bettelweſen in England und die Genie— 
ſtreiche jener luſtigen Menſchenraſſe. Wenn jemals 
eine Republik exiſtieren kann, ſagt' ich mir, ſo muß 
ihr Ideal am leichteſten unter ihnen zu realiſieren 
ſein. Durch den Erwerb meiner, ich kann nicht 
ſagen trefflichen, Erziehungskunſt beſaß ich wieder 
Geld, die Garderobe war in ſehr gutem Stande, 
denn die Frau Gräfin ſah gern elegante Leute, 
war daher freigebig, und ohne Ruhm zu melden 
bin ich noch zur Zeit ein hübſcher Junge. Da 
brütete ich mir ein Plänchen aus, zu deſſen Aus⸗ 
führung alſobald Hand angelegt ward.“ 

Er bringt ſeine Habſeligkeiten mit Hinterlaſſung 
alles deſſen, was er nicht ehrlich verdient glaubte, 
glücklich aus dem Hauſe und mit Hülfe eines 
Freundes weiter, verſchafft ſich eine alte Pudelmütze, 
einen Stützelfuß mit der Krücke, verfertigt ſich ſelbſt 
einen Rock zu dieſer Maskerade, der in mannig⸗ 
faltigen Figuren die Farben des Regenbogens 
ſpiegelt, ſowie ein mächtiges Pflaſter, das ja bei 
einer ſolchen Verkleidung ſtets die beſten Dienſte 
leiſtet. Nach all dieſen Vorbereitungen aber nimmt 
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er, als ſeine Herrſchaft eines Tages über Land 
gefahren iſt, franzöſiſchen Abſchied, um „mit ſeinem 
Buckel und dem falſchen Handfaßel auf Heſſen-Kaſſel 
zu reiſen“, wo demnächſt die „Kurfete“ abgehalten 
werden ſollte. Bald ſpielt er den feinen Herrn 
und reitet, bald wirft er ſich in ſein Bettlerkleid, 
mit der Vorſicht, jedesmal die Hülle nach den Um— 
ſtänden zu modeln. In der Wetterau vernimmt 
er an der Table d’höte, der Erbprinz von Heſſen 
werde in vier Tagen aufbrechen, um der Feſtlichkeit 
in Kaſſel beizuwohnen, „ſo mußte auch ich mich 
kurz faſſen. Doch zuvor hatte ich noch einen Spaß 
in petto, der mir das Herz wie einen Hammer 
bewegte. 

In dem Abſchnitt „Das Vaterhaus“ erzählt 


der luſtige Friedrich nicht ohne Rührung, wie er 


als Bettler ſeine Angehörigen — ſein Vater iſt 
heſſiſcher Landpfarrer — beſucht, ein Nachtlager 
erhält und ſich erſt am andern Morgen, als er 
weiter ziehen muß, zu erkennen gibt. 

Um ſich vor dem Tadel der Leſer zu ſchützen, 
die dem „tollen Friedrich“, wie er ſich ſelbſt nennt, 
vorwerfen könnten, daß er an einem Tag in Kaſſel 
mehr verſchwende, als ſeine Angehörigen in langen 
Monaten herbeizuſchaffen vermögen, macht er geltend, 
daß er ſich für dieſen ziemlich wohlfeilen Preis 
die Unſterblichkeit erkaufen wolle und ſucht dies 
mit mathematiſcher Genauigkeit und einiger Seher— 
gabe zu beweiſen. 

„Im Jahre 3803,“ ſagt er, „wenn die Natur 
aus unſern ſämtlichen Knochen und Säften beſſere 
und ſchlechtere Kirſchen auf den Gottesäckern gen 
Süden und Norden, wo uns das Schickſal hin— 
ſchleudert, hervorgebracht haben wird, fällt es einem 
Profeſſor einer kaiſerlich preußiſchen Univerſität ein, 
ſeinem allmächtigen Herrn ein Kompliment zu 
machen, indem er die Geſchichte des erlauchten heſ— 
ſiſchen Kurhauſes, ſowie aller neu akquirierten Länder 
ſchreibt, um ſich ſo den Titel des großen Hiſtorio— 


graphen des halben Deutſchlands, nämlich der nörd— 


lichen Hälfte, zu erwerben. Er durchwühlt alle 
Archive, ſchlägt alle mögliche Bücher nach, die 
Materialien liefern, und findet einen großen Schatz 
von Beiträgen in den berühmteſten Modejournalen 


und Zeitungen unſerer Zeit. Da heißt es dann 


in ſeinem Werke (wenn nur der Mann einige 
Gerechtigkeit hat): ‚Damals, als in Heſſen Wil— 
helm IX. zum Kurfürſten anerkannt wurde, und 
ſeitdem Wilhelm J. genannt iſt, wohnte ein 
Studioſus, der ſich ſelbſt den tollen Friedrich 
nannte, den Feſtlichkeiten bei, und hat als Augen- 
zeuge eine wahrhafte und geſalzene Beſchreibung 
davon geliefert, die er, wie er ſelbſt ſagt, in ein 
hochgelbes Buch abdrucken ließ, das zum Zeitvertreib 
der Weiber damaliger Zeit alle Monat ausgeteilt 


und in der berühmten Stadt herauskam, die einige 
Autores am Iliſſus, andere an die Ilm ſetzen, in 
deren Trümmer man kürzlich mehrere Antiken aus— 
gegraben hat. Da jenes genannte gelbe Buch nur 
noch durch ein Exemplar exiſtiert, welches, ſeit die 
große Nationalbibliothek verbrannte, die aus Pa⸗ 
triotismus auf dem Gipfel des Brocken zum eigent⸗ 
lichen Zweck, alle jemals in Deutſchland heraus— 
gekommenen Journale zu ſammeln, angelegt wurde, 
in die Bettenhäuſer Staatsbibliothek niedergelegt 
ward, ſo drucken wir hier den Artikel jenes tollen 
Friedrich ab, damit man die große Verſchiedenheit 
der damaligen Sitten, die deutlich zeigen, welch ein 
gigantiſches Menſchengeſchlecht unſere Vorfahren 
geweſen fein müſſen, beobachten kann.“ Und jo wird 
mein Name auf die Nachkommenſchaft gebracht.“ “) 

In Kaſſel nimmt der „tolle Friedrich“ zwei 
Quartiere, das eine als Bettler im „Roten Mantel“ 
in der Vorſtadt, die nach Leipzig führt und die 
„neuen Häuſer“ genannt wird (der heutige Siechen— 
hof), das andere als Gentleman im „Heſſiſchen Hof“ 
(Ecke der Mittelgaſſe und Hohenthorſtraße) bei Herrn 
Riviere. Über die kurheſſiſche Reſidenz läßt er ſich 
im allgemeinen recht charakteriſtiſch aus. 5 

„Es gibt nichts Anziehenderes als die Lage von 
Kaſſel; alles iſt romantiſch. Der Reichtum ſo vieler 
Spaziergänge, wo man allenthalben die Natur wie 
die Kunſt ungekränkt erblickt, ſtimmt das Gemüt 
in eine idealiſche Welt, deren Vorſtellung hier ſicher 
einen merklichen Einfluß auf den freien Menſchen 
haben muß Ja, hier müſſen viel Dichter, viel 
Enthuſiaſten, viel Genies, viel Maler wohnen, hier 
müſſen viel ſchöne Produkte zum Vorſchein kommen, 
viel Genieſtreiche begangen und Liebesgeſchichten die 
Fülle angeſponnen werden! Denn wer könnte das 
alles ſehen, ſich den Eindrücken überlaſſen, ohne ſich 
nicht durch die korreſpondierenden Sinne zu äußern? 
Antwort — falſch geurteilt. Die Kaſſelaner haben 
mehr zu tun, ſie ſind vernünftig und klug, die 
Frauenzimmer — beſcheiden, und ſelten kommt 
man aus dem bekannten Takt... 

An einem Abend ging ich ins Schauſpiel. Die 
Schauſpielerin Leibnitz ſpielte mit viel Seele; 
es fehlt ihr an Schönheit, ihre Stimme iſt im 
Sprechen zu ſingend, aber bei all dieſen Mängeln 
hat ihr ſeelenvolles Spiel einen unwiderſtehlichen 
Reiz, ſie zieht alle Herzen an ſich durch die natür— 
liche Liebenswürdigkeit, die ſelbſt allen Anſchein 
des Gekünſtelten verwiſcht. Es ſchien mir, als 
ſpielte fie die Rolle in den erſten Akten zu ernit- 
haft; Munterkeit hebt ſie außerordentlich.“ 


) Wir hoffen dem tollen Friedrich nicht zu nahe zu 
treten, wenn wir ſeine luſtige Erzählung hier ſchon an 
das Licht einer bedeutend früheren Gegenwart ziehen. 

D. Red. 


Der zur Einweihung der Kurwürde bejtimmte 
„feſtliche Tag“ war, wie unſere Leſer wiſſen, der 
Sonntag Rogate, der 15. Mai 1803. 


„Aufgeputzt ſtanden die Häuſer, die Straßen mit 


Sand befahren, die Fenſter, wo der Zug vorbei— 
gehen ſollte, waren zu einem halben Laubtaler 
vermietet, kein Mietwagen mehr zu haben, und die 
Palais alle mit Gerüſten verbrämt. Ein gedrucktes 
Reglement alles deſſen, was hier vorfallen ſollte, 
koſtete zwei Groſchen, und in den letzten Tagen 
hörte man durchaus nur von zwei Gegenſtänden 
reden: der eine war die Modekrankheit, Grippe 
genannt, welche gleich den frivolen Waren aus 
Paris gen Deutſchland gefördert, ſo viele Menſchen 
unerwartet grippierte.“) Es ſtehe hier die Silhouette 
dieſes Unweſens: Üblichkeit, Mangel an Appetit, 
ſchmerzhaftes Kopfweh im Hinterkopf, endlich er— 
bärmliche Mattigkeit, ſehr langſames Geneſen und 


45 Grippieren heißt wegkapern, auf honnette Weiſe ſtehlen. 


tödliches Ende bei hinzutretender Verkältung. Dies 
waren die Kennzeichen der Grippe, von der falt- 
kein Haus befreit blieb, weil ſie, wie man glaubte, 
unter gewiſſen Umſtänden anſteckend ſei. Die Bou- 
tiken der Modegöttin ſtanden leer, denn die ihr 
ſonſt geweihten hülfreichen Hände lagen ſelbſt dar- 
nieder oder bereiteten Arznei für die Angehörigen. 
In den Wirtshäuſern lagen ſo manche Kranke, die 
aus entlegenen Provinzen hergeeilt waren, um dem 
Feſte durch irgend eine pflichtmäßige Repräſentation 
beizuwohnen; ja, am Sonnabend ſagte man ſich 
ſogar in der Stadt, die Herrſchaft ſei nun auch 
von der Grippe befallen. Der andere Gegenſtand, 
womit ſich Geſunde und Kranke unterhielten, waren 
luſtige Anekdoten über die nahe Illumination der 
Stadt, die Emblemen komiſcher Art und die frommen 
Wünſche an den Wettergott, um dieſes alles in 
Schutz zu nehmen. Denn ärger als der launigſte 
April ſchlich kalt und naß ein trüber Mai einher.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Dr 
Liebesklänge. 
An die Entfernte. Und weckt Dich früh der Sonne Uuß 
i „„ = Mit ihrem allererſten Strahl, 
22 5 be 15 1 So iſt's von mir ein Morgengruß, 
ile durch die blauen Lüfte Der ſich zu Dir ins Stübchen ſtahl. 
Dorthin, wo viel Blumen winken, 
Wo zwei ſchöne Sterne blinken — Intermezzo 
A 
Dort, mein Grüßlein, kehre ein, 5 4% 8e 810 > 
Grüß’ die Herzgeliebte mein, 155 e 1 1 
Eile dann zu mir zurück, 371 5 0 1 i 8 55 e 
% Din Ben 15 id 11 
Ad astra. Was frommt das Blatt-Entfernen 
Auf zu den Sternen Don tauſend Sternblümlein? 
Hebt ſich der Blick, In ſeinen Augenſternen 
Himmliſcher Ather Leſ' ich: „Auf ewig Dein!“ 
Haucht ihn zurück. 
Ird'ſche Gefilde Dem fernen Lieb. 
. 5 Ich trag' in meines Herzens Grund 
Lenk Sal . ; Ein Bildnis lieb und mild; 
1 e Ich küſſe fanft den Roſenmund 
Wahre Liebe. Auf dieſem Engelsbild. 
Tuſt Du Dein Haupt zur Ruhe legen, Das Bild hat mir ſchon oft verſüßt 
Wenn Abendluft Dich ſüß umweht, Mein leiderfülltes Sein — 
Dann ſchwebt hernieder Gottes Segen, Und hab' ich es genug geküßt, 
Den ich ſo oft für Dich erfleht. Schließt's Herz es wieder ein! 
Frankfurt a. m. George Münz. 
— — . 7 
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Buſarens Fritz. 


Dorfſkizze aus der Diemelgegend von H. 


Bertelmann. 
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Es war ein ſonniger Mittag im Februar. Der 
Winter ſchied, ohne beſonders ſtreug geweſen zu 
ſein. Aber viel Regen ging nieder. Heute ſtritt ſich 
die liebe Sonne wieder mit dicken Schauern herum; 
doch je heftiger die Güſſe, deſto goldiger das Geſtrahle. 

Eben fuhr auf der Bahnſtation G. der Zug ein. 
— Nun ſtand ſie da mit ihrem Jungen im Arm, 
die arme Anne. — Sie war die Einzige, die aus— 
geſtiegen. Als ihr das zum Bewußtſein kam, zog 
ſie das große Tuch feſter um ihre liebe Laſt. Ein 
kurzer Blick auf den ſchlafenden Säugling ein 
ſchmerzliches Lächeln — dann ſchritt ſie fürbaß. 

Nicht weit hinter dem Stationsgebäude führte 
die Straße über ein Waſſer. Durch die Regen— 
maſſen war der Bach mächtig angeſchwollen. Gelb 
wälzten ſich die Wogen dahin. Wer ſah es ihnen 
an, was ſie in gurgelnden Wirbeln mit ſich führten! 

Unwillkürlich taſtete Annes Hand nach dem 
eiſernen Geländer. Nachdenklich ſchaute ſie hinab. 
Wie war ſie erſchrocken über die Fülle der Fluten; 
das war ein Brauſen und Sauſen! 

Sie dachte an das ſtille, klare Bächlein, das ſonſt 
hier durch blumigen Wieſengrund murmelte. 

Ihr war, als gleiche ihr Leben jetzt dieſem 
ſchmutzigen Strome. Wohin waren die Tage, da 
ihr Herz klar war bis auf den Grund! — Ja — 
wie war es nur möglich geweſen, daß ſie all das 
Elend über ſich heraufbeſchworen, daß ſie den falſchen 
Verſprechungen ihres Verführers Glauben geſchenkt 
und die wohlgemeinten Warnungen eines treuen 


Burſchen in den Wind geſchlagen? Wenn ſie jetzt 


ins Dorf trat, würden nicht alle mit Fingern 
auf ſie zeigen? — Ihrem Kinde würde zeitlebens 
die Schande ankleben und das traurige Los erblühen, 
vaterlos durchs Leben zu gehen. — 

Ach, was hatte fie nicht ſchon alles erleiden 
müſſen! Wie ein rettender Engel war ihr jene 
Wärterin dort in der Anſtalt der Univerſitätsſtadt 
erſchienen, die ſie mit ihrem Kinde zur Bahn 
geleitete. Wie elend war ihr auf dem Wege 
geweſen! — Aber nur fort — fort! Dieſer Gedanke 
gab ihr Kraft, ſich aufzuraffen. 

In der Bahn hatte ſie dann vor Mattigkeit nach 
einer Stütze gegriffen. Eine freundliche Frau bot 
ihr den Schließkorb zum Sitzen. Dankbar war ſie 
niedergeſunken, kaum noch ihrer Sinne mächtig. 
Das Rädergeraſſel vermochte nicht, ihren Schmerz 
einzuſchläfern. — Bald wurde die Tür aufgeriſſen — 
nun ſtand ſie hier. 

Wohin wollte ſie eigentlich? — Sie griff ſich 
an die Stirn. — Es ſtieg ſo heiß in ihr auf. 


— Sollte ſie es wagen — dieſes ſchimpfliche 
Daſein — ? Da unten brauſte es ſo kühl. — In 
einem Augenblick wäre ſie ledig aller Pein. — Und ihr 
liebes Kind bliebe vor fo mancher Enttäuſchung bewahrt. 

Willenlos lehnte ſie am Geländer. Der Kleine 
erwachte in bitterem Weinen. — War es Zu— 
ſtimmung? — Sie glaubte es. 

Da legte ſich eine rauhe Hand auf ihre Schulter. 
Erſchrocken wandte ſie ſich. Der alte Röſer ſtand 
vor ihr. „Ik hawe jümmer 'ne gode Naſe“, rief 
er lachend. „'n Dag auf, Anne, Gott ji Dank, 
dat du widder da biſ'. — Mäken, du gleiweſt!) 
gar ni, wie wi oll na di jamert hat! — Un dat 
lewe Wörmeken?)! Lat mik dat doch mal ſehn! 
— — — — Süh, ſüh — iſ' doch 'n Engelken! — 
Und wat för 'ne Stimme ſchon! Ach Gott, Mäken!“ 

Dabei legte der Alte die Hand auf Annes Schulter. 
Die ſtand in Tränen. 

„Dat helpets) nu olles niks! We A ſäget, mot 
au B ſägen. Kumm herr, Mäken!“ 

Anne ſah getroſt zu dem Alten auf. Die ver⸗ 
traute Stimme! Dieſer erſte Gruß aus der Heimat! 
Wie klang das nach den überſtandenen ſchweren 
Tagen unter den wildfremden Menſchen ſo lieblich! — 
Lebensluſt rieſelte auf einmal wieder durch ihre Adern. 

Ja, leben wollte ſie noch, leben mußte ſie noch — 
das fühlte ſie, die im Augenblick nicht fähig war, 
nur ein Wort zu ſagen. Trug ſie nicht ein junges 
Leben in ihren Armen? 

„Wolle Ji“) mik denn langens)?“ 

„Je jewiß, wat kaſt“) du nau fragen!“ 

Wieder ſchluchzte Anne laut und ſuchte den kleinen 
Schreier zu beruhigen. 

Der alte Röſer nahm Anne das Päckchen ab. 
So wanderten ſie nebeneinander her. 

„Kumm hieherr, hie geit“) et ſik got!“ 

Die Sonne trat eben hinter dem Wolkenvorhang 
hervor und lachte mit ſtrahlendem Geſicht die 
beiden an. g 

„Nu lat doch dat Hulwerns)! — Sühſt du ni, 
wie got et uſe Herrgott mit di ment! Leit he ni 
de lewe Sunne ſo hübſch ſchienen un het doch den 
ganzen Morgen 'eregent. G'ſchüht doch bloß ümme 
dik un den Saracker da!“ 

Über Annes Geſicht fuhr ein Lächeln. 

„Wat maket denn mien Modder?“ 

„Wat ſall ſe maken? De ſittet wie upp heten 
Kollen?) und tittert!“) am ganzen Liewe, eh je den 
Prinzen ſehn het.“ 

) glaubft, ) das liebe Würmchen, ) hilft, ) Ihr, 
) abholen, ) kannſt, ) geht. ) Schluchzen, ) heißen 
Kohlen, ) zittert. 


Anne tat einen tiefen Seufzer. — — 

Eine Weile gingen ſie ſchweigend hintereinander. 

„Am Sunndage war auk Hochtiet.“)“ 

„Wo denn?“ 

„Frag lange — dat ka'ſt du doch rappen.“)“ 

Annes Geſicht rötete ſich wie im Zorn. 

„Hochtiet in 'n Faſten bringet Leid un Laſten. 
In den Kranz de Reggen bringet ſe üme den 


Seggen. — Wie je bim Abendetten ſittet, ritt ſik— 


dem Fritz ſin Handgul, dat brune Fanny, laus 
un ſchleit dem twejährigen Füllen dat Been dörr. 
De Schinger?) het et glik 'elanget. Dat hett me 
en ſchönen Anfang, ni, Mäken!“ 

„Ik will 'me niks Beiſes wünſchen, äwer — 
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„Paß Du nur up — et durt gar ni lange, denn 
erliwe wie nau wat. — Dat kann kin got Enge!) 
mit dem nommen. — Wie ſe ſäget, ſall de junge 


Fruges) helleſch rieke ſin, äwer dat beſte feilt ehr, 
ſe iſ' ni recht geſund.“ 

„Denn fa’ me dat Wiewesmenſches) nur beduren.“ 

Da ſtanden ſie ſchon am Eingang des Dorfes. 
Anne nahm den Kleinen auf den anderen Arm. 
Der ſchlug keck die Augen auf, als wollte er 
Umſchau halten. 

Freudeſtrahlend ſah ihn der alte Röſer. 

„Kuck nur ener an! — De wet, dat he na Heme 
kömmet.“ 

Zur Linken bog ein Pfad durch Wieſen und 
Hecken, der führte ins Hirtenhaus. 

; II. 

Sieben Jahre ſchon hauſte der alte Röſer im 
Hirtenhauſe zu O. Weit um ſich kommen konnte 
er nicht mehr, denn er hatte ein Stelzbein. Die 
Bauern mußten ihm der Reihe nach das Eſſen 
bringen. Mit Anfertigung und Ausbeſſerung von 
Körben und Wannen verdiente er noch einen Groſchen, 
wofür er ſich manchmal ein „Kennchen“ leiſtete. 

Wie hatte er ſich gefreut, als vor drei Jahren 
die Witwe Renke mit ihrer Anne Einzug im 
Hirtenhaus hielt. Nun bekam er in ſeinen alten 
Tagen noch Geſellſchaft und gar eine Frau ins 
Haus. Die Frau allerdings kam ſchweren Herzens. 
Sie hatte ihr eigen Häuschen nach dem Tode ihres 
Mannes, der ein Trinker geweſen, dem Juden über— 
laſſen müſſen. Noch nicht die Ziege war ihr geblieben. 

Anne war damals in den Dienſt bei dem 
„Huſaren“ getreten. So hieß der Beſitzer des 
ſtattlichſten Bauernhofes im Dorfe, weil er bei den 
Huſaren in Kaſſel gedient und bei der Arbeit noch 
immer die Soldatenmütze trug. 

Seine Mutter war ihm im letzten Herbſt ge— 
ſtorben. Die Leute erzählten, ſie habe ſich über 


) Hochzeit, ) greifen, ) Waſenmeiſter, ) Ende,) Frau, 
°) Frau. 


Sie lauſchte eine Weile. 


ihren Jungen zu Tode geärgert. Vor kurzem hatte 
er ſich eine Frau ins Haus genommen, die ſtammte 
aus dem Nachbardorfe. 

Die Mutter des Huſaren hatte immer ein großes 
Stück auf Anne gehalten. Da war ſie eines Tages 
nach Hauſe gekommen. Und das war ihrer Mutter 
eine großer Schmerz geweſen. Der alte Röſer 
hatte den Kopf geſchüttelt. Die Betrübnis und die 
Sorge ſaßen nun hinter den Fenſterſcheiben des 
Hirtenhauſes als Hausgenoſſen. 

Da war's, wo der alte Röſer manchmal aus 
ſeinem Stübchen hinüber zu den beiden Frauens— 
leuten humpelte, mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug 
und rief: „Sall doch 'n Dunnerwedder!) rin ſchlan! —- 
Wartet dat nur aff?)! Uſe Herrgott if’ nau?) da!“ 

Nun war wieder Sonnenſchein im Hirtenhaus. — 
Selbſt wenn der Brauſelenz mit Schnee und Eis 
durch die Blütenluſt fuhr und ſchwarze Wetter— 


wolken über das grüne Tal wälzte — im Stübchen 


des Hirtenhauſes war Sonnenſchein. — 

An einem Nachmittage im Mai grub des Huſaren 
Frau in dem großen Gemüſegarten, der an das 
Hirtenhaus ſtieß. Plötzlich fuhr ſie empor. Vom 
Hirtenhauſe kam's wie Singen und Jauchzen. — 
Da ſchaute auch ſchon 
die Nachbarin über den Zaun. 

„De alle Satan danzet! 
deep int Glaß 'ekucket!“ 

Man hörte deutlich das Aufpochen des Stelz— 
beines. Dazu erklang eine ſchnarrende Stimme. 
Die beiden Frauen lachten laut. 

Jetzt flog das kleine Fenfter auf. Da ſtand 
der Alte: Auf ſeinen Armen wiegte er den Jungen 
hin und her. Er war ſo ſehr mit ſeinem Schutz— 
befohlenen beſchäftigt, daß er die Zuſchauer nicht 
gewahr wurde. 

„Söll lewer uſe Riſpen“) mafen! — Wat brufet 
ſo'n alt Mann ſik mit ſo'n Pankess) rüm te ſchlippen!“ 
meinte die Nachbarin halb ärgerlich, halb lachend. 

„Iſ' äwer en toverläſſig Kingermäken und för 
de beiden Wieweslü wat wert. Nu konnt ſe doch 
an de Arweit gahn“, erwiderte des Huſaren Frau. 

„Je ärger dat Stück, je better dat Glück, ka 
me hie auk ſägen.“ 

„it ſchient 'n lütek“) Kind te ſiene. 
Haare un düt ſchlautewitt Geſichte!“ 

„Dat art't ſik up ſienen Vatter.“ Die Nachbarin 
kniff, als ſie das ſagte, die Augen zuſammen und 
ſchaute die junge Frau ſcharf an. 

Doch die ahnte nicht, was das ſagen ſollte, und 
meinte: „De Müreker!) mag ſik gar ni ſehn laten.“ 

„De wärd doch auk ſo dumm ni ſien, un olles 
up ſik nommen.“ 


) Donnerwetter, ) ab, ) noch, ) Kartoffelwanne, 
) uneheliches Kind, ) ſoviel als hübſch,) Maurer. 


Het widder mal to 


So helle 


„Ik mene, 't Anne hädde up den Müreker befennt !) ?“ 

„We Juch') dat vertellt het, de lüget.“ 

In dem Augenblick wurde die Nachbarin gerufen. — 
Die Frau des Huſaren ſchüttelte den Kopf 1 5 
nahm ihre Arbeit wieder auf. 


) auf ihn bekannt, d. h. als Vater bezeichnet, ) Euch. 
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Der alte Röſer aber hob den Jungen hoch, daß 
er nur ſo jauchzte und meinte zu ſich ſelbſt: „Nu 
nau ſo'n paar Jahre 
auk gar niks mei verlangen! — Nu nau ſo'n paar 
Jahre ka'ſte mik gahn laten!“ 


(Schluß folgt.) 


- 
Aus alter und neuer Zeit. 


Die Ruſſen in Kaſſel. Mit dem Ende des 
Monats September ſind einige Tage wiedergekehrt, 
die in der Geſchichte der Stadt Kaſſel eine bemerkens⸗ 
werte Stelle einnehmen und in den Erinnerungen 
der Einwohnerſchaft ſich wach erhalten, zudem die 
ſichtbaren Spuren jener Zeit, die nunmehr neunzig 
Jahre zurückliegt, an mehreren Häuſern noch zu finden 
ſind. Es war am Morgen des 28. September 
1813 als in der nächſten Nähe Kaſſels, der Haupt⸗ 
ſtadt des damaligen Königreichs Weſtfalen, der 
ruſſiſche General Tſchernyſchew mit etwa 2000 
Mann Reitern und einigen Kanonen erſchien und 
auf die zur Verteidigung der Stadt ausgerückten 
weſtfäliſchen Truppen ſtieß. Bei dem Gefecht, das 
ſich entſpann, wurde von den ruſſiſchen Führern 
der Oberſt der Iſun'ſchen Huſaren, Bedriaga, 
tötlich verwundet. Obwohl das Leipziger Tor den 
andrängenden Ruſſen von Kaſſeler Bürgern geöffnet 
worden war, benutzte General Tſchernyſchew ſeinen 
Vorteil doch nicht weiter, da er ſich im Rücken 
durch den General Baſtineller von Helſa her 
bedroht glaubte, und wandte ſich durch die Söhre 
Melſungen zu, während der König Hieronymus 
von Weſtfalen ohne eigentlichen Grund nach dem 
Süden abzog und ſeine Reſidenz unter dem Schutze 
des General Allix im Stiche ließ. In Melſungen, 
wo das Koſakenkommando ſchon am Nachmittage 
des 28. September anlangte, ließ Tſchernyſchew 
am folgenden Tage den an ſeiner Wunde geſtorbenen 
Oberſten Bedriaga vom Riederſchen Gaſthauſe aus 
auf dem dortigen Totenhofe beerdigen, wo dem Ver— 
blichenen von dem Rittmeiſter a. D. Eduard Rüppel 
ein jetzt noch vorhandenes Denkmal errichtet wurde. 
Am 30. September brach Tſchernyſchew wieder 
nach Kaſſel auf und eröffnete, auf dem kleinen Forſt 
angelangt, mit 13 Geſchützen das Feuer auf die 
Stadt, das vom Friedrichstore aus erwidert wurde. 
Da die Kaſſeler Bürgerſchaft ſich gegen die weſt— 
fäliſchen Truppen wandte und General Allix, der 
ſelbſt vor tätlichen Angriffen nicht mehr ſicher war, 
einſehen mochte, daß Kaſſel verloren ſei, ſo kam 
eine Kapitulation zuſtande. Allix zog mit den 
Überreſten ſeines Korps ab, und am 1. Oktober 
hielt Tſchernyſchew ſeinen feierlichen Einzug in 
die Stadt, worauf er das Königreich Weſtfalen für 


aufgelöſt erklärte. Zwar kehrte General Allix, nach 
dem Abmarſch der Ruſſen, am 8. Oktober nochmals 
nach Kaſſel zurück und auch der König von Weſt— 
falen erſchien dort wieder, aber ohne feſten Fuß 
faſſen zu können, denn nach dem für das Napoleoniſche 
Regiment unglücklichen Ausgang der Schlacht bei 
Leipzig war an eine Wiederherſtellung des König— 
reichs Weſtfalen nicht mehr zu denken. 


Ein verlorener Yſenburger. In einer 
geſchriebenen „Historia Isenburgia“, welche ſich in 
der Fürſtlich Yſenburg-Büdingſchen Bibliothek zu 
Wächtersbach befindet, iſt auf Seite 1400 bis 1403 
folgende ſehr amüſante Geſchichte zu leſen: 

„Graf Wolfgang Ernſt“) war der älteſte Sohn 
Grafens Philippi, und zugleich der alleinige Fort— 
pflantzer des ganzen Ober-Iſenburgſchen Haußes, 
indem weder ſeines Herrn Vatters Bruder, noch 
auch ſeiner Vettern aus der Ronneburgiſchen Linie 
einige Männliche Erben hinterlaßen haben. 

Er war Anno 1560 den 29. Dezbr. gebohren, 
und weil an ſeiner Erhaltung ſo gar Viel gelegen 
war, ſo wendeten ſeine Eltern alle mögliche Sorg— 
falt an, damit dieſer junge Herr glücklich möchte 
erzogen werden. Doch alle dieſe ſorgfaltige Be— 
mühungen waren beynahe vergeblich geweſen, und 
Graf Wolfgang Ernſt in ſeiner Kindheit durch eine 
unvermuthete Begebenheit beynahe verlohren ge— 
gangen, wo nicht Gott ſonderlich über Ihn gewachet 
und Ihn aus folgender Gefahr errettet hätte, Sein 
Herr Vatter, Graf Philipp, reiſete einsmals nach 
Frankfurt in die Meſſe, und nahm Ihn als ein 
junges Herrchen mit, um die daſigen Seltenheiten, 
welche Ihm noch etwas fremdes waren, zu ſehn. 
Er gab Ihm zu dem Ende etliche Aufwärter und 
Bediente zu, welche Ihn in der Stadt herum führen 
ſollten. Weil aber dieſe ſich mehr nach den Neuig— 
keiten, als nach dem jungen Herrn umſahen, ſo 
machten etliche Juden ſich dieſe Unachtſamkeit zu 
Nutze, fingen den jungen Herrn unverſehens auf, 
und nahmen Ihn mit ſich in die Judengaſſe, alwo 
ſie ihn auch etliche Tage heiml. bey ſich behielten. 

) Wolfgang Ernſt, Graf zu Yſenburg und Büdingen, 


wurde Mitregent 1592, ſukzedierte ſeinem Vater 1596 und 
ſtarb 1633. 


— lewer Gott, ſüs will ik 
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Wie ſeinen Eltern hierbey zu muth geweſen, kan 
ein jeder von ſelbſt begreifen. Sie ſchwebten in 
1000 Angſten und Betrübnuß, ſchickten unverzüglich 
faſt in alle Gaſſen leute nach Ihm aus, und lieſen 
Ihn mit aller nur erdenklichen Sorgfalt überall in 
der gantzen Stadt aufſuchen; Allein alle dieſe Be— 
mühungen waren vergebens, indem ſie nicht das 
geringſte von Ihm erfahren oder ausmachen konnten. 
Indeſſe regierte die göttliche Vorſehung, der Juden 
Hertzen, daß ſie nicht nur dieſen jungen Herrn kein 
Haar zu krümmen, oder am Leben einigen Schaden 
zuzufügen vermogten, ſondern Ihn gar nach etlichen 
Tagen von ſelbſt wieder auf freyen Fuß ſtellten, 
da Er dann alſobald wieder gefunden, und den 
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betrübten Eltern friſch und geſund wieder zugeſtellt 
wurde. So groß nun die Angſt und Betrübnuß 
vorher bey den Eltern über ſeinen Verluſt war, ſo 
viel größer war nunmehr die Freude über dieſes 
ihr wiedergefundenes Söhngen, zumal da dasſelbe 
Ihnen ſelbſt erzehlte und rühmte, wie freundlich 
und wohl die Juden Ihn die Zeit über gehalten 
und Ihm nicht das geringſte Leid zugefügt hätten.“ “) 
C. P. 
) Ein Grund für das merkwürdige Gebaren der betr. 
Frankfurter Israeliten iſt alſo nicht erſichtlich; wird doch 
nicht einmal von einem von ihnen geforderten „Löſegeld“, 
das doch den Nimbus der ganzen romantiſchen Erzählung 
erhöhen würde, berichtet. D. Red. 


De — 
Aus Heimat und Fremde. 


Königin Margherita von Italien in 
Marburg. Am Abend des 28. September ſtattete 
die Königin- Mutter Margherita von Italien 
der Stadt Marburg einen Beſuch ab, zu welchem 
ſie nicht allein der Umſtand veranlaßte, daß ſie 
Chef des dort in Garniſon liegenden kurheſſiſchen 
Jägerbataillons Nr. 11 iſt, ſondern auch ihre fürz- 
lich nachgewieſene Abſtammung von der Landgräfin 
Eliſabeth von Thüringen, der Heiligen. Nachdem 
die Königin am Bahnhof von dem kommandierenden 
General des XI. Armeekorps Herrn Generaloberſten 
von Wittich aus Kaſſel, dem Kommandeur des 
Jägerbataillons Herrn Oberſtleutnant von Borries 
und dem Adjutanten Herrn Oberleutnant von Schenk 
zu Schweinsberg empfangen worden war, fuhr ſie 
zunächſt durch die illuminierte Stadt nach der 
Eliſabethenkirche, in die durch eine beſondere Leitung 
Gas gelegt worden war. Nach Beſichtigung des 
Domes unter Führung des Herrn Stadtſchuldirektors 
Dr. Seehauſen begab die Königin ſich nach der 
Jägerkaſerne, wo das Bataillon bei Fackelbeleuchtung 
aufmarſchiert war, ſolgte ſodann einer Einladung 
des Offizierkorps in das Kaſino und ſetzte ihre 
Reiſe um 9 Uhr weiter fort, nachdem die hohe 
Frau noch Herrn Oberbürgermeiſter Geheimrat 
Schüler für den herzlichen Empfang, der ihr in 
Marburg bereitet worden war, gedankt hatte. 


Stapellauf. Am 18. September fand in 
Kiel der Stapellauf des Linienſchiffes L ſtatt, das 
vom Großherzog von Heſſen im Auftrag 
des Kaiſers auf den Namen „Heſſen“ getauft 
wurde. Daß der Name unſeres engeren Vater— 
landes einem der deutſchen Kriegsſchiffe verliehen 
worden iſt, wird bei allen Stammesangehörigen 
diesſeits und jenſeits des Ozeans ſicher ein freudiges 
Gefühl erweckt haben. 


vereins“. 


Naturforſcher- und Arzte- Kongreß. 
Vom 20. bis 26. September tagte in Kaſſel 
die 75. Verſammlung deutſcher Natur⸗ 
forſcher und Arzte. Der Ortsausſchuß, unter 
Vorſitz des Herrn Profeſſor Dr. Hornſtein hatte 
die umfaſſendſten Vorbereitungen zur würdigen 
Aufnahme der Gäſte, deren Zahl 1000 weit über⸗ 
ſchritt, getroffen, ſodaß dieſe, zumal die Witterung 
die ganze Woche hindurch eine ſehr günſtige war, 
mit dem Aufenthalt in der kurheſſiſchen Hauptſtadt 
zufrieden geweſen ſein dürften. Nachdem Sonntag, 
den 20., ein Feſteſſen im Hanufch-Saale und ein 
Begrüßungsabend in der Feſthalle in der Wil- 
helmshöher Allee ſtattgefunden hatte, wurde der 
Kongreß am Montag-Vormittag unter Teilnahme 
der ſtaatlichen, kommunalen und ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden eröffnet, wobei Herr Profeſſor Dr. Horn- 
ſtein die Begrüßungsrede hielt und das Hoch auf 
den Kaiſer ausbrachte. Herr Regierungspräſident 
von Trott zu Solz hieß die Verſammlung im 
Namen der Königlichen Regierung und Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter Müller im Namen der Stadt herz⸗ 
lich willkommen. Weitere Anſprachen hielten Herr 
Dr. med. Weber als Vertreter des „Vereins für 
Naturkunde“ und des „Vereins für naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterhaltung“ und Herr Medizinalrat 
Dr. Schotten als Vertreter des „Kaſſeler Arzte⸗ 
Den Dank der Verſammlung ſprach deren 
Vorſitzender, Herr Dr. van 'tHoff-Charlotten⸗ 
burg aus. Aus der Reihe der vielfachen Vorträge, 
die aus allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft wäh⸗ 
rend der Dauer des Kongreſſes gehalten wurden, 
ſeien hier nur einige von heſſiſchen oder in Heſſen 
anſäſſigen Gelehrten hervorgehoben. Herr Sanitäts⸗ 
rat Dr. Alsberg ſprach „Über erbliche Entartung 
infolge ſozialer Einflüſſe“, über das „erſte Auftreten 
der Menſchen in Auſtralien“ und gab ferner einen 
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Überblick „über die bisherige Tätigkeit auf dem Ge- 
biete der Anthropologie, Ethnologie und Prähiſtorie 
in Heſſen“. Exz. Wirkl. Geheimrat Profeſſor Dr. von 
Behring-Marburg hielt einen Vortrag über 
ſeine neuen Entdeckungen bez. der „Tuberkuloſe— 
Bekämpfung“, in deſſen Einleitung er auch dankend 
der Unterſtützung gedachte, die der frühere Ober— 
präſident der Provinz Heſſen-Naſſau, Graf Zed⸗ 
litz⸗Trützſchler, ihm bei ſeinen Verſuchen habe 
zu teil werden laſſen. Herr Generalmajor Eiſen—⸗ 
traut verbreitete ſich über die „vorgeſchichtlichen 
Befeſtigungen in Heſſen“, Herr Sanitätsrat 
Dr. Eyſell ſchilderte den „mechaniſchen Vorgang 
beim Ausſchlüpfen der Culicidenimago“. Herr Berg⸗ 
ingenieur Roſenthal beſchrieb ſeine Reiſen in 
Südamerika und Herr Schelenz berichtete über 
„Kräuterſammlungen und das älteſte deutſche Her— 
barium“, das von Kaspar Ratzenberger hergeſtellt 
und an den Landgrafen Moritz von Heſſen geſchenkt 
wurde. — Verbunden mit den Tagen der Ver— 
ſammlung war eine Ausſtellung phyſikaliſcher, 
mediziniſch-chirurgiſcher und chemiſch-pharmazeuti⸗ 
ſcher Apparate und Inſtrumente, naturwiſſen— 
ſchaftlicher Lehrmittel und vieler ſonſtiger Dinge, 
die zum Gebiet der Hygiene zählen. Von fach— 
wiſſenſchaftlichem Intereſſe war auch der Beſuch 
der Walderholungsſtätte Kragenhof. Von dem 
Vergnügungs-Programm iſt noch mitzuteilen, daß 
am 21. September im Königlichen Theater als 
Feſtvorſtellung „Tannhäuſer“ von Richard Wagner 
gegeben wurde, am 22. ein großes Feſteſſen in der 
Feſthalle und am 24. ein Gartenfeſt im Park der 
Heſſiſchen Aktienbierbrauerei ſtattfand. Am Freitag, 
den 25., wurden nachmittags die Wilhelmshöher 
Waſſerkünſte zu Ehren der Verſammlung angelaſſen 
und abends gab die Stadt Kaſſel ihnen einen 
Ehrentrunk, bei dem einer der Feſtteilnehmer als 
Küfer in altdeutſcher Tracht den nachſtehenden von 
Herrn Stadtrat Boedicker-Kaſſel verfaßten „Küfer— 
ſpruch“ vortrug: 

In heut'ger Zeit, da ſagt man wohl, 

Das Trinken ſei nicht rätlich, 

Es ſei der böſe Alkohol 

Den Menſchenkindern ſchädlich. 

Doch dem iſt nicht ſo, glaubt es mir, 

Mein Spruch: „Ein Schmollis“ heißt er, 

Drum ſchenket Wein, drum ſchenket Bier 

Chaſſalas Kellermeiſter. 
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Und Ihr, die Ihr zu uns gewallt, 
Der Wiſſenſchaften Fürſten, 

Ihr ſollt mit nichten, jung noch alt, 
Am heut'gen Tage dürſten. 

Nein, Rebenblut und Gerſtenſaft 
Wird Euch hier präſentieret, 

Ein feſter Trunk, der Kräfte ſchafft, 
Wird herzlich offerieret. 

Ein „Willkomm“ geb' ich freudig kund, 
Euch lieben Gäſten allen, 

Chaſſala ruft durch meinen Mund: 
„Mög' gut es Euch gefallen!“ 
Chaſſala hat befohlen mir, 

Ich ſoll Euch emſig ehren, 

Drum will ich meinen Humpen hier 
Aufs Wohl der Gäſte leeren. 


(Trinkt den Humpen aus.) 
Der Trunk tat wohl, nun tut mir gleich, 
Und trinkt mit voller Muße, 
Ich ſteige wieder in mein Reich, 
Lebt wohl und — Gott zum Gruße! 

Mit dieſem fröhlich verlaufenen Feſte nahm die 
Verſammlung in Kaſſel ihr Ende, denn am nächſten 
Tage ſchlug die Scheideſtunde, welche die Kongreß— 
teilnehmer nach allen Richtungen auseinander— 
führte. Etwa 150 von ihnen aber begaben ſich 
nach Marburg, wo ſie von den Vertretern des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten-Verſammlung, 
ſowie von den Mitgliedern des dortigen ärztlichen 
Vereins empfangen wurden. Nachdem die Sehens— 
würdigkeiten der Stadt beſichtigt und dem Inſtitut 
des Herrn Geheimrat von Behring ein Beſuch ab— 
geſtattet worden war, vereinigte die Stadt Marburg 
ihre Gäſte zum Frühſtück im Reſtaurant Lederer. 
Nachmittags fand Feſteſſen im Muſeum ſtatt. — 
Der in Kaſſel abgehaltene 75. Naturforſcher- und 
Arzte⸗Kongreß, von dem wir hier nur einige auf 
unſere engere Heimat bezügliche Mitteilungen machen 
konnten, bewältigte eine außerordentliche Fülle von 
bedeutender geiſtiger Arbeit und wird den Männern 
der Wiſſenſchaft ſowohl wie den Bewohnern Kaſſels 
in ſtändiger Erinnerung bleiben. 


Hochſchulnachrichten. Profeſſor Dr. Mirbt 
in Marburg, Rektor der dortigen Univerſität für 
das nächſte Amtsjahr, iſt zum Konſiſtorialrat und 
Mitglied des Konſiſtoriums in Kaſſel ernannt 
worden. — Der bisherige außerordentliche Profeſſor 
Dr. Kalbfleiſch zu Roſtock erhielt die Ernennung 
zum außerordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität zu Marburg. 


Beſſiſ che Bücherſchau. 


Haſenclever, Adolf. Die Politik Kaiſer 


Karls V. und Landgraf Philipps von 


Heſſen vor Ausbruch des Schmalkal— 
diſchen Krieges. Marburg (Elwert) 1903. 
Der Verfaſſer hat vor zwei Jahren in Eberings 
hiſtoriſchen Studien eine Schrift über „Die Politik der 


Schmalkaldener vor Ausbruch des Schmalkaldiſchen Krieges“ 
erſcheinen laſſen. Im Schluſſe gibt er einen kurzen Aus 
blick auf die Ereigniſſe der letzten Monate vor Ausbruch 
des Krieges. Dieſen Ausblick hat er nun zu einer neuen 
ſelbſtändigen Arbeit erweitert. Das erſte Kapitel be— 
handelt die Parteien am kaiſerlichen Hofe und ihre 
Stellung zum Proteſtantenkriege. Wir ſehen da gerade 
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die einflußreichſten Perſonen, Granvella und Karls V. 
Geſchwiſter Ferdinand und Maria friedlich geſinnt oder 
wenigſtens in vorſichtiger Zurückhaltung gegen die Kriegs— 
pläne. Nur des Kaiſers Beichtvater und der päpſtliche 
Nuntius ſuchen eine gewaltſame Unterwerfung der ver: 
bündeten Proteſtanten herbeizuführen. Aber ſie wären 
ohne Erfolg geblieben, wenn nicht des Kaiſers Wille die— 
ſelbe Richtung genommen hätte. Im zweiten Kapitel 
werden Karls Bemühungen geſchildert, die Niederlande 
zu ſichern und Frankreich und England am Eingreifen 
zu hindern. Der Höhepunkt liegt im dritten Kapitel. 
Karl V. trifft in Speier mit dem Landgrafen Philipp 
zuſammen, um einen letzten Verſuch zur gütlichen Bei— 
legung der Schwierigkeiten zu machen, zugleich aber um 
einen ungefährdeten Durchzug nach dem Reichstage in 
Regensburg zu gewinnen und Mißtrauen zu ſäen zwiſchen 
Philipp und deſſen Verbündeten. Eine Einigung war 
nicht mehr möglich. Über des Kaiſers Abſichten aber 
wurden die meiſten Proteſtanten für den Augenblick ge— 
täuſcht, ſo erlangte er freie Bahn nach Regensburg. 
Vielleicht wäre die Gefahr, in die ſich Landgraf Philipp 
bei ſeinem Ritte nach Speier begab, noch anſchaulicher ge— 
worden, wenn der Verfaſſer des venetianiſchen Geſandten 
Frederico Badoaro Urteil über Karl V. (1557) angeführt 
hätte: „In ſeinen Reden wie bei anderen Sachen hat er 
ſich ſtets nach den Forderungen der Pflicht gerichtet, ohne 
daß Liebe oder Haß irgendwelchen Einfluß auf ihn aus— 
üben konnten. Er bemühte ſich mehr, denjenigen, mit 
welchen er ſprach, zu gefallen, als ihnen zu widerſprechen 
und nahm mit ſeltener Urteilskraft Rückſicht auf die Eigen⸗ 
ſchaften der Menſchen.“ Einem ſo kühlen und ſchlauen 
Diplomaten war — man freut ſich beinahe, es zu geſtehn — 
der temperamentvolle Landgraf nicht gewachſen. Allein 
bald nachher, früher als andere, ſah Philipp ein, daß der 
Kaiſer auf dem Kriegspfade ging. Und doch konnte er 
ſich, wie der Verfaſſer im vierten Kapitel erörtert, nicht 
entſchließen, für die Aufnahme des Kurfürſten von der 
Pfalz in den Schmalkaldiſchen Bund einzutreten. In ihm 
lag eben der leidenſchaftliche Mann und der ehrgeizige 
Landesfürſt mit dem gläubigen Proteſtanten und dem 
klugen Diplomaten häufig im Streite. So durfte er ſich 
auch nicht wundern, wenn die übrigen Verbündeten, be— 
ſonders der Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen, die 
Kriegsgefahr für nicht ſo dringend hielten und mit Geld— 
zahlungen und Rüſtungen zögerten. Darum hätte auch 
der Verfaſſer (S. 66—67) über Johann Friedrich wohl 
etwas milder urteilen können: ſein Optimismus läßt ſich 
wohl erklären, wenn auch durchaus nicht billigen. Das 
fünfte und letzte Kapitel handelt dann von Karls V. 
klugen und erfolgreichen Bündnisverhandlungen. — 


Wer es liebt, durch den Irrgarten der Staatskunſt zu 
wandeln, der findet an dem Verfaſſer einen kundigen 
Führer. Ebenſo kommt derjenige auf ſeine Rechnung, 
der die feſſelnden Charaktere dieſer Zeit ſtudieren will. 
Nur einen hat der Verfaſſer im Rahmen ſeiner Arbeit 
nicht ſchildern können, den Herzog Moritz von Sachſen, 
der Karl V. ein „Schach dem Könige!“ zurief, und von 
deſſen Tode ein altes Volkslied ſingt: 


Mit Schwarz tu dich bekleiden, 
O deutſche Nation! 
Reu, klag und hab groß Leiden, 
Jetzt iſt dein Held davon. 
Deins Reiches Schutz und Vater gut, 
Moritz, der Fürſten von Sachſen, 
Der hat einen ſtarken Mut. 
X. 


Schrohe, Dr. Heinrich. Kurmainz in den 
Peſtjahren 1666 — 1667. Freiburg i. B. 
(Herderſche Verlagsbuchhandlung) 1903. M. 2,50. 

Die vorliegende Abhandlung, die als Heft V des dritten 
Bandes der „Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſens 
Geſchichte des deutſchen Volkes“ erſchienen iſt, bildet eine 
dankenswerte Ergänzung zur heſſiſchen Geſchichte. Zum 
erſtenmale wird der Verſuch unternommen, in zuſammen⸗ 
faſſender Darſtellung eine Schilderung der Greuel zu geben, 
welche die furchtbare Krankheit, die von Amſterdam durch 
Reiſende an den Rhein gebracht worden war, hervorgerufen 
hatte. Der Verfaſſer beſchränkt ſich aber nicht auf eine 
oberflächliche Darſtellung, auf Grund eines reichhaltigen 
Urkundenmaterials beleuchtet er alle Maßregeln, die er— 
griffen wurden, die drohende Gefahr abzuwenden oder, 
wenn fie ſchon im Lande, fie einzuſchränken. Die Haupt⸗ 
kapitelüberſchriften, die ich hier abdrucke, werden zeigen, 
in welcher Weile der Verfaſſer an ſeinen Stoff heran⸗ 
gegangen. Von einem längeren Überblick über „die ſani⸗ 
tären Maßregeln des Mainzer Kurſtaates in der Zeit von 
1526-1665“, in welcher er die Errichtung eines Peſthauſes 
in Mainz, die Quarantäne in Bingen u. a. m. beſpricht, 
geht er über zu der durch die Peſtgefahr veranlaßten 
handelspolitiſchen Korreſpondenz. Schon hier tritt uns 
eine Perſönlichkeit gegenüber, die ſich hoch erhebt über all' 
die Mitglieder des Mainzer Domkapitels wie des Hofes, 
der Domdechant Johann v. Heppenheim, genannt 
von Saal. Ein halbes Jahr, bevor die Peſt in Mainz 
einzog, hatte er ſchon den Vorſchlag gemacht, der Gefahr 
vorzubeugen, indem man für Reinigung der öffentlichen 
Straßen ſorge. Aus Sorgloſigkeit hatte das Domkapitel 
nichts getan, um den Antrag, den es formell gutgeheißen, 
zur Ausführung zu bringen. Als dann die Seuche ihren 
Einzug in die Reſidenz hielt, gehörte Johann v. Heppen— 
heim zu den wenigen, welche treu an dem Platze aushielten, 
den man ihnen überwieſen. Sein Verhalten iſt ein Glanz⸗ 
punkt in der trübſeligen Geſchichte jener Tage. Im zweiten 
und dritten Kapitel behandelt Verfaſſer dann die ſanitären 
Maßregeln und ihre Durchführung und zwar in Kapitel II 
die Verordnungen, die für das ganze Erzſtift galten, in 
Kapitel III diejenigen, die nur zum Schutze der Stadt 
Mainz erlaſſen wurden. Er verfährt hierbei auf das 
peinlichſte und genaueſte, wie man überhaupt dem ganzen 
Werke die Hand des fleißigen Forſchers anmerkt. Zur 
Überwachung der richtigen Ausführung der erlaſſenen 
Verordnungen richtete Johann von Saal eine beſondere 
Behörde, das „officium sanitatis“ ein, welches täglich 
Sitzungen abhielt und deſſen Tätigkeit das ganze nächſt⸗ 
folgende Kapitel gewidmet iſt. Kapitel V und VI handeln 
von den „mediziniſchen Heilmitteln“ und den „religiöſen 
Verlobungen“, während das letzte Kapitel „Der Dom⸗ 
prediger Voluſius und das religiöſe Leben in Mainz zur 
Peſtzeit“ in knappen Zügen auf dieſes Thema eingeht und 
(S. 119—121) auch das damals gebräuchliche Peſtgebet 
abdruckt. 

Aus dieſer gedrängten Inhaltsüberſicht wird man ſchon 
erſehen, in welcher Weiſe der Verfaſſer des Buches ſeine 
Aufgabe zu löſen ſuchte. Es kam ihm vor allem darauf 
an, ein Bild zu geben von den Beſtrebungen, die Peſt zu 
bekämpfen, und das iſt ihm vollſtändig gelungen. An 
der Hand eines ſehr reichhaltigen Materials in ſchöner 
Sprache abgefaßt, gehört das Werk zu den erfreulichſten 
und dankenswerteſten Erſcheinungen der letzten Jahre auf 
dem Gebiete der heſſiſchen Geſchichte. Nicht ſchließen möchte 
ich aber dieſe kurze Anzeige, ohne dem Wunſche Ausdruck 
zu geben, es möchte endlich die Zeit kommen, in der auf 
Grund gründlicher archivaliſcher Forſchungen uns eine 
getreue Geſamtdarſtellung der Seuchengefahren im 16. und 


17. Jahrhundert geboten wird. Der Herausgeber einer 
ſolchen Arbeit 1 des Dankes aller Intereſſenten gewiß 
ſein. Alexander Burger. 


Kantor Schildköters Haus. Roman von 
Alfred Bock. 8 “. 186 S. Berlin (Verlag 
von Egon Fleiſchel & Co.) 1903. 

Auch der neueſte Roman Alfred Bocks, unſeres Heimat— 
dichters zr #Eoynv, ſpielt in Heſſen, in einem Landſtädtchen 
in der Nähe von Frankfurt. Doch iſt das Lokalkolorit bei 
weitem nicht ſo ſtark aufgetragen wie im „Flurſchütz“ und 
der „Pflaſtermeiſterin“.“) Nur die Charakteriſtik der am 
Medardusmarkt das Städtchen überflutenden Landbevölke— 
rung und der im Volke ſcharf ausgeprägte Zug des Anti— 
ſemitismus, der lebhaft an die Zeiten Böckels erinnert, 
verraten das ſpezifiſch Heſſiſche. Im Gegenſatz zu den 
letzten Schöpfungen Bocks bietet dieſer Roman keine be— 
ſonderen Überraſchungen mehr. Künſtleriſch höher als 
der „Flurſchütz“, mit dem m. E. Bock den Höhepunkt ſeines 
Schaffens erreicht haben dürfte, ſteht er keineswegs. Wohl 
eignen auch dieſem Werk alle Vorzüge Bocks: die ſtetig ſich 
entwickelnde Handlung, die feine Psychologie in der Cha— 
rakteriſtik der Perſonen, das liebevolle Sichverſenken in 
das Gemüt des Volkes und das innige Vertrautſein mit 
den tauſenderlei Sorgen und Mühen, die das Leben in 
den unteren Schichten mit ſich bringt, — aber dieſe Vor— 
züge werden durch den übermäßig tragiſchen Schluß 
— bekanntlich ein Charakteriſtikum aller Werke Bocks — 
wieder verwiſcht. Man kommt zu keiner rechten befreienden 
Stimmung und behält das Gefühl zurück, daß hier die 
Tragik, namentlich auch die des jungen Schildköter, ohne 
Zwang etwas hätte gemildert werden können. 

Was den vorliegenden Roman von den übrigen Schöp— 
fungen Bocks unterſcheidet, iſt das gänzliche Fehlen des 
naturaliſtiſchen Gepräges. Die fein herausgearbeiteten 
Frauengeſtalten, wie die der Chriſtine, Lina oder Lenchens 
und die damit verknüpften naturaliſtiſchen Motive treten 
in dieſem Roman faſt ganz zurück. Es ſieht zwar aus, als 
ob Bock in der Figur der Schauſpielerin und ſpäteren Ver— 
käuferin Sladky, die übrigens einen gar zu fragmentariſchen 
Charakter trägt, und der Dietrich Schildköters ein ähn— 
liches Motiv vorgehabt, aber ſpäter wieder habe fallen 
laſſen. Es ſcheint mit dieſem Roman, der uns das heſſiſche 
Bürgertum bei der Arbeit zeigt und äußerlich an Guſtav 
Freytags „Soll und Haben“ erinnert, alſo eine neue Periode 


) Vergl. „Heſſenland“ 1901, S. 355/56 
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in dem dichteriſchen Schaffen Bocks zu beginnen. 


Wohin 
ihn dieſe führen wird, ob ſie weſentlich neue Seiten ſeiner 
Entwicklung zutage fördern wird, müſſen wir dahingeſtellt 


ſein laſſen. Jedenfalls iſt der Eindruck, den wir aus dem 
vorliegenden Roman wieder, wie aus allen bisherigen 
Schöpfungen Bocks, erhalten haben, der gleiche geblieben: 
eine ſcharf umriſſene, tief im Heimatboden wurzelnde 
Dichterperſönlichkeit, ein Meiſter in der Schilderung ſeines 
Volkes. So wie er, kennt kein zweiter Dichter das heſſiſche 
Kleinbürger- und Bauerntum. W. S. 


Burmeſter, Marie. Gottfried Riſſoms Haus. 
Hanau (Clauß & Fedderſen). 

Es werden viele Bücher geſchrieben, die keinen bleibenden 
Eindruck im Herzen des Leſers hinterlaſſen, Erzählungen, 
Romane, Novellen, deren Inhalt man vielleicht ſchon nach 
ein paar Tagen vergeſſen hat. Schade! Ein ſolches Buch 
iſt dem Regentropfen vergleichbar, der in unſerer Hand 
ſpurlos zerfließt, — ein gutes, edles Buch aber iſt wie 
eine bleibende Perle, wie ein Kleinod, das uns reich machen 
will. Ein Werkchen, deſſen Inhalt nicht wie der Tropfen 
vor unſerem geiſtigen Auge zerrinnt, iſt das oben genannte. 
Es hat, wie ſo viele frieſiſche Heimatgeſchichten begabter 
Erzähler, etwas Reines, Tiefes, Gemütvolles an ſich; man 
lieſt noch mehr darin, als Verf. mit Worten geſagt hat. 
Ein Vorzug iſt, daß M. Burmeſter niemals weitſchweifig 
oder ſchwulſtig wird, die Schreibweiſe iſt kurz und bündig, 
ohne direkt ſkizzenhaft zu wirken; hier und da iſt dieſelbe 
vielleicht etwas zu knapp. Aber das iſt ja Geſchmackſache. 
Das Buch ſteht in künſtleriſcher Hinſicht unſtreitig bedeutend 
höher wie „Pfarrhäuſer“ von derſelben Verfaſſerin. Es 


iſt reifer, geklärter. „Gottfried Riſſoms Haus“ iſt ein 
Gedankenbuch. 
R. 1 H. B. (S. €) 


Zur Beſprechung eingegangen: 

Das Gefecht bei Aſchaffenburg am 14. Juli 1866. 
Bearbeitet von Adolf Günther. Aſchaffenburg 
(Verlag der Krebsſchen Buchhandlung, W. Hausmann) 
1902. M. 1.— 

König Autharis Brautfahrt. Ein epiſches Gedicht 
von Carl Preſer. 5. Auflage. Bildſchmuck von 
Ernſt Kutzer. Wien und Leipzig (Verlag neuer 
Literatur und Kunſt) 1903. 

Zwiſchen Rhein und Donnersberg. Roman aus 
der Franzoſenzeit von Heinrich Bechtolsheimer. Verlag 
von Emil Roth in Gießen. 


* 
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Personalien. 

Ernannt: Regierungsaſſeſſor Waxmann zu Kaſſel 
zum Regierungsrat daſelbſt; Pfarrer Eckhardt zu 
Lippoldsberg zum Pfarrer in Allendorf a. Ldsbg.; Pfarrer 
Maiſch zu Wolferborn zum Pfarrer in Oberiſſigheim; 
Hülfspfarrer Reich zu Salmünſter zum Pfarrer in 
Wolferborn. 

Verliehen: dem Superintendenten Orth zu Schlüchtern 
der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Oberpoſtſekretär 
Schaum in Bad Orb beim Ausſcheiden aus dem Dienſt 
der Charakter als Rechnungsrat; dem Lehrer der Zeichen⸗ 
akademie Paul Andorff in Hanau beim Übertritt in 
den Ruheſtand das Prädikat Profeſſor. 

Verſetzt: Oberlehrer Prevöt in Kaſſel an die Bau⸗ 
gewerkſchule in Nienburg; Stationsvorſteher 1. Klaſſe 
Riebeling in Limburg in gleicher Eigenſchaft nach Ems. 

Geboren: ein Sohn: praktiſcher Arzt Dr. K. Rein⸗ 
hardt und Frau Marie, geb. Apel (Rauſchenberg, 
14. September); Oberlehrer Architekt Konrad Prevöt 
und Frau Lieſel, geb. Dingler (Kafjel, 22. September); 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Oberlehrer Hauck und Frau (Marburg, 29. September); 
eine Tochter: Oberlehrer Dr. Chriſt und Frau Mar⸗ 
garethe, geb. Neudorf (Kafjel, 16. September); König⸗ 
licher Oberförſter Hütterott und Frau Elſa, geb. 
von Rabenau (Forſthaus Lindenberg bei Schlochau, 
16. September); Kaufmann Auguſt Herwig und Frau 
Frieda, geb. Bartel (Kaſſel, 25. September). 

Geſtorben: Oberleutnant a. D. Albrecht Freiherr 
von Wittgenſtein, 53 Ihre alt (Carlsburg, 15. Sep⸗ 
tember); Bürgermeiſter Ludwig Sydow aus Eilenburg 
(Rinteln, 19. September); Frau Profeſſor Mathilde 
Schimmelpfeng, geb. Hoen, 76 Jahre alt (Kaſſel, 
19. September); Rektor H. Ruppel, 81 Jahre alt 
(Spangenberg, 21. September); Frau Oberſtleutnant 
Sophie Sunkel, geb. Arnold, 80 Jahre alt (Kaſſel, 
24. Septbr.); Eiſenbahnbetriebs-Kontroleur z. D. Martin 
Kurzenknabe, 72 Jahre alt (Kaſſel, 24. September); 
prakt. Zahnarzt Heinrich Müller (Kaſſel, 25. Sep⸗ 
tember); Privatmann Chriſtian Leſchhorn, 82 Jahre 
alt (Kaſſel, 27. September). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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wenn's Abend wird. 


Wenn abends ſich des Firmaments 
Kriftallne Flut in Schleier hüllt, 

Mit tiefen Schatten rings der Lenz 
Die ſonnenſchwülen Täler füllt, 
Dann iſt mein Tagewerk vollbracht. 
Mit weichen Schritten naht die Nacht 
Und trägt in ihrem Mund die Frage: 
Tatſt du Genüge dieſem Tage? 


Dann iſt's, als ſäß ſie zu Gericht, 

Die Seele prüfend, was geſchehn, 

Und ob mein Tun, nach Recht und Pflicht, 
Vor Gott und Menſchen mag beſtehn. 

Sie prüft die Treue, prüft den Fleiß, 

Und legt um meiner Stirne Kreis 

Den Schleier ſchlummerſüßer Stunden, 
Wenn ſie mein Tagwerk wohl befunden. 


Und alſo reihen, bis zur Gruft, 

Wie dort am Meer des Firmaments, 
Sich Abendglühn an Morgenduft, 
Sich Tag an Tag und Lenz an Lenz. 
Bricht dann des Lebens Abend an 
Und iſt All⸗Tagewerk getan: 

Wohlan, mein Herz, ſo ſei zufrieden, 
Wird Ruh und Frieden dir beſchieden. 


Kaffel. Carl Preser, 
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XVII. Jahrgang. 


Remſcheid. 


Kaſſel, 16. Oktober 1903. 


herbstnacht. 


Da draußen iſt es nicht geheuer, 

In kalter, böſer Herbſtesnacht, 

Doch traulich iſt's bei mir, ein Feuer 
Hab' ich im Gfchen angemacht. 


Und dicht verhüllt hab' ich die Fenſter, 
Daß auf mir nicht die Augen ruh'n 
Der draußen lauernden Geſpenſter, 
Die nachts den Menſchen Leids antun. 


Sacht tickt die Uhr, es ſchnurrt mein Kätzchen, 
Behaglich ſummt der Kefjel drein, 

Ich ſchmiege mich ins Sofaplätzchen 

Und träume — und ich bin allein. 


Allein — was liegt für finſt'rer Schrecken 
Denn in dem Wortd Was muß ſo bang' 
Ich plötzlich mein Geſicht verſtecken —? 
Welch jäher Schauder mich durchdrang ? 


Ob ich vielleicht des Vorhangs Falten 
Nicht feſt genug geſchloſſen hab' d 

Sah mit dem Aug', dem falſchen, kalten, 
Mein böſer Stern auf mich herab ? 


Wo iſt der Talisman, der bräche 
Den Sauber, der mich bangen macht d 
Ich wollte, daß die Liebe ſpräche 
Gebet für mich in ſolcher Nacht. 
Auguste Wiederhold. 
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Daniel Saul 5. 


Wieder iſt einer aus der Zahl derer dahin⸗ 
geſchieden, die im Herbſt des Jahres 1886 
in Kaſſel zuſammentraten, um die Gründung der 
Zeitſchrift „Heſſenland“ zu beraten. Dr. Daniel 
Saul, der beſonders den älteren Abonnenten 
wohlbekannte heſſiſche Dichter, der in Verbindung 
mit dem verewigten Ferdinand Zwenger den 
entſcheidenden Anlaß zur Entſtehung unſerer Zeit⸗ 
ſchrift gegeben hat, iſt am 8. Oktober in Jugen⸗ 
heim an der Bergſtraße geſtorben. Sein Lebens⸗ 
gang ſei im Nachfolgenden kurz geſchildert: Daniel 
Saul wurde geboren am 2. September 1854 als 
Sohn des evangeliſchen Pfarrers Ludwig Saul zu 
Balhorn im Kreiſe Wolfhagen und beſuchte von 
1869 bis 1875 das Gymnaſium zu Hersfeld. Nach 
abgelegtem Abiturientenexamen genügte er ſeiner 
Militärpflicht als Einjährig⸗Freiwilliger in Fulda 
und zog ſodann auf die Univerſität Leipzig, wo 
er Philoſophie und Philologie ſtudierte. Während 
ſeines Studiums aber war er bereits literariſch 
tätig und trat hierbei mit der „Frankfurter Zeitung“ 
in nähere Beziehungen, die zur Folge hatten, daß 
er 1879 eine Stelle in der Redaktion derſelben 
übernahm. Da ſeine Exiſtenz bei dieſem Welt⸗ 
blatt als geſichert erſchien, ſo konnte er ſich bereits 
1881 einen eigenen Herd gründen. Er vermählte 
ſich mit Elly Benn, die ihm eine ſorgſame 
Gattin und kreue Mitarbeiterin wurde. Am 
1. Auguſt 1891 ſiedelte er als Vertreter der 
„Frankfurter Zeitung“ für Süddeutſchland nach 
Stuttgart über und wurde im folgenden Jahre 
auf Grund einer Diſſertation „Zur Begrenzung 
des Pyrrhonismus“ und nach Ablegung eines 
Colloquiums von der Univerſität Tübingen zum 
Doktor der Philoſophie promoviert. 

Neben ſeiner journaliſtiſchen Tätigkeit war er 
frühzeitig mit poetiſchen Verſuchen hervorgetreten 
und hatte ſich als feinſinniger Lyriker bereits in 
weiteren Kreiſen Anerkennung erworben, als er 
1894 einen Band „Gedichte“ veröffentlichte (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt). Eine große Anzahl 
davon war vorher ſchon in unſerer mittlerweile 
ins Leben gerufenen Zeitſchrift erſchienen. Über 
Saul als lyriſchen Dichter ſei hier das zuſammen⸗ 
faſſende Urteil Wilhelm Schoofs aus deſſen Werk 
„Die deutſche Dichtung in Heſſen“ wiedergegeben: 
„Sauls in einem ſtarken Bande geſammelte 
Gedichte zeichnen ſich durch durchweg eigenartige 


Empfindung, durch tadelloſe 


nehme Dichternatur, 


Form und einen 
glücklichen, oft volksliedartig knappen Ton vorteil⸗ 
haft aus. Zwar überwiegt auch bei ihm die welt⸗ 


ſchmerzliche Stimmung, aber man merkt, daß ſie 


keine Spielerei, ſondern ein Ausfluß tiefſter Emp⸗ 
findung iſt, und überdies wirkt ſie nicht monoton, 
da Saul, namentlich in der zweiten Abteilung, 
eines herzgewinnenden Humors nicht entbehrt. 
Saul iſt eine echt heſſiſche, im beſten Sinne vor⸗ 
die ſich fernhielt von dem 
marktſchreieriſchen Treiben der Mehrzahl ſeiner 
dichtenden Genoſſen und nur einem kleinen Kreiſe 
von gemütvollen Leſern die Schätze ſeines Innern 
erſchloß.“ 

Einige der vielen tiefempfundenen Gedichte, die 
Saul im „Heſſenland veröffentlichte, ſeien hier 
namhaft gemacht: „In der Heimat“ (Probenummer 
1886), „Mutterliebe“ (1887), „Dort oben“ (1888), 
„Sympathie“, „Dichtergrab“ (1890), , ‚Dem Kaſta⸗ 
nienbaum vor meinem Fenſter“ (1891). Auch 
das den „heſſiſchen Sängern in Hersfeld“ im 
Juni 1894 gewidmete friſche Lied, das nur mit 
drei Sternen unterzeichnet iſt, hat Saul gedichtet. 

Ferner erſchienen einige Erzählungen Sauls im 

„Heſſenland“, ſo „Der Taugenichts“, eine klein— 
ſtͤdtiſche Geſchichte, 1893, und die Humoreske 
„Zwei Freunde“ 1894. Ein einaktiges Luſtſpiel 
„Die Stoiker“ wurde zum überhaupt erſtenmale 
am Sylveſterabend 1888 am Königlichen Theater 
in Kaſſel aufgeführt, auch in Frankfurt a. M. 
und an einigen andern Bühnen zur Darſtellung 
gebracht. Eine ausführliche Würdigung des Stück⸗ 
chens findet ſich im „Heſſenland“ 1889, Seite 29 
und 30. 

Bei Sauls vielſeitigem Wiſſen entſtanden zahl— 
reiche Aufſätze, die ſich über das kulturhiſtoriſche 
ſowie das literariſche Gebiet verbreiteten und 
Zeugnis von der Reife ſeines Urteils ablegten. 
Als eine verdienſtliche Arbeit im Bereich der 
Sprachforſchung iſt ſein „Beitrag zum heſſiſchen 
Idiotikon“ (Marburg, N. G. Elwertiche Verlags⸗ 
buchhandlung, 1901), der eine Zuſammenſtellung 
Balhorner Idiotismen bietet, zu nennen. (Vergl. 
„Heſſenland“ 1901, Seite 269/270.) 

Während der Jahre, in welchen Ferdinand 
Zwenger unſere Zeitſchrift herausgab, hatte ihm 
Saul als ſtändiger literariſcher Berater und Mit⸗ 
redakteur getreulich zur Seite geſtanden. Als der 
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Gründer des „Heſſenland“ im Frühjahr 1894 
plötzlich ſtarb, widmete ihm Saul einen warmen 
poetiſchen Nachruf und übernahm vorläufig die 
Geſamtredaktion, der er ſich mit regem Eifer 
hingab. Naturgemäß bereitete aber die weite 
Entfernung ſeines Wohnſitzes Schwierigkeiten, 
welche denn auch veranlaßten, daß Saul die 
Redaktion nach etwa Jahresfriſt niederlegte. 

In Stuttgart, wo er ſich eine geachtete Stellung 
erworben hatte und ſich großer Beliebtheit erfreute, 
nahm er regen Anteil an den dortigen inneren 
politiſchen Verhältniſſen und veröffentlichte eine 
Schrift „Die Verfaſſungsreviſion in Württemberg“, 
auch wurde er von der württembergiſchen Volks— 
partei in den Landesausſchuß berufen. Mit großem 
Verſtändnis für alle Bildungsintereſſen ausge— 
ſtattet und infolgedeſſen ſtets zur wiſſenſchaftlichen 
Diskuſſion und zur Förderung literariſcher Be— 
ſtrebungen bereit, wie dies bei ſeiner in Heidelberg 
durch Feuer vollzogenen Beſtattung einer ſeiner 
Stuttgarter Freunde ausführte, gewann er ſelbſt 
Perſonen für ſich, die in einem andern Partei: 
lager ſtanden, ja zu ſeinen ausgeſprochenen politi— 
ſchen Gegnern gehörten. 

All ſeiner umfaſſenden Tätigkeit aber wurde 
durch ein Bruſtleiden ein allzu frühes Ziel geſetzt. 
Im vorigen Jahre mußte er ſeine Stelle bei 
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der „Frankfurter Zeitung“ infolge feiner an: 
gegriffenen Geſundheit aufgeben. Er vertauſchte 
ſeinen Wohnſitz in Stuttgart mit dem Aufenthalt 
in dem am Fuße des Malchen lieblich gelegenen 
Jugenheim, wo er, von der aufopferungsvollen 
Pflege ſeiner Gattin umgeben, auf Geneſung 
hoffte, die ihm leider nicht zuteil werden ſollte. 
Wiederholt iſt er noch im Laufe des letzten 
Jahres mit dem „Heſſenland“ in Verbindung 
getreten, ſei es, daß es der Förderung eines viel— 
verſprechenden Talentes galt, wie er deren ſchon 
früher ſo manches für unſere Zeitſchrift und damit 
für die heſſiſche Leſerwelt herangezogen, ſei es, 
daß er aus Eigenem bot. Noch in Nr. 18 konnten 
wir ja eine letzte Gabe von ihm veröffentlichen, 
die von einem unerſchütterten Humor zeugte, 
gleichzeitig aber auch Kunde davon gab, wie innig 
Saul ſeiner Heimat zugetan war, deren Mundart 
er trotz ſo langer Trennung hier meiſterlich beherrſcht. 
Der Dahingeſchiedene war eine in hohem Grade 
beachtenswerte Perſönlichkeit, ein lauterer Charakter 
und treuer, ſtets hilfsbereiter Freund. Sein Weſen 
als Dichter aber gleicht dem berühmten Geſtein 
ſeiner Heimat, das ſich durch Feinheit des Korns 
und ſchöne Färbung auszeichnet. Möge das von 
ihm Geſchaffene ſich ebenſo dauerhaft erweiſen als 
dieſer heſſiſche Stein! W. B. 


Sur Geſchichte der Bugenotten- und Waldenier- 
Anjiedlungen in Beſſen-Darmſtaoͤt. 


Von Dr. phil. Bergér⸗Gießen. 
(Schluß.) 


5. Über die Bewegung innerhalb der einzelnen 
Kolonien. 


Bevor die einzelnen Gruppen der fremden Ein: 
wanderer zur dauernden Niederlaſſung kamen, fand 
ein beſtändiges, oft ſehr planloſes Hin- und Her⸗ 
ziehen im Lande ſtatt. Die einzelnen vorläufigen 
Niederlaſſungen enthielten mehr Perſonen, als 
überhaupt die einzelnen Plätze vertragen konnten. 
So lagerten im Walde bei Arheiligen im Jahre 
1699 426 Perſonen. Sie werden ihrer Herkunft 
nach bezeichnet „de la Communauté de Roure“. 
Wie die Nachforſchungen ergeben, ſind in Arheiligen 
keine Welſchen angeſiedelt worden. Sie litten ſehr 
durch die Feindſeligkeiten der deutſchen Bevölkerung, 
und ſo werden ſie denn wieder größtenteils ſüd— 
wärts gezogen ſein; nur wenige Trümmer von 
ihnen gaben ſpäter Koloniſten für Rohrbach ab. 
Andere zogen in die Kolonie Mörfelden. In 
der letzteren wohnten hauptſächlich Perſonen aus 
Chateau du bois, aus Mean und ſolche „qui 


sont venus de Cassel et Hanau“, im ganzen 
452 Seelen. 

Im Juli 1699 befanden ſich „a Raunheim 
et à la cense de Neuhoff dans le pays de 
Hessen-Darmstadt“ etwa 260 Perſonen. — In 
einer beſonderen Liſte für die engliſche Kolleften- 
geſellſchaft werden die Perſonen aufgeführt, „qui 
se sont ramassez d' Allemagne, d' Angleterre, 
d’Hollande, d' Irlande et d'autres Endroits, et 
qui se sont joints à la d. Colonie estants 
aussy Vaudois, mais ne recevants que la moitié 
d'autres.“ Ihre Zahl betrug etwa 100 Perſonen. 
Da ſie unmittelbar hinter den Waldenſern der 
Raunheimer Station aufgeführt wurden, mögen 
ſie wohl dieſer Gruppe ſich angeſchloſſen haben. 

Im ganzen waren im Juli 1699 in den drei 
Stationen Arheiligen, Mörfelden und Raunheim 
über 1200 Perſonen anweſend. Sie lagerten 
meiſtens jahrelang in armſeligen Hütten, bis ſie 
dauernd anſäſſig wurden. Der Wald mußte ihnen 
Schutz gegen die Witterung gewähren. Infolge 
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der ſchlechten Ventilation in den Bretterbuden 
und der mangelhaften Abführung der Waſſer 
entſtanden Krankheiten, die manche Opfer forderten. 
Viele brachten auch ſchon Krankheiten in die 
Station mit. Nur wenige von den Einwanderern 
des Jahres 1699 ſind wohl wieder in die Heimat 
zurückgekehrt. Die Piemonteſen ſind jedenfalls in 
der Schweiz und in Süddeutſchland geblieben, von 
wo ſie leichter in die Heimat zu kommen hofften. 
Sie kehrten von dort auch ſpäter zurück oder 
wurden z. T. im Heſſen⸗Kaſſelſchen aufgenommen, 
Brandenburg jedoch bereitete ihnen Schwierigkeiten. 

Die für Heſſen⸗Darmſtadt beſtimmten Anſiedler 
kamen zum Teil aus Württemberg. Die Exulanten, 
die aus der Schweiz kamen, wählten den Waſſer⸗ 
weg und trieben in Barken den Rhein hinunter. 
Die Einwanderung von Württemberg und um— 
gekehrt die Auswanderung von Heſſen-Darmſtadt 
dorthin riß gar nicht ab. Am 10. März 1700 
wenden ſich 35 waldenſiſche Familien „qui contre 
leur gré avoyent este menees au pays de 
Darmstadt“ nach Stuttgart und bitten in einer 
ſchriftlichen Eingabe um Überlaſſung von Plätzen 
im Amte Brackenheim, die ſie bereits von ihren 
Deputierten haben beſichtigen laſſen. Das dem 
Bittgeſuch beigefügte Namenverzeichnis wies ſtatt 
der angegebenen 35 Familien 48 mit 189 Ber: 
ſonen auf, die auch wirklich vom 20.— 26. Juni 
in Brackenheim einzogen. Am 2. Juni 1700 
bittet unter Führung des P. Et. Roux aus Perouſe 
eine Abordnung „der im Darmſtädtiſchen hauſenden 
Gemaindt Villaret, von welcher ca. 50 familles 
wegen zu magern Bodens dort nicht mehr exiſtiren 
können,“ um Aufnahme im Herzogtum Württem— 
berg. Ein gleiches Geſuch richten am 12. Oktober 
1700 „310 in Meifelden ſeit 18 Monaten auf: 
hältliche Waldenſer“ nach Stuttgart. Sie fügen 
ihrem Geſuche als Empfehlung hinzu: „Les fa- 
milles ont à elles quatre vingt vaches, plus 
douze paires de boeufs avec chariots et charettes.“ 
Außerdem beſäßen ſie das nötige Ackergerät. Dieſe 
Mörfelder Koloniſten ſowie die vorerwähnten Villa— 
reter geben die Anſiedler ab für die Gemeinde 
Neuhengſtett in Württemberg, während auch eine 
Anzahl derſelben in dem badiſchen Orte Mutſchel⸗ 
bach angeſiedelt wird. Am 19. September 1704 
werden in einem Verzeichniſſe der Gemeinde Wurm— 
berg (Lucerne) als zugezogene Anſiedler „aus dem 
Darmſtädtiſchen“ genannt: 2 Aymar, 1 Berger, 
2 Filip, 3 Griot, 3 Jouvenal, 1 Seigneret, 
1 la Porte, 1 Dulac. Von 1702— 1704 findet 
ein beſtändiger Nachſchub von Einwanderern aus 
Heſſen⸗Darmſtadt in die württembergiſchen Ko— 
lonien ſtatt. Noch am 19. September 1708 er= 
ſuchen 20 Familien um Aufnahme im Herzogtume 


Württemberg, „von denen zwiſchen Mörfelden und 
dem Brandthof wohnenden Waldenſern, weil ſie 
keine Viehweide bekommen können und ſich deshalb 
auf die Dauer nicht durchzuſchlagen vermögen.“ 
Sie wurden in Wurmberg, Palmbach, Durmenz 
und Nordhauſen untergebracht; die Verhandlungen 
über die Anſiedlung hatten ſich bis 1710 hinaus⸗ 
gezogen. 

6. Bedeutung der Einwanderer für das Land. 


Man iſt geneigt, die Bedeutung der welſchen 
Einwanderung zu überſchätzen. Ohne Zweifel 
haben die in Heſſen-Darmſtadt und Iſenburg ein— 
gewanderten Franzoſen einen bedeutenden Einfluß 
auf die Entwicklung der Induſtrie ausgeübt. Sie 
ſtellten das gebildetere Element der Einwanderer. 
Die Vorſtellung, daß durch die Niederlaſſung in 
Brandenburg dem Kurfürſtentum ein bedeutender 
Aufſchwung in der Induſtrie geworden, mag wohl 
auch andere Fürſten zur Aufnahme der Fremden 
beſtimmt haben. Die Verhältniſſe der waldenſiſchen 
Einwanderer waren nicht immer die beſten. Viele 
konnten von ſich ſagen: Omnia mea mecum porto. 
Doch lagen die Verhältniſſe bei den in Heſſen⸗ 
Darmſtadt einziehenden Waldenſern etwas günſtiger 
wie bei denen, die in Württemberg und Baden 
verblieben. Wohl floſſen von Holland und Eng— 
land reichlich Unterſtützungsgelder; aber wie viel 
Jahre vergingen auch, ehe von einem eigentlichen 
Verdienſt und Gewinn bei der Niederlaſſung in 
der neuen Heimat die Rede ſein konnte. 

Es wird gewöhnlich angenommen, daß die 
welſchen Einwanderer den Ackerbau bedeutend 
gefördert hätten. Was die Verbreitung aus— 
ländiſcher Pflanzen, wie des Tabaks, des Luzerner— 
klees, der Kartoffel, die Pflege des Obſtbaues 
betrifft, ſo mag den Fremden wohl ein gewiſſes 
Verdienſt gebühren; auf die Bebauung und Bewirt— 
ſchaftung des Bodens im allgemeinen kann ihnen 
jedenfalls kein beſonderer Einfluß zugeſtanden 
werden. Viele verſtanden den Ackerbau überhaupt 
nicht, da ſie von Haus aus gar keine Ackerleute 
waren; ſie mußten ſich erſt einleben. So war 
unter anderm manchem der Gebrauch des deutſchen 
Pflugs ganz unbekannt. Spaten und Hacke waren 
meiſt die erſten Gerätſchaften der Anſiedler. Das 
Verdienſt gebührt ihnen allerdings, daß ſie, nach— 
dem ſie ſeßhaft geworden, mit Ameiſenfleiß an 
die Urbarmachung des Bodens gingen und daß 
ſie durch ihre Emſigkeit in kurzer Zeit in der 
Anrodung des Landes Erſtaunliches leiſteten. Und 
dies muß umſomehr anerkannt werden, da die 
neuen Anſiedler ſich an die neuen Verhältniſſe, 
insbeſondere an das rauhere Klima gewöhnen 
mußten und durch die Feindſeligkeiten der deutſchen 


Bevölkerung viel Widerwärtigkeiten zu erleiden 
und dabei noch das ſtille Weh und die Sehnſucht 
nach der alten Heimat im Herzen zu tragen hatten. 
Trotz der zugeſtandenen Freiheiten waren die jähr— 
lichen Abgaben nicht gering, und nur der an— 
haltende Fleiß und die ſtete Rührigkeit ermöglichte 
es ihnen, die Pachttermine einzuhalten, umſomehr, 
als Mißernten und Hagelſchlag die Hoffnung 
mancher Jahre ganz vernichteten. Und dabei galt 
es, die zahlreiche Kinderſchar, womit die welſchen 
Familien in der Regel geſegnet waren, zu er— 
nähren. Und wie viele Frauen, deren Männer 
und Ernährer erſchlagen worden waren, hatten 
den Kampf ums tägliche Brot zu führen! Mit 
der Rührigkeit war der Sinn für Einfachheit und 
Sparſamkeit gepaart. Die Zucht, namentlich die 
Kirchenzucht, war in den welſchen Kolonien ſehr 
ſtreng; jede Verletzung der herkömmlichen Sitte 
wurde ſtreng geahndet. So mußten denn die 
neuen Anſiedler durch ihre bürgerlichen und kirch— 
lichen Einrichtungen, durch ihre ganze Lebens— 
führung nur günſtig auf ihre deutſche Umgebung 
einwirken. Daneben zeigten ſich jedoch auch Aus— 
wüchſe in den Gemeinden, wie Zänkereien unter 
den einzelnen Gliedern, Uneinigkeit zwiſchen dem 
Geiſtlichen und der Gemeinde. Der häufige 
Wechſel der Geiſtlichen war nicht vorteilhaft für 
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das kirchliche Leben. Nicht immer war es mög—⸗ 
lich, wirklich gebildete Geiſtliche zu erhalten. Die 
Beſoldung derſelben war ſehr kärglich und konnte 
nur mit Unterſtützung der Generalſtaaten oder 
von England aufgebracht werden. Dieſe ſtete 
Abhängigkeit der Gemeinden vom Ausland war 
für ſie nicht vorteilhaft. 

Die Nachkommen jener romaniſchen Einwan— 
derer in Heſſen erfreuen ſich heute meiſt eines 
gewiſſen Wohlſtands. Die franzöſiſche Sprache 
als Kultusſprache iſt ſchon ſeit mehr als 70 Jahren 
in den einzelnen Gemeinden gefallen, und nur 
ſehr wenige mag es heute geben, die noch Fran— 
zöſiſch verſtehen. Auch die Volksſprache hat ſich 
ganz verloren. Die ehemaligen Welſchen ſind 
heute ganz in den Deutſchen aufgegangen. Die 
Erinnerung an die Vergangenheit lebt nur noch 
fort in den Namen. Auch haben ſich einige ehe⸗ 
malige kirchliche Gebräuche heute noch erhalten. 
Die Nachkommen jener Romanen ſind jetzt gute 
deutſche Patrioten geworden, die ſtets mit Danf- 
barkeit anerkennen werden, daß ein toleranter 
heſſiſcher Landesfürſt und ein weitblickender Iſen⸗ 
burger Graf ihren Vätern Aufnahme und Schutz 
gewährten, und einen Teil ihrer Dankbarkeit da— 
durch bezeugen, daß ſie dem gegenwärtigen Landes— 
herrn mit Liebe und Treue ergeben ſind. 


Erlebniſſe eines luſtigen Bruders in Kaſſel im Jahre 1803. 
Mitgeteilt von W. Bennecke. 
(Fortſetzung.) 


San früh um 4 Uhr warf ſich Friedrich in 
ſeines Bettlers Galakleid, und ſowie das Unter⸗ 
neuſtädter Tor ſich öffnete, trabte er in die Stadt. 
Eine milde Luft wehte, alles war noch ſtumm und 
in Ruhe gelagert. „Nur auf dem Paradeplatz, wo 
ich mir die ſicherſten Standpunkte zur Überſchauung 
auszuſuchen gedachte, fand ich Landvolk, dem die 
Zeit ſchon weit vorgerückt ſchien. Man gruppierte 
ſich indeſſen hier und dorthin, um das portative 
Frühſtück zu genießen, bis daß endlich die Nuntien 
des Tages, die Perrückenmacher, auf dem Morgen— 
winde getragen, die lebhafte Szene eröffneten. Ich 
glaubte, im Bettlerkoſtüm allenthalben leichter vor— 
dringen zu können, denn mein Rock, obgleich er 
mit bunten Flecken ziemlich überſäet war, ſah in 
ſeiner Art ganz reputierlich aus. Da ſtand ich 
hinter dem kurfürſtlichen Schloſſe neben einem der 
Frau Kurfürſtin zugehörigen Gartenhauſe und 
konnte mich nicht ſatt an der trefflichen Landſchaft 
ſehen, wo man mehrere Stunden die Fulda hinauf— 
blickt, deren Ufer erſt mit jetzt noch blühenden 
Gärten eingefaßt, weiter hinauf mit kleinen Dörfern, 
Mühlen, Steinbrüchen und Waldungen begrenzt 


werden. Die Gegend war ſo zart beleuchtet. Am 
Abhange der entfernten Berge durchſtreift goldene 
Rübeſaat das junge Grün des Roggenfeldes, und 
dieſes alles überſchaut man von einem Standpunkt, 
der zugleich die imponierenden italieniſchen Gebäude, 
des Schloſſes Orangerie und die hochliegende Neu— 
ſtadt umfaßt. Hier hielt ich meinen Morgenſegen, 
als ich mich von einem blaugekleideten Kerl mit 
gelbem Blech auf dem Herzen, einen eingeroſteten 
Degen an der Seite und einen Stachelſtock in der 
Fauſt unſanft ergriffen fühlte. Was macht er 
hier? war die brüllende Anrede. Ich ſchaue in 
ſein ſchönes Land.‘ Das klang dem rohen Menſchen 
etwas fein für einen Bettler, doch ließ er es nicht 
an ſich kommen. „Scher' er ſich zum T—, hier 
darf kein Bettelvolk ſein, heut' partout nicht!‘ 
„Aber ich bettle ja nicht, erwidert' ich, laß er mich 
immer noch ein wenig hier. ‚Was? will er ſich 
mauſig machen !‘ und ſchon nahm er mich bei den 
Schultern, um mir mit ſeinem Szeptrum etwas 
aufzuzählen, das keine Münze war, als ich ſchnell 
des Nervus rerum gerendarum gedachte und ihm 
ein Geldſtück in die Hand drückte. ‚Sa, jo iſt es 
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mit ihm, ſagte er beſcheidener, ‚aber potz Wetter! dem hellſten Kerzenſchein beleuchtet, gab dem Haufe das 


was zieht er ſich denn mit der bunten Jacke herum, 
wenn er nicht bettelt! — — 5 

Aber, lieben Leutchen, die Glocken haben ſchon 
längſt geläutet, ſchrecklich haben die Kanonen mit 
ihnen abgewechſelt und die ſchönen Damen liefen 
ſcharenweiſe auf ihre Poſten. Die Staatswagen 
rollten ans herrſchaftliche Schloß. Es bildete ſich 
eine Doppelhecke von Soldaten vom Schloſſe an 
durch alle Straßen bis zur St. Martinskirche, um 
den Weg ganz frei zu halten, durch den der Zug 
gehen ſollte. Es ſollen 4800 Mann geweſen ſein. 
Da kam um 8 Uhr der Herold“) zu Pferde in einem 
ſehr theatraliſchen Gewande, eine Sonne und den 
Löwen auf dem Rücken, die andern auf dem Leibe, 
begleitet mit Deputierten der Ritterſchaft und einem 
Detachement Kavallerie, die mit Trompeten- und 
Paukenſchall voraus ritten, um auf allen Plätzen 
der Stadt das kaiſerliche Manifeſt zu verkünden.“ 

Die abends ſtattgehabte Illumination iſt ſchon 
mehrfach beſchrieben worden, ſodaß nur das bisher 
weniger Bekannte aus der Schilderung Friedrichs 
des Luſtigen mitgeteilt ſei. 

„Obenan unter den Illuminationsſtücken ſtand das 
Hotel der Reichsgräfin von Schlotheim in der 
Bellevue⸗Straße; dies war nach italieniſcher Bau— 
art dekoriert, mit Transparents und Inſchriften 
verſehen und perſpektiviſch mit dem höchſten Pomp 
erleuchtet. Des Miniſters von Waitz Palais liegt 
vortrefflich wie am Ende einer Allee, als wäre es 
mit ſeiner Pyramidenumgebung, die zum eigent- 
lichen Hofe führt, beſonders für eine Illumination 
gebaut. Das langflügelige Hotel ſtand ganz im 
Feuer. Dort wurde der Kurfürſt mit Fanfaren 
empfangen. Hoch über dem Hauſe erhob ſich eine 
Sonne von trefflicher Wirkung, die wie ein Geſtirn 
am Firmament oder eine Aigrette im Frauenhaar 
am dunkeln Hintergrunde blitzte. Noch mehrere 
Häuſer der Königsſtraße zeichneten ſich aus, wo 
eigentlich alles leuchtete. Gegenüber dem Hotel des 
engliſchen Geſandten war ein Spiegelfabrikant, der 
inwendig ſein Haus mit Spiegelglas umgeben, auch 
von außen das glänzende Material angebracht hatte. 
Die Auszierungen und Inſchriften waren von ge⸗ 
ſchliffenem Glaſe, ſo wie man wohl in Stahlarbeit 


Worte auf Armbändern findet. Dies alles mit 


) Regierungsſekretarius Rat Rüppel. 


nur möglichſte Feen⸗Air, denn alle Lampen der Welt 
könnten den Gedanken des Reichtums und der Eleganz 
nicht hervorrufen, den dieſe Brillantierung bewirkte. 

Der Altſtädter Markt war ſehr reich beleuchtet 
und verziert. Dort ſtehen vieler reicher Kaufleute 
Häuſer und das Rathaus, deſſen gotiſche Bauart 
und die unzähligen Leitern mit Menſchen, die auf 
dem Dache wie die Fliegen hingen, einen ſehr guten 
Effekt machten. Auch die Brücke, die über die Fulda 
führt und die Stadt von der Altſtadt trennt, die 
des Kurfürſten Namen trägt, war reich mit Ehren⸗ 
pforten beſetzt. Jenſeits ſchien ein verſchiedener 
Charakter unter dem Volke zu herrſchen; patri- 
archaliſcher, lebhafter und vielleicht weniger gezügelt 
als in anderen Quartieren der Stadt äußerte man 
ſich hier. Darum benennt man die Altſtädter, wie 
ich hörte, mit dem ſehr alten Namen der Unbändigen. 
Aber es iſt alte echte Kattennatur voll Biederſinn, 
Kraft und Treue. Sonderbar nahm ſich ein illu— 
miniertes Fenſter des Staatsgefängniſſes aus dem 
ſog. Kaſtell an der Fulda aus — welcher Gefangene 
kann doch wohl da der Freude geopfert haben? — 
Jenſeits der Brücke ſieht man wenig gute Häuſer, 
ſie ſind wie die Londoner City aneinandergedrückt. 
Umſomehr überraſchen drei ſchöne Häuſer am Leip— 
ziger Tor, wo das eine in Transparent die ſchönſten 
Gegenden von Wilhelmshöhe darſtellte. Noch eine 
andere feine Idee fand ich in dieſem Quartier in 
einer der entlegeneren Straßen, in die ich mich 
verirrte. Auf einem Transparent ſtand Minerva 
und zeigte auf die Büſte des Kurfürſten, auf den 
fie die Verſe der Ilias anwendete: 

Dieſer iſt der Atreide, der weit herrſchende Agamemnon, 
Als König ſehr gut, als Streiter tapfer. 

Ein ſchmales Häuschen in einem Cul de sac war 
durchaus mit ausgeblaſenen Eiern ſtatt Lampen 
behängt und beleuchtet. Ein Bäcker mit dem Trans⸗ 
parent eines großen Kuchens mit der Umſchrift: 

Wer unſern Kurfürſt nicht will lieben, 
Den tu' ich in den Ofen ſchieben. 

Ein Perrückenmacher der Altſtadt hatte ein Haupt 
mit heſſiſch militäriſcher Friſur hell beleuchtet, die 
bekanntlich wegen der ſteifen Zöpfe und Locken be- 
rühmt iſt; unter dem friſierten Kopfe ſtand: 

Hoch lebe der Kurfürſt! Er treibt die Feinde zu Paaren 
Und liebt die Leute mit friſierten Haaren!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Kaſſeler Kunſt in der Jubiläums-Ausſtellung im Meßhauſe. 


Fünfzigmal hat nun unſer altes ehrwürdiges Meß: 
haus in Ermangelung anderer Räumlichkeiten 
— denn das „Kunſthaus“ dient ja zum großen 
Teile Schulzwecken — der Aufnahme der alle zwei 


Jahre wiederkehrenden Gemäldeausſtellung des Ver⸗ 
bandes von Kunſtvereinen weſtlich der Elbe gaſtlich 
ſeine Pforten geöffnet. Nun ſoll es vom Erdboden 
verſchwinden und man wird ihm keine Träne nach⸗ 
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Zum letztenmale alſo durchwandern wir 


weinen. 
die nach Möglichkeit für beſagten Zweck heraus— 
geputzten Hallen, um zu prüfen, was uns die Künſtler 
aus allen Gauen Deutſchlands Schönes zu bieten 


haben. Wohlgezählte 703 Nummern enthält der 
Katalog, von denen aber ein großer Teil jetzt 
— erſte Hälfte Oktober — Raummangels wegen 
noch gar nicht gehängt werden konnte. Bis auf 
einige Werke vollſtändig iſt ſeit Beginn der Ver⸗ 
anſtaltung nur die Kaſſeler Abteilung, und 
mit dieſer haben wir uns ja heute auch lediglich 
zu befaſſen. i 

Die heimische Kunſt wurzelt naturgemäß in erſter 
Linie in der hieſigen Akademie, deren treffliche 
Lehrer ſeit Jahren mit Erfolg beſtrebt ſind, den 
jungen Nachwuchs ſorgſam heranreifen zu laſſen. 
So ſind denn auch mit wenig Ausnahmen die 
Künſtler, deren Werke wir in der Ausſtellung 
ſchauen, aus unſerer Kunſtſchule hervorgegangen. 
Die Spitzen des Inſtituts befleißigten ſich zumeiſt 
einer vornehmen Zurückhaltung, indem ſie einfach 
fernblieben, was zu bedauern iſt. Dagegen be— 
teiligten ſich der Direktor und einige Profeſſoren 
der Kunſtgewerbeſchule, denen dafür ausdrücklich 
Dank geſagt ſei. a 

Die mit virtuoſer Beherrſchung der Technik und 
feinſtem Geſchmack ausgeführten, vorwiegend ita— 
lieniſche Architekturen behandelnden Aquarelle des 
Direktors Schick bilden eine Zierde der Ausſtellung, 
wie auch die Schöpfungen der Profeſſoren Woite 
und Brünner, teils Landſchaften, teils Porträts 
und Studienköpfe, mit Auszeichnung zu nennen ſind. 

Aus dem Nachlaſſe des allzufrüh dahingeſchiedenen 
Akademieprofeſſors Emil Neumann wird uns 
eine ganze Reihe vortrefflicher Nummern vorgeführt 
und der immer noch ſchaffensfreudige Neſtor unſerer 
Künſtlerſchaft, Louis Katzenſtein, ſpendete unter 
anderm eine lebendig komponierte Szene aus der 
glorreichen Zeit des Kaffeeverbots 1780. 

Der hervorragend tüchtige Maler unſeres könig— 
lichen Theaters, Viktor Sterra, iſt mit mehreren 
landſchaftlichen Aquarellen vertreten und der Ziſeleur 
Dürrich, Lehrer der Kunſtgewerbeſchule, zeigt in 
einigen zu Schmuckſachen verwendbaren Plaketten, 
denen das Antlitz Beethovens als Motiv diente, 
aufs neue ſeine Kunſtfertigkeit. 

Von Theodor Matthei, welcher ſich um das 
Arrangement der Ausſtellung große Verdienſte er- 
warb, ſehen wir an neuen Sachen einige leben— 
ſprühende Porträts, eines derſelben, das eines 
Oberförſters nebſt Gattin, in der gegenwärtig mit 
Recht öfters angewandten Form eines Genrebildes, 
wodurch die langweiligen „Sitzmienen“ und ge— 
zwungenen oder gedrechſelten Stellungen vermieden 
werden. 


Genrebilder im eigentlichen Wortſinne, beſonders 
ſolche ſcherzhafter Art, werden immer ſeltener, wie 
denn der Humor den Farbenkünſtlern nach und nach 
völlig abhanden zu kommen ſcheint. Einen Schimmer 
davon hat nur Armbruſts Idylle, wo im Abend— 
ſonnenglanz eine antike Tanzgeſellſchaft auf blumiger 
Aue den Reihen ſchlingt und ein beſonders verliebter 
Jüngling mit ſeiner Schönen ſeitwärts in die Büſche 
ſich ſchlagen möchte. 

Anmutig ſind die in diskreten Freilichttönen 
gehaltenen „Leſenden Mädchen“ H. Giebels, blutig 
ernſt dagegen die auch koloriſtiſch düſter gehaltene 
ergreifende Szene „Ein Opfer des Meeres“ von 
W. Frahm, welcher Künſtler auch zwei Dreſcher 
in vorn tiefdunkler, rückwärts von einfallendem 
Sonnenſtrahl ſcharf beleuchteter Tenne talentvoll 
zur Wiedergabe brachte. — Das Innere eines 
Tempels, gefüllt mit modern gekleideten, aber im 
Arrangement dennoch an den bibliſchen Vorgang 
zwiſchen den Schriftgelehrten und dem zwölfjährigen 
Jeſus gemahnenden Geſtalten brachte in routinierter 
Weiſe Max Lieberg zur Anſchauung, die Gruppe 
zweier „Bärenführer“, welche mit ihrem zottigen 
Getier bei beginnender Nacht die Landſtraße entlang 


ziehen, Julius Hellner. Freundlicher präſentiert 


ſich des gleichen Künſtlers auch betreffs der winter— 
lichen Stimmung gut gelungenes Jagdbild „Nach 
dem Triebe“, wie er denn außerdem durch mehrere 
andere Nummern beweiſt, daß er in verſchiedenen 
Sätteln gerecht iſt. — Ein weiteres Genrebild, 
einſtweilen freilich nur ſkizziert und eine alte Frau 
ſchildernd, die in ärmlichem Zimmer an der Näh⸗ 
maſchine ſich müht, jandte Jenny Geiſſel; 
Kurt Schneider eine „Ingeborg“, wie fie in 
Gedanken an ihren Frithjof unbewußt deſſen Bild 
in ihre Handarbeit verwebt; Mundatas-Har— 
burger diverſe urwüchſige oberbayriſche Männer: 
typen und einen fidel ſeine Zigarre zerkauenden 
Kutſcher von gelungener Komik des Ausdrucks; 
Arno Weber zwei einſtweilen noch etwas un— 
fertige, aber eine entſchiedene Begabung für Freilicht⸗ 
malerei verratende Kindergruppen, ferner den ganz 
netten Studienkopf eines Bauernjungen und mehrere 
Blumenſtilleben von landſchaftlichem Gepräge. 

Zur Landſchaftsmalerei ſelbſt übergehend, bemerken 
wir, daß auf dieſem Gebiete wieder Hervorragendes 
geleiſtet wurde. Es ſind vorwiegend heimatliche 
Motive und Stimmungsmalereien, welche den Be⸗ 
ſchauer feſſeln. Ungeſchminkte Wahrheit, Vermeidung 
geſuchter Effekte, liebevolles Verſenken in die intimen 
Reize der Natur, das ſind die lobenswerten Eigen— 
ſchaften, welche überall zutage treten. Hermann 
Net’ charakteriſtiſche „Dorfſtraße“, Fennels treff- 


liche „Heſſiſche Landſchaft“, Barths morgenfriſche 
Waldpartien, Jeſchkes energiſch vorgetragene, 
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koloriſtiſch wirkſame Darſtellungen vom Dörnberg 
und Fläming, ſeine „Blühende Heide“ und ſein 
„Frühlingsmorgen“, Ferdinand Kochs wunder— 
voll poetiſche, in zarten Duft getauchte Abend— 
ſtimmungen und e Sonnenuntergänge, 
Julius Jungs ausgezeichnet durchgeführte, eine 
gereifte Künſtlerſchaft verratende Herbſtlandſchaften 
und melancholiſchen Regenſtimmungen, das alles 
ſind von lebhaftem Naturgefühl und innigem Emp— 
finden durchdrungene Schöpfungen, denen die Gaben 
Auguſt Wenzels — ein Frühjahrsmorgen und 
zwei Abendlandſchaften — mit gutem Gelingen 
nachſtreben. 

Was die weiblichen Landſchafterinnen anlangt, 
ſo ſind wir ja gewöhnt, von Frl. v. Hugo die 
reizvollſten Motive in ſubtilſter Ausführung zu 
ſehen; von den Damen Hedwig Jung-Braunhof 
und Bertha Braunhof liebliche, verſtändnisvoll 
behandelte Partien aus Kaſſels Umgebung; von 
Frieda Koeppel mit breiten Pinſelſtrichen 
wirkungsvoll hingeſetzte Landſchaftsgebilde, diesmal 


von Wilhelmshöhe und aus Holſtein. — Frl. Jo- 
hanna Eyſels Bleiſtiftzeichnung „Waldinneres“ 
iſt ſehr niedlich; Frl. Gertrud Queisners 
Partien vom Hausſee könnten in der Farbe ab— 
wechslungsreicher ſein, wogegen die „Intereſſante 
Ecke“, welche ſich mehr dem Stilleben nähert, das 
Können der Künſtlerin markanter hervortreten läßt, 
in noch höherem Grade deren ſehr gut gemalte 
„Schneehühner“ und trefflicher „Faſan“. 

Weitere lobenswerte Stilleben bringen Helene 
Irion (zwei prächtige Blumenſtücke), Frl. A 
Schultze („Flieder“) und H. Dietzſch („Trauben“). 

Fügen wir noch hinzu, daß die Bildnismalerei 
in hervorragender, zum Teil ſogar meiſterhafter 
Weiſe durch Otto Bruhn und Armbruſt, ſowie 
durch die Damen Schick, Soeſt, v. Holwede, 
v. Hülleſſem und Stern vertreten iſt, jo können 
wir unſern diesmaligen Rundgang mit dem Wunſche 
ſchließen, daß der Beſuch der Jubiläums-Ausſtellung 
ein ebenſo reger ſein möge, wie die Kaufluſt. 

„ 


Buſarens Fritz;. 


ffir aus der Diemelgegend von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


III. 

Der kleine Fritz konnte vielleicht zwei Jahre 
zählen. Es war im Juni am ſpäten Nachmittage, 
wenn die vollen Heuwagen ſchwerfällig den Segen 
der Wieſen heimfahren. Da ſaß der alte Röſer 
mit ſeinem Fritz auf dem Brückenrande und ſchaute 
den Hohlweg hinab, der zu den Wieſen führte. 
Peitſchenknall kam herauf. Ein volles Fuder ſchwankte 
daher. Auf dem Handpferde ſaß ſtolz und ſtattlich 
der Huſar. 

Jetzt lenkte er langſam auf die Brücke zu und 
rief die Pferde energiſch an. Schon war er oben, 
nahm den Strohhut ab und wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirn. 

„Vatter, Vatter“, ſchrie es auf einmal hell vom 
Brückenrande. Unwillkürlich wandte der Huſar den 
Kopf, und als er den ſcharfen Blicken des alten 
Röſer begegnete, wurde er rot bis über die Ohren. 

Im nächſten Augenblicke haute er in die Pferde. 
Das Gefährt eilte raſend zum Dorfe hinein. — 

Übers Jahr am Johannistage wollte der Huſar 
mit ſeiner Frau zum heiligen Nachtmahl gehen. 
Als er die Haustür öffnete, trat er in einen Kreis 
ſpielender Kinder, die im Sonntagsſtaat auf der 
breiten Steintreppe ſaßen. Beinahe hätte er dem 
kleinen weißhaarigen Buben auf die Finger getreten. 
Der war hurtig aufgeſprungen und ſchaute nun 
verwundert an dem ſchwarzgekleideten Manne hinauf. 


Wieder errötete der Bauer. Zornigen Blickes 
ſtieß er einen Fluch aus. Entſetzt ſtoben die Kinder 
auseinander. Nur Fritz blieb ſtehen. War es 
Trotz? — 

Den Bauern packte die Wut. Eben rauſchte die 
Bäuerin im ſeidenen Kleide aus der Tür, da gab 
er dem ahnungsloſen Kinde einen Fußtritt, daß es 
kopfüber die Treppe hinunter purzelte. 

Die Bäuerin ſchrie auf vor Schrecken, ſah ihren 
Mann vorwurfsvoll an und eilte, den Jungen auf- 
zuheben. An der Stirn klaffte eine tiefe Wunde. 

Die aufgeregte Frau wollte mit dem weinenden 
Kinde ins Haus zurück. Da kam die Magd herbei, 
lief mit dem Jungen an den Brunnen, die Wunde 
zu waſchen. Der Bauer trieb zur Kirche. 

Da wagten ſich die entflohenen Genoſſen wieder 


herbei. Als Fritz ſie gewahrte, entwand er ſich 
den Händen der Magd. Dann ging's die Dorf⸗ 


ſtraße hinab dem Hirtenhauſe zu. — 

Der Gottesdienſt war längſt zu Ende. Der 
Huſar ſaß mit ſeinem Geſinde am Mittageſſen. 
Da ging die Tür auf — der alte Röſer ſtand da, 
an der Hand den kleinen Fritz, deſſen Kopf mit 
einem roten Taſchentuch verbunden war. 

„Da ſüh, wat Du machſt heſt! Din egen Kind 
trejt ) Du mit Föten.?) Un geihſt ton Abend⸗ 
mahle? Söſt?) dik wat ſchemmen! — 


) trittſt, ) Füßen, ) Sollteſt. 
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Süh, Junge, dat iſ' Din Vatter, un het Dik 
trän! Behalt't in achte!“ 

Bei den letzten Worten hatte er den Knaben 
auf den Arm genommen. Seine Augen rollten, 
ſeine Fauſt war geballt. Wie ein Rachegeiſt ſtand 
er in der offenen Tür. 

Alle ſahen auf den Huſaren. Dem war's, als 
hätte er Blei in den Beinen. Der Bäuerin kam 
eine Ohnmacht an. Die Magd ſprang davon, ein 
Glas Waſſer zu holen. Der Großknecht ſtieß ſeinen 
Gehilfen mit dem Ellbogen in die Seite. Sie 
ſtanden auf und guckten vor ſich und ſchritten dem 
Ausgange zu. 

Da machte der alte Röſer Platz und ging ohne 
Gruß. Als er zur Tür hinaus war, fuhr der 
Huſar auf und ſchimpfte im Hauſe herum. Jeder 
ging ihm aus dem Wege. — 


IV: 


„Fall ni vom Gerüſte, Willem! Seg mal, wit 
Du denn dat oll mit dinen twe Hängen!) olleine 
re?) bringen?“ 

„Natürlik.“ 

„Kann mi dat denken, — en egen Hus, dat 
maket Spaß; da wärd eme niks ſur! — Nu kuck! 
Auk 'n Spruch öwer der Dürr! Wie hett dat? 

Wir bauen Häuſer ſtolz und feſt 
Und ſind auf Erden doch nur Gäſt'; 
Doch wo wir ſollen ewig ſein, 

Da bauen wir nur wenig ein. 

Schön iſ' dat, gefällt mi, Junge! — Wenn 
dat Dine Modder doch nau afverlimet ?) hädde! 
Wörſt Du doch 'n Jahr ehr kommen! Warſt 
äwer ſo'n bidden eckköpſch wie Din Vatter.“ 

„Wenn me emal in der Welt iſ', mott me auk 


de Gelegenheit wahrnommen. Ik hawe in Berlin 


n' ſchönen Häller Gäld verdent.“ 
„Gleiwe ik — iſ' äwer doch got, dat Du widder 
da bij”. 't if’ doch nergen“) ſchöner wie ter Heme.)“ 

„Ter Heme iſ' ter Heme — da ha Ji rächt.“ 

„Wi frogget“) us auf oll da ungene”), dat Du 
dat Hus koffts) heſt. Di gönne wi 't oll min- 
angere.?) Wenn Du dat fein terächte!“) heſt, 
denn wärd jet auf ſchoen — —“ 

„Denn wärd ſek gar niks,“ fiel Wilhelm dem 
alten Röſer in die Rede. Der ließ ſich gemächlich 
auf einem Baumſtamme, der an der Straße lag, 
nieder. 

Wilhelm legte ſeine Kelle hin und drehte ſich um. 

„Rächt hadde Ji ſchon — miner Modder hädde 
ik dat gären gonnt. — Nu het ſe ſchon dat flene 


Händen, ) fertig, ) erlebt.) nirgends, ) zu Hauſe, 
°) freuen, ) da unten, ) gekauft, ) alle miteinander, 
) zurecht. 


Hus, und ik — ik make mi nau jo 'n graut!) te 
rechte! Ik draf ?) ni dran denken!“ 

„Wenn ſe düt jetz ſehn könnte!“ 

„Mennigma iſet?), ofe*) wenn je hinger dem 
Fenſter ftünge?) un kuckede un ſeggte: Ik frogge 
mik doch, dat Du ter Heme biſ'!! Denn packet 
mik 'n Ifer, dat ik olzené) Etten und Drinken 
Rerget te. 

„Heſt auf nau düchtig te done.“)“ — 

„De Herweſt iſ' för der Dürr. De Sunne mot 
et nau got mit mi menen, ſüſ' wärd dat Kleid ni 
mei drüge.s)“ — 

„Wi krieget n' drügen Herweſt, latet nur lang⸗ 
ſam gahn.“ — 

Wilhelm kratzte ſchon wieder mit der Kelle den 
alten Kalk ab. 

Er war der Jugendgenoſſe Annes. Nach ſeiner 
Dienſtzeit hatte er noch ein Jahr in Berlin als 
Maurer gearbeitet. Seine ſterbende Mutter rief 
ihn heim. Er begrub ſie und kaufte ſich ein Haus. 
Es war Annes Elternhaus. Bei der Arbeit daran 
war es ihm, als ſchaue ſeine Kindheit um die Ecke. 
Dort hinten im Berggarten ſaß er als Knabe neben 
Anne. Dort blühten die Märzveilchen an der Hecke. 
Die beiden Kirſchbäume luden zum Beſteigen ein. 
Der alte krumme Apfelbaum hatte ſich kaum ſeit 
jenen Tagen verändert. Unter dem Apfelbaum war 
es, wo Annes Ziege von der Straße her den Stein 
in die Rippen bekam. Das war kein anderer ge= 
weſen als Fritz, den ſie jetzt den Huſaren nannten. 
Der hatte ſich immer durch ſolche heimlichen Streiche 
ausgezeichnet. Wilhelms Fäuſte hatten ihm ſpäter 
die Roheit heimgezahlt. 

Nach der Schulzeit, wenn die Burſchen und 
Mädchen an den Sommerſonntagen in den Wald 
und an den Winterabenden in die Spinnſtube gingen, 
waren Anne und Wilhelm zuſammengekommen. 
Wie hatten ſie ſich ſo gern gehabt! — 

Da kam jenes Schützenfeſt, an dem Fritz als 
ſchmucker Huſar auf Urlaub heimkehrte und allen 
Mädchen, auch ſeiner Anne, den Kopf verdrehte. 
Ohne ein Abſchiedswort war er wenige Tage darauf 
wehen Herzens in die Fremde gegangen. Wie hatte 
er ſich Mühe gegeben, zu vergeſſen! Konnte er es 
denn! — 

Wochen vergingen. Da ſchrieb er ihr einen Brief, 
ſie möge ſich doch nicht von andern betören laſſen, 
die könnten es nicht ehrlich meinen. Die Antwort 
blieb aus. 

Wie er dann die Weihnachten darauf als ſtrammer 
Gardiſt heim kam und glaubte, den Huſaren aus- 
ſtechen zu können, da vernahm er über Anne kein 


) groß, ) darf, ) manchmal iſt es, ) als, ) ſtände, 


) manchmal, ) zu tun, ) trocken. 


gutes Gerücht. Gott weiß, wie wehe ihm das tat. 
Gleich einer teuren Toten hat er um ſie getrauert. 
Nie würde er wieder in ſeine Heimat zurückkehren. 
Da ſtarb ſeine Mutter. Und er kam doch. 

Die Leute im Dorf waren nicht wenig über 
ſeinen Kauf verwundert. Der Huſar war wütend. 
Hatte er doch dem Juden ein gutes Gebot getan. 
Wie gut hätte er das Haus als Wohnung für ſeine 
Tagelöhner gebrauchen können. Nun kam dieſer 
„Berliner“ daher! — — 

Der alte Röſer ſaß da unten und hielt den Kopf 
in beiden Händen. Wilhelm arbeitete flott darauf 
los. Da ſchritt der Herr Pfarrer mit dem heiligen 
Nachtmahl vorüber. Als er zu Huſarens Treppe 
hinaufſtieg, meinte der alte Röſer: „Paß up, Willem, 
dat geit to Enge. Nu ſchon den twidden dauen!) 
Jungen! Dütmal öwerfteit?) je 't ni. De lewe 
Gott mag dem armen Wiewesmenſche biſtahn, et 
het hie kinne fraue Stunne?) hat.“ 

„Den krieget uſe Herrgott ſchon in de Fingere.“ 

Der alte Röſer hatte ſich erhoben und lehnte an 
der Gerüſtſtange. Jetzt wankte er zum neuen Stakett, 
die Latten ob ihrer Feſtigkeit prüfend. 

„We wall dün Hoff?) düt Fröhjahr utſtellen 
wärd?s)“ 

Er ſchielte ſchalkhaft zum Gerüſt. 

„Wat kümmert Juch dat?“ rief Wilhelm un⸗ 
wirſch herab. „Ji ſied ſchlimmer, wie 'n alt 

) den zweiten toten Jungen, ) Diesmal überſteht, 
) frohe Stunde, ) dieſen Garten, °) wird. 


* 


Die Sor 


Wief.!) Ik verſtah mik auf up dat Hoffwerk.“) 
Wat Ji wall gleiwet! Uſen Hauptmann ſien' 
Garten moßte ik jümmer terächte maken.“ 

„Dat wärd Di äwer n' bidden vill wären. Ne 
Hülpe?) moß Du hawen, helpet olles niks!“ Dabei 
ſah er hinauf und wartete vergebens auf Antwort. 

„Anne, Anne, wat heſt Du macht! So 'ne 
Dummheit auk!“ 

„Wat Juch wall anger Lüe“) ehre Dummheiten 
angaht!“ 

„'n ächte Mäken if’ Anne doch, da ij’ wieders 
niks bi; wenn 't nu auk den Feiltritt dan het. 
Wie hat oll uſe Feilers, Willem, menſt Du ni auk?“ 

Der nickte und fuhr fort: „Ik wet ni, warümme 
Anne mi jümmer?) ut dem Wege geiht. Ik hawe 
eme niks dan.“ 

„Ach Junge, dat Mäken ſchemmet “) ſik. Denk 
Dik doch mal an ſinen Platz. Biſ' Du eme denn 
beiſe?““ 

„Ik — warümme ſöll ik?“ — 

Wilhelm kratzte heftiger. Eine Staubwolke hüllte 
ihn ein. Der alte Röſer ſprang zur Seite. Er 


hatte die Augen voll bekommen. 


„Sall ik 't Anne grüßen?“ 

„Min'twägen!“ 

„Denn mak' et got.“ 

„Je, Ji auf" — — — 
(Schluß folgt.) 


) Weib, ) artenwirtſchaft, ) Hülfe, ) Leute,) immer, 
°) ſchämt, ) böfe. 
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steiche. 


(Sum 18. Gktober.) 


Die alte Heſſeneiche 

Mit ihrem Leichenſtein, 

Sie mahnt uns junge Heſſen, 
Wie treu wir ſollen ſein. 


Die Gräber, die beſchattet 

Ihr grüngetdölbtes Dach, 

Sie mahnen an die Seiten, 

Wo Deutſchland ſiech und ſchwach. 


Die Helden, die hier liegen, 
In dunkler Erde Schoß, 
Sie haben ſchauen müſſen 
Des Landes traurig' Los. 


Kaſſel. 


Sie haben nicht geſcheuet 
Der Fremden Blutgericht, 
Sie ſahen mit mutigem Auge 
Dem Tod ins Angeſicht. 


Im Kampf für Landesfreiheit 
Gilt Nam' und Stand gering: 
Der Oberſt wie der Bauer 
Für fie den Tod empfing. 
O, haltet hoch in Ehren 
Der alten Helden Blut! 
Bewahrt die Heſſentreue 
Als ihr ererbtes Gut! 
Franz Gubens. 


2 


Aus Heimat 


und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 5. Ok⸗ 
tober fand im Kaufmannshauſe zu Kaſſel der 
erſte wiſſenſchaftliche Unterhaltungs- 
abend des Heſſiſchen Geſchichtsvereins im be— 
gonnenen Winterhalbjahre ſtatt. Herr General 


Eiſentraut eröffnete die Sitzung mit einem auf 


archivaliſchem Studium beruhenden Bericht über 
die Belagerung der Feſtung Ziegenhain 
im ſiebenjährigen Krieg während der Monate 
Februar und März 1761. Landgraf Fried- 


al — 


rich II. hatte bereits 1760 vor der in Heſſen 
eingedrungenen franzöſiſchen Armee mit ſeinem 
Hofe das Land verlaſſen und ſich nach Braun: 
ſchweig begeben, während der Herzog von 
Broglio ſein Hauptquartier in Kaſſel aufſchlug 
und ſeine Heerhaufen faſt im ganzen heſſiſchen 
Gebiet ihre Winterquartiere bezogen. Vor dem 
im Februar 1761 mit der alliierten Armee heran— 
rückenden Herzog Ferdinand von Braun- 
ſchweig räumten die Franzoſen das Land, wo es 
ihnen nicht den nötigen Schutz bot, Kaſſel und 
Ziegenhain aber hielten fie beſetzt, ſodaß die Ein⸗ 
ſchließung dieſer beiden feſten Städte ſeitens der 
Alliierten notwendig wurde. Graf Wilhelm 
von Lippe-Bückeburg unternahm die Be— 
lagerung Kaſſels, der heſſiſche Artillerie-General 
von Schlüter wurde mit der Vertreibung der 
Franzoſen aus Ziegenhain beauftragt. Der Herr 
Vortragende entrollte nun in ſehr anſchaulicher 
Weiſe die ſo überaus mißliche Lage, in die der 
brave General Schlüter ſich verſetzt ſah. Auf der 
einen Seite hatte er der Ordre des Herzogs von 
Braunſchweig, Ziegenhain, es koſte was es wolle, 
zu nehmen, Folge zu leiſten, auf der andern Seite 
war er dem Landgrafen, ſeinem Landesherrn, für 
jeden Schuß verantwortlich, der in deſſen Stadt 
Ziegenhain eine Beſchädigung oder gar eine Feuers— 
brunſt verurſachen würde. Da Baron Zuck— 
mantel, der mit 300 Franzoſen und 600 Naſſauern 
die Feſtung beſetzt hielt, ein energiſcher Mann war 
und alle Verhandlungen ablehnte, ſo ſah Schlüter 
ſich genötigt, Ernſt mit der Belagerung zu machen. 
Vorher aber hatte er einen Verſuch gemacht, 
Ziegenhain zu ſchonen, indem er dem Herzog Fer⸗ 
dinand, deſſen Hauptquartier ſich in Schweinsberg 
a. d. Ohm befand, Meldung von den obwaltenden 
Verhältniſſen erſtattete. Der Herzog aber blieb 
bei dem einmal gegebenen Befehl, infolgedeſſen 
Ziegenhain vom 4. März an mit Geſchoſſen über⸗ 
ſchüttet wurde, ſodaß die meiſten Häuſer in Flammen 
aufgingen. Die Verwüſtung war aber völlig nutzlos, 
da der Feind mit ſeiner Munition und ſeinem 
Proviant in den ſichern Kaſematten ſteckte. Alles 


dies berichtete Schlüter in mehreren Schreiben dem 


Landgrafen nach Braunſchweig, ſowie auch, daß er 
ſchließlich wegen Mangels an Munition mit der 
Beſchießung der Stadt habe aufhören müſſen. Ob⸗ 
wohl aus Schlüters Berichten die Verzweiflung, 
in der er ſich darüber befindet, gegen den Willen 
des Landgrafen die heſſiſche Feſtung bombardieren 
zu müſſen, deutlich hervorgeht, ſo antwortete ihm 
Friedrich II. trotzdem ſehr ungnädig. Der Brief 
kam aber nicht mehr in Schlüters Hände, da er 
bei dem Entſatz Ziegenhains durch die Franzoſen 
einen Pallaſchhieb erhalten hatte, der ihm den 


Kopf faſt bis auf die Hälfte auseinander ſpaltete. 
Er geriet in Gefangenſchaft und ſtarb in Ziegenhain, 
62 Jahre alt, am 13. Juli 1761. „Sein Tod,“ 
ſo ſchloß der Redner, „hat ihn erlöſt von ſchwerem 


] h i 1 . . 
Leiden, aber ihn auch bewahrt vor weiteren Vorwürfen 


und der ungnädigen Geſinnung ſeines Landesherrn.“ 

Anknüpfend an dieſe intereſſante Schilderung 
bemerkte Herr Geheimrat Dr. Knorz, daß Land- 
graf Friedrich II. kurz nach Beendigung des 
fiebenjährigen Krieges, und zwar 1767, die noch 
jetzt jo ſegensreich wirkende Feuerverficherungsanſtalt 
ins Leben gerufen habe. 

Hierauf berichtete Herr Dr. Lange über die 
von ihm und Herrn Hauptlehrer Vonderau aus 
Fulda im Auftrage der vom Geſchichtsverein ein- 
geſetzten Kommiſſion zur Vermeſſung der vor- und 
frühgeſchichtlichen Befeſtigungen im Regierungs⸗ 
bezirk Kaſſel vorgenommenen Ausgrabungen im 
Rhöngebiet, die ſich diesmal auf den Ochſen, den 
Geiskopf, die Diesburg bei Kaltennordheim, die 
Heſſenkuppe, den Beyer und den Stallberg er- 
ſtreckten. Von beſonderer Wichtigkeit iſt die Unter⸗ 
ſuchung des Beyers geweſen, da Herr Dr. Lange 
hier einen geſchloſſenen Ringwall von ungefähr 
320:250 m Durchmeſſer fand, von dem man bis⸗ 
her nicht die geringſte Kenntnis gehabt hatte. Auf 
dem Stallberg wurde ferner ein Teil der Mauer 
des dort befindlichen Steinwalles bloßgelegt, deren 
Form noch überraſchend gut erhalten war. Die 
unregelmäßig geformten Baſaltblöcke und Säulen 
ſind geſchickt aufeinandergeſchichtet, wogegen Mörtel 
und Holzkonſtruktion vollſtändig fehlen. — Herr 
Muſeumsdirektor Dr. Boehlau, der nunmehr das 
Wort ergriff, bezeichnete dieſe Mauerfeſtſtellung als 
eine archäologiſche. Entdeckung erſten Ranges, da 
eine wohlerhaltene germaniſche Mauer von größerer 
Ausdehnung in unſerer Gegend bisher nicht nach⸗ 
zuweiſen geweſen ſei. Die Rhönburgen vom Ochſen 
bis zur Milſeburg ſeien als eine Grenzwehr der 
Chatten gegen die Hermunduren aufzufaſſen. — Herr 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf hielt darauf einen 
humorvollen Vortrag über das alte Kaſſel und 
unterſtützte denſelben durch Vorlage zahlreicher Bilder, 
die von Herrn Photographen Machmar und Herrn 
Optiker Heß in trefflicher Ausführung hergeſtellt 
ſind. Exemplare dieſer Aufnahmen, die ein kultur⸗ 
hiſtoriſches Intereſſe haben, ſind auch für die 
Sammlung des Landeskonſervators Herrn Profeſſor 
Dr. von Drach in Marburg beſtimmt. — Herr 
Abt legte ferner eine Anzahl von Dokumenten 
vor, die meiſtens aus der weſtfäliſchen Zeit ſtamm⸗ 
ten. Eine noch ſehr gut erhaltene Obligation der 
Kaſſeler Leih- und Kommerzbank, die ſich bei dieſen 
alten Papieren befand, war dazu angetan, weh— 
mütige Erinnerungen zu erwecken. 


Hohihulnahrichten ac. 


Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor für römiſches Recht an der Univerſität 


Leipzig Dr. jur. Paul Kretſchmar iſt zum 
außerordentlichen Profeſſor der juriſtiſchen Fakultät 
der Univerſität Gießen ernannt worden. — Der 
Geheime Archivrat Dr. Heinrich Reimer, ſeit⸗ 
her in Marburg, hat die Leitung des Königlichen 
Staatsarchivs in Koblenz übernommen. — Dr. 
phil. Otto Merx von Osnabrück wurde an das 
Königliche Staatsarchiv in Marburg verſetzt. — 
Dr. Friedrich Quilling iſt zum etatsmäßigen 
Bibliothekar, Direktionsſekretär und Lehrer an der 
Zeichenakademie in Hanau ernannt worden. 


Freie Feder. Am 8. Oktober wurde die 
jährliche Hauptverſammlung der nun ſeit zwei 
Jahren beſtehenden Kaſſeler Schriftſtellervereinigung 
„Freie Feder“ abgehalten. Bei dieſer Gelegenheit 
erfolgte außer der Erſtattung des Jahresberichts 
die Neuwahl des Vorſtandes. Sie ergab die 
Wiederwahl der ſeitherigen Mitglieder nämlich 
der Herren Profeſſor Dr. Kreßner (1. Voſitzender), 
Hauptſchriftleiter Max Müller (2. Vorſitzender), 
Dr. Wittgenſtein (1. Schriftführer), cand. phil. 
Heidelbach (2. Schriftführer) und H. Blumen⸗ 
thal (Kaſſierer). Die Verſammlungen finden 
wöchentlich Donnerstags im Zentralhotel ſtatt. 


. 


Personalien. 


Verliehen: dem Generalkommiſſions - Präfidenten 
von Baum bach-Amönau zu Kaſſel der Kronenorden 
2. Klaſſe; dem Oberregierungsrat Wißmann zu Kaſſel 
der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem Rektor Peter zu 
Kaſſel, dem Amtsgerichtsſekretär Kanzleirat Stock zu 
Fulda und dem Pfarrer Gnatz zu Karlshafen beim Über— 
tritt in den Ruheſtand der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; 
dem Pfarrer Schloſſer zu Aufenau der Rote Adlerorden 
4. Klaſſe; dem Kommerzienrat Aſchrott zu Berlin 
desgl.; dem Steuereinnehmer Kallmeier zu Hün⸗ 
feld, dem Stiftskämmerer Klippert zu Rotenburg der 
Kronenorden 4. Klaſſe; den Lehrern Brede zu Kaſſel, 
Camlott zu Hohenrode und Usbeck zu Neukirchen 
beim Übertritt in den Ruheſtand der Adler der Inhaber 
des Hohenzollernſchen Hausordens; dem Vermeſſungs— 
Inſpektor Führer zu Kaſſel der Charakter als Okonomie— 
rat; dem Generalkommiſſionsſekretär Milchſack zu Kaſſel 
der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: die Regierungsaſſeſſoren Reinhard zu 
Nieder-Wildungen und Spannagel zu Schmalkalden 
zu Regierungsräten; Pfarrer Sippel zu Tann zum 
Pfarrer in Schweinsberg; Lehrer an der höheren Mädchen— 
ſchule Pro bſt zum Rektor der Bürgerſchule 6 in Kaſſel. 

Verſetzt: Regierungsaſſeſſor Dr. Pommer von Kaſſel 
nach Marburg; Hauptzollamtsaſſiſtent Lutze in Emmerich 
als Hauptſteueramtsaſſiſtent nach Krefeld; Poſtaſſiſtent 
Grandjot von Frankenberg nach Kaſſel. 

In den Ruheſtand getreten: Rektor Braun zu 
Kaſſel. : 

Vermählt: Ingenieur Mariano Sotoy Caras— 
quedo mit Fräulein Conſuelo Jordan, Tochter 


Kirchenbauten. Bei dem Ausſchreiben für 
den Bau einer neuen evangeliſchen Kirche 
in Kaſſel, die vor dem Holländiſchen Tor errichtet 
werden ſoll, trug unter 40 Entwürfen der von 
Architekt Arnold in Kaſſel eingereichte den zweiten 
Preis davon. Zwei dritte Preiſe wurden dem 
Architekt Langenberg und dem Architekt Hanſen, 
beide ebenfalls in Kaſſel, zugeſprochen. Ein erſter 
Preis kam nicht zur Verteilung. — Bei der Kon— 
kurrenz des Oberneuſtädter Kirchenbaues 
zu Kaſſel fielen ebenfalls ſämtliche Preiſe an dortige 
Architekten. Den erſten Preis erhielten die Architekten 
Karſt und Fanghänel, den zweiten Preis Architekt 
Prévot, den dritten Preis Architekt Wellerdick. 


Todesfall. Am 14. Oktober ſtarb zu Kaſſel 
Profeſſor Dr. Heinrich Möhl im Alter von 70 
Jahren. Als Lehrer für Naturwiſſenſchaft und 

ſtathematik hatte er lange Zeit an der höheren 
Gewerbeſchule in Kaſſel gewirkt. Mit beſonderer 
Vorliebe widmete er ſich der Wetterkunde, und als 
Leiter der königlichen meteorologiſchen Station in 
Kaſſel ſtand er auch auf dieſem wiſſenſchaftlichen 
Gebiet in hohem Anſehen. Durch ſeine allgemein 
verſtändlichen naturwiſſenſchaftlichen Vorträge er— 
freute er ſich großer Beliebtheit in allen Kreiſen. 
Auf den Lebensgang des Dahingeſchiedenen werden 
wir noch eingehend zurückkommen. 


Sg 


des 7 Dichters Richard Jordan (Oajaca, Mexiko, 1. Ok⸗ 
tober). 

Geboren: ein Sohn: Regierungsrat Kurt Frei: 
herr Schenk zu Schweinsberg und Maud 
Freifrau Schenk zu Schweinsberg (Kaſſel, 8. Ok⸗ 
tober); Glaſermeiſter Ludwig Schmidt und Frau 
Sophie, geb. Schäfer (Kaſſel, 14. Oktober); eine 
Tochter: Gaſthalter H. Iba und Frau (Witzenhauſen, 
7. Oktober); Waſſerbauinſpektor Braun und Frau 
Agnes, geb. Weber (Breslau, 7. Oktober); Fabrikant 


Fritz Scheel und Frau Ella, geb. Schirmer 
(Kaſſel, 10. Oktober). 
Geſtorben: Frau Auguſte Kley, geb. Gruner, 


61 Jahre alt (Waldhauſen, 30. September); Lehrer a. D. 
Jungermann (Hersfeld, September); Frau Baurat 
Hinkelbein, geb. Schäfer (Hanau, September); 
Lehrer Auguſt Werner, 79 Jahre alt (Wilhelmshöhe, 
30. September); Königl. Domänenrat Karl Soſtmann, 
69 Jahre alt (Kaſſel, 30. September); Pfarrer Lam: 
meyer, 62 Jahre alt (Niederklein, I. Oktober); Fräulein 
Amalie Beinhauer, 69 Jahre alt (Vollmarshauſen 
2. Oktober); Stadtkämmerer a.D. Joh. Kaſpar Zirnité, 
80 Jahre alt (Kaſſel, 2. Oktober); Oberpoſtſekretär Ernſt 
Eichel (Schmalkalden, Oktober); Gaſthalter Georg 
Müller, 52 Jahre alt (Karlshafen, 2. Oktober); Frau 
Marie Großkurth, geb. Marquardt, 63 Jahre 
alt (Kaſſel, 4. Oktober); Lehrer Martin Juſt, 72 Jahre 
alt (Rinteln, 4. Oktober); Frau Auguſte Hörde⸗ 
mann, geb. Rohde, 58 Jahre alt (Kaſſel, 5. Oktober); 
Kaufmann Henri Rivoir (Raffel, 8. Oktober); Fräulein 
Amalie Becker (Kaſſel, 8. Oktober); Fräulein Maria 
Arnold (Rafiel, 9. Oktober); Profeſſor Dr. Heinrich 
Möhl, 70 Jahre alt (Kaſſel, 14. Oktober). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


I 21. XVII. Jahrgang. 


Allerseelen. 


I. 
Der Kirchhof glänzt in Lichterpracht 
Und drüber um ſo dunkelblauer 
Die klare, ſterndurchſtickte Nacht. 
Ich lehne draußen an der Mauer: 
Es wird der Seelen heut' gedacht. 


Mich friert. Macht's der Novemberwind, 
Daß ich ſo muß zuſammenſchauern, 

Daß es wie Schnee mein Herz umfpinnt? 
Ob neben mir, unſichtbar, kauern 

Die Seelen, die vergefjen find d 


II. 


Der Totenhof, ſonſt nachts ſo dunkel, 
Liegt heute in Verklärungshauch; 
Es hat ſein lieblich Lichtgefunkel 
Entzündet dort ein frommer Brauch. 


Von ferne ſcheint's wie goldne Schleier, 
Die ob den dürren Bäumen ruh'n, 

Auf Strauch und Gras, — o holde Feier, 
O holdes, kindlich frommes Tun! 


Da ſeht ſie knien nach alter Sitte, 
Ein jeder ehrt ſein teures Grab 
Und ſchickt zu Gott die Seelenbitte 
Und Tränen auf den Grund hinab. 


Remſcheid. 


Kaſſel, 2. November 1903. 


Die kleinen, lichtgeſchmückten Beete, 

Der Schein, der durch's Geſträuche weht, 
Das dumpfe Murmeln der Gebete — 
Wie ſeltſam mir's zu Herzen geht. 


Dem allen lauſch' ich wie in Träumen 
Und mein Gedanke wandert weit 

Mir ſelbſt voraus in Sternenräumen, 
Im frohen Glanz der Ewigkeit! 


. 


An den verstorbenen Dichter‘ 


Daniel Saul. 


Nun ſchweigeſt Du, o Dichtermund, 
Nun ruhſt Du aus im ſtillen Grund, 
O Herz, aus dem ſo wundervoll 

Des echten Liedes Goldſtrom quoll. 


Ach, dieſe weiche Liederflut, 

O Dichterherz, ſie war Dein Blut, 
Das aus geheimen Wunden floß, 

Die nun die Erde heilend ſchloß. 


Nun ſchlafe Du und ruhe aus 

Und laß aufs Grab als kleinen Strauß 

Ein Wort Dir legen ſchlicht und recht: 

„Dein Liedergold war rein, war echt!“ 
Auguste Wiederhold. 
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Cuiſe von Ploennies. 
Zum hundertſten Geburtstage der Dichterin. 
Von W. Bennecke. 


Luiſe von Ploennies, die einſt viel gefeierte 
Verfaſſerin einer großen Anzahl von wahrer Poeſie 
erfüllter Werke, iſt ſchon ſeit längerer Zeit, wie ſo 
manche ihrer Brüder und Schweſtern in Apoll, bei 
dem größeren Publikum in Vergeſſenheit geraten, 
obwohl man ſie in den meiſten Literaturgeſchichten 
rühmlich verzeichnet findet. Eines ihrer ergreifendſten 
Gedichte „Die arme Seele“ hat das „Heſſenland“ 
in Nummer 9 des Jahrgangs 1897 zum Wieder- 
abdruck gebracht und damit einmal wieder auf die 
Dichterin hingewieſen. Bei Gelegenheit der 100. 
Wiederkehr ihres Geburtstages möge das Haupt⸗ 
ſächlichſte aus ihrem Leben und Schaffen mitgeteilt 
werden. 

Dieſe heſſiſche Dichterin iſt am 7. November 
1803 als Tochter des Obermedizinalrats Dr. 
Philipp Achilles Leisler zu Hanau geboren. 
Als ſie vier Jahre alt war, verlor ſie ihre Mutter 
und im elften Jahre ihren heißgeliebten Vater, 
der eine zweite Ehe mit einer Freundin ſeiner 
dahingeſchiedenen Gattin, Julie Dupre, eingegangen 
war. Nachdem ſie ihr vierzehntes Jahr erreicht 
hatte, nahm ſie ihr Großvater mütterlicherſeits, 
der in den Adelſtand erhobene Geheimrat Profeſſor 
Georg Wedekind, der Leibarzt des Groß— 
herzogs von Heſſen, zu ſich nach Darmſtadt, ob— 
wohl die Erzieherinnen in dem Hanauer Inſtitut, 
das ſie beſuchte, das hochbegabte junge Mädchen 
gern zur Lehrerin ausgebildet hätten. Dem in 
dieſer Anſtalt genoſſenen Unterricht verdankte ſie 
insbeſondere die meiſterhafte Beherrſchung der eng— 
liſchen Sprache, die in ihren ſpäteren Überſetzungen 
aus derſelben zu Tage tritt. Das ſtille Leben der 
andächtigen Schülerin vertauſchte ſie plötzlich mit 
dem glänzenden geſellſchaftlichen Umgang im Hauſe 
ihrer Großeltern, ohne daß ihr Sinn für das 
Ideale jedoch Einbuße erlitt. Hoffnung, Glaube 
und Liebe ſollte ihr allein die Poeſie ſein, wie ſie 
dies in einem ihrer erſten Gedichte ausſprach. In 
die größere Offentlichkeit trat fie mit ihren dich— 
teriſchen Verſuchen vorläufig überhaupt noch nicht, 
denn nachdem ſie ſich 1824 mit dem Hofmedikus 
und Medizinalrat Dr. Auguſt von Ploennies 
vermählt hatte, lebte ſie nur ihren Pflichten als 
Gattin und Mutter, und erſt zwanzig Jahre nach 
dem geſchloſſenen Ehebund, der mit ſieben Kindern 


geſegnet wurde, erſchien ihr erſtes Buch. Es war 
dies das Ergebnis des Studiums der engliſchen 
Dichter, deren Sprache ihr ſo geläufig wie die 
eigene war. „Britannia“ betitelt ſich dieſe Aus⸗ 
wahl metriſcher Überſetzungen, die mit einer eng⸗ 
liſchen Vorrede in die Welt geſandt wurden. Bald 
darauf gab fie den erſten Band ihrer eignen Ges 
dichte heraus, in denen ſich ihr reiches Innenleben 
im formvollendeten poetiſchen Ausdruck offenbarte. 
Ein zweites Bändchen erſchien 1851. f 
Wie die engliſche Sprache ſie in ihrer Jugend 
angezogen hatte, ſo begeiſterte ſie jetzt die flämiſche, 
die, bisher von der franzöſiſchen Sprache unter⸗ 
drückt, ſeit der Selbſtändigkeit Belgiens für ihr 
gutes Recht in der Literatur zu ſtreiten begann. 
1844 folgte ſie einer Einladung der dortigen litera⸗ 
riſchen Kreiſe, um die flämiſchen Dichter und ihre 
Werke im Lande ſelbſt kennen zu lernen. Mit 
ihrer Tochter Maria, die ſich ebenfalls in Über⸗ 
ſetzung flämiſcher Gedichte verſuchte, trat ſie die 
Reiſe an, und ihre Erſcheinung auf belgiſchem Boden 
wurde, wie ſie berichtet, als ein neuer Liebesbeweis 
Deutſchlands angeſehen, indem ſie als die Geſandtin 
betrachtet wurde, die Germania ihrer lange unter 
dem Druck der franzöſiſchen Stiefmutter ſeufzenden 
Schweſter herüberſchickte, um ihr die Verſicherung 
ihrer nicht erloſchenen Liebe zu bringen. Als ſie 


in Gent das flämiſche Theater beſucht, findet ſie 


das Haus feſtlich erleuchtet, ſie wird von den erſten 
Dichtern und Schriftſtellern empfangen, in die Loge 


des Gouverneurs geleitet und das Orcheſter ſpielt 


« 


das Volkslied: 


„Waer kan men beter zyn — 


unter dem lauten Beifallsklatſchen des Parterres, 
erklärt wird, daß dieſer Gruß im 
Volksliede die größte Ehre ſei, welche die Stadt 
Sehr überraſcht aber 
iſt fie, als fie in einer Soirée bei dem Neſtor der 


worauf ihr 
Gent ihr erweiſen könne. 


neueren flämiſchen Bewegung, Willems, flämiſch 


zu ſprechen beginnt und damit bei den anweſenden 
Damen die größte Beſtürzung hervorruft, gleichſam 
als ob in einem Darmſtädter Salon es einer Ver⸗ 
treterin der Ariſtokratie einfallen ſollte, plötzlich 
Odenwälder Deutſch zu ſprechen, denn „le francais 
Von den literariſchen 
Akademien zu Gent, Brügge und Antwerpen, ſowie 
von der königlichen Akademie zu Brüſſel wurde ſie 


c'est la langue du pays“. 


r TE ET 
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Berlin 1853. 


im Verlauf ihrer Reife zum Mitglied, ernannt, und 
mit reichem Stoff verſehen kehrte ſie in die Heimat 
zurück. Ihre Reiſeeindrücke, verbunden mit einer 
großen Anzahl Überſetzungen flämiſcher Gedichte, 
hat ſie in den „Reiſeerinnerungen aus Belgien“ 


(Verlag von Duncker & Humblot, Berlin 1845) 
niedergelegt. 

Wie Franz Dingelſtedt einige Jahre ſpäter von 
ſeiner Reife durch Holland „jusqu’ä la mer“ als 
dramatiſchen Stoff die Geſchichte der Barneveldts 
mit nach Hauſe genommen, ſo hatte Luiſe von 
Ploennies bei ihrer belgiſchen Fahrt den Stoff zu 
einem epiſchen Gedicht „Mariken von Nymwegen“ 
gefunden. Es iſt die Sage vom weiblichen Fauſt 
der Niederlande, die als Volksbuch bereits zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts in Antwerpen veröffentlicht 
wurde. Die Dichterin machte ſie ſich zu eigen, 


erfüllte ſie mit ihrer poetiſchen Kraft und ſchuf 


in dieſer Neugeſtaltung ihr bedeutendſtes Werk.“) 


Die echte deutſche Romantik leuchtet uns aus 
„Mariken“ entgegen und reißt unaufhaltſam mit 
ſich fort. Von all den vielen prächtigen Stellen, 


die das Buch beſitzt, ſei nur eine wiedergegeben, 
eines der Preislieder, mit denen Mariken auf einem 
großen Sängerfeſt zu Brügge obſiegt: 


„Gunſt will ich mit Kunſt verflechten, 
Kunſt iſt Gunſt von holden Mächten, 
Kunſt iſt Perl' aus tiefer Flut. 
Gunſt die Muſchel, drin ſie ruht. 
Kunſt iſt Roſe hundertfach, 

Gunſt baut ihr ein Blätterdach — 
Kunſt iſt fremder weißer Schwan, 
Gunſt ſie glättet ſeine Bahn, 

Kunſt und Gunſt flecht' ich im Spiel, 
ale zwei an einem Stiel. 

Der, den meine Gunſt beglückt, 

Hat der Roſen zwei gepfluͤckt.“ 


Von Luiſe von Ploennies' weiteren Werken ſind 
zu nennen: „Abelard und Heloiſe“ und „Oskar 
und Gianetta“, beides Sonettenkränze, deren form: 
vollendete Sprache wie Muſik klingt. Das erit- 
genannte Büchlein iſt Moritz Carriere, das zweite 


der Großherzogin Mathilde von Heſſen zugeeignet. 


) Mariken von Nymwegen. Verlag von A. Duncker. 
(Jetzt Gebr. Paetel.) 


Am Grabe 


Ich hab' meine Jugend begraben 
In einem goldenen Schrein, 

Mit tauſend zerſtobenen Träumen 
Hüllt' ich die Verblichene ein. 


Drei Schaufeln voll ſchwarzer Enttäuſchung 
Gab ich dem Sarg als Geleit 

Und ſchrieb auf die marmorne Tafel: 
„Fahr wohl, du gleißende Seit!“ 


München. 


ſie ſich wieder dauernd in Darmſtadt nieder, 
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Ferner das Gedicht „Die ſieben Raben“ und die 
Dichtung „Sawitri“. 

Später wandte die Dichterin ſich der Bearbeitung 
religiöſer Stoffe zu. Aus dieſer und zwar der 
letzten Zeit ihres Schaffens ſei nur das geiſtliche 
Drama „Maria Magdalena“ (1870) erwähnt, da 
dieſes ein gewiſſes aktuelles Intereſſe hat. Maria 
aus Magdala iſt hier eine junge, kinderloſe Witwe 
griechiſcher Abkunft, die, um nicht die Gattin ihres 
Schwagers zu werden, nach Griechenland flieht und 
die dortige Götterlehre und Philoſophie auf ſich 
wirken läßt, ohne Befriedigung zu finden. Unter 
der Gewalt der Dämonen ringt ſie, gleich dem 
Mariken von Nymwegen, nach Erlöſung, die ihr 
endlich nach ihrer Rückkehr in Jeruſalem durch den 
Heiland zuteil wird. — 

Den Gatten verlor Luiſe von Ploennies bereits 
1847. Von deſſen Tod im Tiefſten erſchüttert, zog 
ſie ſich mit ihren beiden jüngſten Töchtern auf ein 
kleines Beſitztum in Jugenheim an der Bergſtraße 
zurück. Ihre älteſte Tochter war mit dem Ger- 
maniſten J. W. Wolf verheiratet. Von ihren 
vier Söhnen wurden zwei Offiziere, zwei hatten 
ſich dem Kaufmannsſtande gewidmet. 1860 ließ 
wo 
ſie am 22. Januar 1872 ſtarb. 

Die Gedichte von Luiſe von Ploennies haben 
eine ſehr anerkennende Beurteilung erfahren. Rudolf 
von Gottſchall lobt beiſpielsweiſe ihr anſprechendes 
beſchreibendes Talent, das über die Form mit großer 
Sicherheit gebiete, ſowie die magiſche Beleuchtung, 
die ſie der Natur zu geben verſtehe, gleichviel ob 
ſie die Nordſee oder die Alpen ſchildere. Da ſie in 
der Schule der engliſchen Poeſie gebildet ſei, befinde 
ſie ſich frei von krankhafter Sentimentalität. Dies 
Urteil aus der Literaturgeſchichte wird angeführt, 
um darzutun, daß die Vorzüge der Dichterin, die 
man in Formſchönheit, Innigkeit des Gedankens 
und reiner, kräftiger Geſinnung gefunden hat, auch 
über unſere Grenzpfähle hinaus gebührend gewürdigt 
worden ſind. Wenn ſie auch heute nicht mehr zu 
den viel Genannten gehört, fo iſt ihr doch ein, 
ehrenvoller Platz unter den anerkannten deutſcheu 


Dichterinnen für immer geſichert. 


* 
iner Jugend. 


Hochragend ſetzt' ich ein Denkmal 
Der Toten aufs blumige Grab, 
Vom wimpelumflatterten Glasdach 
Wehn wallende Schleier herab. 


(Nachdruck verboten.) 


Nun ſtehe ich ſeltſam ergriffen 

Am kreiſchenden Kirchhofstor 
Da ſchreiten von Licht umfloſſen 
Das Glück und der Frieden hervor. 


M. von Ekensteen. 
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Das neu geſchaffene, größere Wappen des Großherzog 


tums 


Hejien. 


(Mit zwei Abbildungen.) 


ie Tatſachen, daß ein neues, weil bisher fehlendes, 

ſogen. größeres Wappen für Heſſen-Darmſtadt 
veröffentlicht ſei und daß man die heraldiſch rich: 
tige Zuſammenſetzung dem Direktor des heſſiſchen 
e Dr. G. Freiherrn Schenk zu 

Schweinsberg verdanke, während der Münchener 
Maler O. Hupp die künſtleriſche Zeichnung ſchuf, 
ſind bereits im laufenden Jahrgang des „Heſſen— 
landes“ Seite 66 berichtet 
worden. Es erübrigt noch, 
zu den beiden Abbildungen 
eine Beſchreibung und hier 
und da einige Erläuterungen 
folgen zu laſſen, die jedoch 
weder auf Vollſtändigkeit 
noch auf ſtreng fachmän⸗ 
niſchen Ausdruck im einzelnen 
unbedingt Anſpruch machen. 
Doch dürften ſie trotz dem 
neuerdings ſo mächtig ge— 
wachſenen Intereſſe auch der 
Laienwelt an heraldiſchen 
Fragen für die Mehrzahl 
unſerer Leſer hoffentlich ge— 
nügen. 

Daß die jüngere Linie erſt 
ſeit 1806, zum Unterſchied 
vom altheſſiſchen Löwen, 
dieſem ein Schwert beifügte, 
vielleicht in Hinſicht auf den 
damals angenommenen, ephe— 
meren Titel „Vorfechter am 
Rhein“, wird ziemlich bekannt 
ſein, weniger aber der Umſtand, daß erſt damals 
der Gebrauch eines größeren Wappens aufgegeben 
wurde, welches die Landgrafen von Heſſen-Darm— 
ſtadt 15671806, wie andere, geführt haben, 
wie dies in der neuen Auflage des großen Sieb— 
macherſchen Wappenbuches unter Heſſen bei den 
Souveränen des deutſchen Bundes leicht nachzu— 
ſehen iſt. 

Wohl infolge des Artikels 3 der Rheinbunds— 
Akte verzichtete u. a. Großherzog Ludwig von 
Heſſen in ſeinem Patent vom 13. Auguſt 1806 
ausdrücklich auf ein vielfelderiges Wappen, weil 


x 


— 


*) Gros-, nicht Großherzog von Heſſen iſt noch 1893 
z. B. auf dem in Berlin geprägten Zehnmarkſtück mit 


dem Kopfe Ernſt Ludwigs zu leſen; dieſe auffallende 
Form ſoll aus den Zeiten des Rheinbundes beibehalten 
ſein, fand jedoch nie Anklang. 
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Abbildung RF, 


Griff. 
Zahl und Folge der Streifen auf zehn weiß⸗rote ſich 
feſtgelegt, dem urſprünglich identiſchen Löwen von 
Thüringen rot⸗ weiß zuteilend; dagegen die früher 
im 19. Jahrhundert beliebte Willkür im Zeichnen 


er ſeine ſämmtlichen Herzogthümer, Fürſtenthümer, 


Grafſchaften und Herrſchaften zu einem ſouveränen 
Grosherzogthum erklärt“ habe, und dies wurde 
mit dem Eintritt in den deutſchen Bund ſeit 1816 
bis eben 1902, alſo 86 1 96. Jahre lang 
beibehalten. Auch dieſes bisher allein geführte, 
nunmehr kleinere Wappen, welches zugleich den 
Herzſchild des größeren bildet, hat die Meiſter— 
hand Otto Hupps neu ſtili⸗ 
ſiert, ebenſo wie um 1889 
Doepler d. J. dies für den bis— 
herigen ſteifgeformten Adler 
Preußens und des Deutſchen 
Reiches getan hat. Mit Recht 
iſt man im Stil dabei auf 
die beſſeren Zeiten der noch 
in der Spät ⸗Renaiſſance 
lebendigen Heraldik zurück— 
gegangen. 

Wie anbei die Abbildung 
Nr. 1 zeigt, ſchreitet der ge: 
krönte Löwe mit dem Schwerte 
von links nach rechts; denn 
in der Heraldik rechnet be— 
kanntlich alles nicht vom Be— 
ſchauer, ſondern vom Schild— 
träger aus. Ferner iſt der 
Grund des Schildes blau, 
der heſſiſche Löwe zehnfach 
von Silber und Rot quer— 
geſtreift, gold bewehrt und 
gold gekrönt; das Schwert 
aber ſilbern mit goldenem 
Man hat alſo, entgegen der früher freien 


= — 


des Schweifes (für Darmſtadt zweifach im 
Gegenſatz zu Heſſen⸗ Caſſel) fallen gelaſſen, als 
heraldiſch völlig je nach der Stilform frei⸗ 
gegeben. 

Auf dem Schilde ruht eine zweibügelige, mit 
Perlen und Steinen verzierte, offene, goldene 
Königskrone. 

Anders aber iſt man, ebenſo wie bei dem 
le größeren Wappen des Künig- 
reichs Sachſen, bei den Helmzierden des größeren 
Wa durch Zurückgehen auf die Prunk— 
helme aus den blühenden Zeiten der Heraldik 


' 
| 
1 
i 
1 
I 
1 
f 
H 
4 
h 


wie ein Blick auf Abbildung Nr. 2 


verfahren, 
deutlich zeigt. 

Der Schild ſelbſt 
in Breite geſpalten bezw. geteilt und weiſt deshalb 
neun Felder auf, von denen jedoch das urſprüng— 


iſt zweifach je in Höhe und 


lich fünfte in der Mitte wegfiel, weil es durch 
den dazutretenden Herzſchild völlig verdeckt wurde. 
Die Zählung lauft nunmehr nach heraldiſchen 
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Abbildung Nr. 


Regeln von rechts nach links, natürlich unter 
Vorantritts des Herzſchildes, wie folgt durch: 


D 
E 
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Wie man ſich vielleicht erinnern wird, waren 
bis 1866 im kurheſſiſchen Wappen die Felder 3 
und 8 je in ſich noch einmal quergeteilt, alſo daß 
im ganzen elf Wappenfelder herauskamen; freilich 
nunmehr etwas überladen und auf Koſten der 


Deutlichkeit in den Bildern. (Vgl. die Abbildung 
auf S. 116 des lfdn. Jahrgangs.) 

Doch wollen wir hier jetzt das neue, neun— 
felderige Wappen anſprechen: 


1) Der Herzſchild iſt als Geſamt-Wappen für 
Heſſen— Dar mſtadt ſchon hei kleineren Wappen 
eingehend beſchrieben. 


ht 
2 2 


2) Rechts oben: im blauen Felde der rechts 
ſchreitende, zehnfach ſilbern und rot quergeſtreifte 
Löwe, goldgekrönt und bewehrt, für die alte Land— 
grafſchaft Heſſen, von der nur einige Teile in 
der heutigen Provinz Oberheſſen noch dazu— 
gehören; der Reſt aber nach Heſſen-Caſſel entfällt. 

3) In der Mitte oben: im roten Felde ein 
ſechsſpeichiges e Rad für das ehemalige 
Reichsfürſtentum Mainz, deſſen jetzt großherzog⸗ 
lichen Gebiete zumeiſt in Rheinheſſen neben 17 
in der Provinz Starkenburg zu ſuchen ſind. 

4) Links oben: im ſchwarzen, mit goldenen 
Kreuzen beſtreuten Felde ein ſchräg geſtellter, 
ſilberner Schlüſſel wegen des ehemaligen Fürſten⸗ 
tums Worms (in Rheinheſſen). 
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5) Rechts in der Mitte: wegen der ehemaligen 
Grafſchaft Ziegenhain ein von Schwarz und 
Gold geteilter Schild, in deſſen oberer Hälfte ein 
ſilberner Stern; doch liegt der Hauptteil dieſes 
Gebietes im heutigen Regierungsbezirk Caſſel. 

6) Links in der Mitte: für die obere Graf⸗ 
ſchaft Katzenelnbogen in Gold einen roten 
Leoparden mit blauer Krone, Zunge und Klauen; 
ſo recht für das Stammgebiet um Darmſtadt 
herum. 

7) Rechts unten: wegen der Grafſchaft Sien- 
burg (bezw. Büdingen) in Silber zwei ſchwarze 
Balken, für dieſe Standesherrſchaft um die Haupt⸗ 
ſtadt Offenbach und in Oberheſſen. 

8) In der Mitte unten: für die ehemalige 
Grafſchaft Hanau von Rot und Gold achtmal 
ſparrenweis geteilt, für die in den Provinzen 
Oberheſſen und Starkenburg eingeſprengten Gebiete, 
da die eigentlichen Erbſchaftsteile von Hanau⸗ 
Lichtenberg (zumeiſt im Elſaß) längſt wieder ver⸗ 
loren gegangen ſind. Im kurheſſiſchen Wappen 
dagegen befand ſich für Hanau-Münzenberg ein 
mehrteiliges Wappen, — nämlich Alt-Hanau im 
Quartier 1 und 4 nebſt Rieneck im Quartier 
2 und 3 ſowie Münzenberg als Herzſchildchen, — 
das alſo hier höchſt glücklich vereinfacht erſcheint. 

9) Links unten: in der oberen Hälfte des 
ſchwarz⸗goldenen Feldes zwei ſilberne Sterne für 
die ehemalige Grafſchaft Nidda, den Hauptteil 
der geſegneten Wetterau im ſüdlichen und weſt⸗ 
lichen Teile der Provinz Oberheſſen. 

Wenn nach dieſer Reihenfolge des Schildes der 
große Titel ſich geſtaltet, ſo würde er lauten: 
„Ernſt Ludwig, ſouveräner Grosherzog und Land— 
graf zu Heſſen, Fürſt von Mainz und Worms, 
Graf von Ziegenhain, Katzenelnbogen, Iſenburg, 
Hanau und Nidda.“ 

Da aber für neun oder acht Helmzierden auf 
dem Schild kaum Platz war, jo ſchied man zu⸗ 
nächſt Worms, Iſenburg und Nidda aus und 
ließ für beide Heſſen nur einen Helm auftreten, 
alſo daß fünf Spangen-Helme übrig geblieben ſind: 

1. in der Mitte gekrönt zwei ſilberne Büffel⸗ 
hörner, beſteckt mit je fünf Lindenzweigen; die 
Helmdecken find ſilber-rot (früher im Wechſel mit 
ſilber⸗blau) für die Landgrafſchaft Heſſen; 

2. rechts davon als Kleinod ein roter Samt⸗ 
hut mit weißem Stulp, beſteckt mit dem ſechs⸗ 
ſpeichigen ſilbernen Rad, für Mainz, zu dem rot 
und ſilberne Helmdecken gehören, die aber wenig 
oder gar nicht zu ſehen ſind; 

3. links neben Heſſen, gekrönt ein ſchwarzer 
Flug (oder Sachs) mit goldener Scheibe belegt, 
auf der das Feld von Katzenelnbogen erſcheint, 
dazu, faſt ganz verdeckt, rot⸗goldene Helmdecken; 


4. rechts am Rande, wachſende, mit dem ziegen⸗ 
hainiſchen Wappen geflügelte Ziege mit ſilbernen 


Hörnern und Klauen, nach links gewandt, mit 


ſchwarz⸗goldenen Helmdecken, und 

5. links am Rande, rechts ſich wendend, ein 
wachſender ſilberner Schwan mit goldenem Schnabel 
wegen Hanau mit rot-ſilbernen Helmdecken. 

Aus Gründen der Symmetrie haben Ziegenhain 
und Katzenelnbogen ihre Plätze getauſcht, wohl 
um die zwei Tierfiguren vom Rande nach der 
Mitte ſchauen und den Löwen ungeändert zu laſſen. 

Als Schildhalter treten dann endlich noch 
zwei goldene, gekrönte, goldbewehrte und rot⸗ 
bezungte Löwen, auf grünem Boden ſtehend, hinzu. 

Im großen und ganzen dürfte mit dieſen um 
das Geſamt⸗Wappen von Heſſen-Darmſtadt grup⸗ 
pierten acht Feldern jedes Gebiet vertreten ſein, 
vielleicht mit einziger Ausnahme der 1806 mediati⸗ 
ſierten Grafſchaft Erbach, deren Wappen, unbekannt 
aus welchen Gründen, keine Aufnahme gefunden 
hat: es iſt rot⸗ſilber quergeteilt, mit zwei ſilbernen 
Sternen in der oberen und einem roten Stern 
in der unteren Hälfte. 

Als Landgraf Philipp ſeine heſſiſchen Lande 


1567 zur Teilung brachte, erhielt der jüngſte 


Sohn Georg etwa ein Achtel des Ganzen, die 
Ober⸗Grafſchaft Katzenelnbogen mit dem Sitze in 
Darmſtadt, wozu in großen Zügen, wie folgt, 
Neueres ſich angliederte: 

1604 bezw. 1647 aus der Marburger Erb⸗ 
ſchaft einige Teile von Ziegenhain und Nidda, 
1736 Hanau-Lichtenberg, das jedoch meiſt 1803 
verloren ging, und 1815 Mainz, Worms und 
Iſenburg, als Erſatz für das 1803 — 1815 be⸗ 
ſeſſene Herzogtum Weſtfalen, um Arnsberg herum. 

Das Jahr 1866 brachte neben Verluſt des 
ſogen. Hinterlandes und der eben erſt ererbten 
Landgrafſchaft Heſſen-Homburg (nebſt Meiſenheim) 
einige Gebietsaustauſche, wobei das bisher kur⸗ 
heſſiſche Nauheim erworben wurde, und die Er— 
richtung des Deutſchen Reiches machte dem unhalt— 
baren Zuſtand ein Ende, daß die Provinz Ober: 
heſſen zum Norddeutſchen Bunde gehörte, die 
ſüdlich der Mainlinie gelegenen Provinzen Rhein- 
heſſen und Starkenburg aber nicht. 

Im XVIII. Armeekorps ſtehen nunmehr die 
großherzoglichen Regimenter mit ihren heſſiſchen 
Bannern als Kern im Süden neben kuͤrheſſiſchen, 
naſſauiſchen und Frankfurter Truppen Preußens, 
während im Norden das XI. preußiſche Armee— 
korps neben Thüringern hauptſächlich aus den 
andern kurheſſiſchen Regimentern beſteht, deren 
Geſchichte Se. Majeſtät der Kaiſer — neben 
„Hochhalten des altheſſiſchen Waffenruhmes“ — 
bis 1813, zur Neuerrichtung unter kurheſſiſchen 
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Fahnen nach der Fremdherrſchaft, neulich zurüd- 
datierte. 

Vergleichen wir aber das neue großherzoglich 
heſſiſche neunfelderige Staatswappen mit dem bis 


1866 beſtandenen elffelderigen Wappen Kurheſſens, 


ſo iſt, abgeſehen vom Darmſtädter Löwen nebſt 
Schwert, dort ſelbſtredend Mainz und Worms 
neu hinzugekommen, die ja niemals mit Heſſen⸗ 
Caſſel etwas zu tun hatten, dagegen find Alt: 
heſſen, Ziegenhain und Nidda, Katzenelnbogen, 
Hanau ſowie Iſenburg beiden gemeinſchaftlich 
geblieben, Hanau, wie berichtet, abgeändert, während 
Heſſen⸗Kaſſel für ſich allein noch fünf abweichende 
Bilder aufzeigt: 

1. Für die Grafſchaft Diez zwei goldene 
Leoparden übereinander in Rot, die ſeit 1557 
nur noch als Anſpruchs-Wappen zu gelten haben 
und deshalb mit Recht in dem neuen Wappen 
Darmſtadts nicht mehr Platz fanden, während 
die durch die vier folgenden Felder bezeichneten 
Gebiete der älteren Linie niemals zu Heſſen— 
Darmſtadt gehörten. 

2. Für Hersfeld ein rotes Patriarchenkreuz 
in Silber, das ſeit 1648 zum altheſſiſchen Wappen 
für die ältere Linie Caſſel hinzutrat, als die 
Fürſtabtei definitiv ſäkulariſiert wurde, ebenſo 
wie 1648 

3. für die Grafſſchaft Schaumburg auf 
genommen wurde im roten Felde ein ſilbern und 
rot geteiltes Schildchen, umgeben von drei ſilbernen 
Neſſelblättern mit ſilbernen Nägeln. 

4. Für das 1803 erworbene Fürſtentum Fritzlar 
ein ſchwebendes goldenes hohes Kreuz im blauen 
Felde und 

5. für das 1815 erſt angegliederte Großherzog— 
tum Fulda ein ſchwarzes Kreuz auf ſilbernem 
Grunde. 
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Durch zwei Jahrhunderte hindurch aber hatte 
für alle Linien gegolten bis zum Ende des dreißig⸗ 
jährigen Krieges das altheſſiſche Wappen mit 
vier Feldern und einem Herzſchild mit dem alt⸗ 
heſſiſchen Löwen, beſtehend aus Katzenelnbogen, 
Ziegenhain, Nidda und Diez, zumeiſt auf dem 
Helme geſchmückt mit den zwei filbernen Büffel⸗ 
hörnern und dazugehörigen Zweigen. Dieſe fünf 
Felder hat das kurheſſiſche Wappen, wie wir ſahen, 
alle beibehalten, dagegen ſich mit der offenen 
Königskrone ſeit 1815 über dem Schilde geſchmückt, 
während das neue Wappen des Großherzogtums 
den alten Mittelhelm feſtgehalten und von den 
fünf altheſſiſchen Feldern nur Diez allein auf⸗ 
gegeben hat, dagegen aber die Felder von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, Hanau, Iſenburg, Mainz und Worms 
ſich anfügte nebſt den Helmen von Mainz, Katzen⸗ 
elnbogen, Ziegenhain und Hanau. 

Alles in allem betrachtet und erwogen, ent— 
ſpricht ſowohl in fachwiſſenſchaftlich-heraldiſcher 
Beziehung als auch in künſtleriſchen Formen das 
neu geſchaffene Wappen des Großherzogtums Heſſen 
jedem berechtigten Wunſche. Was einſt Jakob 
Hoffmeiſter vor faſt zwei Menſchenaltern im 
4. Bande der Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde Seite 44 über das 
kurheſſiſche Wappen urteilte, nämlich „wenige 
Fürſtenwappen Deutſchlands erfreuen ſich einer 
der Symmetrie und Farbenharmonie ſo günſtigen 
Zuſammenſtellung“, können wir unbedenklich auf 
das neue Wappen des Großherzogtums Heſſen 
übertragen. Es ſollte uns gar nicht wundern, 
wenn nach dieſer außerordentlich ſchönen Leiſtung 
in Bälde andere deutſche Staaten Otto Hupp die 
Um⸗ oder Neuzeichnung ihrer Wappen nach ſtreng 
heraldiſchen Grundſätzen anvertrauen würden. 

Dr. philos. Fritz Seelig. 


Auguſt Wilhelm Hofmann. 


Ein Erinnerungsblatt von Dr. Hans Braun- Berlin. 


m 18. Oktober, am Geburtstage Kaiſer Friedrichs, 

wurde in Berlin die Bildſäule Auguſt Wil⸗ 
helm v. Hofmanns enthüllt. Das Leben des 
letzteren kann man als die Fortſetzung der Tätigkeit 
Liebigs bezeichnen. Beide find innerlich eng ver- 
knüpft. Die ſtille Arbeitsſtätte des chemiſchen Labora⸗ 
toriums zu Gießen hat jo manchen hinausgehen 
laſſen, der im Liebigſchen Geiſte die Welt erobern 
ſollte. Und Hofmann gehörte ohne Zweifel zu den 
größten und bedeutendſten von Liebigs Schülern. 
Hofmann hat aber für das Heſſenland nicht allein 
als Schüler Liebigs Bedeutung — nein, Hofmann 


iſt auch ſelbſt ein echtes Heſſenkind geweſen. In 
Gießen, wo er ſeine chemiſche Laufbahn begonnen, 
hat auch ſeine Wiege geſtanden. Am 18. April 1818 
erblickte er das Licht der Welt. 

Hofmanns Hauptruhmestitel beruht in der Be⸗ 
gründung der Anilinfarben-Induſtrie. Dem Genie 
Hofmanns verdankt unſer deutſches Vaterland eine 
Einnahme von vielen Millionen, und zahlloſe Ar: 
beiter finden bei der Darſtellung von organiſchen 
Farbſtoffen ihr reichliches Brot. Die deutſchen 
Anilinfarben beherrſchen den Weltmarkt, und jedes 
Päckchen Aufbürſtfarbe, welches der ſparſame ruſ⸗ 
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ſiſche Bauer zum Aufbeſſern feiner Sonntags- 
kleidung benutzt, jedes Päckchen Eierfarbe, deſſen 
Pracht am Ofterfonntag-Morgen jo viele Kinder— 
herzen erfreut, jedes farbige Ballkleid, jeder Strich 
roter Tinte in den Schulheften, jeder Stempelabdruck 
einer Firma, jeder bunte Lappen, der im Innern 


Afrikas als Tauſchobjekt dient, alle erzählen den 


Ruhm unſeres heſſiſchen Landsmannes. Nachdem 
Runge 1834 das Anilin“) im Steinkohlenteer ent⸗ 
deckt hatte, gelang es Hofmann im Jahre 1841 
nachzuweiſen, daß man die einzelnen Waſſerſtoff⸗ 
atome des Ammoniaks durch andere Atome und 
Atomgruppen erſetzen könne. Im Anilin (CsH,NH3>) 
beſaß man aber einen ſolchen Ammoniak, in welchem 
ein Waſſerſtoffatom durch Cells erſetzt iſt. Auf 
dieſe Weiſe hatte Hofmann die Möglichkeit geſchaffen, 
eine große Reihe von Körpern herzuſtellen; weiter 
entdeckte Hofmann aber, daß das Anilin überhaupt 
kein reiner Körper ſei, ſondern aus einem Gemiſch 
beſtehe von Anilin und Toluidin. Und gerade der 
letztgenannte Körper iſt es, der bei der Farbſtoff⸗ 
bildung des Fuchſins die weſentliche Rolle ſpielt. 
Dieſe Entdeckung führte zur Ausarbeitung des erſten 
techniſchen Verfahrens zur Fabrikation von Fuchſin, 
der bekannten „roten Anilinfarbe“. Bald folgte die 
Entdeckung von Anilinſchwarz, Anilingrün, Anilin⸗ 
blau und einer großen Reihe anderer Farbſtoffe. 
Heute ſtellt man ſie dar in einer Reinheit und in 
einer ſo wunderbaren Abſtufung der Farbentöne, 
daß es nicht vermeſſen klingt, wenn man ſagt: die 
Muſterkarte einer modernen Anilinfarben-Fabrik iſt 
mit dem Regenbogen zu vergleichen. Die Arbeiten 
eines Bayer (München), eines Emil Fiſcher (Berlin) 
und eines Otto Fiſcher (Erlangen) ſind die Bau— 
ſteine geweſen zu einem Gebäude, deſſen Fundament 
Hofmann gelegt hat. 

Heute weiß man, daß der Steinkohlenteer, jenes 
unangenehme Nebenprodukt bei der Leuchtgasgewin— 
nung, noch eine ganze Reihe von Körpern enthält, 
die ſich zur Darſtellung künſtlicher organiſcher 
Farbſtoffe eignen. Früher war Steinkohlenteer ein 
Artikel, mit dem man nichts anzufangen wußte, 


) Zuerſt aus dem Indigo erhalten (1826 durch Unver— 
dorben), daher der Name; Anil portugieſiſch — Indigo. 


heute kann nicht genug davon auf den Markt ge⸗ 
bracht werden, denn der Bedarf an Teerfarbſtoffen 
— die Bezeichnung Anilinfarben iſt veraltet und 
falſch — iſt ein ganz bedeutender. i 

Hofmann gehörte zu den wenigen, welchen es ver— 
gönnt war, die Früchte ihres Strebens zu ſchauen. 
Erſt vor elf Jahren ſtarb er. Sein Leben war reich 
an ſchönen Erfolgen. Nachdem er Liebigs Labora⸗ 
torium verlaſſen hatte, ging er 1845 als Privat⸗ 
dozent nach Bonn, um dort ſofort außerordentlicher 
Profeſſor zu werden. Aber noch in demſelben Jahre 
folgte er einem ehrenvollen Rufe nach London an die 
Kgl. Chemieſchule, die infolge ſeiner Tätigkeit mit 
der Bergakademie vereinigt wurde. Aus London 
ſtammen Hofmanns Beziehungen zur ſpäteren 
Kaiſerin Friedrich. 1864 ging er nach Bonn 
zurück. Kaum war er aber dort auf dem Lehr— 
ſtuhl der Chemie warm geworden, als man ihn 
zur Leitung des erſten chemiſchen Laboratoriums 
der Berliner Univerſität nach der preußiſchen 
Hauptſtadt rief. Gleich im Anfang ſeiner Berliner 
Tätigkeit ſtrebte er einen Zuſammenſchluß der 
deutſchen Chemiker an, und ſo wurde durch ſeine 
Bemühungen im Jahre 1868 die Deutſche Che— 
miſche Geſellſchaft gegründet — die vornehmſte 
wiſſenſchaftlich⸗chemiſche Vereinigung. Zur Erinne- 
rung an ihren Gründer hat man vor einigen 
Jahren das eigene Heim der Deutſchen Chemiſchen 
Geſellſchaft in der Sigismundſtraße zu Berlin 
Hofmannshaus genannt. — Am Hofe des preußi- 
ſchen Kronprinzen, des ſpäteren Kaiſers Friedrich, 
war Hofmann eine viel geſehene Perſönlichkeit und 
ſeinen Vorträgen folgte das kronprinzliche Ehepaar 
mit regem Intereſſe. In der kurzen Regierungs⸗ 
zeit Kaiſer Friedrichs wurde Hofmann in den 
perſönlichen Adelsſtand verſetzt, und Kaiſer Wil⸗ 
helm II. verlieh ihm den erblichen Adel. 

Das Denkmal, welches Kaiſer Wilhelm II. ſeiner 
erlauchten Mutter geſtiftet und welches am 18. Ok⸗ 
tober auf dem Platz vor dem Brandenburger Tor 
zu Berlin enthüllt wurde, zeigt die Büſte A. W. 
v. Hofmanns. Sie iſt das zweite Chemiker-Denk⸗ 
mal, welches Berlin beſitzt. Dasjenige Mitſcher⸗ 
lichs ſteht im Kaſtanienwäldchen hinter der Uni⸗ 
verſität. 


ie 
Ihr violetten Wälder. 


Ihr violetten Wälder, 

Muß ich nun euer Sterben ſehn 

In dieſen müden Herbſtestagen, 

Wo all die fahlen Felder 

Und Stimmen, die in Lüften wehn, 

Um ein begrabnes Leben klagen: 
Oberklingen. 


Fühl' ich im eignen Herzen 

Des Abſchieds ſchwere Schmerzen, 

Und weiß mein Weinen nicht zu ſtillen. 

Ich ehre der Natur Gebot 

Und wehre mich doch gen den Willen 

Des Schickſals und den eignen Tod. 
Karl Ernst Knodt. 
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der Zigarre die Dorfſtraße hinab. 


Buſarens Fritz. 


Dorfſkizze aus der Diemelgegend von H. Bertelmann. 
(Schluß.) 


V. 

Es war am Sonntag nach Michaelis. Die Herbit- 
ſonne ſpendete noch einmal in verſchwenderiſcher 
Pracht ihr Gold den feiernden Talbewohnern. Die 
liebe Sonne konnte ſich wieder ihres Werkes freuen. 
So mancher Acker, den der Bauer im Lenze mürriſch 
und achſelzuckend betrachtet, hatte ſich mit Segen 
bedeckt. Selbſt Schutthaufen und Berghalden hatten 
ihr Teil getragen. 

Zwiſchen weißen Giebeln leuchteten Obſtbäume, 
vollbehangen und geſtützt. Von den Hügeln am 
Dorfrande riefen ganze Kolonien haushoher Garben— 
maſſen: „Für uns war kein Platz mehr unter Dach 
und Fach.“ 

Das ganze Dorf rüſtete ſich zum Dankgottes⸗ 
dienſt. Auch die Hirtenhäusler wollten heute ihr 
„Danket dem Herrn“ ſingen und ſtanden, ehe die 
Glocken riefen, im Sonntagsſtaat vor der Tür. 
Wie Anne als Letzte im dunkelgrauen Kleide heraus: 
trat, ſtampfte der alte Röſer mit ſeinem Holzbein auf: 

„Du ſö'ſt balle upeheiren !) mit Troren.?) Ik 
wüßte enen, de froggede ſik, wenn Du Dik hübſch 
makedeſt.“ 

Anne dee lächelnd: „Me ſöllt ni gleiwen, 
ſo 'n alt Kärel maket ſik auk nau wat ut Farwe!“ 

Die Witwe Renke ſagte etwas von Aufziehen 
und zum Narren halten, doch der Alte fiel ihr 
ins Wort: 

„Schwieg nur ſtille, 
ſammene.“ — 

Da läuteten die Glocken. — 

Denſelben Nachmittag ſchritt Wilhelm mit brennen⸗ 
Als er in das 
Gäßchen zum Hirtenhauſe einbog, tat er einen 
kräftigen Zug. Alle Anſtrengung war vergeblich. 
Argerlich warf er das Kraut an die Mauerecke. 
Die Nachbarn ſahen ihm neugierig nach. Er kam 
und kam nicht wieder zurück. Was der nur dort 
zu tun hatte? Körbe zu flicken hatte er wohl 
kaum. 

Am andern Morgen ging es von Mund zu Mund: 
„Ha Jie 't ſchon 'ehort?)? De Willem un Anne 
ſid Brutlüe.“) — Dat if’ nu hübſch von dem 
Willem, dat he dat Anne ni het ſidden laten.“ 

„Kingere,?)“ hatte der alte Röſer gejagt, „wat 
fürnangere®) beſtimmet ij’, dat kömmet teſammene. 
Da bliewe ik bi. — Wi twe Allen hat us auk 
fröher gären ') hat, — weit Du nau, Chriſtine? 


wi erliwet nau wat te⸗ 


) Trauern, 
) Kinder, 


) aufhören, 
) Brautleute, 


) Habt Ihr es ſchon gehört? 
) füreinander, ) gern. 


Bim Holthogen!) ſchlog mi de Heiſter?) dat Been 
dörr. Da waren mine Kermeſſen?) verbi, un Du 
woſt niks mei von mi widden. Nu finget) wi us 
naumal hi teſammene! We hädde dat 'edacht? — 
För us ij’ dat nu to ſpede. Dat Kopulergäld fi 
wi ni mei wärt. Awer dat düſe twe Menſchen 
nau teſammene kommet, dat iſ' doch de größte Spaß, 
den ik afverliwet hawe.“ — 

Es war ein Freudentag im Hirtenhauſe, wie es 
wohl noch keinen geſehen. 


. 

Mehr als zehn Jahre waren ins Land gegangen 
Mit der jungen Frau hatten Annes Mutter und 
auch der alte Röſer ihren Einzug in Wilhelms 
Haus gehalten. Der kleine Fritz hatte in einem 
Bruder und einer Schweſter Geſellſchaft bekommen. 
War das ein Leben in dem Hauſe! 

Der alte Röſer konnte nicht mehr hinausgehn. 
Den Tag über ſaß er im Lehnſtuhl am Fenſter 
und ſchaute die Straße entlang, wie jemand, der 
einen Freund erwartet. Wilhelm war in der 
Achtung der Bauern geſtiegen. Hatte er ſie doch 
von einer läſtigen Sache befreit: das Hirtenhaus 
leer geheiratet, wie ſie ſcherzweiſe ſagten. Man 
hörte Stimmen, die Wilhelms ruhiges, verſtändiges 
Weſen lobten und ihn bei der bevorſtehenden Wahl 
eines Gemeindeverordneten in Ausſicht nehmen 
wollten. 

Der Huſar, der bis dahin ein ſolches Amt bekleidet, 
pfiff auf dem letzten Loche. Nach dem Tode ſeiner 
Frau hatte er allen Verkehr mit Verwandten und 
Nachbarn aufgegeben, dafür aber eine neue Freund- 
ſchaft geſchloſſen, die — mit der Flaſche. Sein 
ohnehin nicht widerſtandsfähiger Körper hielt das 
nicht lange aus. 

Es war wieder in der Heuernte. Der Huſar 
ſaß an ſeinem gewohnten Platze am Fenſter und 
brütete vor ſich hin. Ein böſer Traum beunruhigte 
ihn. Er war unter ein Fuder Heu geraten, das 
ſein Junge Fritz in den Hof führte. Unter Er⸗ 
ſtickungsqualen war er heute früh erwacht. Bange 
ſah er dem Ende des Tages entgegen. — 

Eine furchtbare Schwüle laſtete über dem Dorfe. 
In der Ferne grollte der Donner. Schwerfällig 
rollten die vollen Wagen die Straße herauf. 

Da raſt es plötzlich heran — wie nahendes 
Unheil klingt das laute Geraſſel dem Bauern im 


Ohre —, näher und näher kommt es, ſchon biegt's 


) Holzhauen, ) ſtarker Stamm, ) Kirmeß, ) finden. 


um die Ecke, die erſten Tropfen jchlagen ſchwer 
an die Fenſter, der Bauer ſchnellt empor, mit 
zitternden Händen ſtützt er ſich auf die Fenſterbank, 
und was er ſieht, raubt ihm die Sinne: Fritz 
führte ein volles Fuder auf den Hof. Vom Schlage 
getroffen ſtürzte er zu Boden. 

Fritz, der dreizehn Jahre zählte, war wie ver: 
ſeſſen auf die Pferde. Er kannte ſie alle im Dorfe 
mit Namen, wußte, auf welchem man am beſten 
ſaß. Da war des Huſaren Hektor einer von ſeinen 
Lieblingen. Am Sonnabend, wenn der Großknecht 
zur Schwemme ritt, ſtand Fritz erwartungsvoll auf 
der Brücke. Vom hohen Rande ſchwang er ſich 
dann behende auf den Rücken des frommen Tieres. 

Heute hatte er den Knecht beim Abfahren auf 
der Wieſe gequält, ihn auf das Pferd zu heben, 
Dieſer gab dem Drängen des Jungen nach. Als 
das Dorf erreicht war, drückte Fritz dem Tiere die 
Hacken in die Seiten und in vollem Galopp ging es 
dem Gehöfte zu. Der Knechte mußte hinterher laufen. 

Die Magd ſchrie um Hilfe, als ſie ihren Herrn 
wie tot am Boden fand. Der Knecht rief die 
Nachbarn. Man trug ihn ins Bett. Nach einiger 
Zeit ſchlug er die Augen wieder auf. 

Das ſtiere Auge irrte ruhelos im Raume umher. 
Den Großknecht packte er krampfhaft an dem Armel, 
zog ihn zu ſich nieder und flüſterte ihm etwas ins 
Ohr. Der ging hinaus und ſchickte die Magd zum 


Pfarrer. Nach einer Weile kehrte er zurück. An 


ſeiner Hand trat Fritz etwas zaghaft in die Stube. 
Die hellen Haarſträhne hingen zerzauſt in dem 
hochroten Geſicht. Der Bauer hatte ſich aufgerichtet. 
Beide Arme ſtreckte er nach dem Jungen aus. Feſt 
drückte er den Widerſtrebenden an ſich: „Min 
Junge — Fritz — min Junge! Hergott, vergiff!) 
mi de Sünge?)!“ 

Der Knabe hatte Mühe, ſich den Liebkoſungen 
ſeines Vaters zu entziehen. Verſtändnislos und 


) vergib, ) Sünde. 


288 — 


| 


verwirrt ſtarrte er auf den kranken Mann, der 
immer wieder mit ſeinen Händen nach ihm reichte. 

„Kumm Junge, ham!) kin Bange, ik ji din 
Vatter! — Nei, nei, ik trä?) dik ni mei, ſäg dat 
diner Modder, Junge — geſchwinde — ik mott 
ſterwen, — ſterwen!“ 

Der Pfarrer war inzwiſchen eingetreten. Dem 
Bauern die Hand reichend, ſagte er: „Ich ſehe, 
Ihr wollt das Unrecht Eures Lebens wieder gut 
machen, ehe Ihr ſcheidet; das iſt Chriſtenpflicht 
Wer ſeinen Fehltritt einſieht, dem hat Gott längſt 
verziehen. Ich bin gern bereit, Euren letzten Willen 
niederzuſchreiben.“ 

Der Pfarrer ließ ſich an dem Tiſche, der dicht 
ans Bett gerückt wurde, nieder und ſetzte ein Schrift⸗ 
ſtück des Inhaltes auf, daß das ganze Anweſen 
des Bauern nach ſeinem Tode auf ſeinen einzigen 
Sohn Fritz übergehen ſollte. 

Als der Bauer mit zitternder Hand ſeinen Namen 
darunterſetzte, trat Anne aufgeregt in die Stube. 
Dem Bauern entfiel die Feder. 

Noch einmal richtete er ſich mit aller Kraft 
empor, ſtreckte ſeine Hände dem Jungen entgegen, 
rief: „He — het —“, die Stimme verſagte, ein 
Toter ſank in die Kiſſen zurück. 

Der Pfarrer ſprach ein Gebet und ging. Anne 
ſtand ſchluchzend da. Sie führte Fritz an das Bett 
und ſagte: „Junge, bä, 't war din Vatter!“ — 

Als die Beiden die Sterbeſtube verließen und 
im Hausflur ſtanden, nahm der Großknecht Fritzens 
Hand, drückte ſie kräftig und ſprach: „Uſe junge 
Häre s)! Ik wünſche Di auf Glücke derto!)!“ 

Der alte Röſer hatte alles mit ſtillem Lächeln 
entgegengenommen. Er ſchien alles ſo erwartet 
zu haben. Viel Sprechen war ſchon lange ſeine 
Sache nicht. In den Lehnſtuhl verlangte er nicht 
mehr. Eines Morgens war er eingeſchlafen. Dicht 
neben den Huſaren haben ſie ihn gebettet. — — 


) habe, ) trete, ) Herr, ) dazu. 
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Mahnen. 


Ein ernſtes Mahnen geht nun durch die Welt: 
Baft du, o Menſchenkind, dein Haus beftellt ? 
Vorüber Sommerluſt und Blütenpracht; 

Du ſtehſt im Berbſt — bald kommt die Winternacht. 


Und nimmer dringt der lichte Sonnenſchein 

Zu dir herein ins dunkle Kämmerlein, 

Und nimmer weht durch deinen ſchweren Traum 

Das Lied der Nachtigall im Fliederbaum! 
Kaffel. 


Du liegſt im Kämmerlein in tiefer Ruh, 

Und Gott, der Herr, ſchließt ſelbſt die Türe zu; 
Vergebens pochen Erdenglück und Schmerz 

Mit leiſem Finger an dein ſtilles Herz. 


Der Herbft iſt da — ſchon kürzer wird der Tag; 
Bald hebt die Glocke aus zum zwölften Schlag. 
Du biſt im Sturm verweht, das Lied iſt aus. 
Haft du, o Menſchenkind, beftellt dein Baus d 
meta Artzt. 


. 
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Adrienne. 


Novelle von Nora Keller. 


T, 

Es iſt gegen fünf Uhr nachmittags. Das Tages- 
licht ſchwindet mehr und mehr, die Sonne iſt bereits 
untergegangen. In den Häuſern werden überall 
die Lichter angezündet, die Jalouſien heruntergelaſſen. 

Drüben in dem Hauſe, das Adrienne de St. Pierre 
bewohnt, bleibt alles dunkel, und doch wußte man, 
daß dieſelbe ſchon ſeit einigen Tagen wieder in 
Paris weile. — — 

In dem Zimmer wirft nur das Feuer im Kamin 
einen roten Schein über Teppich und Gemälde. 
Im Seſſel, der dicht an das Feuer gerückt iſt, ſitzt 
eine ſchlanke Mädchengeſtalt und ſtarrt träumend 
in die rote Glut. Ein Lächeln zuckt um den Mund 
Adriennes. Wie ſchön iſt es doch wieder, da— 
heim zu ſein! Monatelang hatte ſie jetzt mit ihrer 
alten Tante in Italien geweilt, um ſich von einer 
ſchweren Krankheit zu erholen; es war eine ſchöne 
Zeit für ſie geweſen, und tief hatte ſich alles, was 
ſie geſehen, in ihre Seele gegraben, um es nimmer— 
mehr zu vergeſſen. Aber trotz allem Schönen hatte 
eine unſagbare Sehnſucht ſie wieder in die Heimat 


gezogen — ſollte Terry — Eric Terry vielleicht | 


ſchuld daran haben? Bei dieſem Gedanken errötet 
Adrienne ein wenig. O, ſie liebte ihn, das wußte 
fie jetzt -- aber ob er ihre Liebe erwiderte?! 
Vor einem Jahr hatte ſie dieſen jungen Engländer 
in einer Geſellſchaft getroffen und gleich bei der 
erſten näheren Bekanntſchaft war er ihr ſym— 
pathiſch geweſen; wie edel und tief ſeine Gefühle 
waren, wie nobel er dachte, hatte ſie ſchon bald 
aus ernſteren Geſprächen herausgefühlt. Er hatte 
ſich für alles intereſſiert, — aber hatte auch er ſie 
lieben gelernt? Zuweilen war es ihr wohl ſo 
geweſen, wenn ſeine großen Augen forſchend auf 
ihren Zügen ruhten! O, wie ſehnte ſie ſich ſo 
ſehr nach Liebe, nach einer edlen, großen Liebe, der 
ſie ſich ganz hingeben könnte, nach einem Freunde, 
der ſie ſchützen würde vor der kalten, harten Welt. 
In Adriennes Augen ſtiegen Tränen auf, um ihren 
Mund zuckt es ſchmerzlich. Wie einſam und ver- 
laſſen war ſie doch! Ihre Eltern ſchon längſt tot, 
und außer ihrer Tante, die alte Jungfer iſt und 
ſich ſelbſt nur liebt, niemanden auf der ganzen 
Welt. Wahre Freunde beſaß ſie nicht, — ſie waren 
ja alle ganz anders als ſie, — niemand verſtand 
ſie, es war ihr Reichtum, dem ſie ſchmeichelten, 
der ihnen imponierte. Adrienne lacht bitter auf. 
O Gott, was gäbe ſie nicht um die Liebe Terrys! 
Sie iſt jung, kaum 23 Jahre alt, und doch wie 
ernſt war ſie und wie viel Bitterkeit lag ſchon in ihr. 


Schwer aufſeufzend erhebt ſich Adrienne. Im 
ſelben Augenblick klopft es leiſe an der Türe, und 
ehe das junge Mädchen Zeit hat „Herein!“ zu 
rufen, öffnet ſich dieſelbe ſchon. Ein Duft von 
Veilchen erfüllt das Zimmer, ein Rauſchen von 
Seide, ſilberhelles Lachen, und bevor Adrienne 
recht erkennt, wer der ſo plötzliche Eindringling 
iſt, haben ſich ſchon zwei Arme um ihren Hals 
geſchlungen und auf jeder Wange fühlt ſie einen 
Kuß. 

„Ah, ma chere Adrienne, endlich biſt Du wieder 
zurück! Lange genug mußte ich Dich vermiſſen. 
Du ſiehſt jetzt wieder viel beſſer aus, dieſe roſa 
Toilette mit den feinen Spitzen kleidet Dich vor- 
züglich, wahrlich Adrienne, Du gleichſt einem Engel! 
O wie ſchön und warm es bei Dir iſt. Nun muß 
ich Dir aber geſtehen, daß ich mich recht hungrig 
und durſtig fühle, nachdem ich in der Stadt den 
ganzen Nachmittag umhergefahren bin und Einkäufe 
gemacht habe. Willſt Du ſo gut ſein und mir 
eine Taſſe Tee bereiten laſſen, vielleicht haſt Du 
auch noch nicht getrunken?“ 

Adrienne muß über den Redeſchwall der jungen 
Frau, der kein Ende zu haben ſcheint, lächeln. 

Das junge Mädchen drückt auf einen Knopf und 
befiehlt dem eintretenden Diener, Tee zu bringen, 
auch ſolle er das elektriſche Licht andrehen, aber 
dagegen proteſtiert die junge Frau, ſie fände es 
reizender im Dunklen, beim hellen Feuer ließ es 
ſich doch viel hübſcher plaudern. 

Einige Minuten ſpäter ſitzen die beiden Damen 
am Feuer und trinken ihren Tee. Es herrſcht 
Schweigen. Adrienne, die in Gedanken verſunken 
iſt, blickt ernſt vor ſich hin, und Georgette iſt da⸗ 
mit beſchäftigt, einen ihrer Lieblingskuchen, für 
die ſie „ſchwärmt“, zu verzehren. 

„Ach, weißt Du, Adrienne, ich habe mir ein 
neues Kleid aus himmelblauer Seide machen laſſen, 
ganz im Empire-Stil, es ſteht mir großartig, ich 
bin in mich ſelbſt wirklich ganz verliebt, aber Jules, 
nun er, — er iſt ganz toll vor Wut, er meint, 
dieſe Rechnungen könne er nicht bezahlen, und er 
würde es nicht mehr tun. Nun, ich weiß ja auch, 
warum dieſer plötzliche Geiz, aber darüber will ich 
lieber ſchweigen! Jedenfalls verſtehe ich mich zu 
tröſten! — Du mußt entſchuldigen, Adrienne, 
wenn ich Dir Deinen ganzen Kuchen aufeſſe, aber 
dieſe Kälte hat mich wirklich entſetzlich hungrig 
gemacht.“ a 

Adrienne lächelt und blickt halb mitleidig, halb 
verächtlich auf die junge Frau. 
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„Hör' einmal, Adrienne, eben fällt mir wieder 
ein, was ich Dir noch erzählen wollte. Du weißt 
doch, dieſer hübſche junge Menſch, Deine Tante 
ſtellte ihn mir vor bei einem Deiner jour-fixes, — 
ich glaube, Du kennſt ihn gut, er heißt — warte 
einmal, — ah, da habe ich den Anfang des Namens, 
Monſieur Terr — —“ 

Adrienne erbleicht. 

„Du — meinſt wohl — Terry?“ 

„Ja, ja, ſo war der Name! Aber verzeihe, 
willſt Du ſo gut ſein und mir wohl noch eine 
Taſſe Tee einſchenken, ma chere? Nun aber, um 
fortzufahren: Dieſer Terry liebt eine arme Pfarrers— 
tochter, heiraten aber kann er ſie nicht, da ihm, 
wie es ſcheint, die Mittel fehlen. Nun ſucht er 
nach einem reichen Mädchen, um das er ſo bald 
wie möglich anhalten will, — aber — ſieh doch 
einmal, chérie, Du ſchenkſt mir ja lauter Waſſer 
ſtatt Tee ein!“ — 

Adrienne war noch bleicher geworden und zittert 
am ganzen Leibe. 

„Du mußt entſchuldigen, Georgette, aber, — 
wie Du ſiehſt, bin ich heute jo — benommen, — 
ich glaube, die Reiſe hat mich ein wenig angegriffen, 
— erzähle nur weiter.“ 


„Nun, ich habe auch das Mädchen, dieſe Marie | 


Jeton, die Terry liebt, geſehen. Sie iſt garnicht 
hübſch, im Gegenteil, ſie ſieht recht dumm aus, 
das einzige vielleicht iſt, daß ſie ganz gutmütig 
ſcheint. Weißt Du, Adrienne, Du könnteſt wirk- 
lich ein gutes Werk tun, wenn Du dieſem jungen 
Menſchen von einer Geldheirat abraten würdeſt. — 
Aber um Gottes Willen, Kind, was fehlt Dir, Du 
biſt ja ganz blaß geworden?!“ 

Das junge Mädchen iſt in der Tat im Stuhl 
zurückgeſunken, und zitternd drängt es ſich jetzt 
über ihre Lippen: 

„Mein Kopf ſchmerzt mich, Georgette, beunruhige 
Dich nicht, es wird ſchon beſſer werden; aber 
mein möglichſtes — werde ich — tun, um — den 
jungen Mann — von ſo einer — Heirat abzu— 
bringen.“ 

„Bemühe Dich nicht, Petite, wenn es Dir un⸗ 
angenehm iſt! Nun, ich glaube, ich habe mich 
verſchwatzt, es ſcheint ſchon recht ſpät zu ſein, ich 
muß auch ſchnell nach Hauſe fahren, da ich heute 
eine kleine Geſellſchaft habe! Lebe wohl, Adrienne, 
recht gute Beſſerung. Auf Wiederſehen!“ 

Ein Lachen, ein leiſes Rauſchen von Seide, und 
Madame Georgette Crantelle hat das Zimmer ver— 
laſſen. Einige Minuten iſt alles ſtill. Plötzlich 
ſchlägt das junge Mädchen beide Hände vor das 
bleiche Antlitz und bricht in ein verzweifeltes 
Schluchzen aus. Vom Hofe her klingt Muſik, eine 


luſtige Weiſe, die irgend ein alter Mann auf der 
Drael mie — 


II. 


Einige Tage ſpäter hält ein Schlitten vor dem 
Hauſe des Fräulein de St. Pierre und ein junger 
Mann, in großen Pelzmantel gehüllt, ſpringt leicht 
heraus. Es iſt eine ſchlanke, hohe Geſtalt; die 
Züge ſind markiert, die Augen blau, das Haar blond, 
an ſeinem Außern und ſeinem Benehmen erkennt 
man, daß er kein Franzoſe iſt. 

Einige Sekunden ſpäter klingelt er. Ein Diener 
öffnet. Der junge Mann erkundigt ſich, ob die 
Herrin des Hauſes zu ſprechen ſei; der Diener be— 
jaht, und der Herr atmet erleichtert auf. 

Oben betritt er den kleinen Privatſalon der jungen 
Dame und wartet. Das Zimmer iſt durchhaucht 
von Roſenduft, die Wände ſind mit einigen ſchönen 
und wertvollen Gemälden behangen. An der einen 
Wand ſteht ein kleiner Flügel. Der Teppich iſt 
faſt weiß, die zierlichen Stühle ſind mit hellroſa 
Atlas bezogen, die Vaſen mit Blumen gefüllt. In 
der einen Ecke ſteht eine hohe Lampe, die das 
Zimmer hell erleuchtet. Das Ganze macht einen 
eleganten und zarten Eindruck. 

Der junge Mann ſcheint ſehr erregt zu ſein; 
er hat ſich nicht niedergeſetzt, ungeduldig geht er 
auf und ab, dann ſieht er wieder nach der Uhr 
und murmelt etwas vor ſich hin. Da, ein leichtes 
Rauſchen von Kleidern, die Portieren teilen ſich, 
und Adrienne de St. Pierre ſteht dem jungen 
Mann gegenüber! Gott, wie wunderſchön war ſie 
doch, ihre ſchlanke Figur iſt in ein weißes griechiſches 
Gewand gehüllt, das blonde, wellige Haar leuchtet 
wie ein Glorienſchein um ihren Kopf, aber wie 
bleich iſt ihr Antlitz, wie unendlich traurig blickt 
ſie vor ſich hin. 

Der junge Mann kann ſeinen Blick nicht von 
ihrem Geſicht abwenden, und ſchmerzlich zuckt es 
um jeinen Mund. Sich aber ſchnell zuſammen— 
nehmend, tritt er einige Schritte vor, ergreift ihre 
ſchmale, weiße Hand und drückt einen leichten Kuß 
auf dieſelbe. 

Adrienne erwidert ſteif und kalt ſeinen leiſe 
gemurmelten Gruß, ſodaß Terry leicht zuſammen⸗ 
fährt. Was hatte er ihr getan, daß ſie ihm gegen- 
über dieſen Ton anſchlägt, wie war ſie doch ſonſt 
immer ſo freundlich und ſanft gegen ihn geweſen! 

Das junge Mädchen ladet Terry ein, ſich zu 
ſetzen, er aber dankt, er könne ſich nur einige Mi- 
nuten aufhalten, ſie müſſe entſchuldigen, daß er nur 
einen flüchtigen Beſuch mache, aber — 

Adrienne, die ſich im Seſſel zurückgelehnt hat, 
ſieht plötzlich den jungen Mann an, um ihren 
Mund ſpielt ein eigentümliches Lächeln. 
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„Eh bien, monsieur, haben Sie vielleicht etwas zittern und vergraben ſich krampfhaft in die Spitzen 


anderes vor?“ 

Terry ſieht das Mädchen erſtaunt an, behandelte 
ſie wohl immer ihre Freunde ſo, wenn ſie ihrer 
müde wurde? Ruhig und kaltblütig erwidert jetzt 
auch er: 

„Viel anderes habe ich nicht vor, aber ich kam 
heute, um Sie zu begrüßen, und dann, um Ihnen 
mitzuteilen, daß ich heute in acht Tagen mich in 
London nach Südafrika einſchiffe!“ 

Adrienne fährt zuſammen und läßt den kleinen 
Dolch, womit ſie eben noch geſpielt hat, zur Erde 
gleiten. Terry ſpringt dazu, um ihn aufzuheben, 
da bemerkt er, wie aſchfahl das Mädchen plötzlich 
geworden iſt; es mußte ſie ſchmerzen, daß er fort 
wollte, ſonſt wäre ſie bei ſeinen Worten nicht ſo 
zuſammengezuckt; er will es heute wagen, mag ihre 
Antwort ausfallen wie fie will, er mußte Gewiß— 
heit haben. 5 

„Erlauben Sie, daß ich eine Frage an Sie 
ſtelle? Ihre Antwort auf dieſelbe, wenn ſie günſtig 
ausfällt, kann mich zum Glücklichſten der Menſchen 
machen!“ 

Schnell und leidenſchaftlich hatten ſich die letzten 
Worte über ſeine Lippen gedrängt, nun tritt er 
dicht an das Mädchen heran und, ihre Hand er— 
greifend, ſieht er ihr feſt in das ein wenig ab- 
gewendete bleiche Antlitz. 

„Adrienne, ich liebe Sie ſchon längſt, alles, alles 
würde ich opfern, um Sie glücklich zu machen.“ 

Terrys Stimme wird leiſer und zittert ein 
wenig. 

„Die Pflichten gegen mein Vaterland rufen mich, 
wer weiß, ob ich je wiederkehre, aber meine Liebe 
zu Ihnen wird ewig bleiben, nichts in der Welt 
kann ſie töten! Oh, Adrienne, ich bitte Sie, 
wollen Sie die Meine werden?“ 

In der Seele des jungen Mädchens gehen furcht— 
bare Kämpfe vor; ihre Hände, die eiskalt ſind, 


ihres Kleides. O Gott, warum durfte ihr nicht 
alles erſpart bleiben, ſie liebte ihn mit ihrer ganzen 
Seele, — aber dennoch, — ſie konnte ihm nicht 
glauben, — er liebte ja eine Andere. a 

Das gequälte Mädchen hat ſich erhoben. Sie 
dreht Terry faſt den Rücken zu, ihre Lippen hat 
ſie feſt aufeinander gepreßt, von ihren Wangen iſt 
alle Farbe gewichen. Sie will reden, aber ſie kann 
nicht, es iſt, als ob ihr die Kehle zugeſchnürt 
ſei. Nur das Ticken der Uhr unterbricht die Stille, 
die im Zimmer herrſcht. 

Da kann das junge Mädchen es nicht länger 
ertragen, ſich plötzlich umwendend ſieht ſie Terry 
voll ins Geſicht, aber die Kraft verſagt ihr, ſie 
kann nicht, ſie liebt ihn und doch, es mußte 
ſein, — er hat ja nur mit ihr geſpielt. Ihre 
Liebe bäumt ſich, und hart und rauh drängt es 
ſich von ihren Lippen: 

„Monſieur, — ich bitte, — verlaſſen Sie mich, 
ich kann nie und nimmermehr — die Ihre werden! 
Ich bitte — kein Wort mehr!“ — 

Weiter kann ſie nicht. Mit weit aufgeriſſenen 
Augen ſtarrt ſie vor ſich hin! 

Terry iſt erbleicht und einige Schritte zurück— 
getreten. Verſtändnislos blickt er auf das junge 
Mädchen. So vergehen einige qualvolle Sekunden, 
die einer Ewigkeit gleichen. Da lacht er plötzlich 
bitter auf, ſodaß Adrienne erſchreckt zuſammen⸗ 
fährt, und nach ſeiner Pelzmütze greifend, wendet 
er ſich zur Türe. Er will das Zimmer verlaſſen, 
ohne ſich umzuwenden, da zaudert er, wendet ſich 
noch einmal gegen ſie und ſich ſteif verbeugend 
wünſcht er kalt und höflich guten Abend. Dann 
ein leiſes Knarren der Türe und Terry hat auf 
immer das Haus verlaſſen. — — 

Adrienne ſteht verſteinert da. Eric Terry fort, 
auf immer! O Gott, es iſt zu viel. Lautlos bricht 
ſie zuſammen. 


(Schluß folgt.) 


. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 26. Ok⸗ 
tober wurden die Monatsverſammlungen des 
Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Kaſſel für das 
laufende Winterhalbjahr unter Vorſitz des Herrn 
Generals Eiſentraut durch einen ſehr dankens— 


werten Vortrag eröffnet, den Herr Geheimer Re- 


gierungsrat Fritſch über die oftgenannte Reichs⸗ 
gräfin von Bernhold zu Eſchau hielt, die unter 
drei heſſiſchen Landgrafen eine bedeutende Rolle 
geſpielt hat. Sie war eine Tochter des Heſſen— 


Kaſſelſchen Oberſtleutnants von Bernhold und deſſen 
Gemahlin Anna Lukretia von Ratſamhauſen zum 
Stein. Von den vier Töchtern dieſes Ehepaares 
zog Barbara Chriſtine die Aufmerkſamkeit 
des Landgrafen Karl auf ſich, als die Bernholdſchen 
Damen nach dem Tode des Familienhauptes von 
Wiesbaden aus in die landgräfliche Reſidenz über: 
geſiedelt waren. Der verwitwete Landgraf zählte 
damals ſchon 66, Barbara Chriſtine 31 Jahre. 
Der Landgraf, von ihrer Schönheit und Liebeng- 
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würdigkeit gefeſſelt, ernannte fie zur „Reiſehof— 
meiſterin“ und machte ihr bedeutende Zuwendungen, 
u. a. ein Wohnhaus mit Land in Veckerhagen, das 
Obſervatorium mit zwei Gärten in der Oberneuſtadt 
zu Kaſſel, 50000 Taler bar und 4000 Taler 
jährlich für ihren Unterhalt. Landgraf Friedrich J. 
beſtätigte die Schenkungen ſeines Vaters in ihrem 
vollen Umfang und ſein Bruder Wilhelm VIII. 
ſchätzte das Fräulein von Bernhold ſo hoch, daß 
ſie wahrſcheinlich ſeinem Einfluß die Erhebung in 
den Reichsgrafenſtand durch Kaiſer Karl VII. im 
Jahr 1742 mit zu danken hatte. Barbara Chriſtine 
von Bernhold ſtarb in Kaſſel am 27. Dezember 1756. 
In ihrem Teſtament beſtimmte fie, daß 50 000 
Taler ihres Vermögens an das fürſtliche Haus 
zurückgegeben würden, womit ſie den Betrag der 
ihr verliehenen Dotation dieſem wieder zuführte. 
Ihre Hinterlaſſenſchaft erbten ihre drei Schweſtern, 
nach deren Tod die Hälfte des Nachlaſſes nach ihrer 
Beſtimmung zu einer wohltätigen Stiftung verwendet 
wurde, die noch heute ihren Namen führt und ihn in 
ſegensreicher Weiſe auch auf die Zukunft übertragen 
wird. Das Stiftungskapital, aus deſſen Zinſen adelige 
Damen Unterſtützungen beziehen, iſt auf 245000 Mark 
angewachſen.“) Von den drei Schweſtern der Reichs— 
gräfin Bernhold war eine ledig geblieben, eine mit 
dem Freiherrn von Durlach, die dritte, Marie 
Amalie, mit dem Geheimen Rat und Kammer— 


präſidenten von Franckenberg vermählt geweſen. 
Dieſe letztere, die auf dem Fuß einer großen Dame 
jener Zeit gelebt hatte, machte ebenfalls einen ſehr 
guten Gebrauch von ihrem bedeutenden Vermögen. 
Zum Bau der (alten) lutheriſchen Kirche ſchenkte fie 


der lutheriſchen Gemeinde 2000 Taler, ſowie 
10000 Taler zu einer Witwen- und Waiſenkaſſe 
für die lutheriſchen Prediger, welche Schenkung den 
Hinterbliebenen derſelben längere Zeit die einzige 
Hilfsquelle war, und 4000 Taler zu einem Stipendium 
in erſter Linie für Söhne der lutheriſchen Prediger, 
Vorſteher und Beamten des Waiſenhauſes, die ſich dem 
Studium widmen. Das lutheriſche Armen- 
und Waiſenhaus aber iſt ihre Hauptſtiftung, 
der von Wilhelm VIII. im Jahre 1758 die Kon— 
zeſſion erteilt wurde. Die Anſtalt erhielt ihren 
Sitz (in dem ehemaligen Hausmannſchen Haus) in 
der Oberſten Gaſſe zu Kaſſel, an der Ecke des 
„Seidenen Strümpfchens“, und wurde mit 10 200 
Talern zur Unterhaltung bedacht. Marie Amalie 


) Nach Piderit „Geſchichte der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Kaſſel“ S. 264 gehörte die Reichsgräfin von Bernhold 
auch zu den Wohltätern der Garniſonkirche in Kaſſel, 
deren Bau unter Wilhelm VIII. begonnen wurde. Sie 
ſteuerte zur Errichtung dieſes Gotteshauſes mit dem Gou— 
verneur Diede vom Fürſtenſtein das meiſte bei und zwar 
„aus Egard vor die brave Heſſen“. 


von Franckenberg ſtarb, 83 Jahre alt, 1776 und 
wurde gleich ihrer Mutter und ihrer Schweſter, 
der Reichsgräfin Bernhold, in der Oberneuſtädter 
Kirche zu Kaſſel beigeſetzt. Als weitere hochherzige 
Förderer des lutheriſchen Armen- und Waiſenhauſes 
nannte der Herr Redner den Medizinalaſſeſſor 
Dr. Fiedler, den Geheimen Hofrat Stracke 
und Frau Hofbäckermeiſter Sander, welche das 
Grundſtück geſchenkt hat, auf dem ſich nunmehr 
das neue Anſtaltsgebäude in der Weſerſtraße er— 
hebt. Ganz beſonders aber gedachte er des dahin— 
geſchiedenen Oberſtleutnants von Heathcöte, jo: 
wie deſſen Gattin, welche dem Waiſenhaus bedeutende 
Zuwendungen gemacht haben, ſodaß die Anſtalt 
durch königlichen Erlaß nunmehr den Namen „von 
Franckenberg und von Heathceoteſche Stiftung“ 
führt. — Der auf aktenmäßiger Forſchung beruhende 
Vortrag des Herrn Geheimen Regierungsrats Fritſch 
iſt aus dem Grunde von beſonderer Wichtigkeit, 
weil durch ihn die Angaben Vehſes und anderer 
Schriftſteller, die bald zwei Favoritinnen des Namens 
Bernhold beſtehen laſſen, bald die Präſidentin von 
Franckenberg zur Tochter der Reichsgräfin machen, 
endgiltig widerlegt erſcheinen. — Nach dieſem Vor⸗ 
trag ergriff Herr Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf 
das Wort und ſchilderte in ergreifender Weiſe den 
Tod, den am 28. Oktober 1853 der Bürgermeiſter 
Henkel und vier Feuerwehrleute bei dem Brand 
der Engelhardtſchen Färberei am Altmarkt zu Kaſſel 
durch eine einſtürzende Wand gefunden haben. 
Der Sohn des Bürgermeiſters Henkel, Herr Direktor 
Friedrich Henkel, befand ſich unter den Anweſenden. 


Ehrung. Am Morgen des 28. Oktober, des 
Tages, an dem vor fünfzig Jahren die Engelhardt— 
ſche Färberei am Altmarkt zu Kaſſel abbrannte, 
wurde von Herrn Bürgermeiſter Jochmus und Herrn 
Branddirektor Baehr, ſowie von einer Abordnung 
der Feuerwehr an dem Grabe des Bürgermeiſters 
Henkel, der in heldenmütiger Ausübung ſeiner 
Pflicht bei dem Rettungswerk ſein Leben verlor, 
ſowie an den Gräbern der in gleicher Berufstreue 
verunglückten vier Feuerwehrleute Kränze nieder— 
gelegt. 


Guſtav Adolf-Spiel. In Kaſſel fanden in 
der zweiten Hälfte des Oktobers ſechs Aufführungen 
des mit geiſtlichen Geſängen durchflochtenen Volks⸗ 
ſchauſpiels „Guſtav Adolf“ von dem heimiſchen 
Dichter Franz Treller ſtatt. Veranſtaltet waren 
ſie von dem Verein zur Förderung deutſcher Volks⸗ 
ſchauſpiele. Die Aufführungen wurden ſämtlich 
ſehr zahlreich beſucht und die volkstümliche Dich⸗ 
tung Trellers hatte bei guter Darſtellung eine er- 
hebende Wirkung. 


| 
| 


Der Schillerverband deutſcher Frauen, 
der in Marburg kürzlich gegründet iſt, veran— 
ſtaltete am Montag den 19. Oktober einen Vortrags- 
abend in der Aula der Univerſität. Der Schrift- 
ſteller Luwig Fulda ſprach über Schiller und 
die Modernen. Er ging davon aus, daß im 
Jahre 1859 Schillers hundertſter Geburtstag mit 
der größten Begeiſterung gefeiert wäre, während 
man den großen Dichter heutzutage totſchwiege, 
oder jeder Winkelſchreiber verächtlich über ihn zu 
urteilen wagte. Dieſe Wandlung liegt, nach Fuldas 
Ausführungen, an der Veränderung der politiſchen 
Verhältniſſe und des gebildeten Bürgertums, das 
1859 noch voll Freiheitsluſt und Einheitswünſchen 
war, jetzt aber nach der Erfüllung ſeines Sehnens 


den Männerſtolz vor Fürſtenthronen nicht mehr in 


den Vordergrund ſtellt, ſondern ſich zu fügen gelernt 
hat, wenn es auch im geheimen manchmal ſeine 
Unzufriedenheit äußert. Für dieſes heutige Bürger— 
tum paßt der Freiheitsdichter Schiller nicht mehr. 
Ebenſowenig für unſere Philoſophie. Schiller predigt 
in ſeinen Werken Immanuel Kants kategoriſchen 
Imperativ, er hat das Wort geprägt: Der brave 
Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt. Jetzt heißt es 
aber: Der ſtarke Mann denkt an ſich ſelbſt zuerſt. 
Friedrich Nietzſche, der dieſe neue Moral begründet 
hat, macht ſich auch über Schiller, als über den 
„Moraltrompeter von Säckingen“ luſtig. Und 
Friedrich Nietzſche beherrſcht die Gedankenwelt der 
zeitgenöſſiſchen Literatur. Zunächſt war die Abkehr 
der neueren Dichter von Schiller wohl erklärlich. 
Jahrzehnte lang hatte er ausſchließlich auf dem 
deutſchen Parnaſſe gethront, die Nachgeborenen 
wandelten ſeine ausgetretenen Pfade, unfähig, einen 
andern Weg zu bauen, einen ſelbſtändigen Schritt 
zu tun. Wenn die Dichtung die Feſſeln des Epi- 
gonentums abſtreifen und ein neues, freies Leben be- 
ginnen ſollte, dann mußte die Loſung ſein: los von 
Schiller! So trat die neuere Literatur, die Goethe 
ſo hoch ſchätzt, in einen ſcharfen Gegenſatz zu Schiller. 


Schiller liebte das Idealiſtiſche und Sentimentaliſche, 


die Neueren das Realiſtiſche und Naturaliſtiſche; 
Schiller die großen Taten, die Neueren die kleinen, 
feinen Züge; Schiller die männlichen Helden, die 
Neueren das Seelenleben des Weibes („die feminine 
Pſyche“); Schiller die geſchichtlichen Stoffe und 
das Hellenentum, die Neueren das moderne, alltäg— 
liche Leben; Schiller den Vers, die Neueren die 
Proſa; Schiller die veredelte Sprache, die Neueren 
die Rede des gewöhnlichen Lebens und die Mund- 
arten. Aber ſchon läßt ſich ein Einlenken bei unſern 
Schriftſtellern bemerken. Auf der ganzen Linie 
betonen ſie das Naturaliſtiſche längſt nicht mehr 
ſo ſcharf, Kunſt und Vers kommen wieder zu Ehren. 
Vielleicht iſt es, nach Fuldas Meinung, einer nicht 


zu fernen Zukunft vorbehalten, Schiller wieder auf 
den Thron zu heben und neben Goethe zu ſtellen, 
wie jener jetzt noch immer im Herzen des einfachen 
Volkes eine Stätte hat, im Herzen der Entbehrenden 
und Begehrenden, während die Wohlhabenden und 
Geſättigten (ohne dieſen Ausdrücken irgend einen 
gehäſſigen Beigeſchmack zu geben) mehr an Goethe 
hängen. Wenn aber beide Größen nebeneinander 
wieder zur Geltung kommen, dann wird Goethe 
die belebende und erwärmende Sonne ſein, Schiller 
der tröſtende Vollmond. — Lauter Beifall lohnte 
den Redner, der mit Schillerſchem Pathos ſprach. — 
Übrigens iſt die Aula der Univerſität durch Peter 
Janſſens geſchichtliche Gemälde eine große Sehens 
würdigkeit Marburgs geworden. Dr. A. 


Herr Superintendent Wolff zu 
der zehn Jahre lang an der dortigen 


Abſchied. 
Eſchwege, 


Altſtädter Kirche gewirkt hat, iſt in den Ruheſtand 


getreten, bei welcher Gelegenheit ihm zahlreiche 
Zeichen der Liebe und Verehrung ſeiner Gemeinde 
zuteil wurden. Herr Superintendent Wolff iſt nach 
Kaſſel, dem Ort ſeiner früheren Wirkſamkeit als 
Archidiakonus, übergeſiedelt. 

Hochſchulnachrichten. An der Univerſität 
Marburg habilitierten ſich als Privatdozenten Dr. phil. 
F. Drevermann in der philoſophiſchen Fakultät 
und Lic. theol. Dr. phil. Guſtav Weſtphal in 
der theologiſchen Fakultät. — Dem Zahnarzt 
Dr. med. Reich zu Poſen wurde die Leitung des 
zahnärztlichen Inſtituts an der Univerſität zu Mar⸗ 
burg übertragen. 


Todesfall. Am 23. Oktober ſtarb zu Kaſſel 
der Oberſtleutnant z. D. Theodor von Stam— 
ford im Alter von 70 Jahren. Bei der Um— 
wandelung des Kurſtaates 1866 war er Premier- 
leutnant im 2. kurfürſtlichen Huſaren-Regiment 
und trat in das königlich preußiſche Dragoner- 
Regiment Nr. 5 ein. 1867 wurde er zum Ritt⸗ 
meiſter und Eskadronchef ernannt, 1875 zum 
Major und 1882 zum Oberſtleutnant befördert. 
1883 unter Verleihung des Ranges eines Regi⸗ 
ments-Kommandeurs zu den Offizieren von der 
Armee verſetzt, wurde er 1884 in Genehmigung 
ſeines Abſchiedsgeſuchs mit Penſion zur Dispoſition 
geſtellt. Der Dahingeſchiedene beſchäftigte ſich gleich 
ſeinem Bruder, dem vor zwei Jahren verſtorbenen 
Major Karl von Stamford, eifrig mit Geſchichts— 
forſchungen, von denen am bekannteſten ſeine Unter— 
ſuchungen über die Hermannsſchlacht ſind. 


Merkwürdiger Fund einer heſſiſchen 
Kriegsmedaille. Ein angeſehener Fabrikant 
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in Kaſſel erhielt im Laufe der vergangenen Woche 
den Brief eines Geſchäftsfreundes aus Texas in 
Amerika, der ihm ſchreibt, daß er bei einer Jagd 
unter einer Eiche im dichteſten Walde eine Münze, 
halb im Mooſe, halb in der Erde ſteckend, gefunden 
habe, von welcher er eine genaue Zeichnung ein— 
ſchickt. Die Münze iſt aber nichts anderes als die 
bekannte Gedächtnismedaille, die Wilhelm II. im 
Jahre 1821 ſeinen Kriegern von 1814— 15 aus 
erobertem Geſchütz geſtiftet hat. Dieſelbe kann 
aber nur dadurch in den amerikaniſchen Urwald 
gekommen ſein, daß ein alter Veteran, der aus 
Kurheſſen vielleicht 1848 nach Texas ausgewandert 
iſt, ſie mitgenommen und in dieſen ſonſt wenig 


gefeierte Sängerin Luiſe Eder geheiratet hatte, 
Herr v. Baumbach und noch viele andere. Welcher 
heſſiſche Veteran die Medaille verloren hat, kann man 
nicht mehr feſtſtellen, daß ſie aber von einem ſolchen 
herſtammt, unterliegt keinem Zweifel. Nicht allein 
Bücher, auch Münzen haben ihre Schickſale. 


C. S. 


Literariſches. Im Verlage der Hofbuch— 
handlung von Ernſt Hühn in Kaſſel wird dem— 
nächſt erſcheinen: Heſſiſcher Kunſtkalender 
in 12 Originallithographien von Kunſtmaler Hans 
Meyer-Kaſſel in München, die ſämtlich ſchöne 


betretenen Jagdgründen verloren hat. Kurheſſen J Landſchaftsbilder aus Heſſen darbieten. Der Preis 
ſind aber in großer Zahl nach Texas gerade aus: wird 2 Mark betragen. Nach dem Erſcheinen werden 

gewandert, wie z. B. Herr v. Buttlar, der die wir noch auf das Werk zurückkommen. 

ee 
N 
3 und Frau Johanna, geb. Gerhardt Gaſſel, 15. Ok⸗ 
Personalien. tober); Rechtsanwalt Eckhardt und Frau Minna, 
Verliehen: Fräulein Consbruch, der Lehrerin | geb. Reccius (Witzenhauſen, 18. Oktober): Korpsſtabs⸗ 
Fräulein Ganslandt und Fräulein Schönian in apotheker Dr Kribben und Frau (Kaflel, 23. Ok⸗ 
Kaſſel, Frau Pfarrer Gnatz, geb. Heſſe in Karlshafen tober). 

und dem praktiſchen Arzt Dr. Haas in Homberg die Geſtorben: Frau Emma Juliane Dithmar, 
Rote Kreuzmedaille 3. Kl.; dem Metropolitan Witte- geb. Coing, 69 Jahre alt (Altenburſchla, 13. Oktober); 
kind in Wachenbuchen und dem Kanzleirat Stock in Frau Geheime 5 Anna Krauſe, geb. 
Fulda, dieſem beim Übertritt in den Ruheſtand, der Rote | Brom m, 62 Jahre alt (Kaſſel, 15. Oktober); Privat: 


Adlerorden 4. Kl.; 
Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: Pfarrer extr. Werner zum Pfarrer in 
Wippershain; Forſtaſſeſſor Leyendecker in Chattenbühl 
zum Oberförſter in Hilders; die Referendare Hartdegen, 
Pfeffer, Schotte, Theobald und Weymar zu 
Gerichtsaſſeſſoren 

übertragen: dem Landrat des Kreiſes Waldbroek 
(Reg.⸗Bez. Köln) Springorum die ee Ver⸗ 
waltung des Landratsamt Fulda. 

Verſetzt: Königlicher Forſtmeiſter Weis zu 1 
berg auf die Oberförſterei Ville; Badekommiſſar Oberſt a. D. 
von Dreski zu Nenndorf in gleicher Eigenſchaft nach 
Ems. 

In den Ruheſtand getreten: die Lehrer Ehlich zu 
Berndshauſen, Gieß zu Holzhauſen, Linker zu Sal⸗ 
münſter, Lorge zu Hünfeld, Manz zu Bergen, Oppen⸗ 
heim zu Barchfeld, Ruth zu Langendiebach, Seyl zu 
Bergen, Us beck zu Neukirchen. 

In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Rechts⸗ 
anwalt Lietzmann bei dem Amtsgericht in Fritzlar. 


Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Weiß aus dem Juſtizdienſt 
infolge Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft bei dem Ober: 
landesgericht in Hamm; Strafanſtaltsdirektor Fliegen⸗ 
ſchmidt zu Kaſſel⸗Wehlheiden auf Antrag. 

Geboren: ein Sohn: Oberlandesgerichtsrat Schröder 
und Frau (Hamm i. W., 16. Oktober); Bürgermeiſter 
Poppelbaum und Frau Paula, geb. Riemann 
(Weſel, 22. Oktober); eine Tochter: Zahnarzt H. Roſellen 


dem Lehrer Zehner in Hanau der 


ſchulvorſteher Johannes Reinhard, 69 Jahre alt 
(Kaſſel, 16. Oktober); Bürgermeiſter und Kreistags⸗ 
abgeordneter Nikolaus Schade, 58 Jahre alt (Nente⸗ 
rode, 16. Oktober); Fräulein Luiſe Brinkmann, 
81 Jahre alt (Wahlershauſen, 17. Oktober); Stiftsdame 
Eliſabeth von Berlepſch, 82 Jahre alt (Dresden, 
18. Oktober); Rittergutsbeſitzer Wilhelm Metz, 74 Jahre 
alt (Kalbsburg bei Borken, 19. Oktober); Oberſtleutnant 
z. D. Theodor von Stamford, 70 Jahre alt (Kaſſel, 
23. Oktober); Großhändler Moritz Abt, 77 Jahre alt 
(Kaſſel, 24. Oktober); Privatmann Wilhelm Prack, 
77 Jahre alt ee 25. Oktober); Hofkonditor 
Johann David Paulus, 56 Jahre alt (Gaffel, 30. Ok⸗ 
tober). 


Briefkasten. 


Th. M. in Kaſſel. Auch aus Ihrer Darlegung geht 
hervor, daß die Genetivbildung mit e, z. B. Hassie, im 
15. Jahrhundert neben der Bildung ae in Urkunden als 
gleichberechtigt vorkommt. Selbſtverſtändlich iſt die letztere 
Form auch damals die korrektere geweſen. 

E. B. in Niedermöllrich. Der Scherz wird gebracht 
werden. Beſten Gruß. 

M. A. in Kaſſel und M. v. E. in München. Für die 
freundlichſt überſandten Gedichte unſern beſten Dank. 

P. Schw. in Hanau. Wir bitten, um über das ein: 
geſandte Märchen in Briefwechſel treten zu können, um 
Ihre nähere Adreſſe. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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er > XVII. Jahrgang. 


Schöpfungs⸗Rätsel. 


Ich war ſchon in der Macht des Herrn 
Und mußte meinem Meiſter dienen, ' 
Bevor noch Sonne, Mond und Stern 
Am Grund des Firmaments erſchienen. 


Er ließ, zu Füßen ſeiner Macht, 

Mich ſchon die Ewigkeit durchdringen, 
Ich hörte durch die Erdennacht 

Das Lied der Menſchheit ſchon erklingen. 


Und hieß er dann im Weltenraum 
Sich Sonnen und Planeten regen: 
Ich war's, die ihres Weges Saum 
In feſte Bahnen mußte legen. 


Er rief in ſeinem Schöpferſinn 

Nach Land, und gab den Meeren Grenzen, 
Doch ich, der Urkunſt Meiſterin, 

Ließ ew'ge Schönheit rings erglänzen. 


Er ließ der Ureaturen Heer 

Beleben Luft und Land und Meere, 
Ich aber gab für Land und Meer, 
Nach Daſeins⸗Swecken, Daſeins-Lehre. 


Im Bimmelsglanz der Ewigkeit 

Folgt ſo das All der Allmacht Winken. 
Und ich, — ich laß es allbereit 

Von meinen Lippen Leben trinken. 


Kaſſel, 16. November 1903. 


. ET RE 


Und fragt ein Mund nun, wer ich bind — — 
Was auch den Schöpfer hier verkündet: 
Ich, ſeine Weisheit, wohne drin, 


Bewundert wohl, — doch nie ergründet. 
Naſſel. Carl preser. 
75 7 7 

3 * 
Bessenlied.” 


Du trautes Land, drin einſt geſeſſen 

Das Volk der Chatten frohgemut, 

Mein Heimatland, du liebes Heſſen, 

In dir all meine Sehnſucht ruht! 

Du treues Land, ſo recht und ſchlicht, 

Wer dir gehört, vergißt dein nicht! 

Wie lieblich ſeid ihr anzuſchau'n, 

Ihr blauen Berge, grünen Au'n 

Am Diemel-, Eder-, Fuldaſtrand, 

Am Lahnſtrom hin — o herrlich Land. 

Auf deinen Höhen Schloß und Mauern 

Erzählen von Vergangenheit — 

Erinnerungen überdauern 

Glorreiche und gedrückte Seit, 

Und beide ſchlingen feſtes Band 

Um dich und uns, vielliebes Land! 

Ihr Heffen, reicht im Geiſt die Hand, 

Wir ſtehen feſt zu unſerm Land. — 

Im Glück und Unglück, jeder Not 

Mein Heſſen lieb' ich bis zum Tod! 
Wolfsanger. Jeannette Bramer. 


*) Nach der Melodie des Liedes „Grüß dich Gott, Weſtfalenland“ 
zu fingen. Kompofition v. Joh. Peters. Köln, Verlag Joh. Fr. Weber. 
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Selbſtbiographie des Johann Sigmund Arend, 
heſſiſchen Berg- und Bütteninſpektors und Amtmanns zu Nentershauſen.“) 
Mitgeteilt von Dr. Karl Knetſch. 


Ich bin geboren ao. 1698 den 9. Dezember 
in Heſſen auf der Bernsdorfer Kupferhütte, eine 
halbe Stunde von dem Dorf Richelsdorf, in deren 
Parochie es gehörig, und zwei Stunden von dem 
Flecken Berka an der Werra gelegen. Der Tauf— 
zeuge war meiner Mutter Vater Johann Sig⸗ 
mund Merckell, Hochfürſtl. Heſſen-Caſſel. Ober⸗ 
Bergmeiſter im Hennebergiſchen in der Herrſchaft 
Schmalkalden, von welchem mir der Name Johann 
Sigmund in der Heil. Taufe mitgeteilt worden. 
Mein Vater iſt geweſen Johann Chriſtoph Arend, 
Hochfürſtl. Heſſen-Caſſeliſcher Berg- und Hütten⸗ 
Inſpektor, wie auch Beamter der Dörfer Nenters⸗ 
hauſen, Tannenberg, Weißenhaſel, Blankenbach 
und Machtlos, geboren den 12. April 1668, 
geſtorben den 1. Juni 1735. Meine ſel. Mutter 
namens Sophia, geboren den 12. Mai 1677, war 
des obgedachten Oberbergmeiſters und ſeiner Ehe⸗ 
liebſten, Herrn Dr. Finkens zu Schmalkalden ehe— 
lichen Tochter Eliſabetha einzige Tochter, iſt aber 
anno 1714 den 12. November im Kindbett ver⸗ 
ſtorben. Etwa drei Jahre nach meiner Geburt 
bekam mein Vater zu ſeiner Berginſpektion noch 
die Adminiſtration über beſagte Dörfer, welche 
der Herr Landgraf einigen Edelleuten abgekauft 
und ein Amt daraus gemacht, deswegen von der 
Hütten weg und nach Nentershauſen eine Stunde 
von dannen gezogen, an welchem Ort ich mich 
auch bis ins ſiebte Jahr bei meinen Eltern auf: 
gehalten, da mich alsdann mein Vater nach 
Schmalkalden zu meinem Großvater getan, um 
daſelbſt in die Schule zu gehen, allwo ich auch 
bis ins 13. Jahr meines Alters verblieben. Nach 
dieſem aber nahm mich mein Vater zu ſich nach 
Nentershauſen, hielt mir einen Privatinformator 


*) Die Original- Niederſchrift dieſer kulturhiſtoriſch inter⸗ 
eſſanten Selbſtbiographie eines heſſiſchen Beamten des 
achtzehnten Jahrhunderts befindet ſich im Beſitze einer Ur⸗ 
urenkelin Johann Sigmund Arends, des Stamm⸗ 
vaters einer Familie, die unſerm Lande eine ganze Reihe 
tüchtiger Männer, beſonders auf dem Gebiete des Baufachs, 
geliefert hat. Die Biographie reicht leider nur bis zum 
Jahre 1738. über die ferneren Schickſale Arends, der 
bis zu ſeinem vor 1769 erfolgten Tode in Nentershauſen 
lebte, ſind wir nicht unterrichtet. In dem vorliegenden 
Abdruck iſt die urſprüngliche Schreibung der bequemeren 
Lesbarkeit wegen meiſt durch die heute übliche erſetzt. 


aus der Herrſchaft Schmalkalden gebürtig, ſo ſich 
Heppe nannte, und jetziger Zeit Rektor zu Offen⸗ 
bach am Main iſt, 3 Jahr lang. Als ſelbiger 
aber Rektor zu Offenbach wurde, bekam ich einen 
andern praeceptor, jo Ulifex hieß, aus der Stadt 
Ziegenhain der Grafſchaft gleichen Namens gebürtig, 
welcher mich gleichfalls bei zwei Jahr informirte, 
nachmalens aber, als dieſer gleichfalls Rektor zu 
Ziegenhain wurde, habe mich noch beinahe ein 
halbes Jahr bei meinem Vater zu Hauſe auf⸗ 
gehalten und nachmal den 4. April 1717 von 
Haus weg nach Jena auf die Univerſität gezogen, 
da ich zu Pferde bis nach Berka an der Werra 
gangen und von da per posta auf Eiſenach, 
Gotha, Erfurt und Weimar gangen. Als ich 
daſelbſt“) nachts um 12 Uhr angekommen, logierte 
ich mich in die „Sonne“ und morgens frühe 
produeirte ich bei dem H. Professor Brückner 
mein bei mir habendes Recommendationsſchreiben, 
welcher mir dann ſogleich ein Zimmer in ſeinem 
Haus eingab. Als ich mich ein halbes Jahr in 
Jena aufgehalten, ging ich im Oktober mit einem 
Schwaben namens Cämmerer über Naumburg, 
Weißenfels, Rauſtädt, Lützen und Leipzig nach 
Wittenberg, um daſelbſt die Zeremonien wegen 
der Jubilaei Lutheranorum mitanzuſehen. Auf 
dieſer Reiſe habe weiter nichts Merkwürdiges ge— 
ſehen als bei Lützen einen Stein, wo der König 
von Schweden Karl Guſtav [I] tot ſoll geſchoſſen 
worden ſein. Vor Wittenberg, ehe man die Elbe 
passiret, liegt ein Dorf, ſo ſich Bratha nennt, 
allwo man ein Haus zeigt, aus welchem der Teufel 
den berühmten Zauberer Fauſten ſoll geholt haben. 
In Wittenberg habe auch die Stube, worin der 
Teufel Doktor Luthern verſucht, wie auch das 
Fleck, wo er mit dem Tintenfaß nach dem Teufel 
geworfen, welches, ob man es ſchon zehnmal über: 
weißt, nicht auslöſchen ſoll, geſehen. Sonſten ſind 
die auditoria publica alldorten ſehr ſchön, ſonder⸗ 
lich das Theologicum, und haben ſie einen ſchön 
Medicinischen Garten. 

Wie der Tag des Jubilaei anbrach, wurden 
wider Vermuten gar wenige Zeremonien gemacht, 
weil der Landesherr nicht mehr lutheriſcher Religion 


) d. h. in Jena. 
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war. Die professores kamen nur auf des Doktor 
Luthers Stube zuſammen und die Studenten auf 
einem großen Saal daneben, da ſie dann nach 
dem Alter ihrer Inscription gerufen und paar und 
paar hinter den professoribus her mit vor ſich 
hergehen habenden Muſikanten in die Schloßkirche 
gingen, an welcher Kirchtür Dr. Luther ſeine erſte 
Theses gegen Tetzels Ablaß angeſchlagen, allwo 
unten bei der Tür noch eine kleine Cajutte gezeigt 
wird, allwo der Tetzel ſeinen Ablaß verkauft. 
Daſelbſt wurde eine ſchöne Musique und nach 
ſelbiger vom Dr. Wernsdorff eine Predigt gehalten. 
Die übrigen zwei Tage wurden auch auf gleiche 
Art zugebracht, da ich dann den letzten darzu 
anwendete, um den vor dem Tor liegenden Luthers— 
brunnen, allwo man jetzt ein ſchönes Haus gebaut, 
zu beſehen. Auf dieſem Wege führte man mich 
auf einen Kirchhof, allbo man mir einen Grab— 


ſtein zeigte, in welchem ein Loch war, von ſolchem, 


man vorgab, daß darin ein Kind läge, ſo ſeine 
Mutter allezeit geſchlagen, nachmals verſtorben, 
die Hand aber allezeit zum Grabe herausgeſtreckt, 
bis daß die Mutter auf Befehl der Obrigkeit 
herzugerufen worden und ſelbige brav gepeitſchet, 
da dann endlich dieſe Hand ſich wieder hinein— 
gezogen. 

Zuletzt ereirte man bei 60 Doctores, backete 
auf 300 Magiſters und krönte bei 180 Poeten. 

Als dieſes vorbei, nahm ich wieder meinen 
Rückweg, nachdem ich bei den Herrn Professoribus 
meine Aufwartung gemacht, auf Leipzig. Als ich 
daſelbſten ankam, ſah ich noch in verſchiedenen 
Kirchen ſchöne Ehrenpforten aufgerichtet und ver: 
nahm auch, daß man ſich hier viel beſſer als in 
Wittenberg divertiret und unter andern, wie daß 
man allerhand ſchöne illuminationes mit aller: 
hand devisen gemachet und die Studenten des 
Pabſt ſein Bildnis auf öffentlichem Markt ver⸗ 
brannt und dem ſogenannten Peter Eckhardt, ſo 
ehemals ein Lutheraner geweſen, das Haus geſtürmt 
und ihm Naſe und Ohren abſchneiden wollen. 
Ich retournirte gleichfalls wieder von hier über 
Lützen, Weißenfels und Naumburg nach Jena zu 
und bei meiner Ankunft, ſo Samstags war, befand 
ich, daß ſich die Jenaiſchen Studenten durch aller— 
hand illuminationes und Feuerwerk bisher noch 
divertirten. 

Darauf blieb ich bis Oſtern beſtändig in Jena. 
Auf das Feſt aber ritt mit einem studiose von 
Eiſenach namens Keßler, jo damals secretarius 
von dem Herrn von Baumbach war und dem 
nachherigen Regierungsrat zu Caſſel von Corn— 
berg, und alle beide nunmehr verſtorben ſind, 
nach Hauſe. Von ſolcher Reiſe wir in 14 Tagen 
wieder retournirt. Nach dieſem blieb ich noch 


ein ganzes Jahr und drei Monate in Jena, da 
ich Schreiben von meinem Vater bekam, nach 
Hauſe zu kommen, weil er ſich nicht wohl befände, 
verfügte mich per posta dahin, traf ſelbigen aber 
friſch und geſund wiederum an. Ich verblieb 
acht Tage bei ihm und alsdann ging ich per 
poste wiederum zurück, verblieb drei Monate 
daſelbſt und war das letzte halbe Jahr nicht mehr 
bei dem Doktor Brückner, ſondern bei dem Doktor 
Cronmeyer in der Leitergaſſen logiret. Von Jena 
ging ich zu Pferd nach Halle und meine Sachen 
ſchickte ich durch die Landkutſche voraus. In Halle 
logirte ich mich bei dem traiteur Schlurken hinter 
dem Rathaus gleich dem Stifte über, verharrte 
daſelbſt ein Jahr, hörte Collegia bei Hr. Thomaſio 
Ludwig Ludovici und Schachwitz und Gundling, 
war während der Zeit einmal zu Leipzig und 
einmal zu Naumburg auf der Meſſe anno 1720. 
Vierzehn Tage vor Michaeli retournirte von 
Halle mit der Landkutſche über Buttſtädt, Weimar, 
Erfurt, Gotha und Eiſenach. In Eiſenach ließ 
ich meine Sachen ſtehen und ritt zu Pferd bis 
folgends nach Hauſe. Selbigen Winter über blieb 
zu Haus bei meinem Vater; anno 1721 aber in 
der Oſterwoche reiſete von Hauſe weg, ritt zu Pferd 
bis nach Berka, allwo ich en compagnie des Herrn 
Metzens, Kaufmann und Poſthalter alldort, mit 
ſeinem Wagen über Hirſchfeldt (— Hersfeld) und 
über den Vogelsberg nach Frankfurt reiſete. Als 
ich zu Frankfurt nach achttägiger Reiſe angelangt, 
beſuchte ich meinen alten praeceptorem Heppen 
zu Offenbach, hielt mich bei ſelbigem bei acht 
Tage auf. Nach dieſem ging mit der Landkutſche 
auf Worms. Zu Worms nahm ein Pferd mit 
einem Boten durch das Leinigertal auf Lautern, 
Landſtuhl und Homburg zu bis nach Zweibrücken, 
im Weſtreich gelegen, allwo der Herzog von Zwei⸗ 
brücken, Guſtav Samuel Leopold, dazumalen nach 
dem Tode Karls XII. die Regierung angetreten 
(iſt eine kleine, aber ſehr volkreiche Stadt) und 
langte daſelbſt zu Ende des April an; nachdem 
ich mich nun zu Zweibrücken bis Pfingſten auf⸗ 
gehalten und die Gnade gehabt, zweimal mit 
Ihrer Hochfürſtl. Durchlaucht dem Herzog zu 
ſprechen, einmal als ich ſpazieren war mit meinem 
Oncle oder Vatersbruder, dem Kammerrat, da 
er mich anredete, wo ich her wäre, und einmal, 
da mich des Herrn Präſidenten Baron von Schorren⸗ 
burg Excellenz Ihm praesentirte, tat ich eine 
Reiſe mit meinem Onkel auf Annweiler, Speier, 
allwo wir erſt etliche Tage uns aufhielten, um 
den Hirſchwirt, ſo meines Vaters Bruders Tochter 
zum Weibe hatte, zu beſuchen. Von da gingen 
wir auf Schwetzingen, Heidelberg, allwo wir das 
Schloß, Garten, große Faß, auditoria ꝛc. beſahen, 
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auf Mannheim, und von da zurück nach Speier, 
hielten uns allda noch etliche Tage auf und 
retournirten alsdann über Landau und Ann: 
weiler nach Zweibrücken. Acht Tage nach unſerer 
Ankunft zu Zweibrücken erhielt von meinem Vater 
Erlaubnis, nach Metz zu gehen, um mich in der 
franzöſiſchen Sprache zu exerciren. Ich ritt 
deswegen en compagnie des Herrn Amtmann 
Hechten von Stadecken ſeinem Sohn nach Metz 
und ließen unſere Koffer mit der Landkutſche 
nachkommen. Unterwegs passirten wir durch 
Saarbrücken, welches ein artiges und luſtiges 
Städtchen oben auf dem Berge, jenſeits der Saar 
liegt das Schloß, worinnen der Graf residiret, 
und daherum noch etliche Straßen Häuſer, welches 
eigentlich Saarbrücken heißt. Diesſeits aber liegt 
das Städtchen St. Johann, iſt ein wenig forti- 
ficiret. Von da passirten wir Forbach, wo der 
Herr Baron von Strahlenheim, ehemaliger königl. 
ſchwediſcher Gouverneur des Herzogtums Zwei⸗ 
brücken, wohnet, von da ferner durch Oberlothringen 
durch auf St. Abo (2 Avold) und jo ferner durch etliche 
Städtchen, deren Namen mir entfallen, auf Metz. 
Zu Metz logierten wir in der Teutſchen-Gaß im 
Fuchs. Metz iſt ſonſt ſehr wohl situiret und 
eine ſehr große Stadt. Sie liegt auf etlichen 


Bergen, iſt aber ſehr altfränkiſch gebaut, hat ſehr 
enge Straßen und die Häufer ſtecken in den hohen 


Brandmauern, daß man faſt kein Dach ſieht. Die 
Einwohner ſind mit Unterſchied ziemlich com- 
plaisant, doch ſind ſie tiefer in Frankreich viel 
höflicher. Es wächſt allda ein guter roter Wein 
wie auch ein weißer, ſo aber nichts taugt. Die 


Seille teilt die Stadt in zwei Teile und auf der 


rechten Seite nach dem Gebirge fließt die Moſel 
vorbei, worüber eine ſchöne Brücke gebaut. Jen⸗ 
ſeits der Moſel, auf einem hohen Berge, liegt die 
Eremitage St. Quentin, woſelbſt ſich allezeit ein 
Einſiedler aufhält, ſo von Almoſen lebt. Der 
Ort iſt ſonſt ziemlich geſund, obgleich das Waſſer 
in der Stadt nicht allzu vortrefflich. Die Juden 
haben ihre aparte Straße und befinden ſich ſelbiger 
eine erſchreckliche Menge darinnen, genießen eine 
große Freiheit, reden ſchlecht franzöſiſch und faſt 
gar keins, aber ziemlich deutſch. Selbſt die ge⸗ 
bornen Metzer haben eine Sprache, ſo verſtümmelt 
franzöſiſch, und von einem gebornen Franzoſen 
ohne Not nicht vollkömmlich kann verſtanden 
werden. Auf der Seite der Stadt liegt eine 
ſchöne Zitadelle. Die übrigen Feſtungswerke der 
Stadt aber werden ſchlecht im Stand erhalten. 
Während der Zeit, als ich daſelbſt mich aufhielt, 
wurde der König von Frankreich Louis XV. von 


Metz ihre Freude ſehen ließ, eine Profeſſion nach 
der andern ging processionaliter in die Kirche 
und ſtimmten das Te deum laudamus unter 
Trompeten- und Paukenſchall an, machten auf 
den Abend Freuden- und allerhand Kunſtfeuer, 
ſelbſt die ganze Garniſon war im Gewehr und 
gaben dreimalige Salve und wurden die Stücke 
von der Zitadelle tapfer dazu gelöſt. Ein ſchönes 
Feuerwerk präſentierte ſich auf der Esplanade der 
Zitadelle. Die Gendarmerie ließ ſich tapfer à Lille 
wann man nach Longeville geht, in ſelbiger Allee 
mit Feuer ſehen, und auf der Höhe von St. Quentin 
hörte man die Karkaſſen [Brandkugeln] brummen 
und allerhand Luſtfeuer fliegen. Jeder Bürger hatte 
großes Feuer vor der Tür, auch ſogar die Juden ritten 
köſtlich gekleidet, mit Degen und Piſtolen verſehen, 
in der Stadt herum, hatten die zehn Gebote auf 
einer Stange anſtatt der Fahne hängen. Vorn her 
ritt ein Harlekin mit einem großen Horn und 
dergleichen Gaukelei mehr, welche ebenfalls zum 
öftern Feuer gaben und auf den Abend ein eben— 
falls ſchön Freudenfeuer präſentierten — in summa 
alles war luſtig. Wie die Weinleſe anging, ging 
ich mit meiner hospita Madame Oger Cogemt 
à la rue basse Seille auprès de remparts de 
Juif (dann zuvor war ich bei zwei Monat nicht 
weit von der Teutſchen Gaß an Monſ. Elenri 
Coginet) auf das Dorf Juſſi, welches ihr zu⸗ 
gehörte, in die Weinleſe, allwo ich mich nebſt 
ihrem Sohne, dem Kapitän Oger, und einem 
Major von dem Regiment de Perigort bei drei 
Wochen mit Jagen und Ball gehen divertirte. 
Nach der Zurückkunft hatte man zu Metz auf 
St. Urbanustag ein Feſt, da man des Abends 
ein großen Turm mit Reiswellen aufgetürmet, 
darin oben in einem Käfig einige Katzen ſaßen, 
anzündete, und geſchah ſolches auf folgende Weiſe: 
Abends bei der Dämmerung ging die ganze Gar⸗ 
niſon auf der Stadt und der Zitadelle ins Gewehr, 
darauf kam der ganze parlement und Magiſtrat 
in Ordnung mit rot und ſchwarzen Mänteln. 
Vorne her gingen und hinten ſchloſſen ein Trupp 
Stadtbedienten mit Fackeln, gingen dreimal um 
den Haufen und zuletzt zündete der Maitre Echevin 
oder Bürgermeiſter den Haufen an. Wann dann 
das Feuer zu denen Katzen kam, daß ſelbige brav 
anfingen zu tanzen, gab die Soldateska zu dreien 
malen Feuer, wie auch die Garniſon von der 
Zitadelle und Artillerie, da ſie dann in ihrer 
Ordnung wieder nach Haus marſchierten; und ſoll 
dieſe Zeremonie ihren Urſprung von einer alten 
Fabel haben, da ein Drache geweſen ſei, ſo in 
der Stadt herumgangen und viele Menſchen ge— 
freſſen, welcher durch dieſes Heiligen Gebet gefangen 
und alſo verbrennet worden ſei. Cortſetzung folgt.) 
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Das Muſeum des Hanauer Geſchichtsvereins. 


5 der Feſtſchrift des Hanauer Geſchichtsvereins „zum 
600⸗jährigen Jubiläum der Erhebung Alt-Ha⸗ 
naus zur Stadt, im Selbſtverlag des Vereins, 1903“ 
leſen wir auf Seite 21 u. ff. eine Beſchreibung 
des zweiten Rathauſes, hiſtoriſch hoch bedeu: 
tend und erbaut 1537, welcher Text von einer 
großen Anzahl Abbildungen erläuternd begleitet iſt. 
Dieſes Gebäude hat die Stadt Hanau Ende des 
Jahres 1901 dem Hanauer Geſchichtsverein zur 
Aufſtellung ſeiner Sammlungen überwieſen, und ſie 
hat damit einem ſchon lange beſtehenden Bedürfnis 
abgeholfen, dem Vorſtand und den Mitgliedern des 
Geſchichtsvereins eine große Freude gemacht und 
die Möglichkeit gegeben, die Anſammlung und die 
in zwei Menſchenaltern gepflegten und vermehrten 
Schätze dem Publikum in ſo ſehr geeigneten Räumen 
zugänglich zu machen. 

1902 ſind dann im erſten Obergeſchoß die reich— 
haltigen und anſehnlichen römiſch-germaniſch-frän⸗ 
kiſchen Funde und Erwerbungen in zwei größeren 
Sälen und Glasſchränken wohlgeordnet zur Auf— 
ſtellung gebracht und das anſchließende Sitzungs— 
zimmer ebenfalls für hiſtoriſche Gegenſtände ver— 
wendet, namentlich mit Aufhängung von Abbil— 
dungen, Anſichten und Darſtellung ſolcher Begeben— 
heiten, die ſich auf Hanau beziehen, mit herangezogen 
worden. 

1903 wurde dann auch mit der Herrichtung des 
zweiten Obergeſchoſſes fortgefahren und in den 
Räumen desſelben ein ſogenanntes modernes Mu— 
ſeum eingerichtet, an welches ſich der Kupferſtichſaal 
mit ſeinen Schaukäſten und Aufſtellungsrahmen 
anſchließt. 

An hervorragenden Gegenſtänden enthält dieſes 
weite Obergeſchoß eine Anzahl ſehr wertvoller ge— 
ſtickter mit Wappen und Ornamenten verzierter 
Fahnen, Geſchenk des Grafen Philipp Reinhard 
an die Bürgerwehr 1696; dann in verſchiedenen 
Gruppen die einzelnen Perioden der Bürgerwehr 


mit uniformierten Puppen in Original-Uniformen 


und Bewaffnungsarten derſelben; an den Feldzug 
1870/71 wird erinnert mit der überlebensgroßen 
Büſte Kaiſer Wilhelms J., durch franzöſiſche Waffen 
und Ausrüſtungen aller Art und einen feldmarſch— 
mäßigen Infanteriſt (82er) vom Jahre 1870, auch 
Geſchoſſe und andere Dinge. Eine intereſſante Num— 
mer iſt die Sonderausſtellung der Modelle von öffent— 
lichen Gebäuden des 17. Jahrhunderts, die im hiſtori— 
ſchen Feſtzuge 1897 getragen wurden, woran ſich 
Zunftembleme und Gegenſtände anderer Art von 
hiſtoriſcher Bedeutung für Hanau und Heſſen 
Hanau, Oktober 1903. 


anſchließen, während die beſonders fed en Gegen⸗ 
ſtände, wie Grabſteine aus dem 16. und 
17. Jahrhundert, eine Anzahl Steinſärge, die 
großen Mithras-Steine, römiſche Waſſerleitungs⸗ 
röhren, Heizungsteile von Hypocauſten, Mahlſteine ꝛc., 
in größerer Menge der Aufſtellung im Stockwerk 
gleicher Erde harren. 

Die Ausſtellungsräume ſind in guter Jahreszeit 
an Sonntagen von 11— 12 ½ ũ Uhr dem Publikum 
unentgeltlich zugänglich, ſie werden gut beſucht, und 
da die aufgeſtellten Gegenſtände von Bedeutung 
nicht blos mit Nummern, ſondern mit Zetteln ver— 
ſehen ſind, auf welchen die Provenienz und das 
Alter angegeben ſind, ſo hat die Beſichtigung einen 
beſonders bequemen und gleichzeitig belehrenden 
Charakter. ö 

Hanau iſt um eine hervorragende Sehenswürdig— 
keit bereichert worden, die fortgeſetzt durch Geſchenke 
und Zuweiſungen, letztere zuweilen unter Vorbehalt 
des Eigentumsrechtes, vermehrt und auch von aus— 
wärts vielfach beſucht wird. 

In den letzten Monaten hat die im Oktober 
1896 gegründete Grimm-Muſeums-Geſell⸗ 
ſchaft ihre wertvolle Sammlung von Erinnerungs— 
zeichen an das Brüderpaar Jakob und Wilhelm 
Grimm wegen Mangel an geeignetem Aufſtellungs— 
raum mit dem Muſeum des Hanauer Geſchichts⸗ 
vereins vereinigt, wo ſie in beſonderem Raum zur 
Aufſtellung gelangen. Die Inventariſierung dieſer 
Erinnerungszeichen, beſtehend in den Modellen, 
welche bei der Konkurrenz um ein Nationaldenkmal 
preisgekrönt wurden, in Büchern, Handſchriften, 
Abbildungen, die auf das Leben der Brüder Grimm 
Bezug haben, unter beſonderer Berückſichtigung der 
vorhandenen überaus wertvollen Briefe, ſowie des 
Kaſſenbeſtandes von ca. Mark 1700 iſt vorge- 
nommen worden, der letztere wird beſonders ver-. 
waltet und zur Vermehrung und Ankauf Verwen⸗ 
dung finden. Nachdem der verſtorbene Profeſſor 
Herman Grimm, Wilhelm Grimms Sohn, 
ſ. Z. nicht blos einen Kapitalbetrag, ſondern auch 
eine Anzahl von Grimm-Erinnerungen in Ausſicht 
geſtellt hat und auch neuerdings dahingehende Ge- 
ſuche diesſeits geſtellt worden ſind, ſo iſt zu 
hoffen, daß auch unſere Mitbürger und die zahl⸗ 
loſen Verehrer des Brüderpaares ſich durch Zu⸗ 
weiſungen an der Vervollſtändigung beteiligen 
werden, damit unſer Muſeum eine immer reichere 
Ausſtattung erfährt und an vaterſtädtiſcher ſowie 
an Bedeutung in unſerem engeren Vaterlande Heſſen 
gewinnen möge. 

BUN 1 
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Erlebniſſe eines luſtigen Bruders in KRaſſel im Jahre 1803. 
Mitgeteilt von W. Bennecke. 
(Fortſetzung.) N 


Von zweiten Feſttag meldet der Bericht des 
luſtigen Bruders unter der Überſchrift: 
„Heſſus, der Katte,“ das Folgende: 


„Des Abends ſollte eine Freikomödie gegeben 
werden. Als ich mir das Billett zu verſchaffen 
ſuchte, vernahm ich beim Direktor, daß ſie nur 
unter der Bedingung frei ſei, einen Laubtaler für 
das Billett zu erlegen. Das Paradies ſollte nur 
einen ſchweren Gulden koſten; das war etwas viel, 
wenn ich mir Lottchens (der Schweſter) rote Hände 
an dem Butterfaß dazu dachte. — Du ziehſt deinen 
Bettelkittel an und gehſt einmal vor der Zeit — 
ins Paradies. Früh fand ich mich ein, ſah aber, 
daß man hier wie am Himmel hing, und außer 
der ſchlechten Nachbarſchaft der Pauker und Trom- 
peter erſpähten meine Falkenaugen im erſten Range 
ein Geſicht, das nicht ſowohl wegen ſeiner Schön— 
heit, als um des feinen Ausdrucks feiner Phyfio- 
gnomie ſchon letzthin meine Aufmerkſamkeit an ſich 
gezogen hatte, als ich die Loge im „Mädchen von 
Marienburg“ beſuchte. Seitdem begegnete mir das 
nämliche Frauenzimmer zu verſchiedenen Malen. 
Dem Bettler hatte ſie ein kupfernes Achtheller— 
ſtück, das er als Reliquie von Kaſſel mitnimmt, 
mit mildem Blicke verehrt, dem wohlgewachſenen 
Friedrich im ſchwarzen Frack nicht unfreundlich 
gedankt uſw.“ 

Da das Haus um 5 Uhr gegen die Erwartung 
noch nicht überfüllt war, ſo gelangte er zu einem 
raſchen Entſchluß. Er läßt ſich ſeinen Gulden an 
der Kaſſe wiedergeben, geht nach dem „Heſſiſchen 
Hof“ zurück, ſchlüpft glücklich in ſein dortiges 
Zimmer, wo er die Bettlerlarve abreißt und in 
wenigen Minuten „wie einſt Adonis aus ſeiner 
Grotte, in männlich gut ſtehender Kleidung wieder 
heraustritt“. Nun löſt er ſich an der Theaterkaſſe 
ein Billett für einen Laubtaler in jene beſſere Loge, 
wo ihn ein beſonderer Magnet anzog. „In Kaſſel“, 
fährt Friedrich in ſeiner Erzählung fort, „dürfen 
die Fremden nicht in alle Logen gehen, ſowie die 
Einheimiſchen nicht in gewiſſe fremde Logen ein— 
gelaſſen werden; doch gibt es auch welche, wo 
Fremde und Einheimiſche friedlich die Freuden des 
Schauſpiels zuſammen genießen. Dieſes alles erfuhr 
ich, als ich erſpähte, daß jene Dame einheimiſch 
wäre. Kaum fand ich noch einen Platz. Die Damen 
ſaßen, die Herren ſtanden, und dies erleichterte die 
Annäherung. Mehrere der Damen hatten Geiſt 
und Kenntnis . . . die kürzlich erfolgte Vorſtellung 
der „Braut von Meſſina“ und der „Natürlichen 


Tochter“), das Für und Wider der Chöre, welches 
man verhandelte, gaben der Stunde dreirädrige 
Schwingen. Das Haus war indeſſen beſetzt, die 
herrſchaftliche Loge enthielt alle Fürſtlichkeiten, 
allein nicht in der Rittertracht, wie man vermutet 
hatte. Bei dem Eintritte des Kurfürſten rief man 
von unten ein Vivat, auch ſollte applaudiert werden, 
aber die Ungewohnheit der Erſcheinung ließ letzteres 
nicht zum Worte kommen. — Nun iſt es aber 
billig, zu erzählen, was dem Publikum gereicht 
wurde. 

An der Exiſtenz einer Dichterwelt habe ich in 
dem ſchönen Kaſſel nicht gezweifelt; von einem aus 
ihr war das Stück „Heſſus“ “) ein Schauſpiel, mit 
Chören vom Direktor Haßloch durchwebt. Da 
ich durchaus kein Muſikkenner bin, ſo kann ich 
auch kein Urteil darüber fällen, ich denke, die Kom— 
poſition mag gut geweſen ſein, wäre es auch nur 
auf den juriſtiſchen Satz: Quilibet praesumitur 
bonus donec probetur contrarium. Aber außer- 
dem erinnerten dieſe Chöre an jo manche ähnliche 
aus andern guten Opern, daß fie ſchon darum 
nicht ganz unbemerkt bleiben konnten. Doch hätte 
es keinen Menſchen wundern ſollen, wenn ſich der 
Kompoſiteur an dieſem rauhen nordiſchen Produkte 
wie die Zuſchauer verkältet hätte. Wäre ich ein 
Kattenabkömmling, ich hätte mich zu Tode geärgert, 
daß man mir meinen Ahnherrn wie einen Schwäch— 
ling einen langen Abend von Nymphen mit Blumen 
umſtrickt, tatenleer und nur ſeinen Mut durch ver— 
liebtes Gewinſel beweiſend, aufgeſtellt hätte. Mir 
iſt noch ſchwach, wenn ich an die unzähligen Hand— 
küſſe denke, die Heſſus, der alte Katte, an ſeiner 
Schönen verſchwendet. Und nun vollends die Artig— 
keit des Gott Wodans, des Altvaters, der ganz 
beſonders auf ſeinem Wolken-Wiski ef) herunterkam, 
um die Fee der Wälder auf eine Spazierfahrt in 
die höheren Regionen abzuholen. Er hatte gewiß 
nicht bedacht, in welches Gerede ein ſolches Rendez— 
vous mit dem Göttervater der Katten die Dame 
bringen würde, und wie unangenehm die ſchönen 
weiblichen Kattenabkömmlinge durch die ſonderbare 
) Lynker in ſeinem Werk „Das Theater in Kaſſel“, 
Seite 332, bemerkt, daß Haßloch keine der beſſeren Dich— 
tungen auf dem Repertoir gehabt habe. Dies ſcheint 
demnach nicht ganz richtig, Haßloch hat auch die „Räuber“ 
und „Maria Stuart“ gegeben. 

) „Heſus, oder Lohn für Vaterlandsliebe“, wie es in 
anderen Berichten genannt wird Verfaſſer war der In— 
ſpektor des Kadettenhauſes Wilhelm Döring. 

+) Ein kabriolettartiges Fuhrwerk mit hohem Geſtell. 


Aufführung, die der Dichter dem Geſchlechte zu— 
mutet, berührt ſein mußten. Es konnte dieſer 
handlungsloſen Handlung nicht frommen, daß man 
unwillkürlich in den Szenen bald ein Stück des 
Prüfungsplans in der „Zauberflöte“, bald den 
Rinaldo bei der Armida, bald ein Stückchen mütter- 
licher Verzweiflung aus „Pizarro“ zu erleben 
glaubte. Dreierlei Reſultate nahm ich indeſſen aus 
der Vorſtellung mit: erſtlich, daß man nie für ein 
Gelegenheitsſtück einen Laubtaler ausgeben ſollte, 
wenn man anders klug wäre, weil ſie auszehrenden 
Weſen gleichen, für die es keine Geneſung gibt; 
zweitens, daß der Dichter nie verliebt geweſen ſein 
kann, ſonſt würde er wiſſen, daß es höchſt unbarm— 
herzig iſt, ſeinem Publikum zuzumuten, zwei Stunden 
der Liebesdemonſtration eines ſo zärtlichen Pärchens 
zuzuſehen; und drittens, daß ein romantiſches Lokal 
vielleicht den Dichterſinn ſtärken, aber, wie ich ver— 
mute, nicht hervorbringen kann. Wie ſchön die 
Kaſſeler Bühne und ihr Dekorationsweſen ins Auge 
fällt, iſt aller Welt bekannt; auch hatte man manches 
für die Garderobe des Abends angewendet. Aber 
iſt es überhaupt nicht ſchade, daß man bei ſo mancher 
Ausgabe nicht auf einen würdigern Gegenſtand 
dachte. Gibt es nicht jetzt manche treffliche Produkte 
der Ton- und Schauſpielkunſt, deren würdige Aus— 
führung einer guten Bühne bei der feierlichen 
Veranlaſſung Ehre machen mußte! Oder war es 
patriotiſcher Eifer, der ſo viel als möglich das 
Geld im Lande erhält? Genug, beim Herausgehen 
hörte man mehr als einmal jagen: Wie, es iſt; 
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noch nicht zehn Uhr? Man müßte mir einen Laub⸗ 


taler geben, um es noch einmal zu beſuchen u. dgl. 
Es wäre ungerecht, den Schauſpielern die Schuld 
aufzubürden.“ 

Die Dame, der zu Liebe er den Laubtaler für 
die Loge ausgegeben, unterhielt er viel mit einer 
Reiſe in Dänemark, wo er nie geweſen. Als er 
etwas Däniſches ſagen ſoll, erfindet er ſchnell ein 
Idiom, und als man ihn um die Überſetzung bittet, 
antwortet er: „Mädchen, ich liebe Dich!“ worauf 
ſie ſogleich hinzuſetzt: „Sagen Sie mir doch, wenn 
Sie es behalten haben, wie heißt in der Sprache 
das ſchöne Wort Beſcheidenheit?“ 

Als die ſchmetternde Fanfare die Herrſchaften 


zum Hauſe hinaus begleitete, folgte er der Dame, 


die ſich einer andern angeſchloſſen hatte, und ließ 
ſich nicht abweiſen. „Ob man mir gleich alle Kälte 
fühlen laſſen wollte, ſo war ich ſo glücklich, die 
Damen in eine Unterhaltung zu verwickeln, zu der 
mir während des langen Weges Doktor Galls 
Schädellehre den vollkommenſten Stoff lieh. Denn, 
wie alle geiſtvollen Frauenzimmer, nahmen ſie leb— 
haften Anteil an der Sache und möchten wohl die 
Freiheit haben, dem Fremdling den Schädel zu 
fühlen, wo ſie dann an meinem den Schelm bald 
auskundſchaften müßten.“ Schließlich ſtellt er ſich 
ſelbſt als den Doktor Gall aus Wien vor und 
küßt der Dame die Hund, was er „vom Herrn 
Heſſus, dem Katten, gelernt hatte, denn übrigens 
war es nicht du bon ton.“ 
8 (Schluß folgt.) 


V 


Aoͤrienne. 
Novelle von Nora Keller. 
(Schluß.) 


II. f 

Jahre ſind vergangen. — — Es iſt eine ſchöne 
Julinacht, kein Lüftchen regt ſich. Der Himmel iſt 
mit Sternen beſät und der Mond wirft ſein bleiches 
Licht über Wald und Wieſen. Da ertönt durch 
die ſtille Nacht Pferdegetrappel, immer näher und 
näher kommt es, es ſind mehrere Equipagen, die 
den breiten Weg entlang zum Reſtaurant Louis XIV. 
eilen. Die Kutſcher knallen mit den Peitſchen und 
die Tiere, die ganz mit Schaum bedeckt ſind, jagen 
durch den Staub! Jetzt ſind ſie bald am Ziel, eine 
große eiſerne Pforte wird geöffnet, einen Moment 
nur ſtehen die Pferde ſtill, dann jagen ſie weiter 
durch den großen Park, bis ſie vor dem hell— 
erleuchteten Hauſe halten. Diener eilen herbei, 
um den Wagenſchlag zu öffnen, ein Stimmengewirr, 
Lachen, und einige Damen in hellen Balltoiletten 
ſpringen leicht heraus. Aus den andern Wagen ſind 


verſchiedene Herren geſtiegen, die jetzt die Damen unter 
luſtigem Geplauder die breite Treppe hinauf führen. 

Einige ſind auf die breite Terraſſe herausgetreten, 
die einem wunderbar ſchönen Garten gleicht. Überall 
ſtehen große Palmen, verſchiedene andere tropiſche 
Gewächſe und blühende Blumen, der Duft iſt faſt 
berauſchend. Zwiſchen dem Gewirr von Pflanzen 


lugen kleine bunte Lämpchen hervor, die dem Ganzen 


einen feenhaften Zauber verleihen. Wie wunder— 
ſchön iſt die Luft hier draußen, drinnen im Tanz— 
ſaal iſt es drückend heiß. 

„Wollen wir uns hier niederlaſſen, Chartan, es 
wäre ſchade, dieſen ſchönen Abend im Tanzſaal zu 
verbringen; die jungen Damen und Herren können 
auch ohne uns fertig werden!“ 

Der Angeredete lacht leiſe auf, und ſich in den 
Seſſel werfend und eine Zigarette anzündend ant— 
wortet er in einem leicht ſarkaſtiſchen Ton: | 


„Wie Sie meinen, de Ritelle, mir iſt es auch 
lieber, wir bleiben hier unter freiem Himmel, man 
wird alt und kann es der Jugend nicht mehr gleich— 
tun; es wird ja ohnedies heute flotter als je getanzt. 
Haben Sie vielleicht bemerkt, wie Madame Crantelle 
eben lachend am Arm ihres Tänzers dahinſchwebte? 
Und ihr Mann kaum ein Jahr tot! Das Weiber— 
volk vergißt ſcheint's gar zu leicht.“ 

Dieſen Worten folgt ein halb ſehnſüchtiger, halb 
ärgerlicher Blick auf die junge Witwe, die, ſich 
unbeobachtet glaubend, mit ihrem Tänzer eifrig 
kokettiert. 

„Nun, nun, Chartan, Sie denken ſchon gar zu 
ſchlecht von den Frauen und beurteilen nach ſolch 
einem leichtſinnigen Weſen die übrige Frauenwelt. 
Sie tun mir leid, wenn Sie nie im Leben einer 
edlen Frau begegnet ſein ſollten, — — mon Dieu, 
da ſcheint ja wahrhaftig Terry, Eric Terry zu 
ſein!“ 

De Ritelle iſt plötzlich, ohne den Satz zu beenden, 
vom Seſſel aufgeſprungen, einem Herrn entgegen, 
der eben auf die Terraſſe heraustrat. De Ritelle 
kräftig die Hand ſchüttelnd, begrüßt er ihn herz— 
lichſt; dann verbeugt er ſich leicht vor Chartan, 
den er nur früher einmal flüchtig geſehen hat. 

„Nun, nun, Terry, Sie glauben nicht, wie ſehr 
es mich freut, Sie wiederzuſehn, hat doch dieſer 


langwierige Burenkrieg endlich ein Ende genommen, 


wahrlich, ich hätte Sie kaum wiedererkannt, ſo 
braun hat Sie die Sonne Afrikas gebrannt.“ 


Terry lächelt ein wenig, die Freundſchaft und 


die herzliche Begrüßung des älteren Herrn iſt ihm 
wohltuend. 
braunen Geſichtsfarbe macht Terry einen älteren 
Eindruck. Er iſt kaum 30 Jahre alt, aber ſein 
Haar iſt an den Schläfen ſchon weiß und in ſeinem 
Geſichte lieg ein müder Ausdruck. 

„Hören Sie, Terry, ſobald es Ihnen möglich, 
müſſen Sie uns auf längere Zeit in unſerer neuen 
Villa beſuchen. Der Landaufenthalt kann Ihnen 
nur gut tun, und wie ſehr meine Familie ſich 
freuen wird, Sie bei uns zu ſehen, können Sie 
ſich denken.“ 

De Ritelle klopft dem jungen Mann freundlich 
auf die Schulter; 
Dank an, er wußte, wie gut der alte Herr es mit 
ihm meinte. 

„Eh bien, mon ami, haben Sie hier ſchon noch 
andere Bekannte entdeckt? Paſſen Sie auf, die 
Damen werden in Ihnen jetzt einen Helden ſehen 
und Sie nur ſo umſchwärmen!“ 

„Nein, nein, Monſieur de Ritelle, ich habe ſonſt 
niemanden begrüßt, ich bin auch eben erſt gekommen. 
Als ich hörte, daß Sie hier ſeien, ſuchte ich Sie 
ſofort auf. Einen Augenblick aber war es mir, 


Adrienne de St. Pierre ſind? 


Trotz der ſtrammen Haltung und der 


Terry nimmt die Einladung mit 


als ob ich Madame Crantelles zierliche Figur unter 
den Tanzenden entdeckt hätte.“ 

Chartan hat ſich erhoben und muſtert den jungen 
Engländer mit einem mißtrauiſchen Blick. Sollte 
derſelbe ſich auch für die junge Witwe intereſſieren, 
nun, ſo unmöglich wäre es ja nicht, — „parbleu!“ 
murmelt er, „ich kenne ihn nicht genauer, aber was 
ſchadet es, ich will ihn an ſeine Braut erinnern.“ 

Lächelnd, im tänzelnden Schritte, tritt er auf 
ihn zu. 

„Sie müſſen entſchuldigen, Monſieur, aber ich 
will nicht einer der letzten ſein, die Ihnen zu Ihrer 
Verlobung und gewiß baldigen Hochzeit gratulieren. 
Ihre Verlobung wurde ja erſt nach Ihrer Abreiſe 
zum öffentlichen Geheimnis.“ f 

Erſtaunt ſieht Terry Chartan an, 
antwortet er ihm ſchnell: 

„Monſieur, Sie irren, ich — — 

Überlegen und herablaſſend lächelnd, immer fa⸗ 
miliärer werdend, tritt Chartan dichter an Terry 
heran, ohne ſich zu entſchuldigen, unterbricht er ihn 
einfach: 

„Nun, nun, leugnen Sie nur nicht, es iſt ja 
auch keine Sünde, ein wenig verliebt zu ſein, aber 
es iſt Ihnen vielleicht nicht angenehm, daß man ſchon 
von Ihrer Hochzeit ſpricht! Eh bien, monsieur, 
wiſſen Sie denn nicht, daß Sie und Ihre Braut 
die einzigen Erben der vor kurzem verſtorbenen 
Ha, ha!“ 

Erbleichend wankt Terry einige Schritte zurück, 
wie um ſich zu ſtützen, greift er nach einem Stuhl. 

Chartan hat ſich laut auflachend in den Tanz⸗ 
ſaal begeben; de Ritelle ſieht ihm verächtlich nach, 
dann blickt er ängſtlich zu ſeinem jungen Freund 
hinüber, 

„Terry, Sie ſcheinen ſich nicht ganz wohl zu 
fühlen. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie be— 
hülflich ſein?“ 

Seine ganze Kraft zuſammennehmend antwortet 
dieſer ruhig: 

„Ich danke, Monſieur, es iſt ſchon wieder vorbei, 
ein kleiner Schwindelanfall; die Wunden wollen 
noch immer nicht heilen! Iſt die Baroneſſe — 
ſchon — vor langer Zeit — geſtorben?“ 

„Nein, ſie ſtarb erſt vor einigen Wochen. Die 
Nachricht ihres Todes hat uns alle ſehr ergriffen. 
Sie war ein liebes, edeles Kind. Es iſt eine 
merkwürdige Sache. Es war zur Zeit ungefähr 
damals, nachdem Sie Paris verließen, als man 
bemerkte, wie ſie immer melancholiſcher wurde. 
Schließlich verließ ſie gleichfalls Paris und zog 
ſich ganz auf ihr Schloß zurück. Gar manche Nacht 
hat man das junge Mädchen im Park allein umher⸗ 
wandeln ſehn, zuweilen ſoll ſie auch wild aufgelacht 
haben. Der Tod ſchien eine Erlöſung.“ 


dann aber 
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Terry iſt ſehr blaß geworden, reden kann er 
nicht. De Ritelle beſinnt ſich einen Moment und 
fährt dann ſchnell fort: 

„Aber wie überraſcht waren alle, als das Teſta— 
ment eröffnet wurde, in welchem Fräulein de 
St. Pierre Ihnen, Terry, und einem jungen Mädchen, 
Marie Jeton, alles hinterläßt. Vor zwei Jahren 
ſchon ſoll ſie ihr Teſtament gemacht haben, und 
damals, wie es heißt, war ſie vollſtändig geſund. 
Können Sie es begreifen, ich glaube, Sie waren 
doch mit ihr nur flüchtig bekannt?“ 

Einige Sekunden bleibt alles ſtill. Terry atmet 
ſchwer, es iſt ihm, als könne er kein Wort hervor— 
bringen. Aus dem Saale tönt eine luſtige Gavotte. 

„Ach, ſieh da, Monſieur Terry! Alſo Sie leben 


noch! Ich dachte ſchon, die Buren hätten Sie 
zum Mittagsmahl verſpeiſt. Haha!“ 
Terry ſchrak zuſammen. Er hatte nicht bemerkt, 


daß jemand auf die Teraſſe getreten war. Auch 
der alte Herr ſieht ſich unangenehm berührt um. 

Madame Grantelle, denn fie iſt es, ſteht vor 
Terry, und ihn ſchelmiſch und kokett anſehend, 
reicht ſie ihm ihre kleine Hand. Die kleine Witwe, 
die immer eine beſondere Vorliebe für den ruhigen, 
talentvollen Engländer hatte, iſt hübſcher als je, 
ſie weiß ja ſelbſt, wie allerliebſt ſie ausſieht! Aber 
ein Schatten legt ſich plötzlich über ihr eben 
noch lachendes Geſicht und ſchmollend blickt ſie zu 
Boden. Sie ärgert ſich, denn Terry würdigt ſie 
keines Blickes. Eine Minute nur ſchmollt Madame 
Crantelle, dann lacht ſie wieder heiter auf und ſich 
zu Terry wendend flüſtert ſie ihm zu: 

„Ich glaube, Sie wiſſen noch garnicht, was Sie 
alles mir zu verdanken haben. Nun, Sie Glücks— 
pilz, daß Adrienne de St. Pierre Ihnen doch faſt 
alles, was ſie beſaß, vermacht hat, werden Sie wohl 
ſchon wiſſen! Daß Sie aber heute ein reicher Mann 
ſind, haben Sie, wiſſen Sie es, mir ganz allein 
zu verdanken! 
alles iſt eigentlich nur durch einen Irrtum gekommen. 


Ich habe Ihren Namen mit dem von Monſieur 


Und denken Sie ſich, Monſieur, 


Terris verwechſelt und Adrienne erzählte ich, daß 
Sie, — eigentlich Monſieur Terris — ein armes 
Mädchen lieben, aber er ſie nicht heiraten könne, da 
er ſelbſt ſo ſehr arm ſei. Nun, Adrienne hatte 
ſcheint's Mitleid mit Ihnen, und da fie niemand 
anders auf der Welt beſaß, hat ſie Ihnen und 
dem Mädchen alles vermacht. Sehen Sie, nur durch 
eine ganz kleine Namensverwechſelung ſind Sie 
zum reichſten Mann in Paris geworden. Haha!“ 

Laut aufſtöhnend iſt Erie Terry in den Seſſel 
zurückgeſunken. Der Mond hat ſich hinter einer 
Wolke verſteckt, Madame Crantelle konnte daher 
nicht ſehen, wie furchtbar verzerrt Terrys Züge waren. 

„Georgette, — pardon, Madame Crantelle, — 
ah, voila que vous étes!“ 

Es iſt Chartan, der ruft. Lachend tritt er auf 
die Teraſſe heraus, wo er die junge Witwe endlich 
entdeckt hat. Einen Augenblick ſtutzt er. Georgette 
und Terry allein zuſammen! merkwürdig, ſehr ver- 
dächtig. Madame Crantelle hat ihn bald beruhigt. 
Lachend tritt ſie Chartan entgegen und legt ihren 
Armin den ſeinen. Dann meint ſie verächtlich lächelnd: 

„Mon Dieu, was ſind doch dieſe Engländer für 
undankbare und ſteife Geſchöpfe! Kommen Sie, 
Chartan, wir ſind doch luſtiger und unterhalten 
uns beſſer. Gleich beginnt die Muſik, dieſen Walzer 
wollen wir zuſammen tanzen.“ — 

Terry bleibt allein zurück. Laut aufſchluchzend 
bedeckt er das Antlitz mit beiden Händen. 

Auf den Treppen, die in den Park führen, ſteht 
Terry, einſam und verlaſſen, und blickt zum Abend— 
himmel empor. 

„O Adrienne, Adrienne, kehre zu mir zurück. 
Von Deinen Lippen möchte ich hören, wie grenzen— 
los Deine Liebe!“ 

Schwer aufſeufzend wankt Terry bleich und müde 
die breiten Stufen hinab. — — — 

Vom Saale her tönen luſtige Weiſen! Gläſer 
klirren und fröhliche Stimmen hört man, dazwiſchen 
klingt Madame Crantelles helles Lachen. 


REN FE 
TFT 


Aus alter und neuer Zeit. | 


Aus der Großmutter Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft. Das nachſtehende Gedicht iſt von Frei— 
frau Clementine von Gilſa, geb. von 
Cronenberg verfaßt, von welcher in den zwan— 
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts ein Bändchen 
geiſtlicher Lieder als Manuſkript gedruckt zu Mar— 
burg erſchienen iſt. Ihr Gatte, der Reitersmann, 
von dem im Gedicht die Rede iſt, führte, nachdem 
General von Lepel gefallen war, in der Schlacht 


bei Borodino 1812 die weitern Angriffe der weſt— 
fäliſchen Küraſſierregimenter gegen die Ruſſen und 
fand an der Spitze feiner Geſchwader ein rühm⸗ 
liches Ende. Bei der Nachricht von ſeinem Tode 
verfiel Freifrau von Gilſa in ein dauerndes, 
ſchweres Leiden, das ſie bis zu ihrem Ende an 
das Zimmer feſſelte. Sie ſtarb, 58 Jahre alt, 
1832 in Marburg, ihrer Geburtsſtadt. Die 
folgende anſpruchsloſe Idylle ſei zur Probe ihres 


ſinnigen Reimtalents wiedergegeben. 
quartier des Oberſten von Gilſa 
Ziegenhain. 


Das Stand— 
war damals 


Ein Winterabend 1811 in Gilſa. 


Trüb war die Flur umzogen 

Und Schneegeſtöber flogen 

Wohl über Berg und Tal. 

Sturm brauſt in kahlen Reiſern, 

Und aus des Dorfes Häuſern 

Blickt hier und dort ein Lampenſtrahl. 
Die Finſternis wird dichter, 

Des Edelhofes Lichter 

Erhell'n den Lindenkranz. 

Schnee kniſtert an den Scheiben, 

Und holde Kinder treiben 

Im Zimmer fröhlich Spiel und Tanz. 


Zu Nacht hat's längſt geläutet, 
Und auf dem Blachfeld reitet 
Ein Reiter friſchen Trab. 

Jetzt geht's den Berg hinunter 
Durchs Dorf — dann ſchwingt er munter 
Im Tore ſich vom Pferd herab. 
Leiſ' öffnet er die Türe, 

Die Gattin am Klaviere 

Wird ſeiner nicht gewahr. 

Doch „Vater, lieber Vater!“ 
Schrie alles laut, da hat er 

Im Arme ſchon die kleine Schar. 
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„Da bin ich noch, ihr Lieben. 

Lang bin ich ausgeblieben, 

Ritt irr' in Schnee und Wind! 

Kein Sternlein wollte ſchimmern, 

Doch ließ ich mich's nicht kümmern, 

Mich zog mein Herz zu Weib und Kind.“ 


„Willkommen, ſtets willkommen, 

Geliebter Mann! beklommen 

Sah ich des Winters Graus. 

Dacht': heute kommt er nimmer, 

Da trittſt Du ſchon ins Zimmer, 

Bringſt Glück und Freude mit ins Haus!“ 


Sein liebend Auge ſtrahlet, 

In Beider Blicken malet 

Sich ſüße Harmonie. 

Die Kinder aber ſcherzen 

Froh um ihn her und herzen, 

Reih' um, des Vaters Hand und Knie. 


„Leg ab die Wehr und Waffen, 

Die großen Kinder ſchaffen 

Dir wohl den Flausrock her.“ 

„Die Freude war gelungen. 

Gieb, Liebchen, mir den Jungen! 

Der Mutter wirſt Du gar zu ſchwer.“ 


In Liebe ſo verbunden 

Flieh'n ihre Abendſtunden, 

Zu ſchnell verrauſcht die Zeit. 
Eins in dem andern findet 

Sein Erdenglück begründet 

Und in den Kindern ihre Seligkeit. 


— — 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Bei dem am 
2. November ſtattgefundenen zweiten wiſſenſchaft— 
lichen Unterhaltungsabend des heſſiſchen Geſchichts— 
vereins zu Kaſſel führte Herr Geheimrat Knorz 
den Vorſitz. Zu Beginn des Abends widmete 
Herr E. Grebe dem dahingeſchiedenen Daniel 
Saul einen Nachruf, der die nach dem Tode 
dieſes heſſiſchen Dichters gebrachten Würdigungen 
zuſammenfaßte. Herr Bankier Fiorino ließ 
Bilder von Wilhelmshöhe, Dokumente aus der 
weſtfäliſchen Zeit, Briefe des Kurfürſten Wilhelm 1. 
an den Grafen von Heſſenſtein, ſowie ein ſehr in⸗ 
tereſſantes Skizzenbuch Ludwig Sigismund Ruhls, 
das auch ein draſtiſch wirkendes Konterfei Stein- 
höfers enthält, zirkulieren. Herr Major von 
Löwenſtein berührte dann eine aus dem Kreis 
der Verſammlung ergangene Anfrage, ob etwas 
Näheres darüber bekannt ſei, daß Kurfürſt Wil⸗ 
helm I. die untauglich gewordenen Pferde ſeines 
Marſtalls auf Wilhelmshöhe habe erſchießen laſſen. 
Authentiſches darüber ſei nicht mitzuteilen, in dem 
Nachlaß des Baudirektors Ruhl aber habe ſich der 
Entwurf zu einem Denkmal vorgefunden, das durch 
die daran angebrachten Pferdeköpfe jedenfalls ſich 
als ein Erinnerungszeichen für die kurfürſtlichen 
Pferde darſtelle, da die Umgebung auf die Wil— 


helmshöhe hinweiſe. Außer dieſem Blatte legte 
Herr Major von Löwenſtein eine Gedenktafel vor, 
die dem kurheſſiſchen Generalmajor Auguſt 
Schirmer, Kommandeur der 2. Infanteriebrigade 
und Kommandant von Kaſſel, gelegentlich ſeines 
fünfzigjährigen Jubiläums am 21. Juni 1851 
von einem früheren kurheſſiſchen Offizier, dem 
Premierleutnant Robert, der damals dem Bundes— 
kontingent in Altona angehörte, gewidmet worden 
war. Die umfangreiche Tafel, die zum Aufhängen an 
die Wand beſtimmt war, enthält die Namen ſämtlicher 
Regimentskameraden Schirmers, ſowie die Gefechte 
und Schlachten, an denen er während der napole— 
oniſchen Zeit in Deutſchland, Rußland und Frank— 
reich teilgenommen. Anknüpfend an die Huldigung 
Roberts für ſeinen alten General gab der Herr 
Redner einen Lebensabriß Schirmers, aus dem wir 
entnehmen, daß er als Sohn des Kapitäns Schir— 
mer und deſſen Frau, geborenen Holzſchue, am 
29. Mai 1789 in Kaſſel geboren wurde und ſchon 
im elften Jahre in den heſſiſchen Militärdienſt 
trat. 1813 in weſtfäliſchen Dienſten ſtehend, 
machte er in der Nähe Kaſſels einen Vorſtoß gegen 
Tſchernyſcheb. Während des Feldzuges 1815 in 
Frankreich wurde er von Kleiſt von Nollendorf 
mehrfach mit Aufträgen an Blücher geſchickt, auch 
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hatte er die Kolonnenwege ſeines Korps zu diri— 
gieren. Hochangeſehen bei ſeinem Landesfürſten 


hatte er ſich eines guten Avancements zu erſreuen 


und trat 1853 als Generalleutnant in den Ruhe— 
ſtand. Er ſtarb zu Kaſſel 1870 im Alter von 
81 Jahren als Junggeſelle. Sein Name lebt in 
einer von ihm gegründeten Stiftung für weibliche 
Hinterbliebene von Militärperſonen fort. 

Herr Oberlehrer Dr. Henkel kam nochmals 
auf eine von ihm ſchon vor einiger Zeit veröffent— 
lichte Hinweiſung zu ſprechen, nach der das Wil— 
helmshöher Rieſenſchloß mit Pyramide und Herkules 
eine ſo große Ahnlichkeit mit dem Grabmal des 
Königs Mauſolus habe, das ſich in ſeinen Über⸗ 
reſten im britiſchen Muſeum in London befinde, 
daß ſich die Frage aufdränge, ob Landgraf Karl 
und Guernieri nicht nach dieſem Vorbild ihr Bau— 
werk geſtaltet haben könnten. In der damit ver⸗ 
bundenen Beſprechung betonte u. a. Herr Kanzleirat 
Neuber, daß der Landgraf auf Grund der Ein— 
drücke feiner italieniſchen Reife die Figur des Her— 
kules aus der griechiſchen Heldenſage nur deshalb 
gewählt habe, weil er ſeinen ſiegreichen Truppen 
ein Denkmal ſetzen wollte. Darauf ergriff Herr 
Sanitätsrat Dr. Schwarzkopf das Wort, um 
die freundliche Haltung des Kurfürſten Fried— 
rich Wilhelm J. zur Eiſenbahnbaufrage, im Gegen— 
ſatz zu den Landſtänden, zu erörtern. Nach den 
Mitteilungen aus den Zeiten der Eiſenbahngrün— 
dung war der damalige Kurprinz-Mitregent ſogar 
ſehr darauf bedacht, daß ſeiner Reſidenzſtadt Kaſſel 
durch die neue Einrichtung ein größerer Verkehr 
zugeführt werde. Herr Direktor Henkel machte 
ſodann noch einige intereſſante Angaben über die 
Familienverhältniſſe des Landgrafen Friedrich 
mit dem ſilbernen Bein von Heſſen-Homburg. — 
Der Bibliothek des Vereins wurde u. a. von Herrn 
Kaufmann Klein eine Anzahl Fuldaer Anſichten 
zum Geſchenk gemacht. 


Hanauer Geſchichtsverein. Im Vorſtand 
des Hanauer Geſchichtsvereins find einige Ver— 
änderungen eingetreten. Vorſitzender iſt Herr Land— 
gerichtspräſident Geheimer Oberjuſtizrat Koppen, 
nachdem Herr Profeſſor Dr. Suchier das Amt nieder- 
gelegt hat. Zum Schriftführer wurde Herr Akademie— 
lehrer Dr. Quilling gewählt an Stelle des Herrn 
Pfarrer Neßler, der wegen Amtsüberhäufung zu— 
rückgetreten iſt. 


Profeſſor Dr. Möhl. Der zu Kaſſel am 


14. Oktober verſtorbene Profeſſor Dr. Heinrich 


Möhl wurde am 28. Dezember 1833 in Rauſchen— 
berg bei Kirchhain als Sohn des dortigen Lehrers 
geboren. Von 1848 beſuchte er die polytechniſche 
Schule in Kaſſel, wo er Schüler von Dr. Hehl 


(Mathematik und Phyſik), Dr. Burhenne (Mathe- 
matik), Dr. Dunker (Mineralogie und Geognoſie), 
Dr. Philippi (Zoologie und Botanik), Ungewitter 
(Architektur) und Profeſſor Dr. Winkelblech (Chemie) 
war. Nach Abſolvierung aller Klaſſen verließ er 
1852 dieſe Unterrichtsanſtalt und ſtudierte in Mar⸗ 
burg Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Nach 
beendeten Studium war er zuerſt an der Real- 
ſchule in Kaſſel tätig, vom Jahre 1866 an aber 
wurde er Lehrer für Technologie, Geognoſie und 
ſpäter auch für Mathematik an der dortigen höheren 
Gewerbeſchule, deren Schüler er ſelbſt geweſen war. 
Ferner war er auch Vorſtand und Obſervator der 
meteorologiſchen Anſtalt zu Kaſſel. Von ſeinen 
zahlreichen in wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften zer— 
ſtreuten Abhandlungen ſeien genannt: „Die Ur⸗ 
geſchichte des kurheſſiſchen Landes“ (1863), „Über 
die Verbreitung der Jurabildung in Heſſen“ (1 865), 
„Die geognoſtiſchen Bodenverhältniſſe des Kreiſes 
Kaſſel“, „Die Entſtehung und Formen der Kaſſeler 
Gegend mit beſonderer Berückſichtigung der Grund— 
waſſerverhältniſſe“ (1878), „Das Auftreten des Ba— 
ſaltes in der Umgegend von Marburg“ (1863), „Über 
Baſalt und Phonolith in der Rhön“ (1864). Ferner 
veröffentliche er „Leitfaden für den geographiſchen 
Unterricht von Kurheſſen in Wort und Bild“ (1866), 
„Topographiſch⸗geognoſtiſcher Plan von Kaſſel nebſt 
Panorama vom St. Martinsturm“ (1878), „Führer 
durch Wilhelmshöhe“, mit Abbildungen (1883) u. a. 
Großer Beliebtheit erfreuten ſich ſeine populär-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorträge, durch die er belehrend auf 
weitere Kreiſe wirkte. Profeſſor Dr. Möhl war auch 
längere Zeit Vorſitzender des Vereins für Naturkunde 
und des Gartenbauvereins in Kaſſel. Das reiche 
Wiſſen, das der Dahingeſchiedene beſaß, machte ihn 
hochgeſchätzt als Gelehrten, ſein kerniger Humor 
aber zu einer volkstümlichen Perſönlichkeit. 


Hochſchul nachrichten. Als Privatdozent der 
juriſtiſchen Falkultät der Univerſität Marburg 
habilitierte ſich Dr. jur. Wedemeyer. — Dem 
Geheimen Kirchenrat Dr. Kattenbuſch, der ſeit 
25 Jahren an der Univerſität Gießen als ordent- 
licher Profeſſor angeſtellt iſt, wurde bei ſeinem 
Jubiläum am 4. November vom Großherzog von 
Heſſen das Ehrenkreuz des Verdienſtordens Philipps 
des Großmütigen verliehen. — Der Superintendent 
Wolff in Eſchwege wurde aus Anlaß ſeiner Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand von der theologiſchen Fakultät 
der Univerſität Marburg zum Ehrendoktor ernannt. 


Preis-Roman. In der Frankfurter „Kleinen 
Preſſe“ erſcheint gegenwärtig von unſerer hochge— 
ſchätzten Mitarbeiterin Frau Eliſabeth Mentzel 
der Roman „Fränkiſche Erde“, der bei einem 
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Ausſchreiben des genannten Blattes preisgekrönt 
worden iſt. Die Handlung, deren Hauptteil in den 
Jahren 1865 und 1866, alſo in der Zeit der 
politiſchen Wandlung, vor ſich geht, hat durchaus 


Frankfurter Gepräge, ſpielt aber hie und da auch 


ins Heſſiſche hinüber. 

Todesfall. In ſeiner Vaterſtadt entſchlief 
am 9. November der Landſchaftsmaler Fritz 
Klingelhöfer. 
Marburg als Sohn des dortigen Amtsarztes 
geboren. Da ſein Talent frühzeitig erkannt wurde, 
bezog er ſchon im 16. Jahre die Kunſtſchule zu 
Kaſſel und darauf die zu Düſſeldorf. Im Alter 
von 19 Jahren wanderte er nach Amerika aus. 
Dort hielt er ſich zwei Jahrzehnte lang auf, nahm 
auch am Kriege gegen die Südſtaaten teil. 1872 
ging er mit einem Freunde nach Weſtafrika. Dieſe 
Reiſe wurde für ſeine künſtleriſche Laufbahn von 
großer Wichtigkeit. Die Landſchaft des ſchwarzen 
Erdteils zog ihn mit Macht an. Die großartigen 
Blätter der Palme und der Muſa, die zarten Halme 
des Bambus malte er mit liebevoller Sorgfalt und 
Feinheit; darunter ein dunkles Gewäſſer oder die 
kleinen Hütten der Eingeborenen. Die Glut der 
Tropenſonne und die wüſte Gewalt der Gewitter⸗ 
ſtürme liebte er nicht, wohl aber den ſanften, in 
den Fluten ſich ſpiegelnden Vollmond, der ſeinen 
Gemälden aus dem Nigerdelta etwas Trauliches, 
Anheimelndes gibt. Klingelhöfers naturgetreue 
Schilderungen des Landes fanden Aufmerkſamkeit 
und Anerkennung lebenſo die Negergerätſchaften, 
die er mitbrachte). Mehrerlei erwarb das Berliner 


Personalien. 


Verliehen: dem Superintendenten a. D. D. Wolff zu 
Kaſſel der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife; dem 
Poſtdirektor a. D. Schmidt zu Kaſſel der Kronenorden 
3. Kl.; dem Eiſenbahngüterexpedienten Grube zu Bocken⸗ 
heim und dem Hegemeiſter a. D. Zech zu Allendorf (Kreis 
Kirchhain) der Kronenorden 4. Kl. 

Ernannt: die Eiſenbahnbauinſpektoren Lehmann 
und Höfer in Kaſſel zu Regierungs- und Bauräten; 
Forſtaſſeſſor Klingholz in Flörsbach zum Oberförſter 
daſelbſt. 

Verſetzt: die Oberförſter Grütter von Flörsbach 
nach Pölsfeld und Rieloff von Junkerhof nach Franken⸗ 
berg; Pfarrer Jungmann von Oberſuhl nach Alt⸗ 
morſchen. 

Geboren: ein Sohn: Dr. Bernſtein und Frau 
(Kaſſel, 6. November); Hotelbeſitzer Auguſt Schäffer 
und Frau Hedwig, geb. Fuhſe (Kaſſel, 6. November); 
Dr. Baumgart und Frau, geb. Hahn (Kaſſel, 7. No⸗ 
vember); Bezirkstierarzt Dr. Göhre und Frau (Großen⸗ 
hain, 9. November); — eine Tochter: Landmeſſer Riebe⸗ 
ling und Frau Lina, geb. Thomas (Marburg, 
30. Oktober); Dr. Beckmann und Frau Marie, geb. 

Knatz (Kaſſel, 6. November). 


reiſte er nach Afrika. 


Er war am 4. Mai 1832 au | 
3 


Muſeum für Völkerkunde auf Veranlaſſung des 
berühmten Ethnologen Adolf Baſtian. Auch des 
Malers Sammlungen von Tieren und Geſteinen 
wurden von wiſſenſchaftlichen Anſtalten der Uni⸗ 
verſität Marburg gern genommen. Zweimal 
Profeſſor Baſtian wäre 
es lieb geweſen, wenn er ſich ſo noch ein drittes 
Mal in den Dienſt der Forſchung geſtellt hätte. 
Allein nach der zweiten Heimkehr im Jahre 1878 
zog es Klingelhöfer vor, ſeiner Vaterſtadt Marburg 
treu zu bleiben. Er entlehnte nun ſeine Vorwürfe 
der heimatlichen Landſchaft. Leider gelang es ihm 
aber nicht, für ſeine Kunſt in weiteren Kreiſen 
Teilnahme zu finden. Stille Entſagung lag daher 
auf ſeinem Leben und Schaffen. Das ſprachen 
zum Teil ſchon die dunklen Farbentöne aus, die 
er liebte. Soweit wir ſeine Bilder aus Marburg 
und Umgegend kennen — das letzte, „Nordeck“, 
war jüngſt in Gießen ausgeſtellt —, müſſen wir 
zugeben, daß ſie für den Reiz des Fremdartigen, 
das ſeine afrikaniſchen Gemälde ſo anziehend macht, 
keinen vollen Erſatz bieten. Es fehlt ihnen die 
bedeutende Eigenart, manchen auch die intime 
Stimmung. Im allgemeinen malte Klingelhöfer 
raſch, verſäumte aber nie, die erkannten Fehler 
gründlich zu beſſern. Da ſeine Bilder keinen ge- 
nügenden Abſatz fanden, erteilte er Malunterricht. 
Eine kleine Gemeinde, die er um ſich verſammelt 
hatte, trauert dem Entſchlafenen nach. Das Dent- 
mal, das ihm die Welt verſagt, wird ihm im 
Herzen ſeiner Freunde. (Vgl. den Nachruf in der 
„Oberheſſiſchen Zeitung“ Nr. 292 vom 11. No⸗ 
vember 1903). Dr. A. 


Geſtorben: Reichsgerichtsrat Braun, 71 Jahre alt 
(Leipzig, 29. Oktober); Rektor a. D. Karl Althans 
(Rinteln, 30. Oktober); Dr. med. Franz Schütze, 
53 Jahre alt (Kaſſel, 8. November); Stiftsoberförſter a. D. 
Auguſt Euler, 72 Jahre alt (Oberkaufungen, 7. Nto= 
vember); Porzellan- und Glasmaler Heinrich Wilhelm 
Wenzel, 71 Jahre alt Gäaſſel, 7. November)); Pfarrer 
Julius Günſt, 65 Jahre alt (Volkmarſen, 8. No⸗ 
vember); Kunſtmaler Fritz Klingelhöfer, 71 Jahre 
alt (Marburg, 9, November); Privatmann Bernhard 
Bräutigam, 78 Jahre alt Kaſſel, 11. November); Kauf⸗ 
mann Ludwig Lotz, 28 Jahre alt (Barcelona, 12. No⸗ 
vember); Major a. D. Franz Freiherr Schenk zu 
Schweinsberg (Darmſtadt, 12. November). 


Berichtigung. 

In Nr. 21 Seite 293 Spalte 1 Zeile 2 von unten muß 

es ſtatt „Kunſt und Vers“ heißen: „Vers und Phantaſie.“ 
A. 

JJ ĩ ͤ(vkyd ↄ vd 

Einem Teil der Auflage iſt ein Proſpekt betr. „Reflex⸗ 
lichter!! Ein Bilderbuch für alte Kinder. Humoriſt. 
Dichtungen von Conrad Lampmann, illuſtr. von 
Adolf Wagner“ (Verl. v. Rich. Eckſtein Nachf., Berlin) 
beigelegt, um deſſen Beachtung gebeten wird. 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 5 
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Neues £ 


eben. 


Nun wird mein Leben Dir geweiht, -- 
O, komm', laß uns zuſammen gehn! 
Dahinten liegt die ſchwere Seit 

Und vor uns eine Welt ſo ſchön. 

In dieſe Welt voll Licht und Glut 

Da laß uns fröhlich ziehen ein, — 

Du liebes, langentbehrtes Gut, 

Jetzt biſt Du wieder mein, ja mein! 


Vertraue nur dem jungen Tag, 

Der unſre Seelen freier macht, 

Und in die fernſten Weiten trag', 
Was ſchmerzvoll uns war zugedacht. — 


In neues Leben ſchreiten wir 

Nun herzerhoben, glückdurchbebt, — 
Und wieder über Dir und mir 

Ein lieber, alter Sauber ſchwebt. 


München. 


— 


Gustav Adolf Müller. 


Der Saiten Erwachen. 
Wie Aols Harfe ſchweigen muß, 
Bis ſie ſein Atem zärtlich ſtreifet, 
So ſchweig' ich, bis mein Genius 
In meiner Seele Saiten greifet. 
Verſchlafen träumt da die Muſik, 
Bis ihr ans Herz die Hauche gleiten, 
Dann wacht ſie auf im Augenblick, 
Und horch: nun klingen alle Saiten. 


Rem ſcheid. 


Auguste Wiederhold. 


XVII. Jahrgang. 


Faſſel, 1. Dezember 1903. 


der Stern des Schweigens. 
Nun ruh'n des Tages Geiſter, müd' des Reigens. 
Nun leg’ auch ich die Hände in den Schoß. 
Der Nacht-Tau ſinkt. Schon ſteht der Stern des 
Schweigens 
Hoch überm ſchwarzen Walde hell und groß. 


Den Namen gab ich ihm, — er heißt nicht ſo hienieden — 
Weil er ſo einſam wacht, weil er ſo wunderklar. 

In ſeinem Blicke leſ' ich tiefen Frieden, 

Der überirdiſch ſüß, unwandelbar — 


Und übers Lilienbeet, das weiße, abendfeuchte 
Weht's heimlich hin wie Geigenmelodie: 
„O, Kind der Erde, gleiche jener Leuchte! 


Sei wachſam, ewig treu — und ſtill wie ſie!“ 
Ravolzhauſen. Sascha Elfa. 
IE 
Winterweb. 


Es hat der Reif ſich auf Dein Grab 
Und auf mein Herz gelegt. 

Wenn ich noch weit zu wandern hab', 
Nicht weiß ich, wer mich trägt. 


Die Füße wund, der Mut ſo kalt 

— Und die mein Stärkſtes war, 

Die Sternenſehnſucht, ward fg alt, 

Als trüg' ſie tauſend Jahr. 
Ober⸗Klingen. Karl Ernst Knodt. 
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5 Dilich als Landſchafter. 


Von Profeſſor Dr. K. Heldmann Galle a. S.). 


Späte als die Literatur und ſpäter als die 
niederländiſche und italieniſche Kunſt hat ſich die 
Malerei in Deutſchland der Landſchaftsdarſtellungen 
bemächtigt.“) Ihre Anfänge fallen ins 15. Jahr⸗ 
hundert. Und bald begannen auch Kupferſtich und 
Holzſchnitt in Martin Schongauer, Israel von 
Meckenem u. a. die Landſchaft zu erobern. Das 
Geburtsjahr der wahrhaft künſtleriſchen Landſchafts— 
malerei in Deutſchland aber iſt erſt das Jahr 
1495. Damals wurde der 24 jährige Albrecht 
Dürer auf ſeiner erſten Wanderung nach Italien 
durch die Majeſtät der Alpenwelt zum Begründer 
der deutſchen Landſchaftskunſt geweiht. Ein „künſt⸗ 
leriſches Tagebuch“ hat man die Aquarellblätter 
und Skizzen genannt, in denen die neu erwachende 
Liebe des jungen Künſtlers zu ſeiner landſchaftlichen 
Umgebung ihren erſten Ausdruck gefunden hat. 
Suchte er hier noch die Schönheiten der Natur 
ſich wahrhaft zu eigen zu machen durch ſorgfältiges 
Studium der Einzelheiten des Landſchaftsbildes, 
faſt bis ins Topographiſche und Geologiſche hinein, 
ſo ſehen wir ihn doch bald über das ſozuſagen 
Wiſſenſchaftliche zum rein Künſtleriſchen hinaus— 
ſtreben. Um ſich in Bologna „die geheime Kunſt 
der Perſpektive“ lehren zu laſſen, trat er 1505 
ſeine zweite italieniſche Reiſe an, und ſie trug ihm 
die naturwahre und künſtleriſche Erfaſſung des 
Ganzen im Landſchaftsbilde ein. 

So iſt, wie unter den Niederländern Jan van 
Eyck, unter den Deutſchen Albrecht Dürer der 
Erſte geworden, der die Landſchaft im modernen 
Sinne mit offenem Auge zu ſehen, um ihrer ſelbſt 
willen mit naiver Freude liebevoll zu erfaſſen, nach 
ihren charakteriſtiſchen Linien und Formen, nach 
ihren perſpektiviſchen Verhältniſſen künſtleriſch in 
ſich zu verarbeiten und in ganz ſelbſtändiger Weiſe 
auf dem Blatte feſtzuhalten gewußt hat. Stehen 
in ſeinen Gemälden die Figuren oft mehr vor als 
in der Landſchaft, ſo kommt dieſe am harmoniſchſten 
und ſtimmungsvollſten zur Darſtellung in ſeinen 
Feder- und Silberſtiftzeichnungen, in ſeinen Stichen 


) Vgl. R. Frhr. v. Lichtenberg, Zur Entwickelungs— 
geſchichte der Landſchaftsmalerei bei den Niederländern und 
Deutſchen im 17. Wbt Leipzig 1892 5 Beiträge zur 
Kunſtgeſchichte. N. F. 18), S. 85— 99. Die ſchronologi— 
ſchen Anſätze zur Lebensgeschichte Dürers bei v. L. ſind 
durch neuere Wann n e ck. M. J. Fried⸗ 
länder im Muſeum VII, 2 ff. 


und Holzſchnitten. Und weil Dürer die Schönheit 
und Wahrheit der Natur im Kleinen wie im Großen 
ergriffen und begriffen, darum tragen ſeine Land— 
ſchaften ſo viel genrehafte Züge; darum treten 
umgekehrt in ſeinen Genreſzenen die landſchaftlichen 
Motive ſo häufig und ſtark hervor. „Denn“, ſo 
ſagt er, „das Leben in der Natur gibt zu erkennen 
die Wahrheit dieſer Dinge; darum ſieh ſie fleißig 
an, richte dich danach und gehe nicht von der Natur 
in deinem Gutdünken, daß du wolleſt meinen, das 
beſſer von dir ſelbſt zu finden; denn du würdeſt 
verführt. Denn wahrhaftig ſteckt die Kunſt in der 
Natur; wer ſie heraus kann reißen, der hat ſie.“ 

Das iſt der moderne Menſch in Dürer, „der in 
der Landſchaft das Gegenbild ſeiner Gemütsſtimmung 
ſieht, in ihrem Anſchauen einen Quell ſeelen— 
befreiender Wirkung findet.“?) So hat er durch 
ſeine Werke und Worte Programm und Maßſtab 
für die weitere Entwickelung der Landſchaftskunſt 
gegeben. Unter ſeinem Einfluß ſtehen alle jene 
tüchtigen Meiſter der Landſchaftsdarſtellung in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts?): Georg Penz 
und Hans Sebald Beham, Albrecht Altdorfer 
und Auguſtin Hirſchvogel, Hans Sebald Lauten— 
ſack und Hans Burgkmair, vor allem endlich die 
beiden Lukas Cranach Vater (1472 — 1553) und 
Sohn (1515 — 1586) — die Mehrzahl von ihnen 
auch darin Dürers Nachfolger, daß ſie ihre ur— 
ſprüngliche Freude an der Natur nicht nur in Ge— 
mälden, ſondern namentlich auch in Stichen und 
Holzſchnitten künſtleriſch zum Ausdruck gebracht 
haben. An Dürer ſelbſt freilich ragt keiner von 
ihnen heran. 

Und auch nur ein halbes Jahrhundert etwa 
währte dies verſpätete und beſcheidenere Quattro— 
cento Deutſchlands. Seit der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts tritt die Landſchaft bei den deutſchen 
Künſtlern immer mehr zurück hinter anderen Mo— 
tiven, und die Freude am unmittelbaren Schauen 
und Wiedergeben des Erſchauten macht in der 
Landſchaftskunſt einem italiſierenden Manirismus 
und einem antikiſierenden Humanismus im Dienſte 
der Wiſſenſchaft Platz. Den Tizian, Breughel 


) M. Thauſing, Dürers Briefe, Tagebücher und 
Reime. Wien 1872 (= Quellenſchriften für Kunſtgeſchichte. 
III), S. 93. 

) v. Lichtenberg S. 99— 122. 


und andern Meiſtern des Auslandes hat die deutſche 
Kunſtgeſchichte dieſer Periode nichts entgegenzuſtellen 
als den jüngeren Cranach, der in der Hauptſache 


noch der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, und 
Adam Elsheimer, der als Künſtler bereits dem 
17. Jahrhundert angehört.“) Über dem Gezänk 
der Theologen um die richtigſte Art, das Jenſeits 
zu erwerben, ſcheint die Fähigkeit, das Diesſeits 
in künſtleriſcher Verklärung zu erſchauen, verloren 
gegangen zu ſein. 

Daß der Waberner Pfarrersſohn Wilhelm 
Scheffer (Schäfer, Schäffer) genannt Dilich'), 
deſſen künſtleriſche Leiſtungen auf dem Gebiet der 
Porträtdarſtellung nicht nur, ſondern namentlich 
auch der Landſchafterei uns neuerdings aus den 
Originalen bekannt geworden ſind, dieſe klaffende 
Lücke auszufüllen imſtande ſei, wird niemand be— 
haupten wollen. Denn Wilhelm Dilich war vor 
allem kein Maler. Seine Eltern, bekennt er, hätten 
nicht die Mittel gehabt, um ihm die Möglichkeit 
zu geben, ſich als Künſtler auszubilden; deshalb 
habe er in geringerer Weiſe mit Tinte zeichnen 
müſſen, ſtatt ſeine Entwürfe etwa in Farben zur 
Ausführung zu bringen. Und wer bisher allein 
die Städebilder in ſeiner „Heſſiſchen Chronica“ 
vom Jahre 1605 (und öfters) zu betrachten Ge— 
legenheit hatte, konnte ſchwerlich auf den Gedanken 
kommen, daß ſich hinter ihnen überhaupt auch nur 
ein wirklich künſtleriſches Talent verborgen halte. 

Erſt der Auflöſung der Wilhelmshöher Schloß— 
bibliothek im Jahre 1897, deren Beſtände zum 
weitaus größten Teil in die Ständiſche Landes— 
bibliothek zu Kaſſel, zum kleineren in das Kgl. 
Staatsarchiv zu Marburg wanderten, iſt es zu 
danken, daß Wilhelm Dilich als Künſtler, ſpeziell 
als Landſchafter, entdeckt wurde: denn die vortreff— 
liche Zeichnung, die Dilich im Jahre 1594 von 
Leipzig entworfen und G. Wuſtmann in den 
Quellen zur Geſchichte Leipzigs (I, S. 32) bereits 
1889 reproduziert hatte, iſt bei uns in Heſſen 
wohl ziemlich unbekannt geblieben. 

Konnte ſchon hier „die maleriſche Behandlung“ 
gerühmt werden, die auch die übrigen im Original 
erhaltenen, aber leider noch nicht veröffentlichten 
Städtebilder aus Dilichs ſpäterer Zeit (in Dresden 
und Leipzig) auszeichne, ſo gilt das Gleiche erſt 
recht für feine Handzeichnungen, die aus der Ab— 
geſchiedenheit der Bücherei im Weißenſteinflügel 
des heſſiſchen Fürſtenſchloſſes neuerdings ans Tages— 
licht getreten ſind. 


) v. Lichtenberg, S. 123128. 

) lie Eu vgl. Keßler, Ztſchr. d. Ver. f. Heſſ. 
Geſch. I; J. Caeſar, ebda., N. F. VI; Allg. Deutſche 
Biogr. V. S. 225 f. und die Einleitungen der gleich zu 
nennenden Werke. 


Bereits im Jahre 1901 veröffentlichte C. Mi⸗ 
chaelis aus der jetzt Kaſſeler Originalhandſchrift 
Dilichs Aufnahmen rheiniſcher Burgen‘), und 
C. Krollmann ſchrieb eine treffliche einführende 
Abhandlung dazu über Dilichs Leben und Werk, 
um „die künſtleriſche Tätigkeit dieſes vielſeitigen 
Mannes, der bisher eigentlich nur den Ruf eines 
mittelmäßigen Chronikenſchreibers genoß, in das 
rechte Licht zu ſetzen“ (S. 1). Und durch die 
Herausgabe der von L. Theuner mit einer Ein⸗ 
leitung verſehenen Dilichſchen Anſichten heſſiſcher 
Städte aus dem Jahre 1591 nach der jetzt Mar⸗ 
burger Originalhandſchrift hat unſere rührige 
heſſiſche Verlagsbuchhandlung N. G. Elwert in 
Marburg ihre Verdienſte um die Erſchließung der 
heimiſchen Geſchichte nicht nur, ſondern im Be⸗ 
ſondern auch der künſtleriſchen Leiſtungen Wilhelm 
Dilichs“) um ein neues vermehrt. 

Leider komme ich jetzt erſt dazu, die Leſer 
des „Heſſenland“ mit dieſer bereits 1902 er⸗ 
ſchienenen herrlichen Publikation) bekannt zu 
machen: hoffentlich doch noch rechtzeitig genug, um 
gerade zur Weihnachtszeit alle diejenigen auf dieſes 
Geſchenkwerk erſten Ranges hinzuweiſen, die ein 
Intereſſe an heſſiſcher Geſchichte, Landſchaft und 
Kunſt beſitzen oder bei ihnen Naheſtehenden glauben 
vorausſetzen zu dürfen. Es iſt heute ſo viel von 
Heimatskunſt die Rede: nun wohl, hier iſt echteſte, 
unverfälſchteſte Heimatskunſt! Ich glaube mich 
keiner Übertreibung ſchuldig zu machen, wenn ich 
ſage, daß wir keine ähnliche dem heimiſchen Boden 
entſprungene und dem heimiſchen Boden gewidmete 
Sammlung von Kunſtblättern in gleich geſchmack— 
voller und vornehmer Ausſtattung beſitzen wie dieſe 
7 doppelſeitigen und 40 halbſeitigen graziöſen 
Landſchaftsbilder, die vor 312 Jahren der Mar- | 
burger Bruder Studio Wilhelm Dilich aus Wabern 
auf fröhlicher Burſchenfahrt durchs Heſſenland mit 
Feder und Tuſche zu Papier gebracht hat. | 

Das Entzücken an dieſen 47 Landſchaftszeich⸗ 
nungen ſteigert ſich, wenn man bedenkt, daß es 
das Erſtlingswerk eines kaum Zwanzigjährigen tt, 


nach Handzeichnungen Dilichs 
Mit Beiträgen von 
Berlin 1901. 


) Rheiniſche Burgen 
(1607). Hgg. von C. Michaelis. 
C. Krollmann und Bodo Ebhardt. 

ol. 


) Als Porträtiſten hatte fie ihn bereits bekannt gemacht 
0 die unter dem Titel „Supplementum editionis 
Caesarianae, Professorum Marpurgensium icones a 
Wilhelmo Dilichio delineatas ed. Fer d. Justi“ der 
1. Jahresverſammlung der Hiſtor. Kommiſſion für Heſſen 
und Waldeck am 7. Mai 1898 überreichte Feſtſchrift. 

) Wilhelm Dilichs Anſichten heſſiſcher Städte 
10 0 dem Jahre 1591. Nach Federzeichnungen in 
ſeiner Synopsis descriptionis totius Hassiae. (Mit 
Einleitung von L. Theuner.) Marburg, N. G. Elwert 
1902. Fol. In Mappe (mit dem heſſ. Wappen) Mk. 20. 


das wir hier vor uns haben. Einen objektiven 
Wertmaßſtab für dieſelben aber gewinnt nur, wer 
mit hiſtoriſchem Sinne an ſie herantritt. Man 
muß ſich nicht bloß der zu Dilichs Zeit herrfchen- 
den Ode auf dem Gebiete der Landſchaftsmalerei 
überhaupt erinnern, ſondern auch in Vergleich 
ſtellen. was damals auch an geſchnittenen und ge: 
ſtochenen Landſchaftsdarſtellungen aufgrund von 


Zeichnungen geliefert wurde und exiſtierte. 


| 
| 


Dilich war im weſentlichen Autodidakt. Er 
habe, ſagt er, ſeine „Bilder nicht auf irgend eine 
erlernte Kunſtfertigkeit, ſondern auf die Neigung, 
welche die Natur ihm zugeteilt habe, vertrauend, 
mit allem ihm zu Gebote ſtehenden Fleiße verfertigt, 
durchaus nach der Wirklichkeit, zu Fuß ſein Heſſen⸗ 
land durchſtreifend“. Dieſe düreriſch urſprüngliche 
Freude an der Natur, an den waldbedeckten Bergen 
und fruchtbaren Niederungen, den ſtarrenden Felſen 
und ſanft hingleitenden Flüſſen, den hochragenden 
Burgen und friedlichen Städten ſeiner Heimat von 
der Werra bis zum Rhein: das iſt der Grund— 
akkord, der die Seele des Jünglings durchzogen 


hat, die Grundſtimmung, die ihn zum Künſtler 


weihte, das Ewige, das ihn noch heute wirkſam zu 
uns reden läßt. Es iſt das Erbteil ſeiner Jugend. 

Aber nicht Form und Linie allein war ihm die 
Natur, die ſein Auge feſſelte. Als Leben trat ſie 
ihm entgegen. Dilichs Landſchaften ſind belebte 
Individualitäten. Man nehme gleich das erſte 
Blatt (St. Goar). Wolken ballen ſich über dem 
Rheintal zuſammen und entladen ſich im Gewitter— 
regen. Ein junger Wanderer, der ſoeben die An— 
höhe im Vordergrunde erſtiegen hat und land— 
einwärts ſchreitet, faßt den Degen mit der Linken 
unter dem Mantel und ſtreckt die geſpreizten Finger 
der Rechten von ſich, der erſten Tropfen harrend, 
denen er im eiligen Lauf vielleicht doch noch zu 
entgehen hofft. Unter dem mächtigen Baum aber, 
der mit ſchräg geneigtem Stamm den Mittelgrund 
zum Teil verdeckt, ſucht ein Holzfäller Schutz, nach⸗ 
dem er die Axt von ſich gelegt hat. Und auf den 
Fluten des Rheins wiegen ſich Schiffe und Kähne. 
Ganz prachtvoll iſt das durchaus andersartige 
nächſte Blatt (Darmſtadt). Zwei zum Teil ſchon 
geborſtene knorrige Bäume im Vordergrund geben 
dem Bild ſeinen Rahmen. Unter den Bäumen 
rechts, zwiſchen deren Stämmen eine Spinne ihr 
Gewebe gezogen hat, ſitzt der Zeichner ſelbſt in ſeine 
Arbeit vertieft, den Blick über das wogende Ahren— 
feld auf die Stadt und die Berge des Odenwalds 
dahinter gerichtet. Hut, Piſtole und Pulverhorn 
hat er an einen Aſt gehängt, den Degen vor ſich 
an den Baumſtamm gelehnt. Hinter ihm hat ſich 
auf dem Wurzelwerk des anderen Baumes der 
Genoſſe ſeiner Wanderfahrt, es iſt der Profeſſor 
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Johannes Hartmann, niedergelaſſen und ſkandiert 
an den Fingern gewiß die lateiniſchen Verſe, die dem 
Originalblatt der Zeichnung beigegeben ſind. Zwiſchen 
beiden Männern ſchreitet ein Bote, den Spieß als 
Wanderſtab kräftig auf die Erde ſtoßend, das Fauſt⸗ 
rohr an der Seite, rüſtigen Schrittes durch das Korn— 
feld, indem er dem verſedrechſelnden Poeten einen 
vielſagenden Blick über die Achſel zuwirft (Theu— 
ner, S. III). Weiter vor ihm aber auf dem Feld— 
pfad ſieht man, bis zur Bruſthöhe hinter den 
langen Halmen verborgen, einen Bauer mit der 
Senſe über der Schulter einherſchreiten. 

Auf dem Blatt Alsfeld (Taf. 4) kommen zwei 
Männer im eifrigen Geſpräch von der Stadt her: 
ein Graubart, die Axt über der Schulter, während 
ſein Begleiter ſich auf den Karſt ſtützt. Hinter 
ihnen hat ein Eilbote ſoeben das Stadttor ver— 
laſſen. Wieder ganz anders iſt das nächſte Bild 
(Gießen). Baumgärten, regelmäßig bepflanzt, 
umziehen die Stadt, jenſeits deren Vetzberg und 
Gleiberg ſich erheben, und im Vordergrunde links 
ſteht auf langer Leiter ein Mann am Obſtbaum 
und pflückt Apfel. Unmittelbar in dramatiſcher 
Bewegung dem Leben abgelauſcht ſind die prächtigen 
Geſtalten, die ſich auf dem Felde vor Grünberg 
(Taf. 6) begegnen: ein bärtiger Bauer, die Kufe 
auf dem Rücken, auf den Stock geſtützt, erfragt 
den Weg; zwei andere, ein feingekleideter Herr 
und ein Mann, der mehr ausſieht wie ein Hand— 
werksburſch, beſcheiden ihn mit eifrigen Hand— 
bewegungen. Wieder vielleicht der wandernde 
Künſtler ſelbſt iſt es, der im Schatten einer Baum— 
gruppe vor Gemünden (Taf. 10) behaglich hin- 
geſtreckt in tiefem Schlafe ruht: der Schlapphut 
liegt neben, der Degen zur größeren Sicherheit 
unter ihm. Eine ländliche Szene zeigt das un— 
mittelbar vorhergehende Bildchen (Wetter): einen 
Ackerbürger, der die Senſe zur Mahd ſchwingt, 
während ſein Geſelle die ſeinige gerade wetzt; ebenſo 
ſind die Leute vor Kirchhain (Taf. 7) gerade 
beim Heumachen. 

Ein Wanderburſch, das Felleiſen an den ge— 
ſchulterten Stock gehängt, ſchreitet auf dem Blatt 
Treyſa (Taf. 17) an uns vorüber; auf Wolf: 
hagen zu eilt ein Amtsbote, die Pike geſchultert, 
am Gürtel einen krummen Säbel (Taf. 21); aus 
Waldkappel kehrt ein Bauer nach Hauſe zurück, 
und im Mittelgrund klimmt mühſam ein alter 
Graubart, auf ſeinen Karſt geſtützt, zwiſchen den 
Felſen hervor (Taf. 13); ähnlich Taf. 20 (Gu— 
densberg). Von Kaſſel her kommen zwei 
elegante Herren ſpaziert; ein dritter, der den 
Krummſäbel im linken Arm hat, geht auf ſie zu. 
Links vorn lagert ein jüngerer Mann auf ſeinem 
Mantel am Fuße eines Baumes und macht einen 
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Begleiter, der rechts hinter ihm ſtehend zu denken 
iſt, auf die vor ihm liegende Reſidenz, vielleicht 
auch nur auf die gewaltige Rauchſäule aufmerkſam, 
die aus einem Kalkofen vor der Stadt aufſteigt 
(Taf. 22). Höchſt originell iſt das Blatt Zieren⸗ 


3 — 


berg (Taf. 23): die Landſchaft wird nach vorn zu 

abgeſchloſſen durch einen Feldzaun, deſſen Stäbe gerade 

ein mit Bruſt und Kopf vor dem Beſchauer jählings 

auftauchender Bauer durch Reiſiggeflecht verbindet. 
(Schluß folgt.) 


Da 


EL 


I 


Selbſtbiographie des Johann Sigmund Arend, 


heſſiſchen Berg- und Bütteninſpektors und Amtmanns zu Nentershauſen. 


Mitgeteilt von Dr. 


Karl Knetſch. 


(Schluß.) 


Anno 1721 im November empfing ich Briefe 
von meinem oncle, dem Pfaltz-Zweibrückenſchen 
Kammerrat, wie etwas zu Zweibrücken bei der Kanzlei 
vakant und ich mich aufs eheſte zurückverfügen 
möchte, welches dann auch geſchah, einen Boten 
mit zwei Pferden nahm und den 6. November 
daſelbſt anlangte, da ich dann, nachdem mich der 
Herr Präſident Baron von Schorrenburg Ihrer 
Durchlaucht präsentiret, welche resolviret den⸗ 
ſelben Ihrem premier Ministre und Mignon 
einen Secretarium zu halten, meine Perſon 
gnädigſt agreirten und den 9. ejusdem meine 
Pflicht auf der Regierung als secretarius ablegte 
und den Access auf allen collegiis bekäme. Im 
Julio dieſes Jahrs wurde von Serenissimo be— 
nebſt meinem oncle auf das Fiſchbacher und 
Nohfelder (2) Bergwerk geſendet, um die daſigen 
Gruben zu befahren und die Bergwerksrechnungen 
abzuhören. 

Anno 1722 im Januarius ſtarb meine Tante, 
die Frau Kammerrätin, des Herrn Präſidenten 
Schweſter, an der Waſſerſucht, und in eben dieſem 
Jahr im Mai wurde der Herr Präſident als 
Geſandter wegen der vorgeweſenen Wildfangs— 
Strittigkeit und andere Differenzien nach Mann: 
heim in dem kurpfälziſchen Hof geſchickt, da ich 
als Legations-Secretarius benebſt dem Herrn 
Kammer- und Verwaltungsrat Rettinger (?), ſo 
Verwaltung wegen dorten zu tun hatte, mitginge. 
Wir reiſeten en Carosse über Annweiler, Roth, 
wo wir zu Mittag bei dem Herrn des Orts Herrn 
von Schellard ſpeiſten, ſo uns ziemlich hart mit 
ſeinem roten Wein zugeſprochen, auf Mannheim, 
da wir uns in „Güldene Schwan“ logierten und 
nochmal bei dem Obriſtkämmerer Herrn von 
Sickingen ſowohl als dem erſten Kammerjunker 
des Herrn Pfalzgrafen und Obriſthofmeiſterin der 
Frauen Pfalzgräfin des Herrn Geſandten Ankunft 
willen machte, dem Obriſtkämmerer die eredentiales 
überbrachte und um Audienz bei Ihrer kurfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht ſowohl als denen andern Beiden 
zu prokurieren anhielte, welches dann auch des | 
andern Tages geſchah und der Herr Geſandte in 


| 
| 
| 


einer kurfürſtlichen Staatskutſche an Hof geholt 
und bei allen dreien Audienz gehabt. Darauf 
er, wie nachmalen noch zum öfteren geſchehen, bei 
Hofe geſpeiſt. Im übrigen habe auch compli- 
mentes namens des Herrn Geſandten bei den 
übrigen Herren Staatsminiſtern, als bei Herrn 


Obriſthofmeiſter Grafen von Manderſchiedt, Herrn 


von Hundthin, Herrn Kanzler Mayen, Herrn 
Regierungspräſident Grafen von Hillesheim, Herrn 
Kammerpräſident Baron von Dalberg und andern 
mehr, ſo mir entfallen, abſtatten müſſen. 
Während der Zeit, da wir zu Mannheim, ging 
der Kurfürſt, wie alle Sommer zu geſchehen pflegt, 
von dar weg nach Schwetzingen auf die Reiher— 
beiz. Die Herrn von der Wohl, holländiſche Kauf— 
leute und Holzhändler, traktierten den Herrn Prä— 
ſidenten auf ihrer Jagd, ſo auf dem Rheine liegen 
hatte, recht manifique, dabei fie ihre kleine Stücke, 
ſo ſie auf der Jagd hatten, tapfer brummen ließen, 
von danen wir bei ſpätem Abend wieder zurück— 
kamen. Wie wir nun unſere affairen verrichtet, 
mich der Herr Präſident auf Schwetzingen mit 
einem Gardereiter ſchickte, um die Abſchiedsaudienz 
anzuhalten, welche dann auf dem andern Tag 
beſchah, dann des Morgens gegen 8 Uhr erſchien 
eine kurfürſtliche Kutſche mit 6 Pferden beſpannt 
vor des Wirtshauſes Tür und begleitete ich ſolche 
zu Pferde nebſt einem Jäger, ſo das Handpferd 
führte und 2 guarden oder Einſpännigen in 
gewöhnlicher Zweibrückiſcher Livré bis Schwetzingen; 
da wir dann bei unſerer Ankunft die ganze kur— 
fürſtliche Wache paradieren ſahen, da der Herr 
Geſandte wiederum, wie er ſeine Abſchiedsaudienz 
hatte, nachmals an der kurfürſtlichen Tafel ſpeiſte, 
ich aber mit dem Hofkaplan, Sekretarien und 
andern am Hof gleichfalls ſpeiſen mußte. Nach 
der Tafel invitierte der Kurfürſt den Herrn 
Präſidenten zur Reiherbeize, welcher dann auch 
mit dem Kurfürſt auf der Wurſt hinausfuhr, ich 
aber zu Pferd folgete. Es gingen ſelbige aber 
eine halbe Stunde von Schwetzingen am Rheine 
vor ſich, allwo das kurfürſtliche Zelt aufgeſchlagen. 
Es wurden verſchiedene Reiher gebeizt und fiel 
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einer mitſamt dem Falken vor meines Pferdes 
Kopf nieder; da wir dann bei ſpätem Abend 
wieder retournirten. Etliche Tage hernach reiſten 
wir auf die luſtige Stadt Heidelberg, Corp. Evang. 
Gevollmächtigten envoyé den Herrn von Recken 
beſuchten, beſahen abends nochmals das große Faß 
und gingen andern Tages mit extra Poſt die 
Bergſtraße hinunter über Darmſtadt nach Frank— 
furt, allwo wir bei dem königl. preußiſchen Ge— 
heimen Rat und Präſidenten Herrn v. Hecht ein: 
kehrten, reiſten von da auf Wetzlar, wo bei dem 
damaligen Kammerrichter und dem Kammer: 
präſident von Ingelheim wegen gewiſſer ‘Prozeß: 
angelegenheiten Cour gemacht wurde, reiſeten nach— 
malen wieder zurück auf Frankfurt und retour⸗ 
nierten über Mainz, Maiſenheim und Cußell auf 
Zweibrücken. 

Im Julio dieſes Jahres wurde an der Gelb— 
ſucht und einem hektiſchen Fieber ſehr krank, ſodaß 
an meiner Aufkunft gezweifelt wurde. Anno 1729 
im Junio wurden Ihre Durchl. der Herzog durch 
ein päpſtliches Breve von Ihrer bisherigen Ge— 
mahlin, der Prinzeſſin von Veldentz, wegen allzu 
naher Verwandtſchaft geſchieden, und verheiratete 
ſich im Julio mit dero geweſenem Kammerfräulein 
Fräulein von Hoffmann, dero Oberjägermeiſters 
Fräulein Tochter. Zu eben dieſem Monat war mit 
dem Herrn Präſidenten in feiner Herrſchaft Dörr- 
mojhell und wurde von da aus zu dem Herrn 
Grafen von Löwenhaupt zu Reipoltzkirch und an 
den Herrn Rheingraf zu Grumbach geſchickt, um 
ein compliment von dem Herrn Präſidenten ab— 
zuſtatten, da dann die Gnade hatte, mit dem 
letzteren mittags an der Tafel zu ſpeiſen, und 
von da über Lauterecken auf Meiſenheim retour⸗ 
nierten, allwo den Herrn Präſidenten wieder an— 
traf, darauf wir wiederum auf Zweibrücken re 
tournierten und vor unſerer Abreiſe, daß die nach 
Straßburg ſich retiriert gehabte Prinzeſſin von 
Veldentz Todes verblichen ſei, Nachricht bekamen. 

Im Oktober reiſte mit dem Herrn Präſidenten 
auf Bergzabern, allwo Ihre Durchlaucht der Herzog 
ſich damals aufhielt und verſchiedene visiten vom 
König Stanislao ſowohl als anderen daherum 
wohnenden großen Herren empfing, und retour— 
nierten in zehn Tagen wiederum auf Zweibrücken. 

Anno 1724, den 24. Februar, wurde der Herr 
Präſident von Schorrenburg aller ſeiner chargen 
entſetzt und hat ſich ſelbiger auf ſeine freiherrlichen 
Güter auf Dörrmoſhell retiriert und führt mit 
Ihrer hochfürſtl. Durchlaucht einen koſtbaren Prozeß 
beim Reichshofrat, wovon der Ausgang es zeigen 
wird. Es möchte aber ſolcher ſobald ſchwerlich 
oder gar nicht zu ſeinem Vorteil ausſchlagen. 
Und nachdem höchſtgedachte Ihre hochfürſtl. Durch: 


laucht in Beiſein des Herrn Kanzlers von Hau— 
müllers und Herrn Regierungsrat und Geheimen 
Secretario Weber mir befohlen, in meiner 
Secretariatscharge zu continuieren, ſo bin auf 
Gutbefinden meines Vaters fernerhin allhier zu 
Zweibrücken verblieben und endlich den 4. Januar 
1726 von Ihrer hochfürſtl. Durchlaucht zum 
Oberkonſiſtorial- und Verwaltungs- Secretario 
ernannt worden, welche charge nunmehr auch 
ein Jahr verſehen und zu deren Verſehung mir 
der Allmächtige fernerhin Gnade und Weisheit, 
auch Geſundheit verleihen wolle. Zweibrücken, 
den 3. Dezember 1726. ö 
Continuatio Anno 1727, den 3. April. Bin 
nach Hauſe gereiſt, um meinen Vater zu beſuchen, 
bin anfang den 8. Mai wiederum zurückkommen. 
In anno 1728 im Januar habe mich mit 
Ifr. Dorotheen Sophia Follenien, des vor etlichen 
Jahren verſtorbenen evangel.-luther. Konſiſtorial⸗ 
rats und Generalinſpektors der lutheriſchen Kirchen 
im Herzogtum Zweibrücken, wie auch erſten Pre- 
digers daſelbſt Johann Juſtus Follenit Hinter: 
laſſenen jüngſten Sfr. Tochter mit consens meines 
Vaters verheiratet und ſind den 8. dito durch 
Herrn Konſiſtorialrat und Inspectorem Bruch 
in der franzöſiſchen Kirche zu Ernſtweiller bei 
Zweibrücken getrauet. g 
Anno 1731 den 27. Auguſt habe meinen Vater 
ſamt meiner Frau und Söhnchen beſucht und ſind 
in der Frankfurter Herbſtmeſſe den 18. September 
wieder weggefahren und den 24. um 1 Uhr wiederum 
nach Zweibrücken über Frankfurt, Oppenheim und 
Kaiſerslautern retournirt, den Herzog aber tot 
angetroffen, der den 17. September zwiſchen 8 
und 9 Uhren im 61. Jahr ſeines Alters verſtorben, 
und das Land von kaiſerlichen Commissarien, 
jo der Fürſt zu Fulda und Landgraf zu Heſſen— 
Darmſtadt waren, in Sequestration genommen. 
Den 3. Auguſt 1728 war allhier zu Zwei— 
brücken zwiſchen 4 und 5 Uhr nachmittags ein 
ſehr ſtarkes Erdbeben, ſodaß die Glocken von 
ſelbſten geläutet, in der Nacht zwiſchen 1 und 
2 Uhr ließ es ſich wiederum ſpüren. 
Den 13. November 1728 hat mir gedachtes 


mein liebes Weibchen den erſten Sohn geboren, 


ſo den 15. dito in der reformierten Kirche zu 
Zweibrücken die heilige Taufe empfangen und 
ihm der Name Chriſtoph Wilhelm beigelegt worden. 
Die Paten und Gode waren mein Vater, der 
Berg- und Hütteninſpektor Herr Johann Chriſtoph 
Arend zu Nentershauſen, meine Frau Schwieger— 
mutter allhier zu Zweibrücken, die Frau Kon: 
ſiſtorialrätin Anna Eſter Folleniin, geb. Böhmerin, 
und der hochfürſtl. Pfalz-Zweibrückiſche Kammer⸗ 
rat und Amtmann Schmidt in Zweibrücken. Es 


— 313 — 


iſt aber dieſes Kind in ſeiner beſten Blüte und 
der allerſchönſten Hoffnung zu unſerm größten 
Leidweſen den 11. Auguſt 1733 an einem ver⸗ 
mutlich auszehrenden hektiſchen Fieber nach einer 
kurzen Krankheit abends zwiſchen 9 und 10 Uhr 
Todes verfahren und liegt auf dem Zweibrückiſchen 
Totenhof begraben, iſt alt worden 4 Jahr 8 Monat 
und 29 Tage. Gott gebe ihme eine ſanfte Ruhe 
und uns allen nach ſeinem heiligen Willen eine 
baldige Nachfahrt und ſelige Wiederauferſtehung. 

Anno 1729 hat mir mein Fräuchen das zweite 
Kind und zwar ein Töchterchen geboren, ſo aber 
gleichfalls dem vorigen bereits in anno 1733 in 
die Seligkeit, vermutlich an einem Zahnfieber, 
vorangegangen und nur alt geworden etliche Jahr. 
Deſſen Paten und Gode waren meine Schweſter 
Juliana und meiner Frauen Schweſter Maria 
Dorothea, wovon ſie den Namen Dorothea Juliana 
bekommen. Liegt gleichfalls zu Zweibrücken begraben. 

Während meines Eheſtandes nun, da ich mich 
zu Zweibrücken aufgehalten, iſt es übrigens in 
meinen Amtsgeſchäften nach Wunſch gegangen, 
und obgleich mein bisheriger Souverain, der Herzog 
Guſtav, wie gemeldet, Todes verblichen, ſo habe 
doch bei denen Herrn Subdelegaten, kaiſerlichen 
Commissarien, dem Herrn Baron von Dalberg 
und Herrn Hofrat von Blumencron flürſtlich 
fuldaiſcher Seiten, und dann dem kaiſerlichen 
Reichshofrat und Kanzler Herrn von [nicht aus— 
gefüllt], nach deſſen Abſterben aber von dem Herrn 
Burggrafen zu Friedberg, Freiherrn von Riedeſel 
allen geneigten Willen genoſſen, ſodaß mir ſelbige 
endlich auch eine Zulage von 60 Gulden zu meiner 
deſto beſſeren Subsistence (nachdem bereits vor⸗ 
hero die Aufſicht über alle zu denen geiſtlichen 
Gefällen gehörige Weine mit etwas Beſoldung 
davon erhalten) accordiret haben. Wie ich dann 
auch während der Zeit ſchier kein Quartal an 
einem Stück in Zweibrücken geweſen, ſondern in 
Prozeß- und Bauſachen einiger katholiſcher Kirchen 
in Lothringen, Unterſuchung der Rechnungen einiger 
Bedienten, bald in Lothringen, bald in die Pfalz 
und ſonſten verſchickt worden. 

Den 18. Mai 1733 zwiſchen 1 und 2 Uhr 
nachmittags war allhier ein ſtarkes Erdbeben aber- 
mals, jedoch ohne Schadeu. 

Nachdem es nun endlich Gott ſo gefügt, daß 
in anno 1732 von Ihrer Königlichen Majeſtät 
Friedrich I. in Schweden, wie auch Landgrafen 
zu Heſſen, dem Gott langes Leben verleihen und 
eine langwierige geſegnete Regierung geben wolle, 
an meines Vaters Platz (ſo ſeine Bedienungen 
Alters und Schwachheit halber zu resigniren 
vorhabens) als Berg- und Hütteninſpektor wie 
auch Beamter allhier vociret worden, nachdem 


mich Ihrer hochfürſtl. Durchlaucht dero Herrn 
Statthaltern zuvor untertänigſt zu präſentieren 
die Gnade gehabt und zu dem Ende den 20. Auguſt 
1733 auf Caſſel gereiſt und den 23. September 
wieder nach Zweibrücken gekommen, ſo habe 
unter Anrufung Gottes dieſe Bedienung ange 
nommen und mich zu dem Ende mit meinem 
lieben Weibchen in dem miſerabelſten Wetter ganz 
allein, weil unſere beiden Kinder verſtorben waren, 
den 11. Dezember 1733 über Meiſenheim, Mainz, 
Frankfurt, Alsfeld und Herſchfeld nach Nenters— 
hauſen begeben, wo wir den 20. dito nach vielen 
ausgeſtandenen katiquen glücklich und geſund, 
Gott ſei Dank, angekommen, daraufhin ich dann 
im Januar 1734 nach Caſſel gereiſt und meine 
Pflichten abgelegt. Der Herr helfe weiter! 

In anno 1735 den 15. Martii abends gegen 
5 Uhr hat mein Fräuchen ihren zweiten Sohn 
im herrſchaftlichen Hauſe zu Nentershauſen, die 
Ruhl genannt, zur Welt geboren im Zeichen des 
Schützen und iſt den 17. vom Herrn Pfarrer 
Hartert daſelbſten getauft. Die Paten waren 
mein Vater, welcher ſeinen Namen hergab, der 
Herr Pfarrer Prollius zu Solz aber ſolchen in 
der Taufe vortrug und den Namen Chriſtoph 
Jeremias bekam. Gott erhalte das liebe Kind geſund 
und laß uns ſolches in ſeiner Furcht groß erziehen. 

Den 1. Juni 1735 zwiſchen 10 und 11 Uhr 
vormittags iſt mein Vater Joh. Chriſtoph Arend 
im Herrn ſelig entſchlafen. Gott der Herr gebe 
dem Leib eine ſanfte Ruhe und eine dereinſtige 
ſelige Nachfahrt und Auferſtehung. 

Den 22. Dezember 1736 hat mir mein Fräuchen 
abends um 8 Uhr im Zeichen des Löwen den 
dritten Sohn zur Welt geboren, ſo den 20. dito 
getauft und Carl Wilhelm genannt worden. Die 
Paten waren Herr Magiſter Carl Salomon 
Limpert, Pfarrer zu Sueß, und Herr Geörge 
Wilhelm Follenius, meiner Frauen Bruder von 
Zweibrücken, studiosus juris. Gott erhalte diejen 
gleichfalls und laſſe ihn uns zu ſeinen Ehren 
groß erziehen. 

Anno 1737 haben Ihre Königliche Majeſtät 
die Gnade vor mich gehabt, mir in Betracht 
meiner weitläufigen und beſchwerlichen Bedienung 
eine jährliche anſehnliche Zulage zu tun, damit 
deſto eher subsistiren könne, welches deroſelben 
in Anſehung ſich meine Famille täglich vermehrt, 
der Höchſte vergelten wolle. 

In anno 1738 haben Ihre Königliche Majeſtät 
aus ſelbſteigener Bewegnuß, ohne mein Nachſuchen, 
die hohe Gnade vor mich gehabt, mir in denen 
von Sachſen-Eiſenach ertauſchten aequivalents 
Dorfſchaften Sueß, Boſeroda und Raßdorff wie 
im Gericht Nentershauſen die jurisdiction unter 
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dem Prädikat als Amtmann allergnädigſt bei 
Beibehaltung meiner vorigen Bedienungen anzu⸗ 
vertrauen und bin zu dem Ende im Auguſt h. a. 
zu Caſſel geweſen und neue Pflichten abgelegt. 

Den 25. Octobris d. a. 1738 hat meine Frau 
ihren vierten Sohn des Nachts zwiſchen 10 und 


EN 


＋ 


11 Uhr zur Welt im Zeichen des Widders geboren, 
ſo den 29. dito getauft, von Herrn Reinhard 
Wilhelm von Baumbach zu Sontra Hochwohl— 
geboren zur Taufe gehalten und ihm deſſen Namen 
beigelegt worden. 

Deus imposterum providebit! 


. 


Ad astra. 


Knabe war ich noch, ein ſchlimmer Range, 
Wild, verwegen und voll Übermut; 

Doch mein Schweſterlein, das holde, kleine, 
Immer war ſie ſanft und mild und gut. 


Süße Wehmut lag im ſchmalen Antlitz, 
Das der Locken Gold ſo ſchön umfloß; 
Darum ſaß ich gern an ihrem Bette, 

Bis der Schlummer ihre Augen ſchloß. 


Denn der Himmel wollte ſchon fie rufen, 
Und ſie ſah des Friedhofs offnes Tor; 
Dennoch grüßte mich ihr blaues Auge 
Ohne Leid auch aus dem Tränenflor. 


Heimlich ſchlich ich nachts zum Schmerzenlager, 
Wenn ſie ſchlaflos ſeufzte: „Komm, o Tag! 
Oder laß, du ſüße Nacht, mich träumen 

Don des Frühlings blütenvollem Hag.“ 


Und ſobald ihr lilienweißes Händchen 
Fiebernd lag in meiner kühlen Hand, 
Sprach ſie leiſe, mir die Lieb' zu danken: 
„O wie lindert das den heißen Brand!“ 


Aber einmal, als ich bei ihr wachte, 
Sprach ſie: „Heute war der Tod bei mir, 
Und indem er mir umſchlang die Hände, 
Sprach er: ‚Kind, mich ſendet Gott zu dir. 


Denn ich ſoll dir goldne Flügel bringen, 

Die dich tragen bis zum höchſten Stern, 

Wo du wirſt im Chor der Sphären ſingen 
Mit uns allen: Lob und Preis dem Herrn!“ 


Sprach's und auf den goldnen Flügeln war ſie 
Schon entſchwebt in Gottes ſchön're Welt, 
Und ich hielt im Arm die kleine Tote, 

Wie fein ſterbend Kind der Pater hält. 


Und ſeitdemd Wie viel der Jahre ſchwanden 
In das große Meer der Ewigkeit, 

Und wie oft auch hab' ich an der Bahre 
Andern Toten meinen Schmerz geweiht d 


Sprich, o Liebſte, wo du biſt begraben d 
Armut hat ja nie ein Grab, das bleibt, 
Weil den Namen ihrer lieben Toten 

Nicht in Stein, nur in das Herz ſie ſchreibt. 


Doch es blieb auch ſo dein Staub der Erde 
Und ſo biſt du mir noch immer nah; 

Dein gedenkend, wein' ich meine Träne, 
Wenn ein Kind, das ſchön wie du, ich ſah. 


Weiß ich doch, die guten Engel tragen 
Jeden Gruß für dich zum höchſten Thron, 
Daß ich lauſch' im Jubelſang der Sphären 
Fromm auf deiner Stimme ſüßen Ton. 


O fo bringe, Tod, auch mir einſt Flügel, 
Daß auch mich ſie tragen himmelwärts 
Und im Lied der Engel und der Sphären 
Ganz verklinge all mein Erdenſchmerz. 


Wien. 


es 
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A. Trabert. 


= 


Erlebniſſe eines luſtigen Bruders in Kaſſel im Jahre 1803. 
Mitgeteilt von W. Bennecke. 
(Schluß.) 


A" dritten Feſttag machte Friedrich morgens einen 
Spaziergang durch die Aue, „einen ſchönen 
Park am Fuße der Neuſtadt“. Ob auch manches 
von dem, was der muntere Geſelle über die Aue 
mitteilt, durchaus nicht luſtig iſt, ſo ſei es zur 
Vervollſtändigung doch wiedergegeben. 

„Hier findet man,“ jo ſagt er, „unendlich an- 
mutige Partien. Für meinen Geſchmack rechne ich 


beſonders dahin den mannigfaltig geſchlängelten 


Weg, der mit dem feinſten engliſchen Raſen über- 
deckt iſt. Ferner die großen Alleen; hier findet 
man die ſchönſten Gruppen von Bäumen; Licht⸗ 
und Schattenpartien ſind ſo romantiſch verteilt, 
daß man ſich an ein treffliches Gemälde hinge⸗ 
zaubert wähnt, wo Maler und Dichter in erhöhtem 
Kolorit zu uns redet. Der ganze Park liegt tief 
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und hat keine Ausſicht. 
ſie nicht, es ſcheint ein italieniſches Tal. 
man durch liebliche Bosketts gewandelt iſt, kommt 
man auf einen Platz mit gruppierten Syringen— 
Lilas, deren Duft die Luft balſamiert und den 


Aber hier vermißt man 
Nachdem 


Luſtwandelnden in ſüße Stimmung bringt. Von 
dort aus kommt man in die größeren Partien. 
Doch hier wird der Eindruck durch eine Art Ver— 
nachläſſigung unterbrochen, die allenthalben herrſcht. 
Die Wege, Raſenplätze, Berge, Tempel und Bänke 
zeigen Mangel an Unterhalt und gehöriger War— 
tung. Dieſe Bemerkung war mir ſchon in einem 
hübſchen Garten unter dem Berge, auf dem die 
Oberneuſtadt ruht, aufgefallen. Mitten in der 
Aue ſteht ein halb zertrümmerter Tempel, der für 
das übrige den lauteſten Beweis führt. Noch 
unangenehmer aber berührte mich der Anblick der 
verſtümmelten Alleen des Parkes. Alte ehrwürdige 
Linden, die vormals einen ſchattenreichen Dom 
bildeten, ſtehen da, als hätte ſie der Blitz getroffen. 
Nicht eine hatte volle Aſte oder Laub. Holz⸗ 
verſtändige wollen dieſen mißhandelten Edlen, unter 
deren treuem Schatten man ſonſt wandelte, den 
Jammertod prophezeien, weil man ſie lebendig 
zerlegt und verhandelt. Mit Rührung ſah mein 
Führer die Reihe verſtümmelter Maſten, die meinem 
Auge koloſſaliſche Zahnſtocher dünkten, an. Ob 
ſie ſich jemals erholen werden, muß die Zeit be— 
weiſen; mein Wunſch iſt es, ſonſt blieben ſie ein 
Denkmal der wenigſt erfreulichen Art.“ 

An der table d’höte begegnete er einem be— 
kannten Kunſtkenner im Fache der Malerei. Mit 
dieſem beſuchte er die Galerie, doch nicht, „um wie 
gewöhnlich alles und nichts anzuſchauen, wenn man 
in ein paar Stunden eine ganze Galerie durch— 
läuft und ermüdet durch tauſend verworrene Vor— 
ſtellungen heimkehrt, ſondern um meine Augen nur 
an einigen Tableaus zu weiden. Man findet hier 
außer den bekannten und von der chalkographiſchen 
Geſellſchaft ſchon in Kupfer geſtochenen Claude 
Lorrains noch eine fünfte Landſchaft dieſes Meiſters, 
die meines Wiſſens noch nie geſtochen wurde. Auf 
einer ſteinernen Brücke, die ſich auf dem Bilde, 
die Nacht dieſes Meiſters genannt, befindet, ent- 
deckte ſich die Jahreszahl 1632, wo der Meiſter 
das treffliche Stück malte, ſo ſubtil angegeben, 
daß man faſt das Vergrößerungsglas braucht. 
Wer weiß, wie manches die Maler noch in die 
Dunkelheit ihrer Bilder verhüllten!“ 

Am Abend fand ein großes Feſt im Orangerie— 
ſchloß ſtatt, bei dem ſich ein kleines Begebnis zu— 
jrug, das allgemeines Aufſehen erregte. Friedrich 
ſchildert es folgendermaßen: 

„Der Kurfürſt hat zwei Brüder; 
Prinz Friedrich, 


der jüngſte, 
wohnte der Annahme der Kur- 


würde bei, nicht aber der ältere, Prinz Karl, 
däniſcher Feldmarſchall und Vizekönig von Nor— 
wegen, der als ein weiſer, gütiger Regent geliebt 
wird. Dieſer Fürſt hatte ſich eine rührende Über— 
raſchung bereitet, die dem Feſte zur wahren Zierde 
gereichte. Er erſchien in einem weißen venetiani- 
ſchen Mantel, als man noch an der Tafel ſaß. 
Beim Aufſtehen überreicht er ſeinem kurfürſtlichen 
Bruder einen Brief; dieſer aber ſteckte ihn uner- 
brochen in die Taſche (vermutlich um ihn zu ge— 
legener Zeit zu leſen, denn ſchon wollte er nach 
Hauſe fahren, wie der Kurfürſt, als ein äußerſt 
tätiger Mann ſtets zu tun gewohnt iſt, da er 
ſchon früh an der Arbeit zu ſein pflegt). Da geht 
der Prinz zur Frau Kurfürſtin und überreicht 
einen ähnlichen Brief. Sie öffnet ihn ſogleich 
und lieſt: Überbringer dieſes iſt Prinz Karl von 
Heſſen. In dieſem Augenblick zieht der Vene⸗ 
tianer die Maske ab, der ſchon im Wagen ſitzende 


Kurfürſt wird durch die Kavaliere wieder eingeholt, 
und nun bietet die Wiederumarmung der fürſt— 


lichen Familie den Umſtehenden eine Szene der 
Herzlichkeit, die den fühlenden Herzen unendlich 
wohl tut, da ſo ſelten fürſtliche Perſonen in ihrer 
ſchönſten Menſch clichtet vor unſeren Augen er— 
ſcheinen. Seit dem Augenblick ſchien ein neuer 
Geiſt in der Verſammlung erwacht zu ſein. Ich 
war aber dabei in eine zu weiche Stimmung ge— 
raten, um nun noch die Nacht auf muntere Stu- 
dentenart zu verſchwärmen. Als ich noch einige 
Tänze getanzt, ein ſchönes Feuerwerk, das ein 
mecklenburgiſcher Kammerherr im Bezirk der fürſt— 
lichen Illumination zum beſten gab, mit angeſehen 
und die erleuchteten Gänge durchwandert hatte, zog 
ich mich zurück, weil es nicht kalt aber ſehr feucht 
war.“ 

Der luſtige Friedrich iſt nun am Ende ſeiner 
Kaſſeler Abenteuer angelangt und überſchreibt den 
letzten Abſchnitt ſeines Berichtes: 

Frédéric pour prendre Congé. 

„Ich habe Ihnen, teuerſte Leſer und ſchöne 
Leſerinnen, nun nicht allein alle meine Peccadillen, 
ſondern auch ſelbſt ihre Motiven treu gebeichtet, 
und inſofern meinem zarten Gewiſſen Luft ge— 
macht. Allein noch eins habe ich auf dem Herzen 
und will es zu meiner Rechtfertigung noch vor 
dem gänzlichen Scheiden geſtehen. Ich wollte mir 
ſo gern einige Denkzeichen von dieſer meiner erſten 
und letzten Bettelmummerei verſchaffen und habe zu 
dieſem Behufe die mir von Gott verliehene freie 
Kunſt und Gewandtheit, auf leichte Weiſe den 
Menſchen etwas zu entwenden, gehandhabt. Da 
nun vermutlich mancher und manche den Defekt 
bemerkte und den Verdacht auf einen Unſchuldigen 


bringen könnte, mir auch vielleicht die ertrotzte 


Gabe mißgönnt, ſo ſetze ich hier die Liſte der 
artigen Sächelchen her, welche ich aber in einem 
zedernen Holzkäſtchen zu bewahren gedenke, doch 
aus beſonderer Ehrlichkeit dem Eigentümer auch 
wieder herauszugeben bereit bin, wenn er ſich in 
frankierten Briefen nach Göttingen poste restante 
an den luſtigen Friedrich wendet und das 
Eigentumsrecht beweiſet. 
Liſte. 

1. Ein langer brauner Handſchuh mit einem roſa Band 
zum Zubinden verſehen, in der Eckſtube des Gaſthauſes 
zu Wilhelmshöhe einer munteren Brünette entwendet. 

2. Die goldne Glocke eines Kammerherrnſchlüſſels, die ich 

ihm, als er mich im Gedränge auf die große Zehe trat, 
aus Schmerz abriß. 

Eine blonde Haarlocke — ſie iſt nämlich falſch und 

ſpielt ins rote. 

4. Ein roſa ſeidener, reich in Silber geſtickter Schuh, den 
ich am Illuminationsabend vor einem Hauſe am 
Königsplatze, wo eben eine ſchön geputzte Dame aus— 
ſtieg, die ſich wegen des Gedränges von dem Bedienten 
tragen ließ, ihr behend abzog. 
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Ein zärtliches franzöſiſches Billet von einem guten 
Stiliſten an eine Dame, einem nachläſſigen Bedienten, 
der es auf ein Fenſter legte, abgenommen. 

6. Ein Zahuſtocher von Elfenbein. 

7. Eine Spielmarke von Kompoſition, einem Kammer— 
junker zugehörig. 

8. Ein feines Batiſtſchnupftuch, auf vier Kanten mit 

einer Hohlnaht genäht und an einem Ende in dem 

geſtickten Kranze von Epheu den Buchſtaben — — — 
tragend, der Dame aus dem Beutel entwendet, die mir 
in Kaſſel die Liebſte war. 


Übrigens bittet Friedrich mit zerknirſchtem 
Herzen alle Damen und Herren um Verzeihung, 
die ſeine Poſſen etwa gallſüchtig machen ſollten, 
und verſpricht, gewiß ſobald keine Seele wieder 
zu necken — wofern er es — nur laſſen kann!“ 

Ob einer der Eigentümer ſich gemeldet hat, iſt 
aus den ferneren Heften des „Journals des Luxus 
und der Moden“ nicht zu erſehen. Aus den Mit- 
teilungen Friedrichs aber erkennt man noch die 
Zeit der leichten Herzen, die bei allen ihren Fehlern 
und Schwächen doch ſo liebenswürdig war. 


2 >22. 5 
König Luſtik. 

Das war ein luſtiger Karneval. Ein ſtolzes Weib tritt frei herein, 
Im Schloſſe wogt der Maskenball, Das führt ein Bürſchlein, prinzenfein, 
Welch Schleifen, Drehn und Schweben! Und ſchreitet durchs Gedränge. 
Der König lacht in Pracht und Glanz, Der König ſtarrt, erglüht, erbleicht, — 
Er führt galant zum Vierertanz Sie ſchaut ſo groß und neigt ſich leicht 
Madame la Combe ſoeben. Und flüſtert: „Baltimore!“ i N 
Madame la Combe iſt hoch entzückt, War das ein Geift? fein Weib? war ſie's, 
Daß fie des Königs Huld beglückt, Die dort er freite und verließ? 
Er raunt ihr in die Ohren. Ihm gellt das Wort im Ohre! 
Ihr zierlich Ohr wird rot und heiß, Dann zupft er am Brigantenhut 
Ihr Buſen hebt und ſenkt ſich leis, Und lächelt wieder frohgemut: 
Ihr Herz iſt ſchon verloren. „Allons, Madame, sans gene!“ 
Ste hüpfen „en avant“ zu zweit, — Madame la Combe lacht nicht mehr, 
Da öffnen ſich die Tore weit; Das Herz ward ihr ſo ſeltſam ſchwer 
Ein Ruf geht durch die Menge. Bei dieſer ſchönen Szene. 

Gießen. Otto Kindt. 

— —— — — 
Aus Heimat und Fremde. 
Prinzeſſin Eliſabeth von Heſſen f. zutraulichen Weſens in Darmſtadt überaus beliebt 


Am 16. November erkrankte die achtjährige Tochter 
des Großherzogs von Heſſen, Prinzeſſin Eli- 


ſabeth, die ſich mit ihrem Vater als Gaſt des 
ruſſiſchen Kaiſerpaares in Skierniewice in Rußland 


befand, an einem typhöſen Fieber, das ſchnell einen 
tödlichen Ausgang nahm. Die Leiche der Prinzeſſin 
wurde nach Darmſtadt überführt und dort im 
Mauſoleum auf der Roſenhöhe am 19. November 
beigeſetzt. Prinzeſſin Eliſabeth war das einzige 
Kind des Großherzogs Ernſt Ludwig aus ſeiner 
nunmehr geſchiedenen Ehe mit der Prinzeſſin 
Viktoria Melitta von Sachſen-Koburg⸗-Gotha. Der 
frühe Tod der kleinen Prinzeſſin, die wegen ihres 


war, hat bei der geſamten heſſiſchen Bevölkerung 
große Trauer hervorgerufen. 
Hochſchulnachrichten, Der Privatdozent 
der Geſchichte an der Univerſität Halle-Wittenberg 
Dr. Karl Heldmann iſt zum außerordentlichen 
Profeſſor ernannt worden. — Dr. Opitz, bisher 
Privatdozent an der Univerſität Berlin, iſt zum 
außerordentlichen Profeſſor in der mediziniſchen 
Fakultät der Univerſität Marburg ernannt worden. 


Militäriſches. Wie aus Marburg berichtet 
wird, hat Generalmajor Karl Fiſcher, der im 
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Oktober nach fait fünfzigjähriger Dienſtzeit auf 
ſein Nachſuchen in den Ruheſtand getreten iſt, dort- 
ſelbſt ſeinen Wohnſitz genommen. Mit ihm iſt, 
die Richtigkeit der Mitteilung vorausgeſetzt, der 
letzte ehemals kurheſſiſche Offizier aus dem Ver⸗ 
bande der aktiven Armee geſchieden. 1866 ſtand 
der Genannte als Leutnant bei dem kurheſſiſchen 
Jägerbataillon, in das er 1854 eingetreten war. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der am 
30. November abgehaltenen Monatsverſammlung 
des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Kaſſel 
hielt Herr Oberlehrer Grebe einen Vortrag über 
„Das Gefecht am Speyerbach“, das vor 
nunmehr 200 Jahren, am 15. November 1703, 
ſtattgefunden hat. Der Herr Redner betonte, daß 
er keine genaue Beſchreibung vom militäriſchen 
Standpunkt aus geben, ſondern nur in ſchlichter 
Weiſe den Hergang des oft genannten, aber wenig 
bekannten Treffens erzählen wolle. Nach einer 
kurzen politiſchen Überſicht über die Weltlage zu 
Beginn des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, in dem der 
Landgraf Karl von Heſſen ſich auf die Seite des 
deutſchen Kaiſers Leopold, wohin er gehörte, geſtellt 
und dieſem 9000 Mann Soldaten mit mehreren 
ſeiner Söhne, darunter ſeinen Erbprinzen Friedrich, 
ins Feld geſchickt hatte, gelangte der Vortragende 
zur eingehenden Schilderung des für die Heſſen 
und die geſamten kaiſerlichen Truppen jo unglüd- 
lichen Tages. Die Haupturſache des verlorenen 
Treffens gegen die Franzoſen unter Marſchall 
Tallard ſcheint in der Rivalität zwiſchen beiden 
Heerführern, dem Grafen von Naſſau-Weilburg 
und dem Erbprinzen Friedrich von Heſſen, ſowie 
in dem Umſtande gelegen zu haben, daß die von 
ihnen befehligte kaiſerliche Armee, die zum Entſatz 
von Landau endlich herangerückt war, zwei Ruhe⸗ 
tage erhielt, ſtatt den Feind ſofort anzugreifen, 
ſodaß dieſer bedeutende Verſtärkungen herbei— 
ziehen konnte und nun ſelbſt unvermutet zum An⸗ 
griff überging. An der Hand einer von dem 
Vorſitzenden Herrn General Eiſentraut den 
Anweſenden in ſehr dankenswerter Weiſe zur Ver— 
fügung geſtellten Überſichts⸗Skizze erörterte Herr 
Oberlehrer Grebe nun die Schlacht in allen ihren 
Wechſelfällen bis zum Rückzug der Heſſen über den 
Speyerbach und gab ein anſchauliches, mit vielen 
Einzelheiten verſehenes Schlachtgemälde. Am Schluß 
aber wies er auf die berühmte „Revanche für 
Speyerbach“, die Schlacht bei Höchſtädt, 1704, hin, 
wo Marſchall Tallard von heſſiſchen Leibdragonern 
gefangen genommen wurde und ſeinen Degen dem 


Erbprinzen Friedrich übergeben mußte, ein Sieges- 


zeichen, das ſich noch jetzt im Kaſſeler Muſeum 
und zwar im Unterſtock der Gemäldegalerie be— 


findet. Anknüpfend an den ſehr beifällig auf⸗ 
genommenen Vortrag legte Herr Sanitätsrat 
Dr. Schwarzkopf ein nach ſeinen Angaben an⸗ 
gefertigtes Bild vor, das die Überreichung dieſes be- 
rühmten Degens ſeitens des franzöſiſchen Mar- 
ſchalls an den heſſiſchen Prinzen darſtellt und in 
genauer Wiedergabe der Uniformen eine Anzahl 
heſſiſcher Soldaten der verſchiedenen Regimenter 
zeigt, deren Ausrüſtung Herr Dr. Schwarzkopf 
genau erläuterte. ' 


Maler F. Klingelhöfer. Zu dem in vori⸗ 
ger Nummer veröffentlichten Nekrolog des Kunſt— 
malers Fritz Klingelhöfer iſt uns von einer dem 
Dahingeſchiedenen naheſtehenden Seite ein Nachtrag 
zugegangen, der zeigt, wie man in Freundeskreiſen 
über ihn urteilt, wie hoch man ihn ſchätzt. Es wird 
darin zunächſt ausgeführt, daß Klingelhöfer einen 
ausgeſprochenen Widerwillen gegen das Beſchicken 
von Kunſtausſtellungen gehabt und in ſo guten 
Verhältniſſen gelebt habe, daß er nicht auf Geld⸗ 
verdienſt angewieſen war. Unbemittelten, die mit 
Talent begabt geweſen ſeien, habe er unentgeltlich 
Unterricht erteilt. Dann heißt es weiter: „Er 
hatte überhaupt ein goldenes Herz! — Seine 
heſſiſchen Bilder aus den letzten Jahren zeigten 
ein im höchſten Maße bewunderungswürdiges takt— 
volles Eingehen auf die moderne Malweiſe. Ohne 
ſeine angeſtammte Düſſeldorfer Technik zu ver— 
leugnen, erfaßte er die Vorzüge der paſtoſen Frei: 
lichtdarſtellung in vollendetſter Weiſe. Gerade ſeine 
letzten Bilder (das in Gießen ausgeſtellte „Nordeck“ 
iſt längſt nicht das letzte!) ſind von hinreißender 
Naturwahrheit und edelſtem Farbenſchmelz. — 
Aber Klingelhöfer lebte nach wie vor höchſt be- 
ſcheiden und zurückgezogen. Er offenbarte ſich nur 
wenigen Freunden. Männer wie Karl Bantzer in 
Dresden, Hans von Volkmann, Geh. Oberbaurat 
Schäfer in Karlsruhe und viele andere können ſich 
nicht genug tun in ſeiner Anerkennung! — Klingel⸗ 
höfer hat freilich eine Anzahl Bilder als „Mond⸗ 
ſcheinbilder“ gemalt, aber ſeine Darſtellung der 
ſonnigen und glühenden Tropenlandſchaften, ſeine 
farbenprächtigen, von tiefſter Glut durchſättigten 
tropiſchen Sonnenuntergänge ſind von packender 
Wirkung. Klingelhöfers Eigenart iſt eine hoch: 
bedeutende, und die Stimmung ſeiner Bilder ſtets 
treffend und tief empfunden, wenn er auch „heroiſche 
Landſchaften“ nicht gemalt hat.“ 


Todesfall. Am 22. November ſtarb im 
Eliſabeth-Kloſter zu Kaſſel Engelbert Otto 
Freiherr von Brackel im 74. Lebensjahre. 
Er gehörte einem alten weſtfäliſchen Adelsgeſchlecht 
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an, deſſen Familienſitz Schloß Welda bei Warburg 
in der Nähe der heſſiſchen Grenze iſt. Freiherr 
von Brackel widmete ſich der militäriſchen Laufbahn, 
trat aber ſchon in jungen Jahren aus der vater— 
ländiſchen Armee in die Dienſte des Kirchenſtaates. 
Später ging er nach Mexiko, wo er als Oberſt— 
leutnant unter dem Kaiſer Maximilian diente. 
Nach deſſen Tode blieb er als Privatmann in 
Mexiko und gab ſich wiſſenſchaftlichen Studien hin, 
deren Ergebniſſe er in den angeſehenſten Zeit— 
ſchriften veröffentlichte. Ungefähr vor acht Jahren 


3 


kehrte er nach ſeiner deutſchen Heimat zurück und 
nahm ſeinen Wohnſitz in Kaſſel, wo er ſeines 
liebenswürdigen Weſens und ſeiner ausgebreiteten 
Kenntniſſe wegen in den geſellſchaftlichen Kreiſen 
ſehr geſchätzt wurde. Noch bis vor kurzem von 
großer Rüſtigkeit, machte das Alter ſich mit über⸗ 
raſchender Schnelligkeit bei ihm bemerklich, und ohne 
an einer Krankheit gelitten zu haben, ſchied er 
dahin. Seine Beiſetzung fand am 26. November 
in Welda ſtatt. Der Verewigte war Ritter des 
Gregorius- und des Piusordens. 


Heffifche Bücherſchau. 


Juſti, Ferdinand. Heſſiſches Trachtenbuch. 
3. Lieferung. 44 Seiten Folio mit 8 Blättern 
Farbendruck und 4 Abbildungen im Text. Mar⸗ 
burg (N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 
1903. Preis M. 4.— 


Nachdem von dieſem als Veröffentlichung der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für Heſſen und Waldeck herausgegebenen 
Prachtwerk 1900 und 1901 die beiden erſten Lieferungen 
erſchienen find*), liegt nunmehr die dritte Lieferung als 
willkommene Weihnachtsgabe vor. Dieſe bringt in Fort— 
ſetzung der Beſchreibung der einzelnen Trachten weſtlich 
der Lahn diejenigen aus dem Kreiſe Biedenkopf, ferner die 
Tracht von Battenberg, die ſich durch ihre bunten Farben 
auszeichnende Tracht der katholiſchen Dörfer und endlich 
die Tracht bei Marburg. Der Herr Verfaſſer gibt, ſoweit 
nötig unter Mitteilungen aus der politiſchen Geſchichte 
der betreffenden Gegenden, eine bis ins einzelnſte eingehende 
Darſtellung der zu jeder Tracht gehörigen verſchiedenen 
Teile, wobei er die Entwicklung geſchichtlich erläutert und 
unter Angabe der dialektiſchen Bezeichnungen hierzu wert— 
volle ſprachliche Erklärungen bietet. Die vom Herrn Ver— 
faſſer ſelbſt gezeichneten, reizvoll ausgeſtatteten farbigen 
Tafeln zeigen uns die mit Stickereien bedeckten Teile der 
Kleidung im größeren Maßſtab und führen uns durch 
lebensvolle Darſtellungen mitten unter die Bevölkerung, 
deren Trachten beſchrieben werden. Wir ſehen ſie zum 
Ausgang zur Kirche bereit, auf dem Wege in die Kirche, 
Beſuch empfangend, ruhig und ſtill im Zimmer ſitzend 
oder mit landwirtſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt. Allen 
Freunden deutſchen Volkstums in und außerhalb Heſſens 
wird auch dieſe neue Lieferung eine wertvolle Gabe ſein. 


Hildesheim. Otto Gerland. 


) Vergl. „Heſſenland“ 1899, S. 311,327; 1900, S. 304; 
1901, S. 12. 


[Heußner, Dr. Alfred.] Die franzöſiſche 
Kolonie in Kaſſel. 8. Magdeburg (Hein— 
richshofen) 1903. (= Geſchichtsblätter des 
Deutſchen Hugenotten-Vereins. Bd. XII. Heft 2/3.) 


In der vorliegenden, höchſt verdienſtlichen Arbeit be— 
handelt der Herr Verfaſſer (Pfarrer der Oberneuſtädter 
Gemeinde zu Kaſſel) die Geſchichte der franzöſiſchen Kolonie, 
welche mit der Oberneuſtadt bekanntlich aufs engſte in 
Verbindung ſteht. Nach einer kurzen kritiſchen Überſicht 
der Literatur entwirft uns Herr Dr. H. ein anſchauliches 
Bild der allgemeinen Lage und politiſchen Verhältniſſe, 
welche der Gründung der Kolonie voraufgingen, beſpricht 


ſodann die Gründung ſelbſt und die hugenottiſche Ein— 
wanderung, die ſich in zwei Abteilungen, 1685 —87 und 
1698 vollzog, die Erbauung der Kirche, und ſchildert 
dann eingehend die rechtliche Verfaſſung der Gemeinde, die 
in kommunaler Beziehung eine gewiſſe Selbſtändigkeit be— 
ſaß (Freiheit vom Zunftzwang uſw.). Hieran reiht ſich 
die Darſtellung der kirchlichen Verfaſſung, deren Grund— 
lage die franzöſiſche Kirchenordnung von 1559 bildete, der 
Gottesdienſtordnung, des Bekenntnisſtandes, des Pres— 
byteriums, der Kirchenzucht, der allgemeinen Kirchenverwal— 
tung und der vortrefflich geordneten Armenpflege; eine 
Liſte der franzöſiſchen Prediger, deren letzter, Karl Georg 
Wilhelm Robert, 1825 ſtarb, iſt eine auch familien⸗ 
geſchichtlich intereſſante Beigabe. „Die Hugenotten“, ſo 
ſchließt der Verfaſſer, „haben überall im Sinne der Toleranz 
und Union gewirkt, fie haben ihre Kirchen- und Synodal⸗ 
ordnungen nach Deutſchland verpflanzt, haben zuerſt das 
Muſter einer wirklichen Armenpflege vorgeführt und ſind 
vorbildlich geworden durch ihre ernſte Kirchenzucht“. 

Die Abhandlung des Herrn Dr. H., welche ſich auf 
ein umfangreiches und ſorgfältig bearbeitetes Urkunden— 
und Aktenmaterial ſtützt, bedeutet eine wertvolle Bereiche— 
rung unſerer heſſiſchen Literatur, ſowohl nach ihrer kirchen— 
geſchichtlichen Seite hin, als bezüglich der Geſchichte unſerer 
Heimatſtadt. Zu wünſchen wäre nur, daß der Herr Ver— 
faſſer mit ſeiner Arbeit bald recht viele Nachfolger unter 
den heſſiſchen Theologen fände. Die Schwierigkeiten, welche 
ſich der Bearbeitung ſolcher Monographien entgegenſtellen, 
dürften doch keine unüberwindlichen ſein, zumal die Vor— 
arbeiten durch die amtlich geführten Pfarreichroniken ſchon 
ein gut Stück gefördert ſind. Dr. Lge. 


Heſſiſcher Kalender 1904 mit Original⸗ 
Lithographien nach Studien aus Heſſen-Naſſau 
und dem Großherzogtum Helfen von H. Meyer⸗ 
Kaſſel in München. Kaſſel (Ernſt Hühn). Mk. 2.— 


Hinter dem beſcheidenen Titel verbirgt ſich ein Runft- 
werk, dem man im Intereſſe der Heimatkunde und Heimat⸗ 
liebe eine recht große Verbreitung wünſchen möchte. Dieſer 
eigenartige Kalender, welcher in der Gebrüder Gotthelft— 
ſchen lithographiſchen Anſtalt zu Kaſſel hergeſtellt iſt, hat 
die Form einer geſchmackvoll ausgeſtatteten Mappe von 
25 em Höhe und 42 em Breite. Dieſer Umſchlag enthält 
zwölf Original-Lithographien nach Studien aus Heſſen— 
Naſſau und dem Großherzogtum Heſſen von Hans Meyer— 
Kaſſel, deren jede einzelne als wundervolles Landſchafts— 
gebilde bezeichnet werden kann und den reſpektablen Raum 
von 18 * 28 cm einnimmt. Die in moderner Linien⸗ 
ornamentik gehaltene Umrahmung birgt den eigentlichen 
Kalender nebſt den hiſtoriſch bedeutſamſten heſſiſchen Gedenf- 


— 


Die Vorderſeite der Mappe ſchmückt das alte 


tagen. 
Felſenneſt Greifenſtein zwiſchen Weſterwald und Dilltal 
und läßt durch deſſen kraftvolle künſtleriſche Ausführung 
ſchon erkennen, was von dem Inhalte nach dieſer Richtung 


zu erwarten iſt. Hans Meyer iſt ja auch ein Künſtler, 
welcher unter den Münchener Vertretern der Schwarzweiß⸗ 
kunſt in erſter Reihe ſteht und auch bereits in ſeiner 
Heimatſtadt Kaſſel durch wiederholte Ausſtellungen von 
Werken ſeiner Hand aufs vorteilhafteſte bekannt wurde. 
Die von ihm für den Kalender gewählten Motive ſind 
durchweg von hohem maleriſchen Reiz, poeſievoll erfaßt, in 
Licht und Schatten prächtig abgetönt, perſpektiviſch meiſter⸗ 
haft konſtruiert und in der techniſchen Ausführung von 
unfehlbarer Sicherheit. Da ſehen wir Spangenberg mit 
ſeiner hoch aufragenden Feſte; das alte gotiſche Schloß zu 
Marburg, als dunkle Silhouette vom hellen Horizont ſich 
abhebend; das bergumkränzte Karlshafen aus der Vogel⸗ 
ſchau mit dem ſchimmernden Silberband der Weſer. Sodann 
das liebliche Diemeltal nebſt Trendelburg, unſer abwechs— 
lungsreiches Fuldatal nebſt Guxhagen und Breitenau, 
ſowie das weit zu unſern Füßen ſich dehnende Lahntal 
mit ſeinen pittoresken Burgruinen. Ferner unſern alten 
„Großen Chriſtoph“ auf dem Kamme des Habichtswaldes, 
den Hanſtein und Ludwigſtein im Werratal, ſowie den 
Heiligenberg und Felsberg in reizend ſonniger Stimmung, 
worauf wir dann noch überaus lohnende Ausflüge machen 
auf die Höhe des Auerbacher Schloſſes mit der wunder⸗ 
baren Fernſicht über den Odenwald. Dann weiter zu 
dem romantiſchen Taunusdörfchen Eppſtein mit reizvollem 
verfallenen Kaſtell und ſchließlich in die betreffs der 
Stimmung trefflich gelungene winterliche Rhön. Und 
ſämtliche genannten hervorragenden Schönheiten unſerer 
näheren und ferneren Heimat können wir erſtehen um den 
ſo ſehr billigen Preis von zwei Mark. Alſo alles in 
allem: eine künſtleriſch wertvolle, originelle und außer: 
ordentlich preiswürdige Feſtgabe, deren Erwerbung mit 
gutem Gewiſſen angelegentlichſt empfohlen werden kann. 
—A— 


Reflexlichter!! Ein Bilderbuch für alte Kinder. 
Humoriſtiſche Dichtungen von Conrad Lamp— 
mann. Illuſtriert von Adolf Wagner. 
Berlin (Rich. Eckſtein Nachf., H. Krüger). Ele⸗ 
gant broſchiert M. 2. —, vornehm gebunden M.3.— 


Das vorliegende „Bilderbuch für alte Kinder“ rührt 
von zwei heſſiſchen Landsleuten her, von denen der 
Name des Illuſtrators als eines geſchätzten Kunſtmalers 
dem Publikum nicht fremd iſt. Conrad Lampmann aber 
tritt hier zum erſten Male mit einem Buche hervor. Der 
Herr Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt die Menſchen mit 
ihren Leidenſchaften und Fehlern in der Tierwelt und in 
ſachlichen Gegenſtänden widerzuſpiegeln, ohne dabei die ſeit⸗ 
her übliche Form der Fabel anzuwenden. Fehlte das Porträt 
des „peſſimiſtiſchen Straßenköters“, könnte man bei dem 
Gedicht „der Paria“ beiſpielsweiſe in Zweifel geraten, ob 
ein Menſch oder ein Hund der Redende ſei. Ein kerniger 
Humor tritt faſt in allen Gedichten zu Tage, von denen 
„Die verfall'ne Starenburg“ den Leſern des „Heſſenland“ 
aus Nr. 10 des lfd. Jahrgs. bereits bekannt iſt. Um Ge⸗ 
dichte dieſer Art ſchreiben zu können, muß der Blick für 
die Eigentümlichkeiten der Tiere beſonders ſcharf ſein, eine 
Fähigkeit, die der Herr Verfaſſer jedenfalls beſitzt, aber 
auch lebloſe Gegenſtände nehmen unter ſeiner Behandlung 
eigenartiges Leben an, wie dies u. a. „Der verdrehte Haus⸗ 
ſchlüſſel“ beweiſt. Aus den rein menſchlichen Begebniſſen 
iſt „Das Kamel“ hervorzuheben. Hin und wieder könnte 
die Ausdrucksweiſe eine abgerundetere ſein und eine Be⸗ 
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ſchränkung der Anführungsſtriche eintreten, welche letzteren 
bei den meiſten Worten, falls ſie nicht wie bei „Stratuari“, 
in „Die verirrte Geige“ (Seite 77) eine abweichende Form 
bemerklich machen ſollen, überflüſſig ſind. 36 Zeichnungen 
Adolf Wagners geben dem Humor Lampmanns auch 
äußere Geſtaltung und veranſchaulichen das Leben auf 
dem Hühnerhof, vor der Hundehütte u. ſ. w. mit ebenſo 
treffenden Zügen wie die Epiſoden aus dem menſchlichen 
Daſein. B. 


Sphinx. Poetiſche Originalrätſel, Charaden, Ana⸗ 
gramme, Homonyme uſw. von Marie Schu⸗ 
macher. Neue Folge. Kaſſel 1904. 


Der Name des Buches gibt ſchon Kunde vom Alter des 
Rätſels, das von allen geiſtig entwickelten Völkern gepflegt 
worden iſt. Wir leſen, daß die Königin aus dem Lande 
Arabia zu dem weiſen Könige Salomo reiſte, um ihn mit 
ihren Rätſeln zu verſuchen, und kennen die rätſelwütige 
Prinzeſſin Turandot. Seit jenen alten Zeiten iſt man 
nicht müde geworden, ſich gegenſeitig Rätſel aufzugeben 
und ihre Zahl iſt ſchier unermeßlich, denn ſeitdem die 
Zeitungen und Zeitſchriften entſtanden ſind, dürfen in 
denſelben Rätſel nicht fehlen, gar nicht zu gedenken der 
wieder aus der Mode gekommenen Taſchenbücher, in denen 
„Agrionien“ ſtändig vertreten waren. Fräulein Schu⸗ 
macher, deren liebenswürdiges Talent, Rätſel in anſprechen⸗ 
den poetiſchen Formen zu geſtalten, bereits durch eine 
beifällig aufgenommene Sammlung in weiteren Kreiſen 
bekannt iſt, hat ſoeben einen neuen ſtarken Band, aus den 
verſchiedenſten Rätſelarten beſtehend, veröffentlicht, deſſen 
Inhalt ſich vorwiegend durch geiſtvolle Erfindung, Witz 
und hübſche Einkleidung auszeichnet. Für den einzelnen 
ſowohl wie für den Familienkreis ſind dieſe ſich über alle 
Gebiete verbreitenden Fragen eine ſehr anregende Unter: 
haltung, da das Intereſſe dabei ſtets wach gehalten wird. 
Die letzten Seiten des Bandes aber tut der Leſer gut, nur 
im äußerſten Notfall aufzuſchlagen. Auf ihnen befinden 
ſich die Löſungen, die er ſpäter nur zur Kontrolle benutzen 
ſollte, da er ſich ſonſt um den Hauptgenuß des Buches 
bringt. — Als Probe ſei die nachfolgende zweiſilbige Charade 
wiedergegeben, deren Auflöſung der Name einer bekannten 
heſſiſchen Schriftſtellerin iſt: 
Nicht alle ſind klug oder reich, 
Nicht viele glücklich und zufrieden; 
Das Erſte aber völlig gleich 
Iſt jedem hier zu ſein beſchieden. 


In niedern Hütten wie im Schloß, 
Im Märchen, wie in unſern Tagen, 
Am Ackerpflug und hoch zu Roß 
Kannſt du nach meinem Zweiten 
fragen. 

Bedeutendes das Ganze weiß 

In ſeinen Schöpfungen zu bieten, 
Und einen großen Leſerkreis 
Erwarben ſeines Geiſtes Blüten. 


B. 


Wie alles Schöne iſt es zwar 
Vergänglich, aber ſtill im Innern 
Bewahren wir mit weißem Haar 
Ihm noch ein ſeliges Erinnern. 


„Vor dreißig Jahren.“ Rückerinnerungen 
eines Dreiundachtzigers. Von Franz Plitt. 
3. verbeſſerte Auflage. Kaſſel (Selbſtverlag) 1903. 
Broſchiert Mk. 1.60; elegant gebunden Mk. 2.25. 


Durch ſeine friſche und unmittelbare Erzählungsart hat 
das vorliegende Buch ſich einer ſehr freundlichen Aufnahme 
zu erfreuen gehabt und in den weiteſten Kreiſen Verbreitung 
gefunden. Auf kaiſerlichen Befehl wurde es durch das 
Kriegsminiſterium den Generalkommandos empfohlen und 
bei den verſchiedenen Truppenteilen eingeführt. Die nun 
erſchienene dritte weſentlich verbeſſerte und vermehrte Auf- 
lage bringt u. a. auch das namentliche Verzeichnis ſämtlicher 
1870/71 Gefallenen des Regiments, ſowie der mit dem 
Eiſernen Kreuz dekorierten Offiziere und Mannſchaften. 
Außer dem Bilde des damaligen Kronprinzen und mehrerer 
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hervorragender Heerführer enthält das Buch ferner eine 
Skizze des 8Z3er⸗Denkmals für Wörth, das gegenwärtig 
durch den Bildhauer Brandt in Kaſſel ſeiner Vollendung 
entgegengeht, und eine Marſchroute des Regiments und der 
22. Diviſion in Frankreich. Da gar viele Heſſen dem 
83. Regiment angehört und unter ſeinen Fahnen den 
franzöſiſchen Feldzug mitgemacht haben, ſo werden dieſe 
Rückerinnerungen eine willkommene Weihnachtsgabe ſein. 
welche die ruhmvollen Taten von 1870/71 von neuem ſo 
recht lebhaft in das Gedächtnis zurückruft. —e. 


Das Gefecht bei Aſchaffenburg am 14. Juli 
1866. Bearbeitet von Kgl. Eiſenbahn⸗Ober⸗ 
expeditor Adolf Günther. Aſchaffenburg 
(Verlag der Krebsſchen Buchhandlung) 1902. 


So umfangreich die Literatur über den Feldzug des 
Jahres 1866 auch geworden ſein mag, ſo wird doch immer 
noch neues Material durch den Druck der Offentlichkeit 
übergeben, um unſere Kenntniſſe über den genannten 
Feldzug mehr zu erweitern und uns mit neuen Einzel— 
heiten bekannt zu machen. Dankbar können wir es be— 
grüßen, daß Herr Oberexpeditor Adolf Günther Ver⸗ 


ſchildern 


anlaſſung genommen hat, das Gefecht, das ſich in ſeiner 
engeren Heimat Aſchaffenburg abgeſpielt hat, eingehend zu 
und Selbſterlebtes und Selbſterfahrenes von 
dieſen blutigen Tagen uns zu berichten. Für uns hat 
das Gefecht bei Aſchaffenburg inſofern eine beſondere Be: 
deutung, als das 2. Huſarenregiment als einziger kur⸗ 
heſſiſcher Truppenteil hier Gelegenheit gefunden hat, dem 
altheſſiſchen Waffenruhm Genüge zu tun und damit zu 
zeigen, daß die kurheſſiſchen Soldaten der neuen Zeit 
nicht hinter ihren Vätern zurückgeſtanden haben und wie 
dieſe im Kampfe Mut und Kaltblütigkeit gezeigt haben. 
Die Teilnahme unſerer Huſaren an dieſem unglücklichen 
Gefechte wird hier leider! nicht jo eingehend und jo wohl- 
wollend geſchildert, wie man vielleicht wünſchen könnte, 
und wahrſcheinlich aus Mangel an Quellen nicht jo an⸗ 
erkennend dargeſtellt, wie fie Rittmeiſter von Wrangel 
in der trefflichen Geſchichte des 14. Huſarenregiments 
uns beſchrieben hat. Dem Vernehmen nach wird im heſ— 
ſiſchen Geſchichtsverein demnächſt ein größerer Vortrag 
gehalten werden, der ſich mit dieſem Thema beſchäftigen 
und ſomit Gelegenheit geben wird, die Einzelheiten jenes 
Tages, ſoweit dieſelben unſere Huſaren betreffen, hier 
und da zu berichtigen und in ein anderes en zu 
rücken. —f. 


EC 


Personalien. 


Verliehen: dem Forſtmeiſter a. D. Kalckhoff zu 
Wahlershauſen der rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der 
Schleife; dem bisherigen Konſul in Söul Dr. Weipert 
zu Kaſſel der Kronenorden 3. Klaſſe; dem Arzte Mütze 
in Holzhauſen, Kreis Kirchhain, der Charakter als Sani— 
tätsrat. 

Ernannt: die Amtsrichter Dr. Baier in Rotenburg, 
Bohnée in Hanau, Dannhauſen in Rinteln und 
Strothmann in Hofgeismar zu Amtsgerichtsräten; die 
Königlichen Oberförſter Appel zu Biſchhauſen, Goebel 
zu Rumbeck, Lemmel zu Obernkirchen, Lorge zu Haſte, 
Merkel zu Karlshafen und Nothnagel zu Frankenau 
zu Forſtmeiſtern mit dem Range der Räte 4. Klaſſe; Re⸗ 
gierungsbauführer Georg Claus aus Philippsthal zum 
Regierungsbaumeiſter im Eiſenbahnbaufach; Hauptſteuer⸗ 
amtsaſſiſtent Scheele in Frankfurt a. M. zum Ober⸗ 
Grenz-Kontrolleur in Alſtätte (Weſtfalen). 

Beſtellt: Pfarrer extr. Caſtendyk aus Hanau zum 
Hilfspfarrer in Fechenheim; Pfarrer extr. Fuchs zum 
Hilfspfarrer in Salmünſter. 

Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Hartdegen aus dem 
Juſtizdienſt infolge Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft bei 
dem Amtsgericht in Weilburg. 

Verlobt: Domänenpächter Auguſt Kiele zu Beſen⸗ 
dorf in Mecklenburg-Schwerin mit Frl. Cläre Meyer, 
Tochter des Rentners Theodor Meyer zu Kaſſel (15. No⸗ 
vember). 5 

Vermählt: Hauptzollamtsaſſiſtent Oskar Baden- 
hauſen in Emden mit Frl. Helene Schirg (Rittergut 
Hübenthal, Kreis Witzenhauſen, 14. November). 

Geboren: ein Sohn: Wirklicher Geheimrat Profeſſor 
Dr. von Behring, Exzellenz, und Frau (Marburg, 
14. November); Vorſtand der Kgl. Eiſenbahn-Betriebs⸗ 
inſpektion Schneider und Frau Eliſabeth, geb: 
Geffcken (Eſchwege, 19. November); eine Tochter: Dr. med. 
F. Wigand und Frau Eliſabeth, geb. Lühl (Claus⸗ 
thal a. H., 15. November). 


Geſtorben: Dr. med. Karl Wettlaufer, Augen⸗ 
arzt in Offenbach, 40 Jahre alt (Frankfurt a. M., 15. No⸗ 
vember); Freiin Charlotte von Poten, Chanoineſſe 
des Kloſters Marienwerder (Kaſſel, 16. November); Pfarrer 
Magnus Hartmann, 65 Jahre alt (Michelsrombach, 
Kreis Hünfeld, 17. November); früherer Fabrikant 
Georg Trömner, 58 Jahre alt (Wahlershauſen, 
17. November); Privatmann Julius Grebe, 72 Jahre 
alt (Kaſſel, 19. November); Regierungs- und Forſtrat a. D. 
Wilhelm Krauſe, 76 Jahre alt (Kaffel, 19. November); 
Frau Stadtbaumeiſter Ida Burger, geb. Körber, 
48 Jahre alt (Hersfeld, 20. November); Eiſenbahnſekretär 
Chriſtian Scheel, 50 Jahre alt (Kaſſel, 22. November); 
Poſthalter Konrad Otto, 38 Jahre alt (Wabern, 
22. November); Oberſtleutnant a. D. Freiherr Engel⸗ 
bert Otto von Brackel, 73 Jahre alt (Kafjel, 
22. November); Inſpektor Guſtav Gombſen, 50 Jahre 
alt (Nauheim, 23. November); Rektor Reinhard Stück, 
65 Jahre alt (Wanfried, 24. November); Kunſtmaler 
Joh. Aloys Odenkirchen, 41 Jahre alt (Hanau, 
25. November); Kaiſerlicher Konſul Dr. Karl Rein⸗ 
hardt (München, 25. November); Juſtizrat Dr. Julius 
Müller, 72 Jahre alt (Wiesbaden, 25. November); 
Lehrer a. D. Guſtav Lohr, 61 Jahre alt (Kaſſel, 
25. November); Apotheker Fritz Gleim, 83 Jahre alt 
(Eſchwege, 26. November); Gymnaſialoberlehrer a. D. 
Profeſſor Dr. Eduard Auth, 69 Jahre alt (Kaſſel, 
28. November); Bijouteriefabrikant Heinrich Deines, 
45 Jahre alt (Hanau, November!. 


Hierzu 2 Beilagen: 

a) Proſpekt der N. G. Elwert'ſchen Verlagsbuchhandlung 
in Marburg betr. „Heſſiſche Kunſt“, Zimmerſchmuck 
ſür jedes heſſiſche Haus nach Zeichnungen und Ge⸗ 
mälden von W. Thielmann und Prof. C. Bantzer. 

b) Empfehlung und Beſtellkarte der Hofbuchhandlung von 
Ernſt Hühn, Kaſſel, betr. Heſſ. Kalender 1904 
(vgl. S. 318). 


Für die Redaktion verantwortlich: W. Bennecke in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Geschichte und ILiteratuf. 9 


XVII. Jahrgang. 


Weihnachtsabend. 


(Berlin 1893.) 


Am Schreibtiſch ſaß ich. Graue Tabakswolken 
Entrückten mich und die Gedankenfluten, 
Die ſich der flinken Feder anvertrauten, 
Der Welt da draußen, — bis der Weihnachtsteller, 
Den ſchüchtern meine alte Wirtin brachte, 
Ein andres Bild mir vor die Seele führte. 
Zum FFenſter trat ich. 

Feierlich und leiſe 
Fällt unabläſſig dichter Schnee hernieder. 
Nur ſelten huſchen durch der Gaslaternen 
Geſpenſt'gen Lichtkreis eilende Geſtalten. 
Dort drüben durch die ſchwerverhang'nen Fenſter 
Dringt matter Schein und wirft gigant'ſche Schatten 
Ganz oben, unterm ſchrägen Dachgeſimſe, 
Erſtrahlt ein Bäumchen durch die kleinen Scheiben, 
Ein Bübchen, auf dem Arm der Mutter ruhend, 
Greift nach den Lichtern. 

Und dies kleine Bübchen 
Läßt mich der lang entſchwund'nen Seiten denken, 
Die mir auch einſt die frohe Botſchaft brachten, 


Kafjel, 
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Der Seit, wo ich mit kindlich frommem Glauben 
Der Welt geheimſtes Wunder leicht erfaßt. 
Das war ein Feſt im engen Kreis der Lieben! 
Noch heute ſtrahlt vom Scheine dieſer Stunden 
Ein lichter Glanz mir in das Herz hinein. 


Fum erſten Male bring' ich dieſen Abend 

Fern von der Heimat zu. — Wo bleibt die Träne, 
Die grollend mit des Schickſals Ungunſt hadert“ 
Mag auch ein Sehnen die Gedanken tragen 

Nach jenen, die mir ſonſt in dieſer Stunde 

Die Hand gedrückt am grünen Weihnachtsbaum, 
— Der Weihnachtsfrieden, der an dieſem Tage 
Das Herz beſchleicht, ihn feſſelt keine Stätte, 


Er dringt durch alle Welt, wo Menſchen wohnen, 


Er weht auch hier durch meine ſtille Klauſe 

Und läßt der Kindheit Glück mich wieder ſchau'n. 
Der Kinderglaube und die Kinderfreude, 

Sie haben ihre Seit, ihr Siel, ihr Ende, — 

In ihren Sauber ſich hineinzuträumen 


In dieſer Nacht — wer wollte es vermiſſen ? 


paul Heidelbach. 


Kaſſel, 16. Dezember 1903. 


F 


Zur Erinnerung an den 15. November 1703 
| (Schlacht bei Speverbad). 


Von Freiherrn von Dalwigk. 


m 15. November waren es 200 Jahre, daß 

heſſiſche Truppen ihr Blut in heldenmütigem, 
aber unglücklichem Kampfe gegen den Erbfeind 
verſpritzten. 

„Revanche für Speyerbach“ wurde ein all: 
bekanntes Sprichwort in heſſiſchen Landen, und 
„Revanche für Speyerbach“ klang es aus den 
Reihen der heſſiſchen Schwadronen, als ſie wenige 
Monate ſpäter bei Höchſtädt zum entſcheidenden 
Angriffe vorbrauſten und ihren ehemaligen Be- 
ſieger, den ſtolzen Marſchall Tallard, gefangen 
nahmen. 

Die ſeit 1697 von den Franzoſen widerrechtlich 
in Beſitz genommene, 1702 aber von den Kaiſer⸗ 
lichen wiedereroberte Feſtung Landau war von 
einem Heere unter Tallard eingeſchloſſen und hart 
bedrängt. Vergebens ſchaute ihr heldenmütiger 
Verteidiger, der Graf von Frieſen, nach Entſatz 
aus, zu ſchwach war das Reichsheer, das unter dem 
Grafen Johann Ernſt zu Naſſau-Weil⸗ 
burg bei Stollhofen ſtand. Da zog der Erb— 
prinz Friedrich von Heſſen-Kaſſel (ſpä⸗ 
ter Landgraf Friedrich I., zugleich König von 
Schweden) mit einem in holländiſchem Solde 
ſtehenden Korps von Heſſen, Braunſchweigern 
und Münſteriſchen aus der Gegend von Verviers 
und Limburg herbei, um ſich mit Naſſau⸗Weilburg 
zu vereinigen und den belagerten Landsleuten zu 
Hilfe zu eilen. 

Aber den Franzoſen war der Abmarſch dieſes 
Korps aus den Niederlanden nicht entgangen, und 
ſo konnten ſie rechtzeitig Gegenmaßregeln treffen. 
Der bei Marche und La Roche an der Ourthe 
(45 km ſüdwärts von Verviers) mit 10000 Mann 
ſtehende Graf Pracontal (ſonſt fälſchlich Pré⸗ 
contal genannt) erhielt Befehl, über Luxemburg 
und Diedenhofen auf Kaiſerslautern zu marſchieren 
und von dort aus mit Tallard in Verbindung 
zu treten. Beide Korps hatten 240 — 250 km 
zurückzulegen, wozu ſie etwa 3 Wochen gebrauchten, 
eine für damalige Zeiten — man muß nur den 
Zuſtand der Wege bedenken — ganz tüchtige 
Leiſtung. 

Schon war der Graf zu Naſſau am 10. No⸗ 
vember 1703 mit etwa 4000 Mann bei Mühlburg 
(weſtl. Karlsruhe) über den Rhein gegangen, der 


Reſt ſeiner Truppen ſollte in den nächſten Tagen 


auf Schiffen nach Speyer gebracht werden, ſchon 


war der Erbprinz Friedrich am 11. in Alzey 
eingetroffen und nur noch 60 km von Speyer 
entfernt, und noch immer ſah Tallard vergebens 
nach dem Korps des Grafen Pracontal aus. 

Am 13. November fand dann wirklich die 
Vereinigung der Verbündeten bei Speyer ſtatt. 
Da ein Teil des oberrheiniſchen Korps fehlte, 
waren ſie jetzt 16000 Mann ſtark, jedenfalls 
ſtärker als Tallards Truppen ohne die Verſtär— 
kung durch Pracontal. 

Statt aber am 14. November energiſch auf 
Landau vorzugehen und ſo die Belagerer zwiſchen 
zwei Feuer zu bringen, wurde der Vormarſch erſt 
auf den 16. feſtgeſetzt), mit der Begründung, 
daß die aus Holland herbeigeeilten Hilfstruppen 
noch zu ermüdet ſeien und der Ruhe bedürften. 
Außerdem ſei der 15. November der Namenstag 
des Kaiſers Leopold, den dürfe man doch ohne 
die üblichen Ergötzlichkeiten für die Mannſchaften 
nicht vorübergehen laſſen. Wieviel tatkräftiger 
handelten — leider! — die Franzoſen! 

Am 14. ſchickte Tallard einen Boten nach dem 
andern an den Grafen Pracontal, der an dieſem 
Tage in der Gegend von Kaiſerslautern, rund 
60 km von Speyer, ſtand, er ſolle ſich „conte 
que colite“ ſpäteſtens in der Nacht zum 15. bei. 
Eſſingen?) mit ihm vereinigen. Man ſieht, der 
Marſchall wagte nicht, ſich mehr wie wenige 
Kilometer von der belagerten Feſtung zu entfernen, 
um den vor ihr zurückgelaſſenen ſchwachen Truppen 
im Notfalle beiſpringen zu können. Pracontal 
konnte mit dem größten Teil ſeiner Regimenter 
unmöglich zur befohlenen Zeit in Eſſingen ſein. 
Er tat aber ſein Möglichſtes, indem er ſich ſelbſt 
an die Spitze ſeiner 19 Schwadronen ſetzte, dieſen 
800 Infanteriſten auf Wagen folgen ließ und 
nach dreißigſtündigem Ritt am 15. November 
bald nach 4 Uhr früh zu Tallards Truppen ſtieß. 
Dieſer war am Abend des 14. in aller Stille 
aus den Laufgräben vor Landau aufgebrochen, 


) Nicht auf den 15., wie „Die Erzählungen aus der 
heſſiſchen Kriegs-Geſchichte“ (Ditfurth) berichten. 

) 6 km von Landau, 46 km von Kaiſerslautern ent— 
fernt. 
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hatte die Queich überſchritten und trat nun, nad) 


dem er den ermüdeten Reitern Pracontals nur 
wenige Stunden der Ruhe gegönnt hatte, mit 
18000 Mann den Vormarſch auf Speyer an. 
Auf Seiten der Verbündeten war am Morgen 
des 15. alles in Feſtſtimmung. An den Zelten 
der Regimentskommandeure verſammelten ſich die 
Offiziere, um ihren Vorgeſetzten einen guten 
Morgen zu wünſchen. Es wurde gut gefrühſtückt 
und auf das Wohl des Kaiſers mancher Becher 
geleert. Die Generale befanden ſich in Speyer, 
ebenſo die Obriſtwachtmeiſter ſämtlicher Regi⸗ 


Skizze zur Schlacht am Speyerbach. 


Maßſtab 1: 150 000. (1 em = 1500 m.) 


SE 
2 


Essingen Hoch, 


ee 


Voll. 


menter, die die Parole empfangen mußten; das 
holländiſche Hilfskorps hatte ſogar einen Teil 
der Mannſchaften dorthin beurlaubt. 

Das Lager der beiden Korps erſtreckte ſich von 
Dudenhofen am Speyerbach (rechter Flügel, Erb— 
prinz von Heſſen) über Heiligenſtein (linker Flügel, 
Graf zu Naſſau) nach Mechtersheim (Artillerie). 
Um zehn Uhr morgens kam ins Lager bei 
Heiligenſtein auf ſchäumendem Roſſe ein pfälziſcher 
Karabinier geſprengt und brachte die unerwartete 
Nachricht vom Anmarſche der Franzoſen. Schnell 
beſtieg er ein anderes Pferd und jagte weiter 
nach Speyer, wo die verſammelten Generale der 


Meldung durchaus keinen Glauben ſchenken wollten 
da ſie am Tage vorher ſelbſt die Anweſenheit nur 
ſchwacher Truppen bei Weingarten feſtgeſtellt 
hatten, die ſich ſogar beim Erſcheinen von vier 
pfälziſchen Reiterregimentern nach Landau zurück⸗ 
gezogen hatten. 

Zum Glück für die Verbündeten war der Vor⸗ 
marſch der Franzoſen durch ſchlechte Wege und 
Ermüdung der Truppen derart verzögert worden, 
daß ſie erſt um zwölf Uhr mittags bei Schwegen— 
heim (5½ km von Heiligenſtein, aber von dem 
Lager der Verbündeten wohl nicht ſo weit entfernt) 


zum Aufmarſche kamen. 
Eskadrons attackierten die kaum geordnete Front 
der pfälziſchen Infanterie, die zur Abteilung des 
Grafen Naſſau gehörte, wurden aber durch deren 


Vierzehn franzöſiſche 


Feuer abgewieſen. In dieſem Augenblicke trafen 
verſchiedene Generale, die durch die Ausſage 
zweier in Speyer eingetroffener Überläufer endlich 
von dem Anmarſch der feindlichen Hauptkräfte 
überzeugt worden waren, auf dem Gefechtsfelde 
ein. Graf Johann Ernſt von Naſſau⸗-Weilburg 
und der Generalwachtmeiſter Graf von Vehlen 
ſetzten ſich an die Spitze einiger pfälziſcher Schwa⸗ 
dronen und hieben in die fliehenden feindlichen 
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Reiter ein. Hierbei gerieten die Verbündeten 
aber vor einem Gehölzes) in feindliches Infanterie⸗ 
feuer, wandten ſich ihrerſeits zur Flucht und 
trugen nun Verwirrung in die Reihen des pfäl⸗ 
ziſchen Fußvolks. Als jetzt noch die franzöſiſche 
Artillerie mit gutem Erfolge auf ſie zu wirken 
begann, fingen einige Bataillone des linken Flügels 
an zu weichen. Die Artillerie der Verbündeten 
ſtand immer noch bei Mechtersheim, wenig mehr 
wie 2 km vom Schlachtfelde entfernt. 

Vergebens verſuchten einige Schwadronen kaiſer⸗ 
licher Huſaren, den Feind zum Stehen zu bringen, 
ie mußten vor dem verheerenden Feuer der fran— 
zöſiſchen Infanterie Kehrt machen und ließen ihren 
braven Führer, den Oberſt Loosz, auf dem Platze. 

Als endlich am Nachmittage die Batterien von 
Mechtersheim her eintrafen, gelang es einigen 
oberrheiniſchen Kreisregimentern, die ihre Ge— 
ſchloſſenheit noch bewahrt hatten, eine Zeitlang 
ſtand zu halten. Aber als dieſe von der feind— 


lichen Artillerie in der Flanke angegriffen wurden, 
mußten auch ſie ſich eiligſt zurückziehen. 
ging ein Teil der Geſchütze verloren.“) 

Unterdeſſen hatte der Erbprinz von Heſſen ſeine 
Truppen zu ordnen verſucht, was ſehr langſam 
von ſtatten ging, da ja ein Teil nach Speyer 
beurlaubt war. Auf Bitten des pfälziſchen General- 


Hierbei 


wachtmeiſters Grafen von Vehlen ſchickte er dem 
bedrängten linken Flügel 8 Eskadrons unter dem 
Grafen Hompeſchs) zu Hülfe. Dieſe ritten mehrere 
franzöſiſche Bataillone nieder, 
den gänzlich geſchlagenen linken Flügel nicht mehr 
zu retten und kehrten deshalb zu ihrem Korps 
zurück. Dieſem gegenüber war unterdeſſen der 
linke Flügel der Franzoſen bei Harthauſen auf⸗ 
marſchiert und hatte durch zweimalige Kavallerie— 
attacken die verbündete Infanterie über den Haufen 
zu rennen verſucht, „das ruhig abgegebene Feuer 
der im erſten Treffen ſtehenden Heſſen und 
Braunſchweiger trieb jedoch die attackierenden Es— 
kadrons zweimal zurück“). Ein dritter Angriff 
der feindlichen Reiterei brach ſich an dem Gegen— 
ſtoße der verbündeten Kavallerie, von der beſonders 


) Dieſes Gehölz ſcheint nach der Karte nicht mehr vor— 
handen zu ſein. 

) Viele können es nicht geweſen ſein; denn unter den 
23 Kanonen, die von den Franzoſen erobert wurden, 
werden ſich doch auch ne befunden haben. 

) Die Regimenter Schulenburg (Braunfchtweig = Celle), 
Heſſen⸗Homburg-Dragoner (Heſſen, 1798 Prinz-Friedrichs⸗ 
Dragoner) und Bendingen d Haen (Holländer). 

) So wörtlich im K. u. K. Kriegsarchiv, Feldzüge des 
Prinzen Eugen, V, 377. Nach der in demſelben Werke 
S. 713 gegebenen Standestabelle befanden ſich überhaupt 
keine heſſiſchen Infanterieregimenter im Korps des Erb— 
prinzen. Sie ſind eben einfach als Holländer gerechnet. 


vermochten aber 


die Regimenter Schulenburg (Braunſchweig⸗Celle) 
und Heſſen⸗Homburg (Heſſen) genannt werden, 
und die Franzoſen erlitten bei dieſer Gelegenheit 
die empfindlichſten Verluſte des ganzen Tages. 
Nun aber ließ Tallard eine Zeitlang ſeine Ar: 
tillerie gegen die Truppen des Erbprinzen ſpielen 
und dann noch einmal 14 Eskadrons zum Angriffe 
vorbrechen. Dieſer um vier Uhr nachmittags 
unternommene, beſonders ungeſtüme Stoß brachte 
den rechten Flügel teilweiſe zum Weichen. Da 
aber der linke Flügel um dieſe Zeit ſchon voll- 
kommen geſchlagen war, befahl der Erbprinz den 
Rückzug auf Mutterſtadt (ſüdweſtlich Mannheim). 

Die Verbündeten hatten 4000 Tote und Ver— 
wundete und 2000 Gefangene verloren. Von 
höheren Offizieren waren getötet die Generale 
Prinz Philipp von Heſſen-Homburg (Chef des 
nach ihm genannten Regiments), Graf Hochkirchen 
und von Tettau (Kommandeur des Heſſiſchen 
Regiments Grenadiere), die Oberſten Graf Fried— 
rich Ludwig von Naſſau-⸗Weilburg, Aubach, Kranz 
und 20083”), die Oberſtleutnants Kriechbaum, 
Anuthon und Hellmuths). Verwundet und ge— 
fangen wurden Generalwachtmeiſter Iſſelbach, die 
Oberſten Roche (Samuel de la Roche, Oberſt— 
leutnant im Heſſiſchen Grenadier-Regiment), 
Greber, Graf von Barbo und Barts; die Oberſt— 
leutnants Elberfeld und Salmou, die Obriſtwacht⸗ 
meiſter Hattenbach (Inhaber der 6. Kompagnie 
des Heſſiſchen Grenadier-Regiments, vgl. Dechend, 
Geſchichte des Füſilier-Regiments von Gersdorff, 
S. 650), Baron Boutſcheler, v. d. Meulen, Well⸗ 
brunn, Hiertta, Kühler und Severin?). Aber 
auch die Franzoſen hatten faſt 4000 Tote und 
Verwundete zu beklagen, unter erſteren den tüchtigen 
Pracontal. 

Die nächſte Folge der Niederlage am Speyerbach 
war die Übergabe von Landau. Der Sohn des 
tapferen Kommandanten, Heinrich Friedrich von 
Frieſen, Adjutant des Erbprinzen, war von den 
Franzoſen gefangen genommen — ein Beweis, 
wie nahe dieſe Gefahr dem erlauchten Herrn ſelbſt 
geweſen — und wurde nun von Tallard zu jeinem. 


Vater mit der Aufforderung zur Übergabe ge⸗ 


) Es fehlen die heſſiſchen Oberſten Wolf Karl Schenk 
zu Schweinsberg, Chef des gleichnamigen Regiments, und 
Ludwig Tilemann genannt Schenk, Chef des gleichnamigen 
Nei e (Grundlage zur Heſſ. Mil.⸗Geſch.). 5 

) Es fehlen die heſſiſchen Oberſtleutnants Hans Her 
a von Wartensleben (Kommandeur des Infanterie⸗ 
Regiments Erbprinz) und von Lübken (Chef der 3. Kom⸗ 
pagnie des Regiments Grenadiere). Vgl. Grundlage zur 
Heſſ. Mil.⸗Geſch. und Dechend, Geſchichte des Füſ. Su 
von Gersdorff, ©. 650. 


) Die Namen ſcheinen z. T. entſtellt zu fein. 


— 325 — 


ſchickt, die am 17. unter ſehr ehrenvollen Be⸗ 
dingungen zuſtande kam. 

Soweit bin ich im allgemeinen der Darſtellung 
des amtlichen öſterreichiſchen Werkes (Die Feld— 
züge des Prinzen Eugen von Savoyen, heraus: 
gegeben von der Abteilung für Kriegsgeſchichte 
des K. u. K. Kriegsarchivs, I. Serie, V. Band) 
gefolgt. Dabei kommen aber die Heſſen, oder 
richtiger geſagt, die Heſſen-Kaſſeler, zu kurz, wie 
ſchon die Lifte der toten und verwundeten Stabs— 
offiziere ergibt. Das öſterreichiſche Werk gibt 
z. B. in der Anlage 42 eine Ordre de Bataille 


des erbprinzlichen Korps, die nicht ohne Fehler 


iſt, und die hier Platz finden möge. 
Erſtes Treffen. 


Heſſen: 
Schmettauer Dragoner. 4 Eskadrons 
Haremberg⸗ 5 ; 3 15 
Stubenvoll⸗ a 3 f 
Göden⸗ 1 32 5 
Erbprinz⸗ a 3 5 
Leib⸗Regiment⸗ „ 35 ͤ 95 
Spiegel⸗ 10 2 0 
e und Münſteriſche 
N „ 
e 5 1 Bataillon 
Cages % EN 1 
Prinz von Preußen 1 1 
Hirſchfeld. 1 5 
Erbprinz. 1 " 
Wartensleben 1 a 
Ufflingen . N 1 1 
Zweites Treffen. 

Holländer: 
Schulenburg-Dragoner f 3 Eskadrons 
Heſſen⸗Homburg⸗Dragonenr . 3 5 
, te. no 
Stüdradt . . 1 Bataillon 
d 5 
Dillmann. . „ 5 


Von der Reiterei 5 erſten Treffens waren 
nur Erbprinz, Leib- und Spiegel heſſiſche Regi— 
menter, aber Leib- und Spiegel waren auch keine 
Dragonerregimenter, ſondern ſog. Regimenter zu 
Pferde. Regiment Göden zu Pferd war ein 
Braunſchweigiſches, die andern drei vermag ich 
nicht zu beſtimmen. 

Von der Infanterie des erſten Treffens war 
das Regiment Carles das einzige Braunſchweigiſche 
(Sichart, Geſchichte der Hannoverſchen Armee 
S. 240). Die Regimenter Grenadiere, Erbprinz 
und Wartensleben ſind Heſſen (Grundlage, 


S. 253, 277, 303), keine Braunſchweiger oder 
Münſteraner! 

Im zweiten Treffen ſind die Schulenburg— 
Dragoner Braunſchweiger, die Heſſen-Homburg⸗ 
Dragoner Heſſen, die Infanterie-Regimenter Stück⸗ 
radt (Grundlage, S. 321), Schenk (ſos muß es 
ſtatt Schöneck heißen, Grundlage, S. 120) und 
Tilemann genannt Schenk („Dillmann“, Grund— 
lage, S. 133) Heſſen. 

Regiment und Bataillon iſt in dieſem Falle 
dasſelbe, jedes Regiment hatte nur ein Bataillon. 

Nach heſſiſchen Berichten ſetzte ſich der Erbprinz, 
nachdem ihm ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen 
war, an die Spitze des Grenadier-Regiments, brachte 
den Flankenangriff der Franzoſen dadurch zum 
Stehen, geriet aber dabei in eine ſehr gefähr⸗ 
liche Lage, indem ſeine mutige Schar, die allein 
noch ſtandhielt, bald von allen Seiten von feind— 
licher Kavallerie attackiert wurde. Zwar ſuchten 
die Dragonerregimenter Erbprinz und Heſſen⸗ 
Homburg (ſpäter Leib- und Prinz Friedrich, ihre 
Traditionen erbte das jetzige Huſarenregiment 
König Humbert von Italien 1. Kurheſſ.] Nr. 13) 
den bedrängten Landsleuten und ihrem erhabenen 
Führer zu Hilfe zu kommen, aber nachdem der 
Prinz Philipp von Heſſen-Homburg 0) gefallen 
war, gerieten ſeine Dragoner dermaßen in Wut, 
daß ſie bei Verfolgung des geſchlagenen Feindes 
zu ſehr in Unordnung gerieten und daher dem 
mächtigen Anprall friſcher feindlicher Schwadronen 
erlagen. Nun war das Schickſal des braven 
Regiments beſiegelt. Von drei Seiten her drangen 
die Regimenter Le Roi, La Marche und Na- 
varre!!) auf die Grenadiere ein. Der Oberſt 
des letzteren Regiments rief, als er die neuen 
und glänzenden Uniformen der Heſſen ſah, ſeinen 
Leuten in wilder Beuteluſt zu: „Hier, Kinder, 
kleidet euch neu!“ 

Und nun begann ein furchtbares Blutbad, dem 
nur 80 Mann entkommen ſein ſollen, 23 Offiziere 
aber und 523 Mann blieben entweder tot auf 
dem Platze oder fielen, meiſt mit Wunden bedeckt, 
in Gefangenſchaft l). 

Auch die anderen heſſiſchen Truppen werden 
mannhaft wie immer gekämpft haben, verloren 
doch die Regimenter Schenk und Tilemann ihre 
Kommandeure, und der des Regiments Erbprinz 
wurde verwundet. 


20) Dritter Sohn des bekannten Prinzen Friedrich von 


Heſſen⸗Homburg, der unter dem Großen Kurfürſten bei 


Fehrbellin kämpfte. Er war damals erſt 27 Jahre alt. 
) Die Namen der Regimenter nach dem öſterreichiſchen 

amtlichen Bericht. 

1 Erzählungen aus der Heſſ. Kriegs-Geſchichte, S. 14, 
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Aber noch waren nicht neun Monate vergangen, 
da rächten die Heſſen dieſe ihre glorreiche Nieder— 
lage in der Schlacht bei Höchſtädt (13. Auguſt 
1704), und als der Marſchall Tallard ſeinen | 


Degen, der noch heutzutage in Kaſſel gezeigt wird, 
dem ſiegreichen Heſſenprinzen übergab, rief dieſer: 
„Sehen Sie, das iſt die Revanche für Speyer: 
bach!“ 


— — — 
Wilhelm Dilich als Lanoͤſchafter. 


Von Profeſſor Dr. K. Heldmann (Halle a. S.). 
(Schluß.) 


6 ebenſo belebt erſcheinen aber auch diejenigen 
Blätter, die ihren intimſten Reiz nicht durch 
die menſchlichen Geſtalten erhalten, die in ihnen ihr 
Weſen treiben, ſondern durch die Landſchaft ſelbſt; 
3. B. Schmalkalden (Taf. 12), Ziegenhain (Taf. 
17), Borken (Taf. 18). Immer zeigt die Szenerie 
große Abwechſelung im ganzen nicht nur, ſondern 
auch im einzelnen. 

Dilich iſt eben durchaus Genrekünſtler von äußerſt 
feiner Beobachtungsgabe und liebenswürdigem 
Humor: „kunſtreich und ſinnreich“, wie Landgraf 
Moritz ihn charakteriſiert hat.) Faſt immer ſind 
ſeine Figuren direkt dem Leben nachgezeichnet, und 
das verleiht ihnen wie den Landſchaften, deren 
Belebung ſie dienen, den Reiz unmittelbar lebendiger 
Friſche und Treue.?) So konnte nur ein wirkliches, 
echtes Künſtlerauge ſehen, nur eine wirkliche, echte 

Künſtlerhand ſchaffen. a 
| Gleichwohl hat auch Dilich ſich nicht nur an 
der Natur, ſondern auch an dem Beiſpiel guter 
Meiſter gebildet. Auf dem Schlußbild ſeiner 
Städteanſichten, einer „freien Kompoſition land— 
ſchaftlicher Motive aus Städten, Burgen, Ruinen, 
bäuerlichen Gebäuden mit Vertretern der ver— 
ſchiedenen Stände in charakteriſtiſchen Trachten 
ſeiner Zeit, wie in Typen der Vergangenheit“, iſt 
die Figur eines der vornehm gekleideten Männer 
rechts einem Kupferſtich Dürers entlehnt?). An eine 
Dürerſche Geſtalt erinnert auch der Bote mit der 
geſchulterten Pike auf der Anſicht von Wolfhagen 
(Taf. 21): nämlich an den patrouillierenden Lands⸗ 
knecht auf der Landſchaft mit der Kanone im 
Berliner Kupferſtichkabinet. Dürers nur halb aus⸗ 
geführte Federzeichnung einer Gebirgslandſchaft in 
der Wiener Albertina mit der ſich kuliſſenartig 
gegen einander ſchiebenden Felspartie des Vorder— 
grundes und den weitgeſpannten Bogen der Berge 
im Hintergrund hat zwar wohl ſchwerlich unmittel⸗ 
bar auf die ähnliche Szenerie in Dilichs Wald: 
kappel (Taf. 13) eingewirkt: aber jedenfalls 
erkennt man auch hier eine Geiſtesverwandtſchaft 


) Wuſtmann I, S. 22. 
) Theuner, S. III. 
) Theuner, S. III f. 


zwiſchen beiden Künſtlern; und, eine Einwirkung 
vorausgeſetzt, ſo bliebe doch immer die Belebung 
der Landſchaft durch die beiden Männer Eigentum 
Dilichs. Theuner ſchließt aus der Bildung be⸗ 
ſonders der Hände und den bisweilen langgeſtreckten 
ſehnigen Geſtalten auf Dilichs Zeichnungen, daß 
ſonſt im Figürlichen namentlich Aldegrever auf 
ihn eingewirkt habe. Dilichs Studienaufenthalt 
in Wittenberg von 1589—91 wird ihn auf Lukas 
Cranach d. A. hingewieſen und außerdem die 
Wittenberger illuſtrierten Buchdrucke des 16. Jahr⸗ 
hunderts kennen gelehrt haben. Und daß endlich 
die Holzſchnitte in Sebaſtian Münſters Kosmo⸗ 
graphie (zuerſt 1544 erſchienen) ihm nicht unbe⸗ 
kannt geblieben ſind, hat man bereits früher aus 
etlichen Karten und Städteanſichten ſeiner heſſiſchen - 
Chronica geſchloſſen.“) Bi 

Aber wie hoch haben geniale Anlage und gute 
Vorbilder den Jüngling emporgehoben über die 
Landſchaftsdarſtellungen gerade bei 
Münſter! Man vergleiche einmal die Anſichten 
von Marburg bei beiden. Welche Unbeholfen⸗ 
heit roher Umriſſe bei Münſter (S. 829)?), welch 
fein ausgeführte Zeichnung bei Dilich (Taf. 8)! 
Auch bei Münſter ſitzt im Vordergrund ein Mann 
unter einem Baum, neben ſich den Degen. Aber wie 
ſteif gegenüber Dilichs bequem hingeſtrecktem Pro⸗ 
feſſor, der über den aufgeſchlagenen Blättern eines 
Buches träumt, das er bei ſeinem Spaziergang 
durch Weidenhauſen und auf die Anhöhen mit⸗ 
genommen hat. Und dann vor allem die Per- 
ſpektive! Bei Münſter iſt das Lageverhältnis 
3. B. der Stadttore zu einander völlig verſchoben, 
während Dilich ein natürlich proportioniertes Stadt⸗ 
bild in fein perſpektiviſcher Zeichnung bietet. Die 
„zwene Flüß von der Lon“ ſcheinen ſich bei Münſter 
von einem Berg herabzuſtürzen; bei Dilich ſchlängeln 
ſie ſich, der Kahnfahrt günſtig, durch die Ebene. 

Aber auch den Kupferſtichen des großen Städte⸗ 
werkes von G. Braun (Bruyn) und F. Hoogenberg 
gegenüber, das ſeit 1572 zu erſcheinen begonnen 


) Caeſar a. a. O. S. 317. 

) Ich zitiere nach der mir zugänglich geweſenen Aus⸗ 
gabe Baſel 1550. In der erweiterten Ausgabe von 1614 
auf S. 1161. 
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hatte“), vermögen 
Dilich mit vollen Ehren zu beſtehen. Zwar kommt 
Dilichs Anſicht von Marburg in bezug auf Realiſtik 


die Zeichnungen des jungen: 


der Darſtellung im einzelnen dem Kupferſtich der 
beiden Kölner (J 26) im allgemeinen nicht gleich. 


Dafür überragt ſie dieſen aber an künſtleriſcher 


Auffaſſung des Ganzen bei weitem. Während der 
Kupferſtich nichts als eine in mannigfacher Hinſicht 
variierende Stadtanſicht bietet, tritt uns bei Dilich 


ein wirkliches, rechts und links von Bäumen um⸗ 


rahmtes, von Menſchen belebtes Landſchaftsbild ent- 
gegen. Und ſelbſt in einer Einzelheit zeigt ſich 
das überlegene Künſtlerauge unſeres Landsmannes: 
nur der Proteſtant Dilich hat einen Blick für die 
ſchlanken gotiſchen Formen der Marburger Kirchen, 
wie überhaupt der gotiſchen Kirchen der heſſiſchen 


Städte, während bei den Kölnern die Türme ge— 


drungener und niedriger ſind und die Fenſterſtürze 
Renaiſſanceformen zeigen. 
Ganz dasſelbe gilt von allen übrigen Anſichten 


} 
heſſiſcher Städte, die ſich ſowohl bei Dilich wie 
bei Braun und Hoogenberg finden”): hier reine 


Stadtanfichten, aus größerer Nähe aufgenommen 


und daher mit realiſtiſcherer Wiedergabe im ein— 


zelnen bei ſteifer Ausführung des Ganzen, dort 
wirkliche Landſchaftsbilder mit Städten als Mittel- 
punkten in künſtleriſcher Geſamtauffaſſung, die zwar 
mit ihren Motiven freier ſchaltet, aber nirgends 
der Wirklichkeit Zwang antut. Und vor allem, 
an Erfindung des Szeniſchen iſt Dilich relativ 
weit reicher und vielſeitiger als Braun und Hoogen— 
berg, bei denen immer die gleichen vornehm ge— 
putzten Herren- und Damenpaare, wie Puppen vor 
die Stadttore geſtellt, wiederkehren. 

Daß bei aller ſeiner entſchiedenen geiſtigen Selb— 
ſtändigkeit und künſtleriſchen Fähigkeit, die Land— 
ſchaften im ganzen zu erfaſſen und als belebtes 
Ganzes wiederzugeben, auch die Schatten bei Dilich 
nicht fehlen, verſteht ſich von ſelbſt. Aber daß er 


ſich hin und wieder verzeichnet hat, wird man 


einer Sammlung von 47 Anſichten ebenſowenig 
hart anrechnen, wie man mit dem eben der Schul: 
bank entwachſenen jungen Studenten darüber ins 
Gericht gehen wird, daß auch er dem antikiſierenden 
Zeitgeſchmack in Einzelheiten der landſchaftlichen 
Staffage bisweilen erlegen iſt. Aber das alles 


verſchwindet dem, der unbefangen und mit hiſtori⸗ 
ſchem Sinn an die Blätter herangeht und ſie auf 
ſich wirken läßt als das, was ſie ſein ſollen: 
, Reiſeblätter eines wanderfrohen Studenten. 

fg W 


6) Civitates orbis terrarum. 1. Vorrede 1572, kaiſer⸗ 
liches Privileg 1576, Beendigung des Druckes 1599; JI. 
1597; III. 1606. ) gl. z. B. Dilich Taf. 11 
(Frankenberg), Taf. 13 (Eſchwege) und Taf. 22 (Kaſſel) 
mit Braun und Hoogenberg III. 38, 39 u. 1. 26. 
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Um Dilich als Künstler und Landſchafter kritiſch 
zu würdigen, bleibt noch ein Punkt zu beſprechen. 
Krollmann hat die Anſicht aufgeſtellt, daß Dilichs 
Städte⸗ und Burgenbilder aus der Synopſis von 
1591 „faſt ausnahmslos“ (S. 2) oder wenigſtens 
zu „einem großen Teil“ (S. 3) in die Heſſiſche 
Chronik von 1605 übergegangen ſeien; und auch 


Theuner hält letztere auch in illuſtrativer Hinficht- 


„im weſentlichen“ nur für „eine Erweiterung“ der 
Synopſis (S. V, VI), nur daß unſere Zeichnungen 


in der Chronik in „keineswegs genügender Weiſe“ 


verwertet worden ſeien (S. I). 
Eine Vergleichung beider Werke beſtätigt dieſe 


Annahmen aber nur in ſehr beſchränktem Maße. 


Die Chronik iſt zunächſt, da ſie ja nicht bloß 
Heſſen, ſondern überhaupt das alte Chattengebiet 
umfaſſen will, weit bildreicher als die Synopſis. 
Aber immerhin entfallen von den circa 75 Bildern, 
die ſie mehr hat, etwa 20 ſogar auf wirklich 
heſſiſche Orte. Drei Orte von 1591 ſind erſt in 
der Ausgabe der Chronik von 1608 berückſichtigt 
worden: Ulrichſtein (Taf. 4) auf S. 108, Staufen⸗ 
berg (5) und Allendorf a. Lumde (6) auf ©. 107°); 
aber alle drei mit charakteriſtiſchen Veränderungen. 
Bei Staufenberg iſt zwar die Aufnahme die 
gleiche, es fehlt aber im Stich die bewegte Fluß— 
und Uferlandſchaft im Vordergrund. Allendorf 
iſt 1608 mehr von der Nähe aufgenommen, ſodaß 
einerſeits die Häuſerpartie rechts von 1591 weg⸗ 
gefallen iſt, andererſeits ſich aber der Blick auf 
zwei Burgen im Hintergrund eröffnet. Auf dem 
Blatt Ulrichſtein von 1591 liegt links im Tal 
der Ort ſelbſt, während auf einem kleinen Hügel 
in der Mitte des Vordergrundes ein hoher Baum 
die Landſchaft beherrſcht und die Tiefenwirkung 
des Bildes bedingt. Auf dem Bild von 1608 ift 
der Ort größtenteils durch eine quer den Mittel⸗ 
grund durchziehende Felſengruppe verdeckt, auf deren 
höchſter Erhebung ein Baumſtumpf hervorragt, der 
die Perſpektive direkt ſchädigt. Nach rechts zu 
fließt 1591 unter dem Hügel ein Bach vorbei, an 
deſſen Ufern wieder jenſeits eine Gruppe ſchlanker 
Bäume und diesſeits ein das Bild abſchließender 
Baumſtumpf das mäßig bewegte Landſchaftsbild 
maleriſch machen; dagegen wird 1608 der Proſpekt 
nach dieſer Seite hin durch eine öde, unbewaldete 
Fels⸗ und Hügellandſchaft abgeſchloſſen. 

Die entzückende Aufnahme der Weidelsburg 
(23) hat weder 1605 noch 1608 Aufnahme in 
die Chronik gefunden, ſondern hier wird die Burg 


) Die Ausgabe von 1605 beſchreibt zwar S. 106 
Staufenberg und Allendorf, S. 107 Ulrichſtein, wiederholt 
aber irrtümlich nach S. 107 die ſchon S. 105 gebrachten 
Abbildungen von Homberg a. Ohm, Amöneburg und 
Kirchhain. 


nur in Verbindung mit der Anſicht von Wolfhagen 
(S. 167) geboten.“) 

In 19 Fällen ſind die Anſichten in der Chronik 
von 1605 gegenüber denen aus dem Jahre 1591 
von ganz anderen Himmelsrichtungen aus auf— 
genommen worden. So St. Goar (Taf. 1) S. 43, 
Darmſtadt (2) S. 39, Nidda und Schotten (3) 
S. 92, letzteres aber mit der Baumgruppe links 
des Vordergrundes von 1591, Alsfeld (4) S. 109, 
Gießen (5) und Grünberg (6) S. 103, Marburg (8) 
S. 101, Biedenkopf (9) S. 99, Wetter und 
Frankenberg (10 und 11) S. 97, Eſchwege (13) 
S. 135, Witzenhauſen (15) S. 139, Wolfhagen 
(21) S. 167 mit der Malsburg links und der 
Weidelsburg rechts, Zierenberg (23) S. 167. 

Bei 12 Orten ſind zwar die Bilder der Chronik 
von der gleichen Seite aus aufgenommen wie die 
der Synopſis, aber einmal find fie bei der Über⸗ 
tragung auf die Kupferplatten dem Format des 
Buches zu Liebe in die Breite gezogen, ſodaß man 
glauben könnte, der Zeichner habe 1605 ſeinen 
Standort mehr in der Nähe der Orte gewählt als 
159119); und zum andern fehlen die reizvollen 
Vordergrundmotive faſt ſtets.! “) Selten, daß um⸗ 
gekehrt der Kupferſtich eine Bereicherung der Motive 
erfahren hätte, wie bei der Aufnahme von Kirch— 
hain (S. 105), die gegen Tafel 7 um die lauſchige 
Lindenaukapelle unterhalb der Amöneburg erweitert 
iſt. Auf das Blatt Felsberg iſt 1605 noch 
links die Altenburg, rechts der Heiligenberg mit 
Genſungen gekommen, wie auf das Blatt Gudens— 
berg rechts Fritzlar, links die auf der Zeichnung 
von 1591 durch einen als Bildgrenze hingeſetzten 
Baum verdeckte Homburg. . 

SCE.s bleiben alſo nur 10 Blätter übrig, die in den 
Werken von 1591 und 1605 im weſentlichen überein⸗ 
ſtimmen: Rauſchenberg (Taf. 9) und Gemünden (10) 
S. 117, Schmalkalden (12) S. 177, Waldkappel (13) 
S. 135, Allendorf a. W. (14) S. 139, Borken (18) 
S. 163, Niedenſtein (21) S. 161, Kaſſel (22) S. 155, 
Immenhauſen (24) S. 171 und Trendelburg (26) 
S. 175. Aber ſelbſt hier ſind faſt überall (9. 12. 
In dem Exemplar von 1605 der Kaſſeler Landes⸗ 
bibliothek (Hass. hist. gen. 4° 1b) fehlen S. 167 und 
168, zwei Blätter, die auf den Innenſeiten (nach S. 167) 
die Abbildungen von Wolfhagen, Zierenberg und Weidels- 
burg enthalten haben müßten. In dem Exemplar der 
Marburger Univerſitätsbibliothek (VIII B 170) ſind die An⸗ 
ſichten von Wolfhagen u. Zierenberg nach S. 168 eingeſchoben. 

) So Homberg a. Ohm (Taf. 7) S. 105 und 107, 
Vacha (11) S. 133, Hersfeld (15) S. 115, Treyſa ((17) 
S. 119, Homberg a. Efze (18) S. 163, Spangenberg (19) 
S. 153, Felsberg und Gudensberg (20) S. 165, Greben- 
ſtein (24) und Hofgeismar (25) S. 169, Sababurg (25) 
S. 171, Helmarshauſen (26) S. 175. 

) Eine Ausnahme bildet das Blatt Vacha, auf dem 
der Baumſtumpf links an dem Vorſprung von 1591 auch 
1605 mitgeſtochen worden iſt. 


= 


328 


13. 14. 18. 22. 24. 26) die malerischen Vorder⸗ 
grundmotive weggelaſſen und nur nüchterne Stadt- 
proſpekte auf die Platten gekommen. Die einzige 
glückliche Ausnahme macht das Blatt Gemünden 
mit dem köſtlichen ſchlafenden Wandergeſell. 

Von der „maleriſchen Behandlung“ landſchaft⸗ 
licher Motive durch Dilich geben alſo ſeine Druck— 
werke, ſpeziell ſeine Heſſiſchen Chroniken, tatſächlich 
ſo gut wie gar keine zutreffende Vorſtellung; und 
Wuſtmanns günſtige Meinung in dieſer Hinſicht 
(S. 32) bedarf jetzt, da wir Dilichs Original- 
blätter beſitzen, einer ſehr erheblichen Einſchränkung. 
Dilich war ein genialer Zeichner, aber ein höchſt 
mäßiger Kupferſtecher. Das Beſte und Künftlerifchite 
aus ſeinen Zeichnungen iſt in ſeinen Stichen einfach 
unter den Tiſch gefallen. Mag Dilich immerhin 
in den „Allgemeinen Bemerkungen über das Land— 
ſchaftliche“ in der topographiſch-kulturhiſtoriſchen 
Beſchreibung ſeiner Chronik „den lebendigen Sinn 
und das klare Verſtändnis des Verfaſſers für die 
ſchöne Landſchaft gezeigt“ haben, und inſofern 


„bahnbrechend“ aufgetreten ſein !?): ſeine Stiche 


haben ihm in der Kunſtgeſchichte bisher mit Recht 
keinen Namen gemacht, auch wenn Merian (Mitte 
des 17. Jahrhunderts) ſie ſeinem Werke zum 
großen Teil einverleibt hat. Und allein als 
Theoretiker der Landſchaftskunſt würde auch Dürer 
ſeine Stelle in der Kunſtgeſchichte nicht erobert 
haben. Nur als mäßiger Chronikenſchreiber hat 
Dilich deshalb bis in unſere Tage fortgelebt, und 
nachdem wir nun ſein Erſtlingswerk in muſtergültiger 
Ausgabe beſitzen, wäre es Zeit, auch die in Dresden 
und Leipzig verwahrten Landſchaftszeichnungen ſeiner 
ſpäteren Zeit daraufhin anzuſehen, ob nicht auch fie 
eine ſolche Herausgabe verdienen. Schon die eine 
Probe des lebensvollen Bildes von Leipzig aus dem 
Jahre 1594, die Wuſtmann uns zugänglich gemacht 
hat, läßt erkennen, wie der Künſtler in Dilich mit 
ſeinen höheren Zwecken zu wachſen vermocht hat. 

Die Zeitgenoſſen haben Dilich überſchwenglich! 
als heſſiſchen Zeuxis und Apelles geprieſen und 
neben Dürer geſtellt. Die Nachwelt behandelte ihn 
geringſchätzig als mäßigen Chronikenſchreiber und 
noch mäßigeren Zeichner und Kupferſtecher. Wir, 
die wir ſeine Werke aus den Originalen kennen, 
werden weder in das eine noch in das andere Extrem 
verfallen. Unſer junger Landsmann wird nie zu | 
den Größten im Reiche der Malerei gehören, aber 
als gottbegnadeter Zeichner von echtem künſtleriſchem 
Empfinden, feiner Beobachtungs- und trefflicher Dar⸗ 
ſtellungsgabe nimmt er unter den deutſchen Lande 
ſchaftern im Wechſel vom 16. zum 17. Jahrhundert 
den erſten Rang ein. In dieſer Hinſicht in der 
Tat ein echter Nachfolger Dürers. 


Sr 


Krollmann, S. 3. 
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Rindbeitserinnerungen. 


Eine Skizze aus dem Dorfleben von Heinrich Naumann, 


Nanzhauſen. 


Es ſang mal einer, ein alter Mann: 
„Ich träum' als Kind mich zurücke 
Und ſchüttle mein greiſes Haupt, 
Wie ſucht ihr mich heim, ihr Bilder. 
Die längſt ich vergeſſen geglaubt.“ 

Der ſo ſang, weilte im fremden Lande und dachte 
der fernen Heimat, wo er einſt als Kind in einem 
Schloſſe gelebt. Das Schloß war zerſtört, aber 
das Bild der Kindheit lebte im Herzen fort. 

Ich war nicht reich und hatte kein Schloß, habe 
auch die Heimat nicht verlaſſen müſſen, — ich 
Glücklicher. Und doch ſchüttle ich mein greiſes Haupt. 
Das liebliche Schloß meiner Kindheit, die ſtille ge— 
nügſame Zeit mit ihren beſcheidenen Anſprüchen, 
ſie ſucht mich immer wieder heim. 

Da ſeh' ich mein Mütterlein, die ſtille, blaſſe 
Frau mit den lieben, guten Augen. Wenn je auf 
Erden ein Auge voll Liebe auf mir geruht — 

o du Mutterauge, du Licht und Stern meiner Kind— 
heit du biſt es geweſen. Wenn je auf Erden eine 
Hand mit Aufopferung aller Kräfte für mich ge— 
ſorgt — o du Mutterhand, du Stecken und Stab 
meiner Kindheit, du biſt es geweſen. Ich ſehe dich 
im Kreiſe deiner Kinder — wir waren acht an der 
Zahl — immer ſtehen und gehen, immer arbeiten 
und dich plagen. Ach, wie ſauer ſind wir dir ge— 
worden. Und doch, welch ſelige Zeit! Du riefſt 
uns von Arbeit und Spiel am Abend ins Haus. 
Die Stimme der Mutter, — welch lieblicher Klang! 
Die dampfenden Kartoffeln in irdener Schüſſel, auf 
dem alten, eichenen Tiſch, welch köſtliches Mahl! 
Auf dem Rand der Schüſſel ſtand ein Spruch: 
„An Gottes Segen iſt alles gelegen“ — ich war 
der Alteſte und konnte ihn leſen. Die Schüſſel 
wurde gedreht, daß der „Segen“ einmal vor jedes 
Kind kam. Wir Größeren ſchälten uns die Kartoffeln 
ſelbſt, die Mutter hielt das Jüngſte auf dem Schoß 
und ſchälte dabei für die Kleinſten. „Ich habe 
ſchon 4, ich 6, ich erſt 2 —“ fo ſchwirrten die 
Stimmen durcheinander. Und dann kam die Sauer— 
milch „in einer Schüſſel“, und ſämtliche hölzerne 
Löffel, jeder gezeichnet, fuhren hinein — eine Milch— 
ſtraße von der Schüſſel über den Tiſch zum Munde 
der Kleinen hinterlaſſend. Nicht ſelten aber gab 
es auch einen „Löffelkrieg“, wobei die Spuren der 
Milch bis in den Haaren zu finden waren. Dann 
erſchien der Vater als Schiedsrichter und verſetzte 
hier und da eine „Hawatſch“, ſodaß ſich oftmals 
die Tränen mit der Milch vermiſchten. Doch der 
Mutter gütiges Wort ſtillte bald die Tränen. Wenn 
aber die „Lichthänge“ von dem Träger der Stuben- 


decke herabgelaſſen wurde und das trübe Tranlicht 
ſeinen rötlichdüſteren Schein verbreitete, mußten 
wir für die großen Leute Platz machen. Der Zug 
bewegte ſich „auf die Kammer“. Der Vater „ ſteckte“ 
das Ollicht, das mit dem langen „Schürer“, an, 
ich als der Alteſte durfte es tragen. Dann 
kam die Mutter mit dem Kleinſten auf dem Arm. 
Die Schweſter führte das „Vorletzte“ an der Hand. 
Von den anderen Vier hatte jedes ein Kiſſen aus 
dem Wiegenbett oder ein Fußſchemelchen in der Hand. 
Der „Dicke“ trug die „Waſſerſchepp“. Wir nannten 
dieſen e den „Auszug aus Egypten“ und 
unſere Kammer „das gelobte Land“. Du ſtille 
Kammer, wie könnt' ich dein vergeſſen? Da ſtanden 
die Betten an der Wand, der Kleiderſchrank und 
die e mit den eingelegten Bildern neben dem 


kleinen Öfchen. Es waren enge, gedrängte Verhält⸗ 
niſſe. Da war kaum Platz für acht Kinder zum 


Stehen und doch hatten wir alle Platz, jedes ſeinen 
beſtimmten auf dem kleinen Schemel. Die Mutter 
bettete das Kleinſte, ſtellte den „Lichtknecht“ auf die 
Truhe, rückte den großen Schemel dicht heran, 
ſtopfte acht Paar Strümpfe und flickte Höschen, 
oft über Mitternacht hinaus. Zwiſchen zwei Bettchen 
war ein ſchmaler Raum, dort krochen wir hinein 
und ſpielten Schule oder Hochzeit. Wir hatten 
kein Spielzeug, Richters Steinbaukaſten mit Anker 
war für uns nicht erfunden. Aber Bauklötze hatten 
wir, alte Rechenzinken und Abfälle von der Leiter, 
die der Vater gemacht. Auch hatte er uns ein 
hölzernes Hündchen und Pferdchen geſchnitzt und 
von einem Bilderbogen für 5 Heller, vom „Papier- 
Heinrich“, der alljährlich einmal mit ſeinem Kaſten 
kam, hatten wir uns die Lämmchen und den 
Schäfer ausgeſchnitten. Schweſter Elbetche hatte 
aus alten Lappen eine Puppe gefertigt, der Kopf 
war aus einer Kartoffel, die Augen waren ſchwarz 
gemacht mit einer Kohle. Mit dieſem Spielzeug 
ſpielten wir, bis wir infolge eines Tauſches uneinig 
wurden, ſodaß der Vater unten an die Wand klopfte, 
oder bis der Schlaf uns übermannte. Dann ging's 
zu Bett, jedes mit einem kurzen Gebet. Ich war, 
wie ſchon geſagt, der Alteſte und Größte und das 
Kinderbettchen reichte nicht mehr aus für mich. Vater 


und Mutter hatten je zwei im Bette, zwei lagen im 


Kinderbett und für ein viertes Bett war kein Raum in 
der Herberge. Das Jüngſte lag im Wiegenbett — und 
ich bekam allabendlich ein Bett auf die Truhe gemacht. 
Es war ein hartes Lager, und doch, wie ſchlief und 
träumte ich ſo ſüß! O du Hütte meiner Kindheit, 
du überragſt alle Paläſte und Schlöſſer der Erde! 
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Und du Dorf mit deinem Anger, du Nachbar: 
haus mit deinem Backhaus, wo wir Kirche ſpielten. 
Auf einer alten Gießkanne wurde geläutet, ich war 
der Pfarrer, ein alter „Kinderfreund“ war die 
Agende. Die Kanzel bildete ein großer alter 
Möllkorb, der den Boden verloren hatte. Nach⸗ 
bars Adam war der Küſter und mußte mir in die 
Kanzel hineinhelfen. Wenn der „Dicke“ und der 
„Kleine“ ausgeläutet hatten, ſpielte der Küſter 
die Orgel auf einem Kamm, der mit Papier um⸗ 
wickelt war. Dann kam das Brautpaar, Fritzchen 
wurde mit Elschen kopuliert. Wir ſangen: „Fuchs, 
du haſt die Gans geſtohlen“. Mit Rührung und 
Neid zugleich ſah ich die Epheuranke auf Elschens 
blondem Haar. Ich redete fürchterliche Worte von 
den vielen Kühen und Kälbern, die der Hirten⸗ 
Hanjörg auf den Anger trieb. Ich ſprach von den 
ſieben kleinen Ferkeln, die wir die Nacht bekommen 
hatten, und daß zwei davon nächſtes Jahr ge— 
ſchlachtet würden und jedes Kind im Dorfe ein 
Würſtchen bekäme. Ich ſprach überlaut und dehnte 
mich mächtig in meinem Möllkorbe aus, ſodaß das 
zarte Bräutchen ängſtlich zu mir aufſah. Der 
Küſter⸗Adam aber war ein Schalk und ſaß hinter 
der Kanzel. Die mächtigen Bewegungen und das 
Schwanken der Kanzel hatten ihn gereizt. Er konnte 
es nicht unterlaſſen, der Kanzel einen Schups zu 
geben und — plums, ſtürzte ich längelängs mit⸗ 
ſamt der Kanzel zwiſchen dem Brautpaar hinein, 


das geſchmückte Bräutchen mit zu Boden reißend. 


Im ſchwarzen Kohlenſtaub des Backhauſes wälzte 
ſich der Pfarrer mit der Braut herum. Fritz trat 
mir dabei auf die Hand und ſchlug wütend auf 
den Unglücks⸗Küſter ein. 
beendete die ſo jäh unterbrochene Kopulation. Doch 
war bald der Friede wieder hergeſtellt, und nun 
konnte das Kind, Elbetchens Puppe mit dem Kar⸗ 
toffelkopf, getauft werden. Es folgte ein luſtiger 
Taufſchmaus, Sauerampferblätter mit Brotbrocken. 
Dann ging's aus dem Backhaus und wurde „wilder 
Mann“ geſpielt, wobei der „Küſter“ ſtets den Wilden 
abgab und dann ſchließlich gefeſſelt in Nachbars 
Schafſtall eingeliefert wurde. Dort brüllte er ſo 
wütend, daß die Kleinſten weinend die Flucht er⸗ 
griffen. O du Heimatdorf, deine Kinder hatten 
kein Spielzeug und doch, wie glückliche Kinder 
haſt du geſehen! Es iſt mir oft weh ums Herz, 
wenn ich heute vor den Spielwarenhäuſern der 
Stadt ſtehe und die tauſenderlei Sachen und Sächel— 
chen betrachte. Ob wohl all die teueren Puppen 
ihre Beſitzerinnen ſo glücklich machen und zufrieden 
ſtellen, wie einſt die Lappenpuppe mit dem Kar⸗ 
toffelkopf die Geſpielen meiner Kindheit? Auch 
in den Bauernhäuſern fahren jetzt Eiſenbahnen 
auf den Tiſchen — ob die Kinder von heute wohl 


Eine allgemeine Prügelei 


glücklicher ſind als wir, die wir nie eine Eiſenbahn 
draußen fahren geſehen? 
friedener ſind ſie jedenfalls nicht. 

Der Fortſchritt geht zu raſch, die Anſprüche 
werden zu groß. Wie gerne flüchte ich da in mein 
ſtilles Dorf, zum Schloſſe meiner Kindheit zurück. 

Und ihr alten Patriarchen, wo ſeid ihr hin! 
Jüngſt ſtand ich am Grabe eines alten neunzig⸗ 
jährigen Oheims. Wie ein alter Eichbaum, ſo ragte 
er über dem Buſchwerk der neuen Zeit hervor. 
Wie eine einſame, vergeſſene Ahre, ſo ſah ich ihn 
noch auf dem Felde der neuen Kultur. Wie ich 
noch zur Schule ging, ohne Ranzen und Geographie— 
buch, nur mit der Hiſtorie und dem Geſangbuch 
unterm Arm, da kam der Oheim oft in unſer 
Haus. Er war meine Weltgeſchichte und mein 
Geographiebuch, meine Zeitung und Sonntagsblatt. 
Arm von Hauſe, ſo war er in die Welt gegangen. 
In Obermöllrich in der Wetterau hatte er als 
Pferdeknecht gedient für 15 Gulden, viele Jahre. 
Dort hatte er Tag für Tag den großen Fracht— 
wagen, die von Frankfurt bis Kaſſel und weiter bis 
nach Hamburg hin die Waren brachten, Vorſpann 
geleiſtet. Er kannte Friedberg und Nauheim — 
Orte, die mir ſo ferne däuchten wie heute Kapſtadt 
und Peking. Er kannte den Frankfurter Hannes und 
den Tomi — Menſchen, die mir ſo fremd waren wie 
der General Buller und der Schah von Perſien. 
Im Geiſte aber höre ich noch das Knallen der 
Fuhrmannspeitſchen vor der Sichertshäuſer Anhöhe, 
das Knarren der ſchweren Räder auf der unge— 
walzten Heerſtraße. Da ſehe ich auch die robuſten, 
wetterharten Geſtalten der Fuhrleute mit den hohen 


Ledergamaſchen und den eiſenbeſchlagenen Schuhen. 


Schlangenartig bewegte ſich der lange Zug, mit 
6 — 12 Pferden beſpannt, auf der ſtaubigen Straße 
dahin. Die Meſſingplatten und Glöckchen an Zaum 
und Kummet läuteten das Signal ins Land hinaus. 
Da konnte man noch aus dem Wege kommen, auch 
die Alten und Schwachen wurden nicht überrannt. 
Sogar vor der großen gelben Poſtkutſche, die mit 
keuchenden mageren Gäulen über die „Meitel“ fuhr, 
hätte ſich die Eller⸗Lisbeth, die ſich hr an Sonn: 
tagnachmittagen nicht mehr über die Landſtraße 
getraut — wegen der vielen Radfahrer, 
fürchten brauchen. 


So erzählte mir der Oheim und im Geiſte 


begleitete ich ihn in die entſchwundene Zeit zurück, 
im Stillen mich freuend auf die Tage, wo ich zum 
erſtenmal eine Eiſenbahn ſehen ſollte, die Eiſenbahn, 
die dem Frankfurter Hannes und dem Oheim den 
Verdienſt geraubt. 

Und das geſchah, als ich ſchon längſt ein Schüler 
war. Alljährlich wenn das „Loh“ in die Stadt 


gefahren wurde, durfte eins der Kinder mitfahren. 


Beſcheidener und zus 


nicht zu 
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In die Stadt — welch ein Entzücken für den Knaben 
der noch nie eine Stadt geſehn! Wer hätte da 
die Nacht noch ſchlafen können. Und dann die 
drei Stunden lange Reife — mit hochklopfendem 
Herzen. Der letzte Berg war erklommen. Die 
Morgenſonne vergoldete die Zinnen der Stadt. 
Welch ein Bild! So hab' ich nie wieder eine Stadt 
geſehn. Und dann das Tal mit ſeinem Fluß. 
Vater, iſt das ein Strom? Das iſt die Lahn. — 
Aber nun die Augen auf, dort kommt die Eiſen⸗ 
bahn. Ah, die Eiſenbahn — die Lokomotive mit 
dem Kohlenwagen und 1 — 2 — 3 — 10 — 20 
Wagen. Huh, wie die vorbei ſauſt und brauſt. 
Da kann niemand aus dem Wege kommen. So 
zog ich in die Stadt hinein, ſah Häuſer und Läden 
— und konnte kaum Atem holen. Ach, wie 
iſt die Welt jo groß, wie viele Menſchen ſind da⸗ 
rinnen, in ſo einer Stadt. Ich ſah und ſah — 
und ſah mit einem Male den Vater nicht mehr. Die 
Leute gingen alle an mir vorbei, fremde Leute. 
Es wurde heiß und ich weinte und ſetzte mich vor 
ein Haus, bis der Vater wiederkäme. Er kam nicht, 
und ich ſchlief ein. Wie lange ich geſchlafen habe, 
weiß ich nicht mehr. In dem Bäckerhaus, wo wir 
ausgeſpannt, in den Läden, wo wir gekauft hatten, 
hat man mich mit Schmerzen geſucht. Da iſt ein 


— 
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Reden und Raunen geweſen: Ein Bauernjunge iſt 
verloren worden. Der alte Stadtdiener hat die 
„Ortsſchelle“ geläutet, wie es damals in der Stadt 
noch üblich war. Da bin ich aus dem Schlaf erwacht 
— und gar mächtig und unſanft von meinem Vater 
geſchüttelt worden. Die Sonne aber ſank den 
Bergen zu, als wir die Stadt verließen. Der Vater 
meinte, ſolche Angſt habe er in ſeinem Leben noch 
nicht ausgeſtanden und ich käme nie wieder mit 
in die Stadt. — 

Wohl hat der ſpätere Pilgerlauf mich noch in 
manche Stadt geführt. Der Bauernjunge aber iſt 
nicht in mir verloren gegangen. Wie müde hat 
mich ſtets der Lärm und die Unruhe der Städte ge- 
macht, immer hat mir dort das Heimweh nach der 
Stille des Landes am Herzen genagt. Heim, nur 
heim, war immer mein erſter und letzter Gedanke. 

So ſchaue ich auch an der Jahreswende in den 
Wechſel hinein. Gehen die Jahre mir zu ſchnell, 
dreht ſich zu raſch das Zeitenrad, dann laßt mich 
nur fliehen zu den ſtillen Geſtaden meiner Kindheit 
zurück. Sind's auch keine herrlichen Gemälde, ſo 
ſind's für mich doch liebe Bilder, an denen mein 
Herz hängt. Gott aber ſchütze das Land meiner 
Kindheit, mein teures Heſſenland mit ſeinem Volks 
leben, in allem Wechſel der Zeit! ö 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. An dem am 
7. Dezember abgehaltenen wiſſenſchaftlichen 
Unterhaltungsa bend des heſſiſchen Geſchichts— 
vereins zu Kaſſel machte der Vorſitzende Herr 
General Eiſentraut die erfreuliche Mitteilung, 
daß auf den bei der Königlichen Regierung ge= 
ſtellten Antrag des heſſiſchen Geſchichtsvereins, das 
Schloß Spangenberg nicht in Privathände 
übergehen zu laſſen, nunmehr die Verkaufsverhand⸗ 
lungen abgebrochen worden ſeien. Dieſe Nachricht 
wurde mit vielem Beifall aufgenommen. Herr Major 
von Löwenſtein machte darauf den Vorſchlag, 
um die nötigen Mittel zur Unterhaltung des Schloſſes 
aufzutreiben, einen Appell an das Land zu richten, 
vielleicht auch eine Lotterie zu veranſtalten. Der 
Herr Vorſitzende legte ſodann u. a. eine ſoeben im Druck 
erſchienene Geſchichte des Füſilierregiments von Gers⸗ 
dorff (kurheſſiſchen) Nr. 80, zu Wiesbaden, des 
ehemaligen Kurheſſiſchen Leibgarderegiments, vor, 
deſſen Chef die Prinzeſſin Friedrich Karl von 
Heſſen iſt. Ferner wurde eine Anzahl ſehr inter- 
eſſanter Brakteaten, die der Verein aus dem Münzen⸗ 
funde von Seega bei Frankenhauſen erſtanden 
hat, zur Anſicht herumgereicht, wie auch eine Schrift 


des Herrn Muſeumsdirektors Dr. Boehlau „Eine | 


niederheſſiſche Töpferei des 17. Jahrhunderts“. In 
dieſer Veröffentlichung findet man die bei Wan⸗ 
fried gemachten Funde, auf deren Vorhandenſein 
Herr Kammerherr von Scharfenberg auf Kalkhof 
aufmerkſam gemacht hatte, abgebildet und beſchrieben. 
Herr Dr. Dellevie machte Mitteilungen über 
die Heſſiſchen Kriegsartikel von 1753 bis 1814, 
Herr Direktor Friedrich Henkel verlas be- 
merkenswerte Auszüge aus dem Kaſſeler Kirchen⸗ 
buch der Hofgemeinde über die Familien Prevöt 
und Grau, und Herr Bankier Fiorino gab Kennt⸗ 
nis von dem Teſtament des Stallmeiſters der 
Königin von Weſtfalen, Guerry de Maubreil, das 
wegen ſeiner galanten Ausdrucksweiſe merkwürdig 
iſt. Der Hauptredner des Abends war Herr Kanzlei— 
rat Karl Neuber, der über den Sichelſtein 
und den Senſenſtein ſprach. Wir werden dieſen 
Vortrag demnächſt im Wortlaut bringen. — Die 
ſoeben erſchienene „Zeitſchrift des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ 
(Neue Folge. 27. Band. Im Kommiſſionsverlage 
von A. Freyſchmidts Buchhandlung, G. Dufayel. 
Kaſſel, 1903) enthält die nachfolgenden Aufſätze: 
Stammreihe des Thüringiſchen Landgrafenhauſes 
und des Heſſiſchen Landgrafenhauſes bis auf Philipp 


den Großmütigen. Von Hermann Diemar. 


Texte und Unterſuchungen zur verlorenen Heſſen⸗ 


chronik. Von Hermann Diemar. Die Ber: 
ſchwörung zu Steinau im Jahre 1271. 
Studie von Richard von Steinau-Stein⸗ 
rück. Zur Geſchichte des Gerichts Viermünden und 
ſeiner Geſchlechter (Schluß). Von Auguſt Hel d— 
mann, Pfarrer zu Michelbach. (Mit 3 Stamm: 
tafeln und 1 Siegeltafel.) Das Todesjahr des 
Bonifatius. Von M. Tangl. Die Ertränkung 
eines päpſtlichen Boten durch die von Löwenſtein 


zu Fritzlar und Kardinal Anibaldo-Ceccano. Von 


Karl Wenck. Neues zur Lebensgeſchichte Wigand 
Lauzes. Von Dr. Franz Gundlach. Anſprache 
des Profeſſors Edward Schröder aus Marburg 
auf der Jahresverſammlung zu Gelnhauſen am 
28. Auguſt 1902. Nekrologe. Verzeichnis neuer 
heſſiſcher Literatur. Von Wilhelm Lange. 


Gedenktag. Am 5. Dezember feierte das 
kurheſſiſche Jägerbataillon Nr. 11 in Marburg 
den 90. Jahrestag ſeines Beſtehens. An die Königin- 
Mutter Margherita von Italien, den Chef 
des Bataillons, war von dem Offizierkorps ein 
Telegramm gerichtet worden, das von Ihrer Majeſtät 
mit Dank und Glückwunſch erwidert wurde. Zu 
dem Feſtmahl hatten ſich auch ältere, ehemalige 
kurheſſiſche und naſſauiſche Offiziere eingefunden. 
Zwei Bilder früherer Kommandeure, des Oberſt— 
leutnants Bödäcker und des Oberſtleutnants 
von Kaltenborn-Stachau, find von den Nach⸗ 
kommen derſelben dem Bataillon aus Anlaß des 
Jubiläums geſtiftet worden. 

Fürſtliche Verlobung. Prinz Chlodwig 
von Heſſen-Philippsthal-Barchfeld hat 
ſich mit der Prinzeſſin Karoline zu Solms— 
Hohenſolms-Lich verlobt. 


Zeitungsjubiläum. Am 5. Dezember be- 
ging das „Kaſſeler Tageblatt und An- 
zeiger“ ſein 50 jähriges Beſtehen. Gründer der 
Zeitung waren Karl und Adolf Gotthelft. 


Die Söhne derſelben, die jetzigen Beſitzer und Ver⸗ 


leger, ſtifteten einen größeren Betrag als Grund- 
ſtock einer Hülfs⸗ und Unterſtützungskaſſe für das 
Perſonal ihres ausgebreiteten Geſchäfts. 


Generalſuperintendent Fuchs f. Am 
8. Dezember erlöſte ein ſanfter Tod den General— 
ſuperintendenten und Konſiſtorialrat Dr. theol. 
Karl Fuchs zu Fulda von langjährigen ſchweren 


Leiden. Derſelbe war geboren zu Hanau am 
11. März 1827 als Sohn des Obergerichtsrats 
Fuchs und beſuchte von 1836 bis 1846 das dortige 


Eine 


Gymnaſium. Nach glänzend beſtandener Abgangs— 
prüfung entſchied er ſich für das Studium der 
Theologie und beſuchte in 1846/47 und 1848/49 
die Univerſität Marburg und in 1847/48 die Uni⸗ 
verſität Halle, wo namentlich die Profeſſoren Tholuck 
und Müller einen entſcheidenden Einfluß auf ſeine 
innere Entwicklung ausübten. Im Frühjahr 1849 
beſtand er in Marburg das Fakultätsexamen cum 
laude und vor dem Generalſuperintendenten Ernſt 
in Kaſſel das kirchliche Tentamen mit der Note 
„ſehr gut“. Nach einer längeren Hauslehrertätigkeit, 
während deren er u. a. bei dem Pfarrer Ruckert 
in Willingshauſen (nachher in Kaſſel) deſſen Kinder 
unterrichtete und von dem Geiſt eines frommen 
Pfarrhauſes angeweht wurde, erhielt er unter dem 
4. März 1852 den Auftrag, als ſelbſtändiger Ge— 
hülfe des Pfarrers an der Marienkirche in Hanau 
Trinthammer tätig zu ſein, welcher wegen ſeiner 
Zuneigung zum Rongeſchen Deutſchkatholizismus 
von ſeinem Amte ſuspendiert worden war, und 
wurde am 28. März 1852 von dem Super⸗ 
intendenten Eberhard ordiniert. In dieſer Stellung 
kam ſeine reiche theologiſche Begabung zu ſchöner 
Entfaltung, und ſeine Predigten übten auf alle, 
welche nach der ſchlichten Wahrheit des Evangeliums 
Verlangen hatten, eine große Anziehungskraft aus. 
Daneben war er wiſſenſchaftlicher Hülfslehrer am 
dortigen Gymnaſium und erteilte Unterricht in 
Religion, Hebräiſch, Deutſch und Lateiniſch, wobei 
ſeine tüchtigen philologiſchen Kenntniſſe ihm ſehr 
zuſtatten kamen; im Hebräiſchen leiſtete er Hervor⸗ 
ragendes. Als Pfarrer Trinthammer im Jahre 1857 
ſtarb, wurde Fuchs dritter Pfarrer an der Marien⸗ 
kirche und 1863 dritter Pfarrer an der Johannis— 
kirche zu Hanau und rückte in 1869 in die zweite 
und 1871 in die erſte Pfarrſtelle an dieſer Kirche 
auf, als tüchtiger Geiſtlicher in weiten Kreiſen an⸗ 
erkannt. Durch landesherrliches Reſkript vom 8. Ja⸗ 
nuar 1862 wurde er zum Mitglied des Konſiſtoriums 
in Hanau im Nebenamt berufen und iſt ſeitdem 
in reichgeſegneter kirchenregimentlicher Tätigkeit ge= 
blieben, bis er in den Ruheſtand trat. — Als 
das Hanauer Konſiſtorium in 1873 aufgelöſt wurde, 
trat Fuchs als Konſiſtorialrat in das neu gebildete 
Geſamtkonſiſtorium für den Regierungsbezirk Kaſſel 
ein und war als ſolcher Referent für die kirchlichen 
Angelegenheiten der unierten Diözeſen. Mit Ein- 
führung der neuen Presbyterial- und Synodalord— 
nung wurde er am 25. April 1887 zum General- 
ſuperintendenten der unierten Kirchengemeinſchaft 
berufen. Seine hervorragenden theologiſchen Kennt— 
niſſe, ſeine große Vertrautheit mit den Ordnungen, 
Rechten und beſonderen Eigentümlichkeiten der Ge- 
meinden der unierten Generaldiözeſe, ſeine perfün- 
lichen Beziehungen zu faſt allen Geiſtlichen derſelben 
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befähigten ihn zu dieſem Amte eines Oberhirten in 
hohem Maße und gewannen ihm das Vertrauen 
der Pfarrer und Gemeinden, für die alle er ein 
warmes Herz hatte und die treueſte Fürſorge be— 
tätigte. Große Verdienſte erwarb er ſich in dieſem 
Amte bei der Herſtellung des neuen Kirchengeſang— 
buchs und der neuen Kirchenagende, und die theo— 
logiſche Fakultät zu Marburg erkannte dieſe Ver— 
dienſte an durch Verleihung der Würde eines 
Doktors der Theologie honoris causa. Leider 
hinderte ein von Jahr zu Jahr peinlicher auf: 
tretendes Gichtleiden ihn an der Ausübung ſeines 
hohen Amtes immer mehr, ſodaß er ſich, nachdem 
er noch im Frühjahr 1897 durch Verleihung des 
Kronenordens II. Klaſſe ausgezeichnet worden war, 
genötigt ſah, am 1. Oktober 1897 in den Ruhe— 
ſtand zu treten, der für ihn zu einem rechten 
Weheſtand geworden iſt, da ſein Leiden ſich derart 
verſchlimmerte, daß er zuletzt ganz gelähmt war. 
Sein kindliches Gottvertrauen und ſeine bis an das 
Lebensende ſich erhaltende Geiſtesfriſche gaben ihm 
aber die Kraft, mit bewundernswerter Geduld und 
Ergebung ſein ſchweres Leiden zu tragen. 

Was ſeine Familienverhältniſſe betrifft, ſo war 
er zweimal verheiratet, und zwar mit Schweſtern, 
den Töchtern des Pfarrers Pauli in Hochſtadt. 
Die noch am Leben befindlichen Kinder aus erſter 
Ehe ſind eine unverheiratete Tochter Karoline und 
ein Sohn Karl, gegenwärtig Pfarrer an der HoF: 


gemeinde in Kaſſel. Aus zweiter Ehe ſtammen 
zwei Töchter: Eliſabeth, Gemahlin des Pfarrers 
Schenkheld in Neukirchen, und Helene, Gemahlin 
des Pfarrers Stockhaus in Schmalkalden, und ein 
Sohn Ernſt, Hilfspfarrer in Salmünſter. Die 
zweite Frau iſt noch am Leben. Aber nicht nur 
in ſeiner Familie, ſondern in weiten Kreiſen unſerer 
heſſiſchen Heimat wird dem teuren heimgegangenen 
erſten Generalſuperintendenten der unierten Kirchen— 
gemeinſchaft ein dankbares Andenken bewahrt werden. 
Sr 1 

Todesfälle. Am 19. November verſchied zu 
Kaſſel der Regierungs- und Forſtrat a. D. Wilhelm 
Krauſe im 77. Lebensjahre, ein hochverdienter 
Beamter, der bei ſeinen Untergebenen ſich großer 
Beliebtheit erfreute. — Am 3. Dezember ſtarb zu 
Reichenſachſen der Königlich Hannoverſche Jagd— 
junker a. D. Rittergutsbeſitzer Moritz von Eſchwege 
im 79. Lebensjahre. Er gehörte bis 1866 dem 
Kreisrat an, ſpäter wurde er in den Kreistag und 
Kreisausſchuß gewählt, deren Mitglied er ununter- 
brochen bis zu ſeinem Ableben war. Er war ferner 
Kreisdeputierter und bekleidete zahlreiche Ehren— 
ämter. — Zu Kaſſel ſtarb am 7. Dezember der 
Kunſtmaler Walter Merkel, 40 Jahre alt, 
ein begabter, fleißig ſtrebender Künſtler, der auf 
verſchiedenen Gebieten der Malerei Tüchtiges ge— 
leiſtet hat. Ausführliches über die Dahingeſchiedenen 
werden wir noch bringen. 
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Beſſiſche Bücherſchau. 


Heſſiſche Landes- und Volkskunde. Das 
ehemalige Kurheſſen und das Hinterland am 
Ausgange des 19. Jahrhunderts. In Verbin- 
dung mit dem Verein für Erdkunde und zahl- 
reichen Mitarbeitern herausgegeben von Karl 
Heßler. Bd. II: Heſſiſche Volkskunde. Mit 
mehreren Karten und zahlreichen Abbildungen, 
Marburg, N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung. 
1904, IX u. 664 S. Preis broſch. 8 Mark, 
geb. 10 Mark. 


Da es leider nicht mehr möglich iſt, in eingehender 
Weiſe über das ſoeben erſchienene Werk zu berichten, 
mag ein vorläufiger Hinweis genügen. Unter zahl: 
reicher Beteiligung der heſſiſchen Lehrerſchaft, bekannter 
Kunſtmaler und Photographen iſt hier ein inhaltlich und 
illuſtrativ hervorragendes Werk zuſtande gekommen, 
das einen Markſtein auf unſerem heſſiſchen Büchermarkt 
bezeichnet. Das Buch iſt nicht nur für den volkskundlichen 
Forſcher eine wertvolle Bereicherung, ſondern auch für 
das größere Publikum von eminentem Intereſſe und Wert. 
Es iſt daher, namentlich da der Verlag in der äußeren Aus— 
ſtattung keine Koſten geſcheut hat, zu dem bevorſtehenden 
Weihnachtsfeſt zum Geſchenkwerk geeignet wie kein zweites 
und berechtigt, ein Volksbuch heſſiſcher Familien zu werden 
etwa wie Vilmars Literaturgeſchichte und Münſchers 
Geſchichtswerk. W. S. 


Köſtlin, Thereſe. Gedichte. Gib acht auf die 
Gaſſen! Sieh nach den Sternen! Stuttgart 
(Verlag von Max Kielmann) 1904. 


Die Dichterin hat bereits im Jahre 1899 eine Samm⸗ 
lung von Gedichten — Bilder aus Geſchichte und Leben — 
veröffentlicht. Unſer „Heſſenland“ hat fie im XV. Jahr- 
gang Seite 118 berückſichtigt. Der neue Band weiſt un- 
verkennbare Fortſchritte und zwar auf allen Gebieten der 
epiſchen und lyriſchen Kunſt auf; der Rhythmus hat ent- 
ſchieden gewonnen und mit ihm geht ein höherer Wohllaut 
der Sprache und größere Klarheit Hand in Hand. Auch 
der Stoff iſt in poetiſch tieferem Boden erwachſen. Wenn 
freilich die Verfaſſerin die reifen Körner ihrer dichteriſchen 
Ernte in zwei geſonderte große Scheffel faßt und dem 
einen die Inſchrift „Gib acht auf die Gaſſen“, dem andern 
„Sieh nach den Sternen“ verleiht, ſo verengert ſie damit 
die Kreiſe ihres künſtleriſchen Seelenlebens und beſchränkt 
ſie auf zwei Grundflächen. Zum Glück dürfen wir es 
mit der Zweiteilung nicht ſo ſtreng nehmen wie bei den 
Teilen einer wiſſenſchaftlichen Arbeit, ebenſowenig wie man 
Gedicht⸗Überſchriften mit dem Maße eines wiſſenſchaftlichen 
Themas meſſen darf. Bei aller bereitwilligſt zugeſtandenen 
Weite der Zweiteilung der Gedichte kann ich jedoch nicht 
unterlaſſen, zu bemerken, daß die Gedichte „In Friedrichs⸗ 
ruh“ und „Judas“, von vielen andern abgeſehen, nicht 
auf der „Gaſſe“ gefunden ſind, ſelbſt wenn man unter 
dieſem Begriffe mit der Dichterin das Kleine, das Arme, 


„ 


das Elende, das Verborgene, das Überſehene, das Verachtete 
verſteht. Dahin wird die Dichterin durch einen Zug tiefer 
Religioſität geführt. Auf der Gaſſe findet ſie Perlen. Sie 
findet ſie. Ob ſie bei dem fahrenden Kinde, dem Stromer, 
der Zigeunerin, dem Orgelmann, oder bei des Ketzers 
Kind einkehrt, ob ihre Phantaſie ſie zu einem edlen Buren⸗ 
jüngling oder einer Nähterin, zu einem Blinden oder 
einem Sonntagskind, zu der verſchämten Armut oder zum 
Wolf-Dietrich führt, überall findet fie wahre, tiefe, poetische 
Bilder. Ihre Phantaſie hat die Schwingen edler, mitleids⸗ 
voller Weiblichkeit. Wie ſehr unterſcheidet ſich Thereſe 
Köſtlin doch von vielen dichtenden Frauen der Gegenwart, 
die als das hervorſtechende Kennzeichen der Weiblichkeit 
die Sinnlichkeit, wennauch eine ſchöne, bezeichnen! Als 
ob nicht Liebe zum Niedrigen und Schwachen ein eben- 
bürtiger Zug der Weiblichkeit wäre! Wie köſtlich iſt 
doch das glänzende Sternengewand ſolcher Liebe, die ihren 
Himmel auch über das Verachtete ſpannt! — Wenn ich 
damit einen Hauptzug des Weſens unſerer Dichterin 
gekennzeichnet habe, ſo bleibt mir doch übrig, ein anderes 
charakteriſtiſches Merkmal ihrer Kunſt nicht zu übergehen. 
Ich habe früher einmal die Eigenart der Dichterin mit 
einer auffallenden Neigung zum Tragiſch⸗Ernſten zu be⸗ 
gründen verſucht. Ich finde das in ihren neuen Gedichten 
wieder. Nur möge es mir hier geſtattet ſein, meine Anſicht 
noch weiterhin zu erläutern. Ein Hauptgrund des Tra⸗ 
giſchen iſt die Antitheſe, der Kontraſt der Handlungen 
oder der durch ſie hervorgerufenen Zuſtände und Stim⸗ 
mungen. Bei künſtleriſch veranlagten Naturen wird man 
ſtets eine unverkennbare Vorliebe für irgend einen Rhythmus, 
für einen poetiſchen Tropus, kurz geſagt für Formalität 
der Sprache finden. Woher das kommt, iſt kaum zu er⸗ 
gründen. Ich bin ſehr geneigt, den Trochäus für die 
urſprünglichſte Form aller Rhythmen anzuſehen, weil er 
den Herzſchlag nachahmt, und den Jambus für die nächſt⸗ 
liegende, weil er dem Schritt entſpricht. Einen Beweis 
dafür habe ich nicht und ich halte die Verſchiedenheit der 
Veranlagung für irgend eine Formſchönheit für eine 
Erſcheinung des individuell begabenden Schöpfergeiſtes 
Gottes. Genug! Thereſe Köſtlin liebt die Antitheſe, den 
Kontraſt. Vielleicht iſt das ein Erbſtück aus der reichen 
poetiſchen Formbegabung Gerocks, der, wie Schiller, vor— 
zugsweiſe antithetiſch denkt und empfindet. Thereſe Köſtlin 
hat bezeichnenderweiſe einem ihrer Gedichte der vorliegenden 
Sammlung den Titel „Kontraſt“ gegeben. Und dies Gedicht 
möchte ich als ganz beſonders markant der Kritik empfehlen. 
Eine Vorliebe, eine Neigung läßt, ſich am leichteſten an 
ihrem Übermaß erkennen. Ein Übermaß von Kontraſt 
iſt nämlich in dem Schluſſe des ſo betitelten Gedichtes 
enthalten: 

„Außen Lächeln und Nicken, 

Innen ſchluchzendes Weh; 

Außen Scherz und Getändel, 

Innen Gethſemane!“ 


weh des Heilandes nicht zum Kontraſt hätte herangezogen 
werden dürfen. Wo ſolches Weh iſt, da iſt es allein. 
Die Jünger ſchlafen. — In der nämlichen Richtung iſt 
das Gedicht „Geh' vorüber, frage nicht“ verfehlt: 

„Wenn aus eines Menſchen Auge 

Tief verborg'ner Kummer ſpricht, 

Laßt ihn unentweiht verbluten, 

Geh' vorüber, frage nicht.“ 

Iſt's möglich? Ein Gemüt ſo voll zarter Liebe zum 
Unbeachteten — kann das empfinden? Nie und nimmer. 
Es iſt die Vorliebe zum Kontraſt, die ihre wahre Em⸗ 
pfindung einmal verſchüttete. Und nun — leſe und urteile 


man ſelbſt! Man vergeſſe jedoch über dem Kritiſieren 
das Genießen nicht. Und iſt wenig damit geſagt, wenn 
man von den Gedichten Thereſe Köſtlins behauptet, daß 
ſie äſthetiſchen Genuß bieten? 
Altkirch im Elſaß. Stromberger. 
Juſtus von Liebig. Sein Leben und Wirken. 
Auf Grund der beſten und zuverläſſigſten 
Quellen geſchildert von Dr. Adolph Kohut. 
Mit ungedruckten Briefen Liebigs, zwei Briefen 
Liebigs in Fakſimile und 34 Original-⸗Illuſtra⸗ 
tionen. Gießen (Emil Roth) 1904. Preis 
broſch. 5 Mk., in elegantem Leinenband 6 Mk. 
Ein Werk, an dem man ſeine Freude hat, da es ein 
erneuter Beweis für die deutſche Gründlichkeit iſt. Ob⸗ 
wohl, wie in dem Vorworte geſagt wird, die Zahl der 
über Liebig in deutſcher und engliſcher Sprache ſeither 
erſchienenen Aufſätze, ſowie der kleineren und größeren 
Monographien eine ziemlich beträchtliche iſt, ſo fehlte 
doch eine erſchöpfende Biographie. Dieſem Mangel hat 


der bekannte Verfaſſer in ausgezeichneter Weiſe abgeholfen. 


Als Ergebnis ſeiner gründlichen Studien liegt nun 
dieſes ſtattliche, faſt 400 Seiten umfaſſende Werk vor. 
Es iſt kaum anzunehmen, daß ein gebildeter Menſch ſich 
nicht für Liebig intereffieren folfte, wohl aber kann man 
der Vermutung Raum geben, daß eine große Zahl der 
Leſer denken wird, die Lebensgeſchichte eines berühmten 
Chemikers gehe ganz und gar im Fachdiſſenſchaftlichen 
auf und biete nur für den Sachverſtändigen eine geeignete 
Lektüre. Dieſe Befürchtung iſt unzutreffend, da das Buch 
ſo volkstümlich als möglich gehalten iſt und manches 
ganz romanhaft anmutet, wie beiſpielsweiſe Liebigs refor⸗ 
matoriſche Tätigkeit auf dem Gebiete des Feldbaues. Er, 
„der nie Landwirt geweſen, nie den Pflug geführt, nie 
den Acker bearbeitet hat, diktiert von ſeinem Schreibtiſch 
aus, wie der Landwirt ſein Land behandeln muß, um 
ihm dauernd die größte Ertragsfähigkeit zu geben“. Hand 
in Hand mit Liebig geht noch ein anderer berühmter 
Heſſe, Friedrich Wöhler, der Entdecker des Aluminiums. 
Neben den Männern der Wiſſenſchaft aber ſteht als Freund 
Liebigs auch ein Jünger der Muſen, Graf Platen. Eine 
Menge bedeutender Perſonen zieht bei dem Leſen des 
Buches an uns vorüber, und viele derſelben finden wir 
in den zahlreichen beigegebenen Porträts wieder, was das 
Buch noch anziehender macht. Von Liebig ſelbſt enthält 
das Werk Bilder aus den verſchiedenen Altersſtufen, ſowie 
die Abbildungen der ihm in Gießen, Darmſtadt und 
München geſetzten Denkmäler, der Liebig-Medaillen u. a. 
Da von allen Gelehrtennamen der Liebigs in den deutſchen 
Familien wohl am meiſten genannt wird, ſo ſteht zu 
hoffen, daß auch die Lebensbeſchreibung dieſes großen 


ie a ; Fioorſchers die weiteſte Verbreitung finden wird. B. 
Iſt das möglich? Die Dichterin wird wohl mit mir 8 N 5 


darin einverſtanden ſein, daß jenes ernſte, tiefe Kampfes⸗ 


Feſtſchrift zur Feier des 100 jährigen 
Wiedererſtehens der evangeliſchen 
Gemeinde zu Fulda. Palmſonntag, 3. April 
1803 bis 5. April 1903. Druck von Otto 
Ludwig, Fulda. 


Die vorliegende Schrift, in Stärke von 60 Seiten und 
mit Abbildungen des Außeren und Inneren der evan- 
geliſchen Kirche zu Fulda verſehen, verdankt ihr Entſtehen 
der Liebe des zeitigen zweiten Pfarrers der evangeliſchen 
Gemeinde daſelbſt, Johannes Hattendorff, zu dieſer Ge— 
meinde und ſeinem fleißigen Forſchen in der Geſchichte der 


— 


Abtei, des Bistums und der ſpäteren heſſiſchen Provinz 
Fulda. Wie genau es der Herr Verfaſſer mit ſeinen 
Vorarbeiten für dieſen Geſchichtsabriß genommen hat, be= 
weiſen die zahlreichen Fußnoten über die benutzten Quellen. 
Die gediegene Schrift behandelt in drei Abſchnitten 1. die 
erſte evangeliſche Gemeinde in Fulda, 2. Verſuch einer 
Neugründung einer evangeliſchen Gemeinde in Fulgg durch 
den Landgrafen Wilhelm von Heſſen (1632— 16 und 
3. die im Jahr 1803 neugegründete Gemeinde, a) Grün⸗ 
dung der Gemeinde, b) äußere Entwickelung der Gemeinde, 
c) inneres Gemeindeleben. Was uns in dieſen Abſchnitten 
über die Entwickelung, Niederhaltung und kraftvolles Auf⸗ 
ſtehen des evangeliſchen Lebens in Stadt und Land Fulda 
erzählt wird, hat ſtets ſeinen Hintergrund in der allge— 
meinen kirchenpolitiſchen Lage. Dieſe Verbindung der 
allgemeinen Geſchichte mit der beſonderen verdient Ans 
erkennung. Den evangeliſchen Chriſten unſerer engeren 
Heimat, ſowie allen Freunden der heſſiſchen Geſchichte ſei 
die Schrift des Pfarrers Hattendorf beſtens empfohlen. 


nn 


König Autharis Brautfahrt. Ein epiſches 
Gedicht von Carl Preſer. Fünfte Auflage. 
Bildſchmuck von Ernſt Kutzer. Wien und 
Leipzig (Verlag neuer Literatur und Kunſt) 1903. 


Es iſt noch zu unterſuchen, warum wir Zeitgenoſſen 
uns faſt durchweg ablehnend gegen das Epos verhalten, 
und wenn in unſerer, jeglicher Verspoeſie ſo abholden Zeit 
ein epiſches Gedicht fünf Auflagen erringt, ſo wird der 
darob einigermaßen erſtaunte Kritiker ſich den Grund ſolch 
ſelſamer Erſcheinung klar zu machen ſuchen. Das kann 
er bei einem Dichter, der wie Preſer das heute ſo beliebte 
Rühren der Reklametrommel ſeit je ſtolz von ſich gewieſen 
hat, nur dadurch, daß er das Buch ſelbſt zur Hand nimmt. 
Und wenn er's geleſen, weiß er auch den Grund dieſer 
außergewöhnlichen Verbreitung: hier hat einmal ein wirk⸗ 
licher Dichter einen echt poetiſchen Stoff erfaßt und in echt 
poetiſcher Weiſe behandelt. König Authari, der jugend— 
liche Gebieter der Langobarden, zieht mit einem glänzen⸗ 
den Gefolge aus dem Lande Italien über die hohen Alpen 
hinab zum Donauſtrom, um zu Regensburg um die Hand 
der bayriſchen Herzogstochter Theudelinde zu werben. Das 
Reizvolle der Handlung liegt nun darin, daß Authari 
dieſe Werbung nicht ſelbſt ausführt, ſondern als „ſein 
eigener Bote“ und liedeskundiger Rittersmann mitzieht. 
Die Begegnung des jungen Königs mit der maienſchönen 
Tochter des greiſen Bayernherzogs, die erſten Regungen 
der Liebe, deren allmähliche Steigerung und ſchließlich das 
Erkennen ſind vom Dichter mit ſeltenem Liebreiz und 
einem Duft von Poeſie übergoſſen. Als beſonderer Vor⸗ 
zug des Epos ſind auch die Naturſchilderungen und Gleich⸗ 
niſſe hervorzuheben. Glatte Bewältigung der Technik, 
poetiſche Sprache und klangvolle Reime verſtehen ſich bei 


Preſer von ſelbſt, und wenn an einigen Stellen ein meines 


Erachtens unmotivierter Tempuswechſel beſſer gemieden 
wäre, ſo iſt das eine geringfügige und die einzige Aus⸗ 
ſtellung, die zu machen iſt. Dagegen darf bei dieſem 
Epos nicht unterlaſſen werden, auch auf den Lyriker Preſer 
hinzuweiſen. Unter den eingeſtreuten und in den Gang 
der Handlung verwobenen Liedern ſteht das Jagdlied an 
der Spitze; es konnte nur einem gelingen, der wie Preſer 
Dichter und Weidmann in einer Perſon iſt. Die Aus⸗ 
ſtattung des Buches iſt anſprechend, — ein Grund mehr, 
dieſen ſchönen Sang unter manchen heſſiſchen Weihnachts- 
baum zu wünſchen. Heidelbach. 
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Einſamkeiten. Gedichte von M. Herbert. 
Köln a. Rh. Druck und Verlag von J. P. 
Bachem [1904]. 8°. 148 S. 

Meine Welt. Gedichte von M. von Ekenſteen. 
Münſter i. W. Verlag der Alphonſus-Buch⸗ 
handlung. 1904. Kl. 8°. 96 S. 

Ihren im Jahre 1900 und 1902 erſchienenen Gedicht⸗ 
büchern „Geiſtliche und weltliche Gedichte“ und „Einkehr“ 


hat unſere Landsmännin Thereſe Keiter, geb. Kellner in 
dieſem Jahre wiederum einen ſtarken, geſchmackvoll aus⸗ 


geſtatteten Band von weltlichen und geiſtlichen Liedern 


folgen laſſen. Die Vorzüge der früheren Gedicht eignen 
auch dieſem neuen Buche: ſchöne, nie trivial werdende 
Form, Originalität der Anſchauung und ein tief empfun⸗ 
dener Gedankeninhalt. Den meiſten ihrer Lieder merkt 
man an, daß ſie aus den Tiefen der Seele ſtrömen, aus 
echten, großen Gefühlen heraus geboren find. Ein Hauch 
frommer Entſagung und ungeſtillten Heimwehs weht uns 
aus ihnen entgegen. Doch ſind nicht alle Lieder gleichwertig; 
manche hätten, unbeſchadet des Ganzen, ruhig fortbleiben 
können. Dadurch würde der Eindruck der wirklich guten 
ſich nur vertieft haben. Um ihren Stimmungsgehalt 
ganz ausſchöpfen zu können, muß man die Gedichte 
wiederholt leſen, aber nicht hintereinander, ſondern hin 
und wieder greife man eins oder das andere heraus. Im 
Zuſammenhang ermüden fie, weil dasſelbe Thema und 
derſelbe Grundton zu oft wiederkehren. Zwiſchen weniger 
wertvollen finden ſich öfters feine, tiefe Strophen, wie 
z. B. „Letzte Jugend“, „Jenſeits der Liebe“, „Der Traum“, 
„Abſchiedsſpende“, „Lieb und Leid“, „Ungewißheit“, „Gleich— 
gültigkeit“ u. a. m., die die echte Dichterin verraten. 

Man möchte dieſe duftenden Blätter unwillkürlich aus 
dem Ganzen herausgehoben und mit andern aus ihren 
früheren Bänden zu einem blühenden Strauße vereinigt 
ſehen, um ſo die Dichterin in ihrer wahren Größe 
ſchätzen und lieben zu lernen. 

Weniger läßt ſich von dem zweiten Frauenlyrikband 
„Meine Welt“ berichten. Auch hier tritt uns eine fein⸗ 
fühlige, formgewandte Dichterin entgegen. Aber im ganzen 
laſſen dieſe Gedichte keinen bleibenden Eindruck zurück, 
weil ſie zu wenig charakteriſtiſch ſind und überdies monoton 
wirken durch die einſeitige Betonung des religiös⸗katholi⸗ 
ſchen Standpunktes. Mir ſteht die liebenswürdige No⸗ 
vellendichterin mit ihrem glänzenden Stil und ihrer feinen 
Beobachtungsgabe viel höher. W. S. 


Kreizſchwereneng, Spaß muß ſeng! Ge⸗ 
dichte in Schwälmer Mundart von J. H. Kranz 
und J. H. Schwalm. Erſter Band. 8°. VIII 
u. 162 S. Ziegenhain (Verlag von Wilhelm 
Korell) 1904. Preis Mk. 1.60. 


Noch juſt zum Weihnachtsfeſte rechtzeitig iſt ſoeben ein 
Büchlein herausgekommen, auf das wir die Aufmerkſam⸗ 
keit aller heſſiſchen Landsleute lenken möchten, die Sinn für 
unſern heimatlichen Dialekt und für einen geſunden, ur⸗ 
wüchſigen Humor beſitzen. Gerade in einer Zeit, wo jo 
viel von „Heimatkunſt“ geſchrieben und geredet wird, er⸗ 
ſcheint es doppelt angebracht, auf dies Buch hinzuweiſen, 
das aus echter Heimatliebe und innigem Fühlen mit der 
heſſiſchen Volksſeele herausgewachſen iſt. Die beiden Ver⸗ 
faſſer, denen wir dies echte Erzeugnis heſſiſcher Heimatkunſt 
zu verdanken haben, ſind geborene Schwälmer (aus Seigerts⸗ 
hauſen bei Ziegenhain). Von Kindesbeinen an eng be⸗ 


freundet, haben ſie auf derſelben Schulbank geſeſſen, 


zuſammen das Seminar beſucht und, als fie der Lehrer⸗ 


Sa Ba 


beruf dann räumlich getrennt hat, find ſie innerlich 
in herzlicher Freundſchaft nur noch enger zuſammen— 
gewachſen, gerade ſo wie die vorliegenden Gedichte, von 
denen oft ein Vers von Kranz, der andere von Schwalm 
herrührt, ohne daß man mit Beſtimmtheit den Urheber 
jedes einzelnen Gedichtes herausfinden könnte. 

Als ein ehrendes Zeichen dieſes Freundſchaftsbündniſſes 
ſind dieſe Gedichte entſtanden. Da den einen der beiden 
Freunde (Kranz) das Schickſal aus ſeiner engeren Heimat 
verſchlug, trieb es ihn, die Ferien wenigſtens regelmäßig 
in der Schwalm in der Nähe ſeines Freundes zu ver— 
bringen. Dieſen Beſuchen entkeimte der Plan zu vorliegender 
Sammlung. Sie bieten dem Sprachforſcher und Kultur— 
hiſtoriker eine Fülle von wichtigen Einzelheiten, an denen 
er nicht vorübergehen kann. An anderer Stelle ſoll es 
verſucht werden, der Bedeutung dieſes Werkchens nach der 
rein wiſſenſchaftlichen Seite gerecht zu werden. Aber auch 
vom künſtleriſchen Standpunkte ſind ſie von größtem Wert— 
Aus faſt allen ſprudelt ein friſcher, ungeſuchter Humor, 
der den Leſer trotz der oft nicht geringen ſprachlichen 
Schwierigkeiten dauernd im Bann hält. Gedichte wie 
„Die Influänz“, „Däs Axtrawengche“, „Das Bruche helft 
doch“, „Hansklos of dä Wäſchtſapp“, „Im Dreater“ u. a. 
ſind köſtliche Perlen des Humors, in denen uns das 
biedere Schwälmervolk in feiner ganzen Urwüchſigkeit 
und Urſprünglichkeit entgegentritt. Ganz hervorragend 
eignen ſich die Gedichte zum Vortragen. Ich möchte be— 
haupten, daß ſie erſt dann zur richtigen Geltung kommen 
und daß dann auch die ſprachlichen Schwierigkeiten nicht 
ſo groß wie beim Leſen erſcheinen. In dieſem Sinne 
möchte ich den von echtem Humor durchwehten Schwälmer— 
liedern eine recht weite Verbreitung wünſchen auch über 
die Grenzen unſerer Heimat hinaus. 

Beſondere Anerkennung verdient noch die gefällige Aus— 
ſtattung, beſonders die meiſterhafte Umſchlagszeichnung 
des Frankfurter Malers Happ. Zu bedauern iſt nur, 
daß die beiden Schwälmerbilder am Eingang des Buches 
nicht nebeneinander gebracht worden ſind. W. S. 


In Frührot und Abendſchein. Ein Sang 
aus dem Lehrerleben. Von Heinrich Bertel— 
mann. Kaſſel (Kommiſſionsverlag der Heſſ. 
Schulbuchhandlung, Rudolf Röttger) 1903. 
Preis gebunden M. 1.25. 


Heinrich Bertelmann, der ſich unlängſt im „Heſſen— 
land“ mit feiner Erzählung „Huſarens Fritz“ recht glück— 
lich in die erzählende Literatur einführte, bietet hier in 
wechſelnden Versmaßen eine Idylle des ländlichen Lehrer- 
lebens, in der ſich alte und neue Zeit, wenn auch über 
manche Meinungsverſchiedenheit hinweg, friedlich die Hand 
reichen. Das Büchlein iſt wohl in erſter Linie für die 
chriſtliche Familie gedacht. Sein religiöſer Grundton iſt 
fern von aufdringlichem Muckertum und atmet Freude 
an der Gegenwart und ihren Fortſchritten auf allen 
Wiſſensgebieten. Der Backfiſch, der gern wiſſen möchte, 
wie ſich das Liebesidyll zwiſchen dem jungen Lehrer und 
dem Kantorstöchterlein zu Ende ſpinnt, wird ungeduldig 
über die Szenen hinwegblättern, in denen unter blauen 
Tabakswolken zwiſchen Pfarrer und Kantor, und dann 
wieder draußen unter dem Buchenbaum zwiſchen dem alten 
und jungen Lehrer goldene Worte über Pädagogik ges 
ſprochen werden, dafür wird aber der Schulmann und 
alle, die der Erziehung des jungen Geſchlechts nahe ſtehn, 
viel Anregung aus ihnen ſchöpfen. In dieſem alten 
Kantor, dem die Perſönlichkeit alles und die Methode 


nichts gilt, ſcheint Bertelmann ſein pädagogiſches Ideal 
verkörpert zu haben, und das iſt kein ſchlechtes. So wird 


denn das Buch vorab in den deutſchen Lehrerhäuſern will— 
kommen ſein. Auch der Pfarrer ſtammt noch aus der 
Zeit, wo man noch mehr vom Menſchen hielt als vom 
Buche. Die Rede erhebt ſich — ausnahms- und darum 
erfreulicherweiſe gerade an den didaktiſchen Stellen — zu 
ungekünſteltem, fortreißenden Schwung, gleichſam zu einem 
Hohenlied des Lehrerberufs. Die Worte des Bauern 
(S. 56 f.) ſind an und für ſich recht ſchön, ſo aber wird 
niemals ein Bauer ſprechen. Seite 4, Vers 22 verſtehe 
ich nicht, falls nicht ein Druckfehler (Zeilen: zollen) vor— 
liegt. Weiter ſeien dem Verfaſſer für eine zweite Auflage, 
die das Buch verdient, in folgenden Verſen leichte, meift 
metriſche Anderungen nahe gelegt: S. 23, V. 8; S. 26, 
V. , ; d d oel; S e 8: 2 S. , 4: 
S 98, V. 6. Der Preis des Buches iſt ein wohlfeiler. 
Möge es den idealen Sinn ſeines Verfaſſers in recht vielen 
Leſern nachwirken laſſen. Heidelbach. 


Von ſeltſamen Leuten. Novellen von Lotte 


Gubalke. Deva-Romanſammlung. Deutſche 
Verlagsanſtalt, Berlin, Stuttgart, Leipzig. 
Bd. 40. Preis 50 Pf. 


Seit unſere Landsmännin Lotte Gubalke vor zwei Jahren 
mit ihrem Erſtlingswerk, den „Bilſteinern“, vor uns trat, 
hat ſie durch einen größeren Roman und eine Reihe von 
Novellen, die in „Weſtermanns Monatsheften“, in der 
„Zukunft“ und anderen Zeitſchriften erſchienen, immer 
mehr die Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. Acht dieſer 
Novellen vereinigt ſie in dem vorliegenden Buch. Sie 
handeln von allerlei ſeltſamen, meiſt geringen Leuten 
und ſpielen ſich faſt alle in Kleinſtädten innerhalb der 
einſt rot-weißen Grenzpfähle ab. Ein ſchärferes Auge 
wird auch die Namen dieſer Orte herausfinden. Aber 
darauf kommt es nicht an, wertvoller iſt es, den erfreu— 
lichen Fortſchritt in der Darſtellungskunſt der Verfaſſerin 
feſtſtellen zu können, eine anſpruchsloſe und dabei vollen— 
dete Charakteriſtik dieſer mit liebevoller Teilnahme und 
ſcharfem Auge beobachteten ſeltſamen Leute. So zeugt 
alſo auch dieſes Bändchen, das freilich noch recht gut eine 
letzte Durchſicht vor dem Druck vertragen hätte, von dem 
ſtarken Talent Lotte Gubalfes.- Daß das Monna-Vanna⸗ 
Motiv behandelt iſt und in einer „Lenzbacher“-Geſchichte, 
die längſt geſchrieben war, als Maurice Maeterlinck ſein 
Stück auf die Bühne brachte, ſei nur des aktuellen Intereſſes 
wegen mitgeteilt. Hier noch die Titel der acht Novellen: 


„Handwerksburſchen, Jungfrau Orthmann, Heimkehr, 
Bettelkätter, Meiſter Dopleb, Die Liebe allein, Wilme 
Bleßmann, Adam.“ Heidelbach. 


Bechtolsheimer, Heinrich. Zwiſchen Rhein 
und Donnersberg. Roman aus der Fran⸗ 
zoſenzeit. Gießen (Verlag von Emil Roth) o. J. 

Preis Mk. 3.— (geb. Mk. 4.—) 
Der Roman führt ein Gebiet in die heſſiſche Literatur 
ein, das bisher noch nicht den Boden zu größeren dichteriſchen 

Werken abgegeben hat: den ſüdweſtlichen Teil des heutigen 

Rheinheſſens, da wo die heſſiſche Provinz an preußiſches 

Gebiet (Kreuznach) ſtößt. Das dürfte aber auch das größte 

Verdienſt ſein, das ſich Verfaſſer mit dem Niederſchreiben 

dieſes Romans erworben. Freilich will berückſichtigt ſein, 

daß der Roman in erſter Linie als Volksbuch gedacht iſt 
und fo gewiſſermaßen einen Übergang zwiſchen aus⸗ 
geſprochener Jugendſchrift und „wirklichem“ Roman ſein 
ſoll, das kann uns bald verleiten, an das Werk nicht den 
kritiſchen Maßſtab anzulegen, den man an einen Roman 
großen Stiles anlegen würde. So muß denn geſagt werden, 
daß „Zwiſchen Rhein und Donnersberg“ als „Volksbuch“ 
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jeine zweifelloſen Vorzüge 
perſönlich verſtehe auch unter dieſem Ehrentitel etwas 
anderes), daß es aber als „Roman“ par excellence ab- 
gelehnt werden muß. So anerkennenswert einzelne Partien 
ſind — ſie beweiſen, daß Verfaſſer auf dem Gebiete der 
Skizze ganz gut ſeinen Mann zu ſtellen vermag —, jo leer 
und blutlos ſind die einzelnen Perſonen, die den Haupt⸗ 
mittelpunkt darſtellen. Nirgendswo friſches pulſierendes 
Leben, immer Schablone, nie in die Tiefe dringend, ſondern 
an der Oberfläche hängen bleibend. Man löſe z. B. die 
Geſtalt des Bauern-Dichters Iſaak Maus aus der Schilde— 
rung heraus, was bleibt von dem kernigen Bauern, der 
auf ſeine Zeitgenoſſen doch einen großen Einfluß ausgeübt 
hat, mehr übrig als ein paar ſchöne Phraſen? Eine Un- 
manier möchte ich, da fie mir in der neueren Volksbücher— 
literatur oft aufgefallen, als typiſch alſo, hier feſtnageln. 
Es iſt das Anbringen aller möglichen Anekdoten uſw. in 
der Erzählung, ohne daß dieſe Zwiſchenbemerkungen im 
innigen Zuſammenhang mit der Erzählung ſelbſt ſtehen, 
ohne daß ſich für ihr Niederſchreiben auch nur die geringſte 
innere Notwendigkeit fände. Ein Beiſpiel aus vorliegen- 
dem Buche erläutere, was ich meine: der auf S. 12 erzählte 
unfreiwillige Witz des Taglöhners Balz (NB. unſere Groß: 
eltern haben über den ſchon nicht mehr gelacht) iſt, das 
ergibt ſich aus der ganzen Erzählungsweiſe nicht etwa aus 
innerer Notwendigkeit, ſondern nur, um eben einen — guten 
Witz anzubringen, abgedruckt. Streicht man die halbe 
Seite und anfangs des nächſten Kapitels noch das Wörtchen 
„doch“ aus, entwickelt ſich die Handlung ruhig auch ohne 
den ene weiter. Ich beſtreite den Herren Ver— 
faſſern das Recht nicht, derartige Anekdoten zu erzählen, 
aber m. E. muß das dann in ſolcher Form geſchehen, daß 
ſich dieſelben organiſch aus der Handlung entwicklen und 
nicht etwa nur des Zeitvertreibes wegen abgedruckt werden. 
Ich weiß, daß große Epiker, z. B. Hamerling in „Aſpaſia“, 
in gewiſſem Sinne auch an dieſem Übel kranken. Das 
ändert aber nichts an der Sache. Das Zeitkolorit iſt 
nicht das ſchlechteſte am Buch; der Roman ſpielt in den 
Jahren 1808 — 14, Zeiten alſo, in denen gerade das linke 
Rheinufer jo Schweres durchmachen mußte. Was mit 
dieſen kriegeriſchen „tläuften zuſammenhängt, iſt ganz 
gut geſchildert; ab ſe Teile vermögen nicht darüber 
zu täuſchen, daß öheren Anſprüchen nicht zu 
genügen vermag. mn ‘eben aber dieſe einzelnen 
guten Partien Ber die Hoffnung auszuſprechen, 
daß dem Herrn Ve weiterer Ausbildung ſeines 
Talentes in Zukunf! Beſſeres gelingt. 
Alexander Burger. 


der Philiſter Land. 
d. T.: Vivat Academia! 
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genommen haben mag lich 


Grabein, Paul. Hi 
Roman von — | 
Romane aus de 5 
Berlin (Richar ig, 


337 


Fortſetzung nachgefolgt, welche im großen und ganzen die 
Kehrſeite der Medaille zeigt. Sieben Jahre des harten Lebens— 
kampfes um eine Stellung, nachdem dem Helden des Romans, 
Hellmrich, der Staatsdienſt durch ein Zerwürfnis mit ſeinem 


„Direktor verſchloſſen war, find durchlaufen nach dem Auszug 


aus Jena. Auch, ſein einſtiger Schüler und ſpäterer Rivale 
Simmert hat Jena verlaſſen, nachdem ihn das Glück 
vor der Piſtole Rittners rettete, und der flatterhafte Geſelle 
entfremdet ſich im großen Berlin als Referendar ſeiner 
Kleinſtadt-Verlobten jo ſehr, daß die endlich notwendige 
Löſung dieſes Bundes nur befreiend wirkt. Nach ſchwerer 
Prüfung wird dann Lotte Gerting die Braut und Gattin 
Hellmrichs, der als glücklicher Vater nach ſieben ſchweren 
Jahren ſeine Alemannia und ſein Jena wiederſieht. Zwar 
im raſchlebigen Wandel der heutigen Zeiten geändert, aber 
im Innern noch das alte, unvergeßliche, Jena, und Gott 
ſei Dank ſeine geliebte Alemannia noch immer lebensfriſch 
und blühend durch jungen Nachwuchs und treue, alte Herren, 
bei denen auch Hellmrich, der „alte Verſtand“ noch un— 
vergeſſen bleibt und froh begrüßt wird. Aber wo ſind 
ſie, die mit ihm jung waren vor ſieben Jahren und mehr? 
Philiſter geworden oder gar Abſtinenzler, wie der ehe— 
malige Bier-Paſtor Pahlmann, deſſen Bekehrung eine gute 
realiſtiſche Schilderung erfährt, oder wie es im Liede heißt: 
5 Zu den Toten entboten, verdorben, geſtorben in Luſt und 
im Leid.“ Wo mag der geächtete Heinz Rittner, deſſen 
Geſchick uns Grabein ergreifend realiſtiſch aufrollt, jetzt 
weilen im harten Lebenskampfe, jenſeits des Ozeans? Und 
gerade die einſt Kräftigſten aus dem Kreiſe, wie Wehrhahn 
und Buttmann, hat der Tod erbarmungslos ereilt. Doch 
nur der Lebende hat Recht, die Gegenwart lacht ja noch 
günſtig über Alemannia und Jena und verſpricht eine 
helle Zukunft ihren Söhnen; da müſſen die Schatten der 
Vergangenheit zurücktreten vor dem Zauber der Erinnerung 
an das doch ſchöne Einſt von „Du mein Jena“, welcher 
bleiben wird bis zum Ende im Alltage des Lebens. So 
klingt der ernſte Band II von „Vivat Academia“ 
wenigſtens nach allen herben Bildern noch erträglich und 
verſöhnlich aus. I; 


Münchs Hausſchatz. Unter diefem Haupttitel find 
ſoeben im Verlag von Richard Münch in Charlotten— 


burg erſchienen: „Deutſche Dichtung der Neu⸗ 
zeit“ und „Deutſches Skizzenbuch“. Der Zweck 


der Veröffentlichung iſt, auf möglichſt billige Weiſe dem 
Volk einen großen Teil ſeiner lebenden Dichter mit einigen 
ausgewählten Liedern und Erzählungen zugänglich zu 


machen. Aus dieſem Grund iſt der Preis des Bänd— 
chens geheftet auf 50 Pf., gebunden 85 Pf. feſtgeſetzt 
worden. Von heſſiſchen Schriftſtellern ſind vertreten: 


Alfred Börckel aus Mainz, 
aus Salmünſter, Carl Preſer aus Kaſſel, 
mione von Preuſchen aus Darmſtadt, 


Guſtav Kaſtropp 
Her⸗ 


Julius 


Im Hochſommer iſt den Seite 210 des laufend hr | Rodenberg aus Rodenberg, Wilhelm Walloth 
gangs beſprochenen Band (Du mein Jena) die ar gte aus Darmſtadt und der Redakteur dieſer Zeitſchrift. 
— r — — 


Beſſiſch 


itſchriftenſchau. 


Allgemeine deutſche Biographie, Nachträge, 


1. Bromeis, Auguſt, Maler. Beſpr. vn en⸗ 
ſtein (S. 272/73). g 

2. Büchel, Konrad, Juriſt. Beſpr. von Er ds⸗ 
berg (S. 314). 

3. Bähr, Otto, Juriſt. Beſpr. von A. unn 


(S. 747/48) 


4. Cornicelius, Georg, Maler. 
Fränkel (S. 527 — 29). 

5. Des Coudres, Ludwig, 
V. Weech (S. 666/67). 


Allgemeine Zeitung (München), Beilage, Nr. 248. 
Oskar Bulle: Wilhelm Weigand. 


Beſpr. von Ludwig 


Maler. Beſpr. von 


Blütter für Münzfreunde, 1903, Nr. 8—10. 
H. Buchenau: Der Brakteatenfund in Nieder: 
kaufungen (Fortſ.). 
Frankfurter Kleine Preſſe, 9 
— Daniel Saul f. 
** Erinnerungen an Dr. Daniel Saul. 
Weitere Nekrologe in der „Frankf. Ztg.“ (8. Okt. 
1 in den „Heſſiſchen Blättern“ (10. Okt. 1903) 


u. 11. Okober 1903. 


Erriſtatf (München), 5. Jahrg., Nr. 32 (1903) 
Hans Benzmann: Wilhelm 11908 
Fuldaer Geſchichtsblütter, II. Jahrg. (1903), Nr. 8 — 10. 
R. von Steinau⸗Steinrück: Beiträge zur Ges 
ſchichte Poppenhauſens an der Lutter als Sitz der 
Herren von Steinau genannt Steinrück. 
H. Elteſter: Fulda zur Zeit des Mainfeldzuges. 
J. Kartels u. C. Scherer: Verzeichnis der ful⸗ 
daiſchen Geſamtliteratur (Fortſ.). 
Hel ſiſche Blütter für Bolt bande 
Strach, II. Bd. (1903), 2. Heft. 
Rich. Wünſch u. Fr. Vogt: Volkskundliches aus 
alten Handſchriften. 
O. Schulte: Die Spinnſtube im Vogelsberge. 
Ludwig Dietrich: Zum Odenwälder Wortſchatz 
des 15.— 18. Jahrhunderts. (NB.! Darin wichtige 
Parallelen zu Vilmars Idiotikon.) 
Wilhelm Diehl: Volkskundliche Notizen aus 
„M. Martin Walthers Reichenbachiſchem Memorial 
oder e denkwürdiger Sachen und Geſchichten 
in Reichenbach (1599 1620)“. 
Ferner: Bücherſchau, e ee für 1902. 
Das literariſche Echo, VI. Jahrg., Nr. 4. 
Franz Lappmann: Neues von W. Holzamer 
(Würdigung von „Sturmfrau“ und „Inge“ ). 
Magazin für Literatur (Leipzig), LXXII, 12. 
Paul Leppin: Wilhelm Holzamer. 
Detmold, Dezember 1903. 


(hrsg. von Adolf 


Personalien. 
meta: den Profeſſoren Bochröder und Dr. 
Gorges am Wilhelms-Gymnaſium, ſowie Dr. 
ann am Friedrichs-Gymnaſium und Siebert am 
e e ſämtlich zu Kaſſel, der Rang der Räte 


4. Kl. dem Kreisbauinſpektor Baurat Scheele in Fulda 
der Charakter als Geheimer Baurat; den Eiſenbahn— 


Rechnungs-Reviſoren Stippich und Koch zu Kaſſel der 
Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Oberförſter Böhm in Hilders zum Ne- 
gierungs⸗ und Forſtrat; Forſtaſſeſſor Leyendecker zum 
Oberförſter in Hilders; Pfarrer Schmelz im Burghaun 
zum Stadtpfarrer und ue in Hünfeld; Pfarrer 
Weber zu Limmritz (Neumark) zum Pfarrer in Wahlers⸗ 
hauſen; die Referendare Er. Beyer, Coeſter und 
Dr. Führer zu Gerichtsaſſeſſoren; die Kataſterkontrolleure 
Zumpft in Wächtersbach und Hahn in Witzenhauſen 
zu Steuerinſpektoren. 


Berufen: Bildhauer Karl Bernewitz zu Berlin 
zum Lehrer an der Kunſtakademie in Kaſſel. 

In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts⸗ 
aſſeſſor Lueb in Borken. 

übergetreten: Referendar von Altenbockum aus 
dem Juſtizdienſt zur allgemeinen Staatsverwaltung. 

Geboren: ein Sohn: Architekt Rudolph Zahn 
und Frau Margarethe, geb. Lauenſtein (Berlin- 


— 


Heer⸗ 


„6 — „ 


Antinnal-Beitung, 1903, Nr. 
Max Cornicelius: 
Grimm (unter Bezugnahme auf die vor kurzem er- 


geb. Henning (Kaſſel, 2. Dezemb: 


Br Eu 5 upt und Frau € geb. Riemann 
(Kaſſel, 8. Dezember). 
Gesehen: Metropolitan Peter Wepler 


(Waldkappel, November); Kre 
Rothamel, 


Hauff ann a. D. Wilhelt ler, 78 Jahre alt 
(Marb Dezember); Fr alie Looff, geb. 
B * n, 91 Jahre ſſel, 2. Dezember); 
Ki overſcher Jagdjun D. Rittergutsbeſitzer 
Mo Eſchwege, 78 Jahre alt (Reichenſachſen, 
3. Leutnant Günter Caspari (Arolſen, 
45 * Frau Pfarrer Martha Coch, geb. 
Me Faſſel 5. Dezember); Oskara Freifra u 
Ro lzhauſen, geb. von Lind, 42 Jahre 
alt Dezember); Wiſſenſchaftlicher Hilfslehrer 
am ſium Dr. Karl Warth, 37 Jahre alt 
(Ma zember); Kunſtmaler Walter Merkel, 
40 J ſſel, 7. Dezember); Generalſuperintendent 
a. D Karl Fuchs, 76 Jahre alt (Fulda, 
8. De, Fabrikant Otto Kreger, 57 Jahre alt 
(Rai uber). 


558 u. 560. f 
Emerſon und Hermann 
2 
ſchienene Briefpublikation { 

R. W. Emerson and I. Grimm“ 
New⸗York 1903). 1 
Quartalsblütter des hiſtoriſchen Vereins für das N 
en Zellen. Neue Folge. III. Bd. (1903), 


„Correspondence between 
[Boſton und 


Sr 


Ny g u. 10 
W. Joſt: Die Wiederherſtellung des Rathauſes in # 
Schotten. | 
W. Soldan: Unterſuchung prähiſtoriſcher Wohn- 


ſtätten in Heſſen, insbeſondere im Walde bei Treiſa. 
Helmke: Neolithiſche Funde. 
Ferner: Fundberichte, Münzfunde, 
Heſſiſche Chronik, Vereinsnachrichten. 
Tonuriſtiſche Mitteilungen aus beiden Heſſen, XII. Jahrg. 
(1903), Nr. 2 u. 3. | 
J: Das Auetor in Kaſſel. 
Auguſt Knyrim: Vorſchläge zu Wanderungen 
im Vogelsberg. 
Ferner: Vereinsnachrichten u. a. 
Noſſiſche Zeituug (Sonntags-Beilage Nr. 45). 
Rudolf Kreuſchner: Luiſe v. Plönnies. 
Wiederkehr ihres 100. Geburtstages. 
Die Weite Melt, 22. Jahrg., Nr. 51 (1903), 
bis 1767. 
Johanna Eilert: Die Schwalm. Mit 10 Abb. 
Zeitſchrift für Aae wi Mundarten, IV. Jahrg., 
Heft 4/5 
Karl ee Vorläufiges zur nieder— 
deutſchen Sprachgrenze vom Harz bis zum Rothaar— 
gebirge. (Darin mehrfach Heſſiſches, die ndd. Sprach— 
grenzen im ſächſiſchen und fränkiſchen Heſſengau ſowie 
im oberen Lahngau werden feſtgelegt.) 


Literariſches, 


Zur 
S. 1762 


28. $. 


Schneider und Frau 
Dezember); Vorſtand 


Schöneberg, 8. Dezember); Aſſeſſor 
Lilli, geb. Vogt (Herborn, 

der Reichsbanknebenſtelle Dr. jı Friedrich und 
Frau Gerta, geb. Heeger ( dau, 9. Dezember); 
eine Tochter: Konzert-Pianiſt 5 ewski und Frau, 
brikant Dr. Georg 


ta. D. Eduard 


70 Jahre alt ( en, 29. November); 
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